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    Von Brandon Sanderson sind im

    Wilhelm Heyne Verlag erschienen:


    



    



    Elantris

    Sturmklänge

    Steelheart

    Die Seele des Königs


    



    



    DIE KINDER DES NEBELS-SAGA:


    



    Kinder des Nebels

    Krieger des Feuers

    Herrscher des Lichts

    Jäger der Macht


    



    



    



    DIE STURMLICHT-CHRONIKEN:


    



    Der Weg der Könige

    Der Pfad der Winde

    Die Worte des Lichts

    Die Stürme des Zorns

  


  
    

    



    



    



    



    



    



    



    Für Oliver Sanderson,


    



    der geboren wurde,

    als ich mitten in der Arbeit an

    diesem Buch steckte,

    und der bereits laufen konnte,

    als ich damit fertig war.
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      Da die Wahrheitswächter ihrer Natur nach esoterisch waren und sich ihr Orden ausschließlich aus jenen zusammensetzte, die über das, was sie taten, weder sprachen noch schrieben, muss darin eine große Enttäuschung für all jene liegen, die ihre übersteigerte Verschwiegenheit von außen betrachten. Sie waren nicht zu Erklärungen geneigt, und im Fall von Corberons Missstimmigkeiten war ihr Schweigen kein Zeichen übermäßiger Verachtung, sondern eher übermäßigen Taktgefühls.


      



      Aus Die Worte des Lichts, Kapitel 11, Seite 6

    


    In der Nacht schlenderte Kaladin über die Zerbrochene Ebene und kam an Büscheln von Schieferborken und Rankengewächsen vorbei, in denen sich Lebenssprengsel wie Motten tummelten. In den Senken waren die Tümpel vom Großsturm des vergangenen Tages noch nicht verschwunden; der fette Krem in ihnen bedeutete für die Pflanzen ein Fest. Zu seiner Linken hörte Kaladin den geschäftigen Lärm der Kriegslager, aber rechts von ihm herrschte Stille. Hier gab es nur die endlosen Plateaus.


    Als er noch ein Brückenmann gewesen war, hatten ihn Sadeas’ Soldaten nicht daran gehindert, auf der Ebene herumzuspazieren. 
     Was gab es denn schließlich hier draußen? Stattdessen hatte Sadeas am Rand der Lager und an den Brücken Wächter aufgestellt, damit die Sklaven nicht entkommen konnten.


    Was es hier draußen gab? Nichts als die Erlösung, gefunden in den Tiefen der Klüfte.


    Kaladin drehte um und wanderte am oberen Rand einer dieser Klüfte entlang. Er kam an Soldaten vorbei, die bei den Brücken Wache schoben und deren Fackeln im Wind zitterten. Die Männer salutierten vor ihm.


    Schau an, dachte er und schritt weiter über das Plateau. Die Kriegslager links von ihm versahen die Luft stellenweise mit Licht; es reichte aus, um ihm zu verraten, wo er sich befand. Am Rand des Plateaus kam er zu der Stelle, an der er sich in jener Nacht vor vielen Wochen mit dem Schelm des Königs getroffen hatte. Es war eine Nacht der Entscheidungen und Veränderungen gewesen.


    Kaladin trat an den Abgrund und sah nach Osten.


    Veränderung und Entscheidung. Er warf einen Blick über die Schulter. Die Wachtposten hatte er hinter sich gelassen, und niemand befand sich mehr in seiner Nähe. Mit dem Gürtel voller Kugeln sprang Kaladin in die Kluft hinein.
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    Sadeas’ Kriegslager gefiel Schallan nicht.


    Hier war die Luft anders als in Sebarials Lager. Es stank, und außerdem roch es nach Verzweiflung.


    Konnte man Verzweiflung denn riechen? Sie glaubte, diesen Geruch beschreiben zu können: nach Schweiß, nach billigem Alkohol und nach Krem, der nicht von den Straßen gefegt worden war. All das hing über den schlecht beleuchteten Wegen. In Sebarials Lager spazierten die Menschen in Gruppen herum. Hier aber zogen sie in Meuten und Horden umher.


    Sebarials Lager roch nach Gewürzen und Geschäftigkeit – nach neuem Leder und manchmal auch nach Nutzvieh. Dalinars Lager hingegen verströmte einen Geruch von Politur und Öl. An jeder zweiten Ecke tat dort jemand etwas Praktisches. Es gab zwar nur noch wenige Soldaten in Dalinars Lager, aber alle steckten immerzu in ihren Uniformen, als bedeuteten sie einen Schutzschild gegen das Chaos.


    In Sadeas’ Lager trugen jene Soldaten, die überhaupt eine Uniform angelegt hatten, diese aufgeknöpft, und ihre Hosen waren verknittert. Schallan kam an einer Taverne nach der anderen vorbei, und aus jeder drang Lärm. Die Frauen, die vor einigen dieser Häuser herumstanden, deuteten an, dass es sich dabei nicht bloß um einfache Tavernen handelte. Auf Bordelle traf man zwar in allen Lagern, aber hier waren sie besonders zahlreich und überdeutlich zu erkennen.


    Schallan bemerkte weniger Parscher als in Sebarials Lager. Sadeas bevorzugte traditionelle Sklaven: Männer und Frauen, auf deren Stirnen die Brandmale zu sehen waren und die mit gebeugtem Rücken und hängenden Schultern herumhuschten.


    Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie all das auch von einem Kriegslager erwartet. Sie hatte viele Berichte über die Soldaten, über das zahlreiche Kriegsgefolge und die mangelnde Disziplin gelesen. Ebenso über die aufbrausende Art von Männern, die zum Töten ausgebildet worden waren. Vielleicht sollte sie sich nicht über die unangenehmen Zustände in Sadeas’ Lager wundern, sondern eher über die Ordnung, die in vielen anderen herrschte.


    Schallan eilte weiter. Sie trug das Gesicht eines jungen dunkeläugigen Mannes und hatte ihre Haare unter eine Kappe geschoben. Und sie hatte sich feste Handschuhe übergestülpt. Wenn sie sich auch als Mann verkleidet hatte, so wollte sie doch nicht mit entblößter Schutzhand herumlaufen.


    Bevor sie heute Abend aufgebrochen war, hatte sie vorsichtshalber eine Reihe von Zeichnungen neuer Gesichter angefertigt. 
     Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass sie eine Skizze, die sie am Morgen gezeichnet hatte, noch am Nachmittag als Vorbild verwenden konnte. Wenn sie hingegen länger als einen Tag wartete, war das Abbild, das sie erschuf, verschwommen und wirkte manchmal geradezu geschmolzen. Das erschien Schallan nachvollziehbar. Der Schöpfungsprozess hinterließ in ihrem Geist ein Bild, das mit der Zeit immer unschärfer wurde.


    Ihr gegenwärtiges Gesicht basierte auf den Botenjungen, die in Sadeas’ Lager umherliefen. Immer wenn sie einem Rudel Soldaten begegnete, schlug ihr das Herz bis zum Hals, aber niemand schenkte ihr größere Aufmerksamkeit.


    Amaram war ein Hochherr – ein Mann aus dem dritten Dahn, wodurch er einen ganzen Rang höher stand als ihr Vater und zwei Ränge höher als Schallan selbst. Dies verschaffte ihm das Recht auf ein eigenes Gebiet im Lager seines Lehnsherrn. Auf seinem stattlichen Haus flatterte sein eigenes Banner, außerdem besaß er eine persönliche Soldatentruppe, die in den angrenzenden Gebäuden untergebracht war. Pfosten mit seinen Farben – dunkelrot und waldgrün – waren in den Steinboden gerammt und zeigten seinen Einflussbereich an. Schallan ging an ihnen vorbei, ohne anzuhalten.


    »He, du!«


    Da erstarrte sie und fühlte sich in der Dunkelheit plötzlich sehr klein. Und doch nicht klein genug. Sie drehte sich langsam um, als zwei Wächter auf sie zukamen. Ihre Uniformen waren sauberer als alles, was sie bisher in diesem Lager gesehen hatte. Sogar die Jackenknöpfe waren poliert, aber statt Hosen trugen die Männer den rockähnlichen Takama. Amaram war ein Traditionalist, was sich auch in seinen Uniformen widerspiegelte.


    Die Wächter überragten sie, wie es bei den meisten Alethi der Fall war. »Ein Bote?«, fragte der eine. »Zu dieser späten Stunde?« Er war ein stämmiger Kerl mit ergrauendem Bart und einer dicken, breiten Nase.


    »Es ist noch nicht einmal die Zeit des zweiten Mondes, Herr«, sagte Schallan mit einer Stimme, von der sie hoffte, dass sie jungenhaft klang.


    Er schenkte ihr einen dunklen Blick. Was hatte sie gesagt? Herr, erkannte sie. Er ist aber kein Offizier.


    »Melde dich von jetzt an bei den Wachtposten, wenn du zu uns kommst«, sagte der Mann und deutete auf einen kleinen, hellen Fleck in einiger Entfernung hinter ihnen. »Wir achten streng auf unseren Sicherheitsbereich.«


    »Ja, Sergeant.«


    »Hör auf, den Jungen zu schikanieren, Hav«, sagte der andere Soldat. »Du kannst nicht erwarten, dass er Regeln kennt, die der Hälfte unserer Soldaten noch immer unbekannt sind.«


    »Geh weiter«, sagte Hav und winkte Schallan durch. Eilig gehorchte sie. Ein Sicherheitsbereich? Sie beneidete diese Männer keineswegs um ihre Aufgabe. Amaram verfügte über keine Mauer, mit der er die Leute hätte fernhalten können, sondern hatte nur ein paar farbige Pfosten.


    Amarams Haus war eher klein; es besaß lediglich zwei Stockwerke mit je einer Handvoll Zimmer. Früher war es vielleicht einmal eine Taverne gewesen, und es diente ihm auch nur vorübergehend, denn er war gerade erst in den Kriegslagern eingetroffen. Hohe Stapel von Kremziegeln und Steinen daneben deuteten an, dass ein weitaus prächtigeres Gebäude bereits in Planung war. In der Nähe standen andere Häuser, die als Kasernen für Amarams persönliche Soldatentruppe beschlagnahmt worden waren; sie umfasste nur etwa fünfzig Mann. Die meisten Soldaten, die er mitgebracht hatte, waren anderswo einquartiert worden; sie stammten von Sadeas’ Besitzungen und hatten ihm ihre Treueeide geleistet.


    Sobald sie nah genug an Amarams Haus herangekommen war, presste sie sich gegen ein Nebengebäude und hockte sich nieder. Sie hatte drei Abende damit verbracht, das Gelände 
     auszukundschaften, und jedes Mal hatte sie ein anderes Gesicht getragen. Vielleicht war das übervorsichtig gewesen. Sie war so schrecklich unsicher. So etwas hatte sie nie zuvor getan. Mit zitternden Fingern nahm sie ihre Kappe ab – dieser Teil ihrer Verkleidung war real –, und die Haare fielen ihr auf die Schultern. Dann nahm sie ein zusammengefaltetes Bild aus ihrer Tasche und wartete.


    Minuten vergingen, während sie auf das Haus starrte. Na los…, dachte sie. Na los…


    Endlich trat eine junge dunkeläugige Frau aus dem Haus, Arm in Arm mit einem großen Mann in einer Hose und einem locker geknöpften Hemd. Die Frau kicherte, als ihr Freund etwas sagte, dann huschte sie in die Nacht hinein. Der Mann rief ihr etwas nach und folgte ihr. Die Dienerin, deren Namen Schallan noch immer nicht hatte in Erfahrung bringen können, ging jede Nacht zur gleichen Zeit weg – bisher zweimal mit diesem Mann und einmal mit einem anderen.


    Schallan holte tief Luft, sog Sturmlicht ein und hielt das Bild hoch, das sie zu einer anderen Gelegenheit von der jungen Frau gezeichnet hatte. Sie hatte ungefähr Schallans Größe, auch ihre Haare waren von gleicher Länge, und ihre Statur ähnelte der von Schallan… Das musste ausreichen. Sie atmete aus und wurde zu jemand anderem.


    Sie kichert und lacht, dachte Schallan, während sie ihre maskulinen Handschuhe auszog und die Schutzhand mit einem femininen bedeckte, und oft huscht sie auf den Zehenspitzen herum. Ihre Stimme ist höher als meine, außerdem hat sie keinen Akzent.


    Schallan hatte den richtigen Tonfall geübt, aber sie hoffte, die Glaubhaftigkeit ihrer Stimme nicht auf die Probe stellen zu müssen. Schließlich musste sie nur durch die Tür treten, die Treppe hinaufgehen und in den richtigen Raum schlüpfen. Das war einfach.


    Sie stand auf, hielt den Atem an, nährte sich am Sturmlicht und schritt auf das Gebäude zu.
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    Kaladin traf in einem glühenden Lichtsturm auf den Boden der Kluft. Er legte sich den Speer an die Schulter und lief los. Es war schwer, mit dem Sturmlicht in den Adern still zu stehen.


    Er warf einige Beutel mit Kugeln auf den Boden, um sie später benutzen zu können. Das Sturmlicht, das von seiner entblößten Haut aufstieg, erleuchtete die Kluft ausreichend und warf Schatten an die Wände. Sie schienen zu Gestalten zu werden, erschaffen von den Knochen und Ästen, die aus den Schutthaufen am Boden ragten. Körper und Seelen. Seine Bewegungen führten dazu, dass sich die Schatten wanden, als drehten sie sich zu ihm um und betrachteten ihn.


    Es war, als laufe er zwischen schweigenden Zuschauern dahin. Syl flog als Lichtband zu ihm herunter, passte sich seiner Geschwindigkeit an und hielt sich neben seinem Kopf. Er setzte über Hindernisse hinweg, platschte durch Pfützen und wärmte seine Muskeln für die bevorstehenden Übungen.


    Dann sprang er an die Wand.


    Ungeschickt prallte er gegen sie und rollte über einige Rüschenblüten. Schließlich lag er mit dem Gesicht nach unten auf der Wand. Er knurrte und sprang hoch, während das Sturmlicht eine kleine Schnittwunde an seinem Arm heilte.


    Es fühlte sich so unnatürlich an, auf eine Wand zu springen; stets brauchte er eine Weile, bis er die Orientierung wiedergefunden hatte.


    Er lief erneut los, sog weiteres Sturmlicht ein und gewöhnte sich an den Perspektivwechsel. Als er den nächsten Spalt zwischen den Plateaus erreicht hatte, wirkte es auf ihn, als schaue er in eine tiefe Grube. Die Wände der Kluft waren in seinen Augen zu Boden und Decke geworden.


    Er sprang von der Wand herunter, richtete den Blick auf den Grund der Kluft und blinzelte. Er zwang sich, diese Richtung wieder als unten zu betrachten. Unsanft landete er in einer Pfütze.


    Er rollte sich auf den Rücken, lag im kalten Wasser und seufzte. Krem, der sich auf dem Boden abgesetzt hatte, wurde zwischen seinen Fingern hindurchgedrückt, als er die Faust ballte.


    Syl landete auf seiner Brust und nahm erneut die Gestalt einer jungen Frau an. Dazu stemmte sie die Hände in die Hüften.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Das war armselig.«


    »Dem muss ich zustimmen.«


    »Vielleicht gehst du etwas zu schnell vor«, sagte sie. »Warum versuchst du nicht, an die Wand zu springen, ohne vorher Anlauf zu nehmen?«


    »Der Attentäter könnte es so machen«, sagte Kaladin. »Ich muss in der Lage sein, wie er zu kämpfen.«


    »Ich verstehe. Und ich nehme an, dass er seit dem Augenblick seiner Geburt so kämpfen konnte – ohne jede Übung.«


    Ganz langsam stieß Kaladin die Luft aus. »Du klingst wie Tukks.«


    »Ach ja? War er denn auch so brillant, wunderschön und hatte immer recht?«


    »Er war laut, intolerant und höchst bissig«, sagte Kaladin und stand auf. »Aber es stimmt schon, dass er meistens recht hatte.« Er trat an die Wand und lehnte seinen Speer dagegen. »Szeth hat es ›Peitschen‹ genannt.«


    »Ein guter Ausdruck«, sagte Syl und nickte.


    »Wenn ich es richtig machen will, muss ich zuerst einige Grundlagen lernen.« Es war wie das Üben mit dem Speer.


    Das bedeutete, dass er vermutlich Hunderte Male gegen die Wand hüpfen musste.


    Besser das, als durch die Splitterklinge des Attentäters zu sterben, dachte er und machte sich an die Arbeit.


    
      [image: e9783641149345_i0008.jpg]

    


    Schallan betrat Amarams Küche und versuchte sich mit der energischen Anmut des Mädchens zu bewegen, dessen Gesicht sie trug. Der große Raum roch stark nach dem Curry, das auf dem Herd kochte – die Überreste des Abendessens, die für den Fall aufbewahrt wurden, dass irgendein Hellauge noch einmal hungrig werden sollte. Die Köchin saß in der Ecke und blätterte in einem Roman, während ihre Mägde die Töpfe scheuerten. Der Raum wurde von Kugeln hell erleuchtet. Offenbar vertraute Amaram seiner Dienerschaft.


    Eine lange Treppenflucht führte in den ersten Stock hinauf und bot den Bediensteten einen raschen Zugang zu Amarams Gemächern. Schallan hatte einen Plan des Gebäudes nach Schätzungen gezeichnet, die sich aus der Anordnung der Fenster ergaben. Der Raum der Geheimnisse war einfach zu bestimmen gewesen – Amaram hatte sein Fenster mit einem Laden versehen lassen, der nie geöffnet wurde. Und anscheinend war auch ihre Vermutung hinsichtlich der Treppe in der Küche zutreffend gewesen. Sie ging auf die Stufen zu und summte sich dabei etwas vor, wie es die Frau, die sie nachahmte, zu tun pflegte.


    »Schon zurück?«, fragte die Köchin, ohne von ihrem Buch aufzusehen. Ihrem Akzent nach war sie eine Herdazianerin. »Ist sein Geschenk heute nicht gut genug gewesen? Oder hat der andere euch beide zusammen gesehen?«


    Schallan antwortete nicht und versuchte ihre Nervosität durch das Summen zu übertünchen.


    »Dann könntest du eigentlich etwas Nützliches tun«, sagte die Köchin. »Stine wollte, dass jemand die Spiegel für ihn poliert. Er ist im Arbeitszimmer und säubert gerade die Flöten des Meisters.«


    Flöten? Ein Soldat wie Amaram spielte Flöte?


    Was würde die Köchin tun, wenn Schallan einfach weiter auf die Treppe zuging und den Befehl missachtete? Für ein Dunkelauge bekleidete die Frau vermutlich einen recht hohen Rang und war ein wichtiges Mitglied des Haushalts.


    Ohne den Blick von ihrem Roman zu heben, fuhr die Köchin sanft fort: »Glaube nicht, dass wir nicht bemerkt hätten, wie du dich am Mittag weggestohlen hast, Kind. Nur weil der Herr dich mag, heißt das noch lange nicht, dass du dir alles erlauben kannst. Also mach dich an die Arbeit. Wenn du deinen freien Abend mit Putzen statt mit Spielen verbringst, wird dich das daran erinnern, dass auch du gewisse Pflichten hast.«


    Schallan biss die Zähne zusammen und warf einen Blick auf die Treppe, die zu ihrem Ziel hinaufführte. Die Köchin senkte langsam ihr Buch. Ihr düsterer Blick zeugte davon, dass man ihr besser nicht widersprach.


    Schallan nickte, ging von der Treppe weg und betrat den Korridor, der dahinter lag. Dort würde es weitere Stufen geben, die zur vorderen Halle hinaufführten. Sie musste einfach nur in dieser Richtung weitergehen und…


    Schallan erstarrte, als eine Gestalt aus einem Seitenzimmer in den Gang trat. Der Mann war groß, hatte ein kantiges Gesicht, eine gerade Nase und trug Hellaugenkleidung von modernem Zuschnitt: eine offene Jacke über einem geknöpften Hemd, eine steife Hose und eine Halsbinde.


    Bei allen Stürmen! Großherr Amaram sollte doch nicht hier sein! Adolin hatte gesagt, dass Amaram heute mit Dalinar und dem König zu Abend aß. Warum also war er zu Hause?


    Amaram schaute in ein Kontobuch, das er in der Hand hielt, und schien das Dienstmädchen gar nicht bemerkt zu haben. Er schritt den Korridor entlang.


    Lauf weg. Das war ihre erste Reaktion. Sie sollte durch den Vordereingang fliehen und in die Nacht verschwinden. Aber 
     sie hatte bereits mit der Köchin gesprochen. Wenn die Frau, die Schallan imitierte, später am Abend zurückkam, würde sie in gewaltigen Schwierigkeiten stecken – und sie wäre in der Lage, durch Zeugen zu beweisen, dass sie gar nicht im Haus gewesen war. Dann würde Amaram herausfinden, dass jemand herumgeschnüffelt und dabei die Gestalt einer seiner Dienerinnen angenommen hatte.


    Sturmvater! Sie hatte das Haus gerade erst betreten, und schon steckte sie tief im Schlamassel.


    Vor ihr knarrten Stufen. Amaram ging zu seinem Zimmer – zu dem Raum, den Schallan durchsuchen sollte.


    Die Geisterblüter werden mehr als wütend auf mich sein, weil ich Amaram alarmiert habe, dachte Schallan, und sie werden noch wütender sein, wenn ich ohne neue Erkenntnisse zurückkehre.


    Sie musste unbedingt in dieses Zimmer gelangen, und zwar allein. Deshalb durfte sie auch nicht zulassen, dass Amaram es betrat.


    Schallan eilte hinter ihm her, hastete in die Eingangshalle, huschte um die Treppenspindel herum und flog die Stufen hinauf. Amaram hatte gerade den obersten Absatz erreicht und wandte sich dem Korridor zu. Vielleicht war er gar nicht zum Zimmer der Geheimnisse unterwegs.


    Doch so viel Glück hatte Schallan nicht. Als sie den ersten Stock erreichte, sah sie, wie Amaram sich genau jener Tür zuwandte, einen Schlüssel hob, ihn in das Schloss einführte und herumdrehte.


    »Hellherr Amaram«, sagte Schallan außer Atem, als sie den oberen Absatz erreicht hatte.


    Er drehte sich zu ihr um und runzelte die Stirn. »Telesch? Warum gehst du heute Abend denn nicht aus?«


    Jetzt kannte sie wenigstens ihren Namen. Hatte Amaram tatsächlich ein so großes Interesse an seinen Bediensteten, dass er sogar wusste, was eine einfache Dienerin in ihrer freien Zeit vorhatte?


    »Ich war aus, Hellherr«, sagte Schallan, »aber ich bin schon wieder zurück.«


    Er muss abgelenkt werden. Doch es darf nicht auffallen. Denk doch nach! Ob er bemerkte, dass die Stimme anders klang?


    »Telesch«, sagte Amaram und schüttelte den Kopf. »Kannst du dich noch immer nicht zwischen den beiden entscheiden? Ich habe deinem guten Vater versprochen, mich um dich zu kümmern. Aber wie soll mir das möglich sein, wenn du nicht zur Ruhe kommst?«


    »Das ist es nicht, Hellherr«, sagte Schallan rasch. »Hav hat an der Grenze einen Boten angehalten, der zu Euch wollte. Darum hat Hav mich zu Euch geschickt, damit ich es Euch sage.«


    »Ein Bote?«, fragte Amaram und zog den Schlüssel wieder aus dem Schloss. »Von wem?«


    »Das hat Hav nicht gesagt, Hellherr. Aber er scheint der Meinung zu sein, dass es wichtig ist.«


    »Dieser Mann…«, sagte Amaram mit einem Seufzen. »Er ist einfach zu fürsorglich. Glaubt er wirklich, er kann im Durcheinander dieses Lagers für gesicherte Grenzen sorgen?« Der Großherr dachte nach, dann stopfte er den Schlüssel wieder in seine Hosentasche. »Aber ich sollte mich trotzdem darum kümmern.«


    Schallan verneigte sich vor ihm, als er an ihr vorbei zur Treppe ging und diese hinabstieg. Sobald er außer Sichtweite war, zählte sie bis zehn, dann trat sie vor die Tür. Sie war noch immer verschlossen.


    »Muster!«, flüsterte Schallan. »Wo bist du?«


    Er kam aus den Falten ihres Rocks hervor, bewegte sich über den Boden und dann an der Tür hoch, bis er sich unmittelbar vor ihr befand; er wirkte wie ein erhabenes Schnitzwerk im Holz.


    »Das Schloss?«, fragte Schallan.


    »Es ist ein Muster«, sagte er, verkleinerte sich und schlüpfte in das Schlüsselloch. In ihren eigenen Zimmern hatte sie ihm 
     mehrfach aufgetragen, die Türschlösser zu öffnen, und er hatte es genauso geschafft wie bei Jasnahs Truhe.


    Das Schloss klickte; sie öffnete die Tür und huschte in das dunkle Zimmer hinein. Eine Kugel, die sie aus ihrem Kleid nahm, spendete ihr ein wenig Licht.


    Der Geheimraum. Das war der Raum, dessen Fensterläden andauernd geschlossen waren. Der Raum, den die Geisterblüter unbedingt sehen wollten.


    Er war voller Landkarten.
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    Kaladin fand heraus, dass es beim Springen von einer Oberfläche zur anderen nicht um eine möglichst sanfte Landung ging. Auch nicht um Reflexe und den richtigen Zeitpunkt. Es ging in der Hauptsache nicht einmal um den Wechsel der Perspektive.


    Sondern um Angst.


    Es ging um den Augenblick, in dem er in der Luft hing und sein Körper plötzlich nicht mehr nach unten, sondern zur Seite gezogen wurde. Seine Instinkte waren nicht in der Lage, mit diesem Wechsel umzugehen. Ein archaischer Teil von ihm geriet jedes Mal in Panik, wenn sich unter ihm nichts mehr befand.


    Er rannte auf die Wand zu, sprang los, warf die Füße seitwärts. Er durfte nicht zögern, durfte keine Angst haben, er durfte nicht zurückschrecken. Es war, als müsste er sich beibringen, mit dem Kopf voran auf eine steinerne Oberfläche zu springen, ohne die Hände zum Schutz zu heben.


    Er wechselte die Perspektive und benutzte Sturmlicht, damit die Wand für ihn zum Boden wurde. Er richtete die Füße aus. In diesem kurzen Moment rebellierten seine Instinkte. Der Körper wusste, dass er zurück zum Kluftboden fallen würde. Er würde sich die Knochen brechen und den Kopf anschlagen.


    Er landete auf der Wand, ohne zu taumeln.


    Kaladin richtete sich überrascht auf, stieß die Luft aus, und Sturmlicht trieb vor seinem Mund dahin.


    »Nett!«, sagte Syl und umschwirrte ihn.


    »Das ist doch unnatürlich«, sagte Kaladin.


    »Nein. Ich könnte niemals an etwas Unnatürlichem teilnehmen. Es ist nur… außernatürlich.«


    »Du meinst übernatürlich.«


    »Nein, das meine ich nicht.« Sie lachte und zischte vor ihm her.


    Es war unnatürlich – genauso wie das Gehen für ein Kind, das es gerade erst lernte, unnatürlich war. Zu etwas Natürlichem wurde es erst mit der Zeit. Kaladin lernte zu kriechen – doch leider würde er schon sehr bald rennen müssen. Wie ein Kind, das in ein Weißdornnest geworfen wurde. Lern es schnell, oder du wirst zum Mittagessen.


    Er lief die Wand entlang, übersprang einen Auswuchs von Schieferborken, stieß sich zur Seite ab und landete auf dem Kluftboden. Er schwankte kaum.


    Schon besser. Dann lief er hinter Syl her und machte weiter.
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    Landkarten.


    Schallan kroch vorwärts; ihre einzelne Kugel zeigte ihr einen Raum, dessen Wände mit Landkarten bedeckt waren und auf dessen Boden sich die Papiere türmten. Sie waren mit Glyphen bedeckt, die rasch niedergeschrieben worden waren und keinen Gesetzen der Schönheit gehorchten. Schallan konnte die meisten kaum entziffern.


    Ich habe davon gehört, dachte sie. Die Steinwächterschrift. Eine Möglichkeit, die Beschränkungen der geschriebenen Sprache zu umgehen.


    War Amaram etwa ein Steinwächter? Eine Zeitentafel an der Wand, auf der die Großstürme und Berechnungen ihres Eintreffens verzeichnet waren – in derselben Handschrift, die 
     auch die Papiere und Landkarten aufwiesen –, schien es zu beweisen. Vielleicht war es das, was die Geisterblüter suchten: Material für eine Erpressung. Die Steinwächter – männliche Gelehrte – waren den Menschen unheimlich. Ihre Benutzung der Glyphen, und zwar auf eine Weise, die grundsätzlich der Schrift gleichkam, und dann ihre Heimlichtuerei… Amaram war einer der fähigsten Generäle in ganz Alethkar. Er wurde sogar von denen respektiert, gegen die er kämpfte. Es konnte seinem Ruf ernsthaft schaden, wenn er als Steinwächter enttarnt wurde.


    Aber warum gab er sich überhaupt mit einem so seltsamen Zeitvertreib ab? All diese Karten erinnerten sie schwach an diejenigen, die sie im Arbeitszimmer ihres Vaters nach dessen Tod entdeckt hatte – doch es waren ausnahmslos Karten von Jah Keved gewesen. »Halt draußen Wacht, Muster«, sagte sie. »Sag mir rechtzeitig, wenn Amaram das Haus wieder betritt.«


    »Hm«, summte er und zog sich zurück.


    Schallan wusste, dass ihr nur wenig Zeit blieb. Sie eilte zur Wand, hielt ihre Kugel hoch und machte Erinnerungsbilder von den Karten. Zeigten sie die Zerbrochene Ebene? Eine der Karten war wesentlich genauer als alle anderen, die sie je gesehen hatte – einschließlich der Hauptkarte, die sie in der königlichen Kartengalerie studiert hatte.


    Woher hatte Amaram etwas so Kostbares? Sie versuchte die Glyphen zu entziffern, aber sie folgten keiner ihr bekannten Grammatik. Glyphen waren nicht dazu da, auf diese Weise verwendet zu werden. Sie übermittelten eine einzelne Vorstellung und keine Gedankenkette. Schallan las einige hintereinander.


    Ursprung… Richtung… Ungewissheit… Der Ort des Mittelpunkts ist ungewiss? Vermutlich war dies die Bedeutung dieser Zeichen.


    Andere Bemerkungen waren ähnlich, und Schallan übersetzte sie still. Vielleicht wird es Ergebnisse zeitigen, in diese Richtung vorzustoßen. Krieger wurden gesehen, die von hier aus beobachteten. 
     Andere Glyphen ergaben überhaupt keinen Sinn. Diese Schrift wirkte bizarr. Vielleicht konnte Muster sie übersetzen, aber sie selbst war dazu auf keinen Fall in der Lage.


    Neben den Karten hingen lange Papierstreifen an den Wänden, die mit Schriftzeichen, Abbildungen und Diagrammen bedeckt waren. Amaram musste an etwas arbeiten – an etwas Großem…


    Parschendi!, erkannte sie. Das ist es, was diese Glyphen bedeuten. Parap-Schenesch-Idi. Die drei Glyphen meinten ganz verschiedene Dinge, wenn man sie einzeln nahm, aber zusammen ergab ihr Klang das Wort »Parschendi«. Das war der Grund, warum einiges wie Kauderwelsch klang. Amaram verwendete die Glyphen phonetisch. Er unterstrich sie, wenn er das tat, und dies erlaubte ihm, mit Glyphen Dinge auszudrücken, die eigentlich nicht ausdrückbar sein sollten. Die Sturmwächter hatten die Glyphen tatsächlich zu einer voll ausgebildeten Schrift umgewandelt.


    Die Parschendi, übersetzte sie, während die Art der Zeichen sie noch immer stark ablenkte, müssen wissen, wie die Bringer der Leere zurückzuholen sind.


    Was?


    … das Geheimnis von ihnen erfahren…


    … den Mittelpunkt vor den Alethi-Armeen erreichen…


    Bei einigen Passagen handelte es sich offenbar um Zitate. Obwohl sie in Glyphen übertragen worden waren, erkannte Schallan sie, denn es waren Auszüge aus Jasnahs Werk. Sie bezogen sich auf die Bringer der Leere. Andere waren angebliche Darstellungen der Bringer der Leere und weiterer mythologischer Kreaturen.


    Das war der endgültige Beweis dafür, dass die Geisterblüter an den gleichen Dingen wie Jasnah interessiert waren. Und wie Amaram. Mit einem Herzen, das vor Aufregung wild klopfte, drehte sich Schallan um und betrachtete den Raum. Befand sich hier das Geheimnis von Urithiru? Hatte er es gefunden?


    Schallan konnte nicht alles übersetzen, was sie sah. Die Schrift war zu kompliziert für sie, und ihr rasendes Herz machte sie allzu nervös. Außerdem würde Amaram bald zurückkehren. Sie prägte sich die Dokumente ein, sodass sie später Skizzen von alldem anfertigen konnte.


    Während sie das tat, erschufen die kurzen Übersetzungen, die sie zwischenzeitlich für sich anfertigte, eine ganz neue Art von Schrecken in ihr. Es hatte den Anschein, als ob… als ob Großherr Amaram, der Inbegriff der Alethi-Ehre, die Bringer der Leere entschlossen zurückzuholen versuchte!


    Ich muss weitermachen, dachte Schallan. Ich kann mir nicht leisten, dass mich die Geisterblüter davonjagen, weil ich versagt habe. Ich muss herausfinden, was sie wissen. Und ich muss unbedingt wissen, warum Amaram das tut, was er tut.


    Heute Nacht konnte sie nicht einfach weglaufen. Amaram durfte auf keinen Fall argwöhnen, dass jemand in sein Geheimzimmer eingedrungen war. Sie durfte diese Sache nicht vermasseln.


    Schallan musste bessere Lügen gestalten.


    Sie zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche, warf es auf den Schreibtisch und machte sich daran, wie eine Rasende zu zeichnen.
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    Kaladin sprang vorsichtig von der Wand herunter, drehte sich zur Seite, landete auf dem Boden, ohne dabei ins Taumeln zu geraten, und lief dann sofort weiter.


    Mit jedem Sprung bezwang er die tief verwurzelte Panik besser. Hinauf, zurück an die Wand. Und wieder hinunter. Wieder und wieder. Und immer sog er das Sturmlicht ein.


    Ja, das war natürlich. Das war er.


    Er lief über den Kluftboden und verspürte eine Woge der Erregung. Schatten winkten ihn weiter, als er zwischen Haufen aus Knochen und Moos dahinrannte. Er sprang über eine große 
     Pfütze, unterschätzte aber ihre Ausdehnung. Gerade noch drohte er ins Wasser zu stapfen, doch dann schaute er reflexartig hoch und peitschte sich in die Richtung des Himmels.


    Einen Augenblick lang fiel Kaladin nicht mehr nach unten, sondern nach oben. Sein Schwung trieb ihn voran, er setzte vollständig über die Pfütze und peitschte sich dann wieder nach unten. Schließlich landete er in einem Trab und schwitzte.


    Ich könnte mich nach oben peitschen, überlegte er, und auf ewig in den Himmel fallen.


    Nein, so dachte nur ein gewöhnlicher Mensch. Ein Himmelsaal fürchtete sich doch nicht vor dem Sturz, oder? Und ein Fisch empfand keine Angst vor dem Ertrinken.


    Solange er nicht auf diese neue Weise dachte, würde er die Gabe, die er erhalten hatte, niemals richtig beherrschen. Ja, es war durchaus eine Gabe, ein Geschenk. Und er würde es annehmen.


    Der Himmel gehörte nun ihm.


    Kaladin schrie vor Freude und schoss vorwärts. Er sprang und peitschte sich gegen die Wand. Keine Pause, kein Zögern, keine Angst. Er traf in vollem Lauf auf, und Syl lachte vor Vergnügen.


    Es war so einfach. Kaladin sprang wieder von der Wand herunter und blickte unmittelbar vor sich auf die gegenüberliegende Felswand. Er peitschte sich in ihre Richtung und warf seinen Körper herum. Dann landete er und ging auf der Ebene in die Knie. Das war vorhin noch die Decke für ihn gewesen.


    »Du hast es geschafft!«, sagte Syl und umflatterte ihn. »Was hat sich verändert?«


    »Ich.«


    »Ja, aber was an dir?«, fragte Syl.


    »Alles.«


    Sie runzelte die Stirn. Er grinste sie an und rannte an der Kluftwand entlang.
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    Schallan ging über die Hintertreppe des Herrenhauses zurück in die Küche und trat dabei fester auf, als es für sie üblich war – denn sie wollte schwerer wirken, als sie in Wirklichkeit war. Die Köchin schaute von ihrem Roman auf, ließ ihn fallen, riss vor Panik die Augen weit auf und wollte aufstehen. »Hellherr!«


    »Bleib sitzen.« Schallan formte diese Worte nur mit dem Mund und kratzte sich dabei im Gesicht, um ihre Lippen zu verdecken. Es war Muster gewesen, der gesprochen hatte, was sie ihm aufgetragen hatte – es war eine vollkommene Nachahmung von Amarams Stimme.


    Die Köchin blieb sitzen, wie es ihr befohlen worden war. Aus dieser Position würde sie hoffentlich nicht bemerken, dass Amaram kleiner war, als er sein sollte. Selbst wenn Schallan auf Zehenspitzen ging – was durch die Illusion verborgen wurde –, war sie immer noch viel kleiner als der General.


    »Du hast vorhin mit der Magd Telesch gesprochen«, sagte Muster, während Schallans Lippen die Worte bildeten.


    »Ja, Hellherr«, sagte die Köchin so leise wie Muster. »Ich habe sie zu Stine geschickt, damit sie ihm heute Abend hilft. Ich war der Meinung, das Mädchen bräuchte ein wenig Führung.«


    »Nein«, sagte Muster. »Ihre Rückkehr geschah auf meinen Befehl hin. Ich habe sie wieder weggeschickt und ihr aufgetragen, mit niemandem über das zu sprechen, was heute Abend geschehen ist.«


    Die Köchin runzelte die Stirn. »Was… heute Abend geschehen ist?«


    »Auch du darfst nicht darüber reden. Du hast dich in etwas eingemischt, das dich nichts angeht. Tu einfach so, als hättest du Telesch gar nicht gesehen. Und sprich mich in Zukunft niemals darauf an. Solltest du es doch tun, muss ich vorgeben, dass all dies nicht passiert ist. Hast du verstanden?«


    Die Köchin wurde bleich, nickte und sank auf ihrem Stuhl zusammen.


    Schallan nickte ihr knapp zu, verließ die Küche und trat in die Nacht hinaus. Dann presste sie sich mit klopfendem Herzen gegen die Seite des Gebäudes. Trotzdem legte sich ein Grinsen auf ihr Gesicht.


    Als niemand sie mehr sah, stieß sie das Sturmlicht in einer Wolke aus und machte einen Schritt nach vorn. Sie durchbrach das Bild von Amaram, das sich sofort auflöste und durch das des Botenjungen ersetzt wurde, den sie zuvor bereits imitiert hatte. Sie huschte zur Front des Hauses zurück, setzte sich auf die Stufen und stützte den Kopf auf die Hand.


    Amaram und Hav kamen durch die Dunkelheit herbei und unterhielten sich leise miteinander. »… ich habe nicht bemerkt, dass das Mädchen gesehen hat, wie ich mit dem Boten gesprochen habe, Großherr«, sagte Hav gerade. »Sie muss erkannt haben, dass…« Er verstummte, als die beiden Schallan sahen.


    Sie sprang sogleich auf die Beine und verneigte sich vor Amaram.


    »Das ist jetzt nicht mehr von Belang, Hav«, sagte Amaram und schickte den Soldaten wieder auf seinen Posten.


    »Großherr«, sagte Schallan, »ich bringe Euch eine Nachricht.«


    »Offensichtlich, Dunkelgeborener«, sagte der Mann und trat auf sie zu. »Was will er?«


    »Er?«, fragte Schallan. »Die Botschaft stammt von Schallan Davar.«


    Amaram hielt den Kopf schräg. »Von wem?«


    »Von der Frau, die mit Adolin Kholin verlobt werden soll«, sagte sie. »Sie versucht, alle Splitterklingen Alethkars in Bildern festzuhalten. Sie würde gern mit Euch vereinbaren, wann sie zu Euch kommen und Eure Waffe zeichnen kann, sofern Ihr einverstanden seid.«


    »Oh«, sagte Amaram und schien sich zu entspannen. »Nun ja, das ließe sich einrichten. An den meisten Nachmittagen habe ich Zeit. Sie soll jemanden zu meinem Verwalter schicken, mit dem ein Treffen abgesprochen werden kann.«


    »Ja, Großherr. Ich werde dafür sorgen.« Schallan wandte sich um und wollte schon gehen.


    »Du bist so spät noch hergekommen, um diese einfache Frage zu stellen?«, fragte Amaram.


    Schallan zuckte die Achseln. »Ich stelle die Befehle von Hellaugen nicht infrage, Großherr. Aber meine Herrin ist manchmal etwas… unaufmerksam. Ich vermute, sie wollte, dass ich die Nachricht überbringe, solange sie ihre Bitte noch nicht wieder vergessen hat. Und sie ist wirklich sehr interessiert an den Splitterklingen.«


    »Wer wäre das nicht?«, meinte Amaram und fügte leise hinzu: »Schließlich sind sie auch wundersame Gegenstände, nicht wahr?«


    Sprach er jetzt mit ihr oder eher mit sich selbst? Schallan zögerte. Ein Schwert bildete sich in seiner Hand; Nebel gerann, Wasser perlte von der Oberfläche. Amaram hielt die Klinge hoch und betrachtete darin sein eigenes Spiegelbild.


    »Welche Schönheit«, sagte er. »Welche Kunstfertigkeit. Warum müssen wir unsere großartigsten Schöpfungen zum Töten einsetzen? Ach, da plappere ich herum und stehle nur deine Zeit. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Die Klinge ist noch neu für mich. Ich finde immer wieder einen Vorwand, sie herbeizurufen.«


    Schallan hörte ihm kaum mehr zu. Sie starrte die Klinge an, deren oberer Rand wie Wogen gewellt war. Oder vielleicht wie Feuerzungen. Überall auf der Oberfläche befanden sich Gravuren. Gewunden, geschwungen.


    Sie kannte diese Klinge.


    Sie hatte ihrem Bruder Helaran gehört.
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    Kaladin rannte durch die Kluft, der Wind begleitete ihn und blies ihm in den Rücken. Syl schwebte als Lichtband vor ihm her.


    Er kam an einen Felsbrocken, der ihm im Weg lag, und peitschte sich in die Luft. Er stieg etwa dreißig Fuß auf, bevor er sich wieder nach unten und gleichzeitig zur Seite peitschte. Sein Aufstieg verlangsamte sich, und die seitliche Bewegung brachte ihn zur Kluftwand.


    Er stellte das nach unten gerichtete Peitschen ein, traf mit der Hand gegen die Wand, drehte sich und sprang auf die Beine. Nun lief er die Kluftwand entlang. Als er das Ende des Plateaus erreicht hatte, sprang er zum nächsten und peitschte sich dort ebenfalls gegen die Wand.


    Schneller! Er hatte fast das ganze Sturmlicht aufgenommen, das er besaß; es stammte aus den Beuteln, die er zuvor auf den Boden geworfen hatte. So viel davon steckte in ihm, dass er wie ein Freudenfeuer leuchtete. Es ermutigte ihn, als er sprang und sich ostwärts nach vorn peitschte. Er fiel durch die Kluft. Der Boden flog unter ihm dahin; die Pflanzen an den Seiten verschwammen.


    Er musste sich daran erinnern, dass er fiel. Es war kein Fliegen, und mit jeder Sekunde wurde er schneller. Doch das änderte nichts an dem Gefühl der unendlichen Freiheit. Es bedeutete bloß, dass es gefährlich war.


    Der Wind wurde stärker, und im letzten Augenblick peitschte sich Kaladin nach hinten, verlangsamte seinen Fall und schlug gegen die Kluftwand vor ihm.


    Dies war nun der Boden für ihn, und er rannte ihn entlang. Er verbrannte das Sturmlicht mit beängstigender Schnelligkeit, aber er musste nicht damit haushalten. Er wurde wie ein helläugiger Offizier aus dem sechsten Dahn bezahlt, und in seinen Kugeln steckten keine winzigen Edelsteine, sondern Brome. Ein Monatsgehalt war nun mehr, als er früher in seinem ganzen Leben erhalten hatte, und das Sturmlicht, das er damit erhielt, entsprach einem gewaltigen Vermögen.


    Er schrie vor Freude, als er über ein Büschel Rüschenblüten sprang, die sich unter ihm zurückzogen. Er peitschte sich an 
     die andere Kluftwand, überquerte die Schlucht, landete auf den Händen. Er warf sich nach oben und unterstützte die Bewegung lediglich mit einem geringen Peitschen.


    Nun war er in der Lage, sich in der Luft umzudrehen und auf den Füßen zu landen. Er stand auf der Wand, blickte in die Luft hinunter, stemmte die Hände in die Hüften, während Licht aus seinem Körper strömte.


    Syl zögerte und flog um ihn herum. »Was ist?«, fragte sie.


    »Mehr«, sagte er nur und peitschte sich nach vorn, den Korridor entlang.


    Furchtlos fiel er. Das hier war sein Ozean, in dem er schwimmen konnte; dies hier waren seine Winde, in denen er aufsteigen konnte. Er stürzte mit dem Gesicht voran dem nächsten Plateau entgegen. Kurz bevor er auftraf, peitschte er sich zur Seite und nach hinten.


    Sein Magen tat einen Sprung. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand ein Seil umgebunden, ihn von einer Klippe gestoßen und dann an dem Seil gezogen, kurz bevor Kaladin aufschlug. Doch das Sturmlicht in ihm ließ das unangenehme Gefühl zur Nebensache werden. Er bog zur Seite ein, in eine andere Kluft.


    Das Peitschen schickte ihn nach Osten durch den nächsten Felsspalt, und nun umrundete er die Plateaus, blieb in den Klüften wie ein Aal, der durch die Wellen schwamm und um die Steine herumglitt. Weiter, schneller, immer noch im freien Fall…


    Mit Verwunderung und unter den Kräften, die auf ihn einwirkten, biss er die Zähne zusammen, warf jede Vorsicht von sich und peitschte sich nach oben. Einmal, zweimal, dreimal. Er ließ alles hinter sich und schoss inmitten des Lichts, das aus ihm herausströmte, in die freie Luft über ihm.


    Dann peitschte er sich zurück nach Osten, sodass er wieder in diese Richtung fiel, aber nun standen ihm keine Kluftwände mehr im Weg. Er flog auf den fernen, in der Dunkelheit verborgenen Horizont zu. Dabei wurde er schneller, sein Mantel 
     flatterte, sein Haar ebenfalls. Die Luft schlug ihm ins Gesicht, und er kniff die Augen zusammen, aber er schloss sie nicht.


    Unter ihm folgte eine düstere Kluft der nächsten. Plateau. Schlucht. Plateau. Schlucht. Dieses Gefühl… das Fliegen übers Land… er hatte es schon einmal verspürt, in seinen Träumen. Wofür die Brückenmänner viele Stunden benötigten, diesen Weg legte er nun in Minuten zurück. Er fühlte sich, als schiebe ihn etwas von hinten an und als trage ihn der Wind selbst. Syl flog rechts neben ihm her.


    Und links von ihm? Nein, das waren andere Windsprengsel. Er hatte Dutzende von ihnen angezogen, die ihn als Lichtbänder umschwirrten. Syl erkannte er sofort. Er wusste nicht, warum das so war, denn sie sah nicht anders aus als die übrigen. Es war wie bei einem Familienmitglied, das man noch in der größten Menschenmenge sofort am Gang unterscheiden kann.


    Syl und ihre Verwandten drehten sich in einer Lichtspirale um ihn herum, wirkten frei und locker, zeigten aber eine Spur von Koordination.


    Wie lange war es her, seit er sich zum letzten Mal so gut, so siegreich, so lebendig gefühlt hatte? Nicht mehr seit Tiens Tod. Sogar nach der Rettung von Brücke Vier hatte ihn die Dunkelheit überschattet.


    Doch nun löste sie sich auf. Er sah eine Felsnadel vor sich auf einem der Plateaus und trieb sich mit einem vorsichtigen Peitschen darauf zu. Weiteres Peitschen nach hinten verlangsamte seinen Fall dann so sehr, dass er sich an der Felsnadel festhalten konnte, als er auf sie traf. Seine Finger schlossen sich um den glatten Kremstein.


    Hundert Windsprengsel brandeten wie eine einzige Welle heran und umgaben Kaladin mit einem Fächer aus Licht.


    Er grinste. Dann blickte er nach oben – in den Himmel.
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    Großherr Amaram starrte weiterhin die Splitterklinge an. Er hielt sie vor sich; das Licht, das aus dem Herrenhaus fiel, spiegelte sich darin.


    Schallan erinnerte sich an das stumme Entsetzen ihres Vaters, als er diese Waffe betrachtet hatte, die auf ihn gerichtet gewesen war. Konnte das ein Zufall sein? Zwei Waffen, die genau gleich aussahen? Vielleicht trog ihre Erinnerung.


    Nein. Nein, sie würde den Anblick dieser Klinge niemals vergessen. Es war diejenige, die Helaran in den Händen gehalten hatte. Keine Klinge glich einer anderen.


    »Hellherr«, sagte Schallan und lenkte Amarams Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er schien verwirrt, als hätte er ihre Gegenwart vergessen.


    »Ja?«


    »Hellheit Schallan«, sagte sie, »will sich davon überzeugen, dass die Berichte und Aufzeichnungen korrekt sind und die Geschichte jeder einzelnen Klinge und Rüstung in der Alethi-Armee nachvollzogen werden kann. Eure Klinge ist bisher aber noch nicht verzeichnet. Sie möchte Euch fragen, ob Ihr etwas dagegen habt, die Herkunft der Waffe im Namen der Wissenschaft zu offenbaren.«


    »Ich habe das schon Dalinar erklärt«, sagte Amaram. »Ich kenne die Geschichte meiner Splitter nicht. Beide haben sich im Besitz eines Attentäters befunden, der versucht hatte, mich zu töten. Es war ein Mann, noch nicht sehr alt – ein Veden, denn er hatte rote Haare. Wir kennen seinen Namen nicht, und sein Gesicht wurde bei meinem Gegenangriff bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet. Ich musste ihn durch sein Visier hindurch erstechen.«


    Junger Mann. Rote Haare.


    Sie stand vor dem Mörder ihres Bruders.


    »Ich…«, stammelte Schallan und fühlte sich plötzlich krank. »Danke. Ich werde dies weitergeben.«


    Sie drehte sich um und bemühte sich, auf dem Weg nicht zu stolpern. Endlich wusste sie, was aus Helaran geworden war.


    Du bist an alldem beteiligt gewesen, nicht wahr, Helaran?, dachte sie. Genau wie Vater. Aber wie und warum?


    Es schien, als bemühte sich Amaram, die Bringer der Leere zurückzuholen. Und Helaran hatte versucht, ihn zu töten.


    Doch warum wollte jemand die Bringer der Leere rufen? Vielleicht irrte sie sich. Sie musste sich zu ihren Gemächern begeben, die Karten aus der Erinnerung zeichnen und versuchen, alldem einen Sinn zu geben.


    Glücklicherweise machten ihr die Wachen keine Schwierigkeiten mehr, als sie aus Amarams Lager lief und in die Anonymität der Dunkelheit eintauchte. Das war gut so, denn wenn sie genau genug hingesehen hätten, wäre ihnen nicht entgangen, dass der Botenjunge Tränen in den Augen hatte. Sie weinte um einen Bruder, von dem sie jetzt erst mit Sicherheit wusste, dass er nicht mehr lebte.
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    Nach oben.


    Ein Peitschen, dann noch eins, und danach ein drittes. Kaladin schoss hoch in den Himmel. Hier gab es nichts als Freiheit – ein Meer der Unendlichkeit, ganz zu seinem Vergnügen.


    Die Luft wurde kalt. Er stieg noch immer auf und erreichte die Wolken. Nun aber befürchtete er, das Sturmlicht könnte ihm ausgehen, bevor er auf den Boden zurückgekehrt war. Er hatte nur noch eine einzige aufgeladene Kugel übrig, und so peitschte sich Kaladin widerwillig nach unten.


    Er stürzte nicht sofort ab; sein Schwung nach oben verlangsamte sich lediglich. Er wurde immer noch in den Himmel gepeitscht, denn diese Bewegung hatte er bisher nicht eingestellt.


    Neugierig bremste er sich und beendete jedes Peitschen außer dem nach unten. Schließlich blieb er mitten in der Luft hängen. Der zweite Mond war aufgegangen und badete die Ebene tief unter ihm in weißes Licht. Von hier aus wirkte sie 
     wie ein zerbrochener Teller. Nein…, dachte er und kniff die Augen zusammen. Es ist ein Muster. Er hatte es früher schon einmal gesehen. Im Traum.


    Der Wind blies gegen ihn, und er trieb herum wie ein Drache. Die Windsprengsel, die er angelockt hatte, huschten davon, weil er nun nicht mehr auf dem Wind ritt. Seltsam. Er hatte nicht gewusst, dass man Windsprengsel genauso anziehen konnte wie Gefühlssprengsel.


    Dazu musste man bloß in den Himmel fallen.


    Syl blieb jedoch und drehte sich um ihn herum, bis sie sich schließlich auf seiner Schulter niederließ. Dort saß sie nun und schaute nach unten.


    »Nicht viele Menschen können diese Aussicht genießen«, bemerkte sie. Von hier oben schienen die Kriegslager – Kreise aus Feuer zu seiner Rechten – unbedeutend zu sein. Es war so kalt, dass es sich unangenehm anfühlte. Fels behauptete, die Luft sei in der Höhe dünner, aber Kaladin bemerkte keinen Unterschied.


    »Ich habe lange versucht, dich dazu anzustacheln«, sagte Syl.


    »Es ist wie in dem Augenblick, als ich zum ersten Mal einen Speer in die Hand genommen habe«, flüsterte Kaladin. »Ich war noch ein Kind. Bist du damals schon bei mir gewesen? Vor so langer Zeit?«


    »Nein«, sagte Syl, »und ja.«


    »Beides ist nicht gleichzeitig möglich.«


    »Doch. Ich wusste, dass ich dich finden musste. Und die Winde kannten dich doch. Sie haben mich zu dir geführt.«


    »Also habe ich alles, was ich je getan habe, dir zuzuschreiben«, sagte Kaladin. »Mein Geschick mit dem Speer. Die Art, wie ich kämpfe. Das bin gar nicht ich. Das bist du.«


    »Das sind wir.«


    »Das ist Betrug. Das ist unehrenhaft.«


    »Unsinn«, sagte Syl. »Du übst jeden Tag dafür.«


    »Aber ich habe einen Vorteil.«


    »Den Vorteil des Talents«, sagte Syl. »Ist es Betrug, wenn die Meistermusikerin zum ersten Mal ein Instrument in die Hand nimmt und Musik in ihm findet, die niemand anders herausholen kann? Ist es eine unehrenhaft erworbene Kunst, nur weil sie begabter ist als die anderen? Oder ist es Genie?«


    Kaladin peitschte sich in westliche Richtung, zurück zu den Kriegslagern. Ohne Sturmlicht wollte er nicht mitten auf der Zerbrochenen Ebene stranden. Der Aufruhr in seinem Inneren hatte sich inzwischen beruhigt. Er fiel eine Weile – so lange, wie er sich traute, ohne abzubremsen – und entfernte dann einen Teil des Aufwärtspeitschens. Nun stieg er allmählich ab.


    »Ich nehme es an – was immer es ist, das mir diese Fähigkeit schenkt«, sagte Kaladin. »Ich werde sie einsetzen. Ich brauche sie, um ihn zu besiegen.«


    Syl nickte; sie saß noch immer auf seiner Schulter.


    »Du glaubst nicht, dass er ein Sprengsel hat«, sagte Kaladin. »Aber warum besitzt er dann diese Fähigkeiten?«


    »Die Waffe«, sagte Syl zuversichtlicher als zuvor. »Sie ist etwas Besonderes. Sie wurde erschaffen, um den Menschen ähnliche Fähigkeiten zu geben, wie sie unser Band mit ihnen verleiht.«


    Kaladin nickte; ein leichter Wind fuhr unter seine Jacke, während er durch die Nacht fiel. »Syl…« Wie sollte er es ausdrücken? »Ich kann nicht ohne Splitterklinge gegen ihn kämpfen.«


    Sie blickte in eine andere Richtung, schlang die Arme um sich und hielt sich selbst fest. Es waren so menschliche Gesten.


    »Ich bin der Ausbildung an den Splitterklingen, wie Zahel sie uns angeboten hat, aus dem Weg gegangen«, fuhr Kaladin fort. »Das ist schwer zu rechtfertigen. Ich muss unbedingt lernen, wie diese Waffen zu gebrauchen sind.«


    »Sie sind böse«, sagte Syl mit ihrer leisen Stimme.


    »Weil sie Symbole des gebrochenen Eids der Ritter sind«, sagte Kaladin. »Aber woher stammen sie? Wie wurden sie geschmiedet?«


    Darauf gab Syl keine Antwort.


    »Kann auch heute noch eine solche Klinge neu geschmiedet werden? Eine, die nicht den Makel der gebrochenen Versprechen trägt?«


    »Ja.«


    »Aber wie?«


    Sie erwiderte nichts. Schweigend glitten sie nach unten, bis sie sanft auf einem dunklen Plateau landeten. Kaladin richtete sich auf, ging zum Rand, ließ sich bis zum Kluftboden hinuntertreiben. Er wollte nicht über die Brücken zurückgehen. Die Späher würden es seltsam finden, wenn er heimkehrte, ohne vorher weggegangen zu sein.


    Bei allen Stürmen! Sie hatten ihn doch bestimmt durch die Luft fliegen sehen, oder? Was würden sie denken? Waren einige von ihnen so nahe gewesen, dass sie ihn bei der Landung beobachtet hatten?


    Nun, daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Er erreichte den Boden der Kluft und machte sich auf den Weg zu den Kriegslagern. Sein Sturmlicht erstarb langsam und ließ ihn in völliger Finsternis zurück. Er fühlte sich ausgelaugt, müde und schlaff.


    Er fischte die letzte aufgeladene Kugel aus seiner Hosentasche und benutzte ihr Licht, um den Weg zu finden.


    »Da gibt es eine Frage, der du ausweichst«, sagte Syl, die wieder auf seiner Schulter landete. »Es ist schon zwei Tage her. Wann wirst du Dalinar von den Männern berichten, die du zusammen mit Moasch getroffen hast?«


    »Er hat mir nicht zugehört, als ich ihm von Amaram erzählt habe.«


    »Das ist doch ganz offensichtlich etwas anderes«, sagte Syl.


    Das war es wirklich. Sie hatte recht. Warum also hatte er es Dalinar nicht gesagt?


    »Diese Männer machten nicht den Eindruck, als würden sie lange warten«, meinte Syl.


    »Ich werde etwas gegen sie unternehmen«, sagte Kaladin. »Ich möchte nur noch ein wenig darüber nachdenken. Moasch soll nicht in den Sturm geraten, wenn wir sie zu Fall bringen.«


    Sie schwieg, während er den Rest des Weges zurücklegte, seinen Speer wieder an sich nahm und die Leiter zum Plateau hochkletterte. Der Himmel war inzwischen bewölkt, aber das Wetter hatte sich in der letzten Zeit gebessert; es war Frühling geworden.


    Genieße es, solange du es noch kannst, dachte er. Die Weinung wird bald einsetzen. Dann würde es wochenlang ununterbrochen regnen. Und kein Tien war da, um ihn aufzumuntern. Das war seinem Bruder damals immer wieder gelungen.


    Amaram hatte ihn Kaladin weggenommen. Er senkte den Kopf und ging los. Am Rande des Kriegslagers wandte er sich nach rechts und schritt nordwärts.


    »Kaladin?«, fragte Syl und huschte neben ihm durch die Luft. »Warum schlägst du diese Richtung ein?«


    Er schaute auf. Das war der Weg zu Sadeas’ Lager. Dalinars Lager lag in der entgegengesetzten Richtung.


    Kaladin ging weiter.


    »Kaladin? Was tust du?«


    Schließlich blieb er stehen. Amaram befand sich irgendwo dort vor ihm in Sadeas’ Lager. Es war schon spät; Nomon kroch auf seinen Zenit zu.


    »Ich könnte ihm ein Ende bereiten«, sagte Kaladin. »Ich könnte in einem Blitz aus Sturmlicht durch sein Fenster eindringen, ihn töten und wieder weg sein, bevor noch jemand in der Lage ist, etwas zu unternehmen. Es wäre so einfach. Alle würden den Attentäter in Weiß dafür verantwortlich machen.«


    »Kaladin…«


    »Das wäre Gerechtigkeit, Syl«, sagte er und drehte sich zu ihr um. Er war wütend geworden. »Du sagst mir, es sei meine Aufgabe, andere zu beschützen. Wenn ich ihn töte, mache ich 
     genau das! Ich schütze Menschen und bewahre sie davor, von ihm vernichtet zu werden. So wie er mich vernichtet hat.«


    »Du gefällst mir nicht, wenn du über ihn nachdenkst«, sagte sie und schien plötzlich sehr klein zu sein. »Dann bist du nicht mehr du selbst. Bitte hör auf, an ihn zu denken.«


    »Er hat Tien getötet«, sagte Kaladin. »Dafür werde ich ihn umbringen.«


    »Aber ausgerechnet heute Nacht?«, fragte Syl. »Nach dem, was du gerade entdeckt hast – und nach dem, was du getan hast?«


    Er holte tief Luft und erinnerte sich an die Erregung, die er in den Klüften verspürt hatte, und an die Freiheit des Fliegens. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er ein wahres Vergnügen empfunden.


    Wollte er diese Erinnerung durch Amaram beschmutzen? Nein – er wollte sie nicht einmal mit dem Ableben dieses Mannes verbinden, das Kaladin sicherlich zu einem wundervollen Tag verhelfen würde.


    »In Ordnung«, sagte er und wandte sich wieder Dalinars Lager zu. »Nicht heute Nacht.«


    Der abendliche Eintopf war fertig, als Kaladin in der Kaserne eintraf. Er ging am erloschenen Feuer vorbei, in dem die Kohlen noch glühten, und begab sich zu seinem Zimmer. Syl stieg in die Luft. Sie würde die Nacht hindurch auf dem Wind reiten und mit ihren Gefährten spielen. Soweit er wusste, brauchte sie keinen Schlaf.


    Er trat in sein eigenes Zimmer und fühlte sich müde und ausgelaugt, aber auf eine angenehme Weise. Es…


    Jemand regte sich im Raum.


    Kaladin wirbelte herum, hielt seinen Speer vor sich ausgestreckt und saugte das letzte Licht der Kugel ein, die er für den Rückweg benutzt hatte. Das Licht, das nun aus ihm strahlte, enthüllte ein rotes und schwarzes Gesicht. Schen wirkte verwirrend unheimlich in den Schatten, die sich da um ihn herum 
     zusammenballten; er sah aus wie eines jener bösen Sprengsel aus den alten Geschichten.


    »Schen«, sagte Kaladin und senkte den Speer. »Was im…«


    »Herr«, sagte Schen, »ich muss gehen.«


    Kaladin runzelte die Stirn.


    »Es tut mir leid«, fügte Schen langsam und leise hinzu. »Ich kann dir den Grund dafür nicht nennen.« Er schien auf etwas zu warten und hatte die Hände um seinen Speer gekrallt. Um den Speer, den Kaladin ihm gegeben hatte.


    »Du bist ein freier Mann, Schen«, sagte Kaladin. »Ich werde dich nicht gegen deinen Willen hier behalten, wenn du den Eindruck hast, dass du gehen musst, aber ich weiß nicht, ob es wirklich einen anderen Ort gibt, zu dem du gehen kannst, ohne deine Freiheit einzubüßen.«


    Schen nickte, dann schritt er an Kaladin vorbei.


    »Du brichst schon heute Nacht auf?«


    »Sofort.«


    »Die Wächter am Rande der Ebene könnten versuchen, dich aufzuhalten.«


    Schen schüttelte den Kopf. »Parscher fliehen nicht aus der Gefangenschaft. Die Wächter werden nur einen Sklaven sehen, der irgendeine Arbeit ausführt, die ihm aufgetragen wurde. Ich werde deinen Speer beim Feuer ablegen.« Er begab sich zur Tür, zögerte kurz, als er neben Kaladin trat, und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du bist ein guter Mann, Hauptmann. Ich habe viel von dir gelernt. Mein Name ist übrigens nicht Schen. Er lautet Rlain.«


    »Mögen die Winde dich gut behandeln, Rlain.«


    »Die Winde sind nicht das, was ich fürchte«, sagte Rlain. Er klopfte Kaladin auf die Schulter, holte tief Luft, als liege eine schwierige Aufgabe vor ihm, und verließ das Zimmer.
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      Was die übrigen Orden angeht, die bei dem Besuch des fernen Reiches der Sprengsel untergeordnet waren, so waren die Aufscheiner außerordentlich wohlwollend und erlaubten anderen, ihnen bei ihren Besuchen und Unterhandlungen beizustehen, aber sie gaben nie ihren Platz als Hauptverbündete der Großen unter den Sprengseln auf; und die Lichtweber und Willensformer besaßen ebenfalls eine Affinität zu denselben, auch wenn beide keine wahren Meister jenes Reiches waren.


      



      Aus Die Worte des Lichts, Kapitel 6, Seite 2

    


    Adolin schlug Elits Splitterklinge mit dem Unterarm zur Seite. Splitterträger verwendeten keine Schilde, denn jeder Teil ihres Panzers war fester als Stein.


    Er nahm die Windhaltung ein, während er sich über den Sand der Arena bewegte.


    Gewinne Splitter für mich, mein Sohn.


    Adolin flog durch die fließenden Stellungen, zuerst in die eine Richtung, dann in die andere, und drängte Elit zurück. Der Mann taumelte; sein Panzer war an einem Dutzend Stellen gebrochen, wo Adolin ihn getroffen hatte.


    Jede Hoffnung auf ein friedliches Ende des Krieges war dahin. 
     Er wusste, wie sehr sich sein Vater ein solches Ende gewünscht hatte, und die Anmaßung der Parschendi machte ihn wütend. Und enttäuschte ihn.


    Er bezwang seine Gefühle. Er durfte sich jetzt nicht von ihnen verzehren lassen. Sanft und vorsichtig bewegte er sich durch die Kampfhaltung und behielt eine ruhige Gelassenheit bei.


    Anscheinend hatte Elit erwartet, dass Adolin dieselbe Kühnheit wie in seinem ersten Kampf um die Splitter zeigen würde. Doch Adolin hatte etwas anderes vor.


    Heute kämpfte er mit Präzision – er nahm die korrekten Haltungen ein und tat nichts Außergewöhnliches. Die Verharmlosung seiner Fähigkeiten im vergangenen Duell hatte nicht dazu geführt, dass einer der mächtigen Splitterträger in ein Duell eingewilligt hatte. Adolin war es kaum gelungen, Elit zu überreden.


    Nun war es Zeit für eine neue Taktik.


    Adolin kam an dem Abschnitt der Tribünen vorbei, von dem aus Sadeas, Aladar und Ruthar zusahen. Es war das Herz der Koalition gegen seinen Vater. Inzwischen hatte jeder von ihnen unerlaubte Plateauläufe durchgeführt und Edelsteinherzen gestohlen, bevor diejenigen, denen sie eigentlich zugestanden hätten, eingetroffen waren. Jedes Mal hatten sie klaglos die Strafzahlungen geleistet, die Dalinar für einen solchen Ungehorsam festgesetzt hatte. Mehr vermochte Dalinar nicht zu tun, ohne einen offenen Krieg zu riskieren.


    Aber Adolin hatte noch andere Möglichkeiten zu ihrer Bestrafung.


    Elit stolperte zurück und war höchst wachsam, als Adolin auf ihn zustürmte. Der Mann machte einen Ausfall, doch Adolin schlug seine Klinge beiseite und hieb auf Elits Unterarm ein. Auch hier trat nun Sturmlicht aus.


    Die Menge murmelte, und überall in der Arena unterhielt man sich aufgeregt. Elit führte einen zweiten Angriff, aber Adolin parierte erneut, ging jedoch nicht zum Gegenangriff über.


    Die ideale Haltung. Jeder Schritt saß. Die Erregung nahm in ihm zu, aber er bezwang sie. Er war abgestoßen von den Großprinzen und ihren Streitereien, doch heute würde er es ihnen nicht zeigen. Stattdessen offenbarte er ihnen Vollkommenheit.


    »Er versucht, dich zu ermüden, Elit!«, rief Ruthar von der Tribüne aus. In seinen jüngeren Jahren war er selbst ein guter Duellant gewesen – aber nicht halb so gut wie Dalinar oder Aladar. »Lass es nicht zu!«


    Adolin grinste hinter seinem Helm, als Elit nickte, in Rauchhaltung vorstürmte und mit seiner Klinge zustach. Es war ein Spiel. Die meisten Kämpfe gegen einen Splitterpanzerträger wurden dadurch gewonnen, dass Teile seiner Rüstung brachen, aber manchmal gelang es auch, die eigene Klinge in ein Gelenk zu stecken und darunter einen Treffer zu landen.


    Es war eine Möglichkeit, den Gegner zu verwunden, statt ihn bloß zu besiegen.


    Ruhig trat Adolin zurück und nutzte die korrekten Bewegungen der Windhaltung zum Parieren des Stoßes. Elits Waffe zuckte klappernd zur Seite, und die Menge murmelte lauter. Zuerst hatte ihnen Adolin ein brutales Schauspiel geliefert, das sie verärgert hatte. Danach hatte er ihnen einen Nahkampf voller Erregung geschenkt.


    Diesmal aber tat er etwas völlig anderes. Er verweigerte sich den aufregenden Zusammenstößen, die so oft bei Duellen zu beobachten waren.


    Er trat zur Seite, schwang seine Waffe und traf Elits Helm. Aus einem kleinen Riss trat Sturmlicht aus. Aber es war nicht so viel, wie es eigentlich sein sollte.


    Ausgezeichnet.


    Elit knurrte deutlich hörbar unter seinem Helm, dann versetzte er Adolin einen weiteren Stoß. Gegen das Visier.


    Versuchst du, mich umzubringen?, dachte Adolin, nahm die eine Hand von seiner Klinge, hob sie Elits anstürmender Klinge entgegen und packte sie mit dem Daumen und Zeigefinger.


    Elits Klinge schabte an Adolins Hand entlang, als er sie hob und nach rechts ausstreckte. Es war eine Bewegung, die ohne Splitterrüstung undurchführbar war, da einem unweigerlich die Hand durchtrennt werden würde, wenn man es bei einer gewöhnlichen Klinge versuchte, und bei einer Splitterklinge war es natürlich noch viel schlimmer.


    Doch mithilfe des Splitterpanzers konnte er den Stoß nach oben ablenken, und mit der anderen Hand rammte er seine eigene Klinge gegen Elits Flanke.


    Einige in der Menge jubelten über diesen Schlag, andere buhten ihn aus. Der klassische Schlag hätte Elit am Kopf getroffen und ihm den Helm gespalten.


    Elit taumelte vorwärts und war durch den danebengegangenen eigenen Stoß sowie den empfangenen Schlag aus dem Gleichgewicht gebracht. Adolin drückte mit der Schulter gegen ihn und warf ihn zu Boden. Dann trat er zurück, anstatt zuzustoßen.


    Weitere Buhrufe ertönten.


    Elit stand auf und machte einen Schritt voran. Er schwankte ein wenig und tat einen weiteren Schritt. Adolin wich zurück, hielt seine Klinge mit der Spitze zum Boden und wartete ab. Über ihm grollte der Himmel. Vermutlich würde es später am Tag regnen, aber zum Glück war kein Großsturm vorhergesagt. So würde es nur einen gewöhnlichen Schauer geben.


    »Kämpfe gegen mich!«, brüllte Elit hinter seinem Visier.


    »Das habe ich bereits getan«, erwiderte Adolin gelassen. »Und ich habe gewonnen.«


    Elit sprang vor. Adolin wich zurück. Unter den Buhrufen der Menge wartete er, bis Elit erstarrte; seine Splitter besaßen kein Sturmlicht mehr. Die Dutzende kleiner Risse, die Adolin der Rüstung des Mannes zugefügt hatte, waren am Ende doch ausreichend gewesen.


    Adolin schlenderte zu Elit, legte ihm die Hand an die Brust und drückte zu. Elit fiel zu Boden.


    Adolin schaute zu Hellherrin Istow empor, der Richterin.


    »Der Sieg wird wieder einmal Adolin Kholin zugesprochen«, sagte sie mit einem Seufzen. »Elit Ruthar hat seine Splitter verwirkt.«


    Das gefiel der Menge nicht besonders. Adolin wandte sich ihr zu und schwenkte seine Klinge einige Male, bevor er sie in den Nebel schickte. Er setzte seinen Helm ab und verneigte sich unter Buhrufen. Hinter ihm eilten seine Waffenmeister hervor und drückten diejenigen Elits beiseite. Sie zogen den Panzer ab, der nun rechtmäßig Adolin gehörte.


    Er lächelte, und als sie fertig waren, folgte er ihnen in den Aufenthaltsraum hinter den Sitzreihen. Renarin erwartete ihn an der Tür; er trug seinen eigenen Splitterpanzer, und Tante Navani saß vor der Kohlenpfanne, die im Raum aufgestellt war.


    Renarin warf einen Blick hinaus auf die unzufriedene Menge. »Sturmvater! Beim ersten Duell hast du weniger als eine Minute gebraucht, und sie haben dich gehasst. Heute hat es fast eine Stunde gedauert, und sie scheinen dich umso mehr zu hassen.«


    Adolin setzte sich mit einem Seufzer auf eine der Bänke. »Ich habe gewonnen.«


    »Das hast du«, sagte Navani. Sie trat vor ihn hin und betrachtete ihn eingehend, als würde sie ihn nach Wunden absuchen. Sie war stets in Sorge, wenn er einen Zweikampf ausfocht. »Aber solltest du nicht eine große Schau daraus machen?«


    Renarin nickte. »Vater hatte darum gebeten.«


    »Man wird sich daran erinnern«, sagte Adolin und nahm einen Becher mit Wasser von Peet entgegen, einem der heutigen Brückenmänner. Dankbar nickte er. »Es geht nur darum, dass jedermann aufmerksam wird. Und genauso war es.«


    Er hoffte es. Der nächste Teil war entscheidend.


    »Tante«, sagte Adolin, als sie anfing, ein Dankgebet zu schreiben, »hast du über das nachgedacht, worum ich dich gebeten habe?«


    Navani schrieb weiter.


    »Schallans Arbeit klingt wirklich wichtig«, sagte Adolin. »Ich meine…«


    An der Kammertür klopfte es.


    So schnell?, dachte Adolin und stand auf. Einer der Brückenmänner öffnete die Tür.


    Schallan Davar stürmte herein. Sie trug ein violettes Kleid, und ihr rotes Haar flammte auf, als sie das Zimmer durchquerte. »Das war unglaublich!«


    »Schallan!« Sie war zwar nicht die Person, die er erwartet hatte, aber es freute ihn, sie zu sehen. »Ich habe vor dem Kampf nach Euch gesehen, doch Ihr habt nicht auf Eurem Platz gesessen.«


    »Ich hatte vergessen, ein Gebet zu verbrennen«, sagte sie, »und deshalb habe ich es nachgeholt. Aber trotzdem habe ich den größten Teil des Kampfes mitbekommen.« Sie zögerte, als sie ihn erreicht hatte, und schien nun ein wenig verlegen zu sein. Adolin teilte diese Verlegenheit. Sie machten einander offiziell erst seit etwa einer Woche den Hof, aber wie sah ihre Beziehung nach dem Verlobungsversprechen eigentlich aus?


    Navani räusperte sich. Schallan wirbelte herum und hob die Freihand an die Lippen, als hätte sie erst jetzt die frühere Königin bemerkt. »Hellheit«, sagte sie und verneigte sich.


    »Schallan«, sagte Navani, »ich höre von meinem Neffen nur gute Dinge über Euch.«


    »Vielen Dank.«


    »Ich werde euch beide jetzt allein lassen«, bemerkte Navani und begab sich zur Tür. Ihre Glyphen blieben unvollendet.


    »Hellheit…«, sagte Schallan und streckte die Hand nach ihr aus.


    Navani ging und schloss die Tür hinter sich.


    Schallan senkte die Hand, und Adolin zuckte zusammen. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe versucht, mit ihr darüber zu 
     sprechen. Ich glaube, sie braucht noch ein paar Tage, Schallan. Sie wird wieder ganz zu sich kommen – sie weiß, dass sie Euch nicht ignorieren kann. Das spüre ich. Ihr erinnert sie an das, was geschehen ist.«


    Schallan nickte und wirkte enttäuscht. Adolins Waffenmeister kamen herbei und wollten ihm helfen, den Splitterpanzer abzulegen, aber er winkte sie fort. Es war schon schlimm genug, ihr seine schmutzigen Haare zu zeigen, die ihm am Kopf klebten. Seine Kleidung unter der Rüstung – eine ausgepolsterte Uniform – musste einfach schrecklich aussehen.


    »Also hat… äh… Euch das Duell gefallen?«


    »Ihr wart ganz wunderbar«, sagte Schallan und wandte sich ihm wieder zu. »Andauernd ist Elit auf Euch zugesprungen, Ihr aber habt ihn weggewischt wie einen störenden Kremling, der an Eurem Bein hochzukriechen versucht.«


    Adolin grinste. »Der Rest der Menge scheint es nicht so wunderbar gefunden zu haben.«


    »Sie wollte sehen, wie Ihr in den Boden gestampft werdet«, sagte sie. »Ihr wart so rücksichtslos, ihnen nicht das zu geben, was sie haben wollten.«


    »Ich bin in dieser Hinsicht ziemlich geizig«, sagte Adolin.


    »Ich habe herausgefunden, dass Ihr fast nie verliert. Das ist äußerst langweilig. Vielleicht solltet Ihr hin und wieder ein Unentschieden in Erwägung ziehen – aus Gründen der Abwechslung.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er. »Vielleicht können wir das heute Abend beim Essen besprechen? Im Lager meines Vaters?«


    Schallan zog eine Grimasse. »Es tut mir leid, doch heute Abend habe ich schon etwas vor.«


    »Oh.«


    »Aber wahrscheinlich werde ich bald ein Geschenk für Euch haben«, sagte sie und machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich 
     hatte bisher nicht viel Zeit für meine Studien – ich habe hart daran gearbeitet, Sebarials Bücher in Ordnung zu bringen –, aber ich bin vielleicht über etwas gestolpert, das Euch helfen könnte. Bei Euren Duellen.«


    »Was denn?«, fragte er und runzelte die Stirn.


    »Ich habe mich an eine Einzelheit aus König Gavilars Biografie erinnert. Es würde aber erfordern, dass Ihr auf spektakuläre Weise ein Duell gewinnt. Es muss etwas sein, das die Menge verblüfft und ihr Ehrfurcht einflößt.«


    »Das würde weniger Buhrufe bedeuten«, meinte Adolin und kratzte sich am Kopf.


    »Ich glaube, das wäre für alle angenehm«, sagte Renarin neben der Tür.


    »Etwas Spektakuläres…«, meinte Adolin.


    »Ich werde Euch die Einzelheiten morgen erklären«, sagte Schallan.


    »Morgen?«


    »Morgen werdet Ihr mir ein Abendessen spendieren.«


    »Ach ja?«


    »Und Ihr werdet mich auf einem Spaziergang begleiten«, sagte sie.


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    »Ich bin ein glücklicher Mann.« Er lächelte sie an. »In Ordnung, wir können…«


    Die Tür wurde aufgeworfen.


    Adolins Brückenmänner sprangen hoch, und Renarin fluchte und erhob sich ebenfalls. Adolin hingegen drehte sich nur um und schob Schallan sanft zur Seite, sodass er sehen konnte, wer im Eingang stand. Es war Relis, der augenblickliche Duellmeister und älteste Sohn von Großprinz Ruthar.


    Das hatte Adolin bereits erwartet.


    »Was war das denn?«, wollte Relis wissen und stapfte in den Raum hinein. Ihm folgte eine kleine Gruppe weiterer Hellaugen, 
     zu der auch die Duellrichterin Hellherrin Istow gehörte. »Du beleidigst mich und mein Haus, Kholin.«


    Adolin verschränkte die gepanzerten Hände hinter dem Rücken, als Relis auf ihn zutrat und ihm sein Gesicht entgegenstreckte, bis sich die Nasenspitzen beinahe berührten.


    »Hat dir das Duell etwa nicht gefallen?«, fragte Adolin beiläufig.


    »Das war kein Duell«, fuhr Relis ihn an. »Du hast meinen Vetter in Verlegenheit gebracht, indem du ihm einen richtigen Kampf verweigert hast. Ich verlange, dass diese Farce für ungültig erklärt wird!«


    »Ich hatte es Euch bereits gesagt, Prinz Relis«, sagte Istow hinter ihm. »Prinz Adolin hat keine Regeln ge…«


    »Möchtest du den Panzer deines Vetters zurückbekommen?«, fragte Adolin gelassen und sah Relis in die Augen. »Kämpfe mit mir darum.«


    »Ich werde mich nicht von dir verführen lassen«, sagte Relis und klopfte mit dem Finger gegen Adolins Brustplatte. »Ich lasse nicht zu, dass du mich in eine solche Duellfarce hineinziehst.«


    »Sechs Splitter, Relis«, sagte Adolin. »Meine, die meines Bruders, Erannivs Rüstung und die deines Vetters. Ich setze sie alle bei einem einzigen Duell mit dir ein.«


    »Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich damit einverstanden bin«, fuhr Relis ihn an.


    »Hast du etwa zu große Angst?«, fragte Adolin.


    »Du bist unter meiner Würde, Kholin. Die letzten beiden Kämpfe haben es bewiesen. Du weißt nicht mehr, wie ein richtiges Duell ablaufen muss – alles, was du kennst, sind hinterhältige Tricks.«


    »Dann solltest du in der Lage sein, mich schnell zu besiegen.«


    Relis schwankte und trat vom einen Fuß auf den anderen. Schließlich streckte er Adolin wieder den Finger entgegen. »Du bist ein Bastard, Kholin. Ich weiß, dass du gegen meinen 
     Vetter gekämpft hast, weil du meinen Vater und mich in Verlegenheit bringen wolltest. Ich weigere mich aber, von dir zu einem Duell gedrängt zu werden.« Er drehte sich um und wollte gehen.


    Etwas Spektakuläres, dachte Adolin und warf einen raschen Blick auf Schallan. Vater wollte eine große Schau haben…


    »Wenn du Angst hast, musst du dich nicht allein mit mir duellieren«, sagte Adolin und sah Relis an.


    Relis blieb stehen und drehte sich um. »Willst du damit etwa sagen, dass du gegen mich und jemand anderen gleichzeitig kämpfen möchtest?«


    »Genau«, erwiderte Adolin. »Du kannst mitbringen, wen du willst.«


    »Du bist wirklich ein Narr«, keuchte Relis.


    »Ja oder nein?«


    »In zwei Tagen«, stieß Relis aus. »Hier in der Arena.« Er sah die Richterin an. »Könnt Ihr das bezeugen?«


    »Ja«, sagte sie.


    Relis stürmte hinaus. Die anderen folgten ihm. Die Richterin blieb zurück und betrachtete Adolin. »Ich hoffe, Ihr begreift, was Ihr soeben getan habt.«


    »Ich kenne die Duellvorschriften recht gut. Ja, es ist mir durchaus klar.«


    Sie seufzte, nickte und ging.


    Peet schloss die Tür, sah Adolin an und hob eine Braue. Großartig. Nun musste er sich auch noch abfällige Reaktionen von den Brückenmännern gefallen lassen. Er sackte auf die Bank. »Ist das spektakulär genug?«, fragte er Schallan.


    »Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr es mit zwei Gegnern gleichzeitig aufnehmen könnt?«, fragte sie zurück.


    Adolin gab keine Antwort. Es war schwierig, gegen zwei Männer zu bestehen, insbesondere wenn beide Splitterträger waren. Sie konnten sich zusammenschließen, ihren Gegner flankieren und ihn wie aus heiterem Himmel treffen. Es war wesentlich 
     schwerer, als gegen zwei Männer hintereinander zu kämpfen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber Ihr wolltet etwas Spektakuläres haben. Also werde ich es versuchen. Ich hoffe nur inständig, dass Ihr wirklich einen Plan habt.«


    Schallan setzte sich neben ihn. »Was wisst Ihr über den Großprinzen Yenev?«
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      Es kamen auch sechzehn aus dem Orden der Windläufer und mit ihnen eine beträchtliche Anzahl von Junkern. Und als sie an jenem Ort die Himmelsbrecher fanden, welche die Unschuldigen von den Schuldigen trennten, folgte daraus eine mächtige Auseinandersetzung.


      



      Aus Die Worte des Lichts, Kapitel 28, Seite 3

    


    Schallan verließ die Kutsche und trat in einen leichten Regenschauer hinaus. Sie trug den weißen Mantel und die Hose der dunkeläugigen Version ihrer selbst, die sie »Schleier« genannt hatte. Regen tröpfelte auf die Krempe ihres Hutes. Nach dem Duell hatte sie zu lange mit Adolin gesprochen, und deswegen musste sie sich nun beeilen, wenn sie ihre Verabredung einhalten wollte, die etwa einen Stundenritt von den Kriegslagern entfernt in den Unbeanspruchten Bergen stattfand.


    Aber sie hatte es geschafft, rechtzeitig und verkleidet dort zu erscheinen, auch wenn es knapp gewesen war. Sie schritt aus und lauschte dem Regen, der auf den Steinboden prasselte. Solche Regengüsse hatte sie schon immer gemocht. Dies waren die kleineren Schwestern der Großstürme und brachten 
     das Leben ohne Wut und Gewalt. Sogar die öden Sturmlande westlich der Lager blühten unter dem Wasser auf. Steinknospen öffneten sich, und obwohl sie keine Blüten wie diejenigen zu Hause hatten, streckten sie doch lebenspralle grüne Ranken aus. Gras reckte sich durstig aus den Löchern im Boden und zog sich erst wieder zurück, als Schallan schon fast darauf getreten war. Einige Schilfe bildeten Blüten aus, mit denen sie die Kremlinge anlockten, die sich an den Blättern gütlich taten und sich dabei mit Sporen bedeckten, die für eine neue Generation sorgen würden, sobald sie sich mit dem Samen anderer Pflanzen vermischt hatten.


    Wäre sie zu Hause gewesen, hätte sie viel mehr Ranken gesehen– so viele, dass es ihr schwergefallen wäre, nicht über sie zu stolpern. Ein Weg von mehr als nur einigen Schritten hätte den Einsatz einer Machete erfordert. Doch hier war die Vegetation zwar farbenprächtig, stellte aber kein Hindernis dar.


    Schallan lächelte angesichts ihrer wundervollen Umgebung, des leichten Regens und des großartigen Pflanzenlebens. Die zu ertragende Feuchtigkeit war ein geringer Preis für das melodische Prasseln des Regens, für die frische und saubere Luft und einen schönen Himmel voller Wolken in allen möglichen Grauschattierungen.


    Schallan hielt eine wasserdichte Tasche unter dem Arm, und der angemietete Kutscher– für das, was sie heute vorhatte, konnte sie Sebarials Kutsche nicht nehmen– wartete auf ihre Rückkehr, wie es ihm befohlen worden war. Sein Gefährt wurde von Parschern statt von Pferden gezogen, aber sie waren schneller als Chulle und hatten alles in allem eine gute Leistung gezeigt.


    Schallan wanderte auf einen Hügel zu, der sich in einiger Entfernung vor ihr erhob und auf der Karte, die ihr durch eine Spannfeder übermittelt worden war, als Treffpunkt eingezeichnet war. Sie trug ein hübsches Paar fester Stiefel. Diese Kleidung, die sie von Tyns Hinterlassenschaft genommen hatte, 
     erschien zwar ungewöhnlich, aber Schallan war dankbar für sie. Der Mantel und der Hut hielten den Regen ab, und die Stiefel sorgten für einen sicheren Halt auf dem schlüpfrigen Stein.


    Sie umrundete den Hügel und stellte fest, dass er auf der anderen Seite eine Abbruchkante aufwies; Felsgeröll war dort in einer kleinen Lawine abgegangen. Die Schichten aus gehärtetem Krem waren nur an den Rändern der Felsbrocken deutlich sichtbar; also musste es sich um eine neuere Erdbewegung handeln. Wäre sie schon älter gewesen, hätte frischer Krem bereits alles überzogen.


    Diese Lawine hatte ein kleines Tal an der Hügelflanke erschaffen, das voller Spalten und Klippen war, die vom Steinschutt herrührten. Darin hatten sich Sporen und vom Wind herbeigetragene Halme festgesetzt, die für eine Explosion von Leben gesorgt hatten. Wo auch immer die Pflanzen vom Wind geschützt wurden, fanden sie Halt und wuchsen.


    Die grünen Flecken wirkten wie wahllos verteilt– das hier war kein richtiger Lait, in dem das Leben in Sicherheit gedeihen konnte, sondern nur ein vorübergehender Unterschlupf, der höchstens ein paar Jahre Bestand haben würde. Doch erst einmal wuchsen die Pflanzen höchst eifrig, manchmal sogar übereinander, und sie sprossen, blühten, erbebten, wanden sich und lebten. Es war ein Anblick rauer, ungeordneter Natur.


    Der Pavillon stand in einem deutlichen Widerspruch dazu.


    Er überwölbte vier Personen, die in Sesseln saßen, welche zu fein für die Umgebung zu sein schienen. Sie nahmen eine kleine Mahlzeit zu sich und wurden von einer Kohlenpfanne in der Mitte des Zeltes gewärmt, das an den Seiten offen war. Schallan näherte sich und machte Erinnerungsbilder von den Gesichtern der versammelten Personen. Sie würde sie später zeichnen, so wie sie es vor einiger Zeit mit der ersten Gruppe der Geisterblüter auch getan hatte. Zwei von ihnen waren auch heute anwesend, die beiden anderen allerdings 
     nicht– zu denen auch die beunruhigende Frau mit der Maske gehörte.


    Mraize erhob sich, stand aufrecht und stolz da und betrachtete sein langes Blasrohr. Er sah Schallan nicht an, als sie unter den Baldachin trat.


    »Ich will den Gebrauch aller örtlichen Waffen erlernen«, sagte Mraize. »Das mag vielleicht wie eine Schrulle erscheinen, aber ich bin der Meinung, dass es gerechtfertigt ist. Will man ein Volk verstehen, muss man auch seine Waffen kennen. Die Art und Weise, wie die Menschen einander umbringen, sagt viel mehr über eine Kultur aus als jede gelehrte Ethnografie.«


    Er hob seine Waffe Schallan entgegen, und sie erstarrte. Dann drehte er sich zu dem Felsrutsch hin und blies einen Pfeil in das dort erst vor Kurzem entstandene Blattwerk.


    Schallan trat daneben. Der Pfeil spießte einen Kremling an einem der Pflanzenstängel auf. Die kleine, vielbeinige Kreatur zuckte, schlug aus und versuchte sich zu befreien. Aber sicherlich war dieser Pfeil tödlich für sie.


    »Das ist ein Parschendi-Blasrohr«, bemerkte Mraize. »Was sagt es deiner Meinung nach über sie aus, kleines Messer?«


    »Offensichtlich dient es nicht zum Erlegen von großem Wild«, sagte Schallan. »Das ist durchaus sinnvoll, denn das einzige Großwild, das ich in dieser Gegend kenne, sind die Kluftteufel, die von den Parschendi angeblich als Götter verehrt werden.«


    Sie wusste nicht, ob das wirklich stimmte. Alte Berichte– die sie auf Jasnahs Wunsch eingehend studiert hatte– drückten lediglich die Annahme aus, dass die Götter der Parschendi die Kluftteufel waren. Es wurde aber nicht ganz klar.


    »Vermutlich haben sie diese Waffe zur Jagd auf kleine Tiere eingesetzt«, fuhr Schallan fort. »Und das bedeutet, dass sie nicht aus Vergnügen, sondern aus Notwendigkeit auf die Jagd gegangen sind.«


    »Warum sagst du das?«, fragte Mraize.


    »Menschen, die sich in der Jagd Ruhm erwerben wollen, suchen große Tiere aus«, sagte Schallan. »Es müssen Trophäen sein. Dieses Blasrohr ist aber eine Waffe für einen Mann, der bloß seine Familie ernähren will.«


    »Und was ist, wenn er sie gegen andere Mitglieder seines Volkes einsetzt?«


    »In einem Krieg wäre sie nicht sehr hilfreich«, sagte Schallan. »Ihre Reichweite ist zu begrenzt, wie ich vermute, und außerdem besitzen die Parschendi Bögen. Vielleicht könnte man das Blasrohr bei einem Attentat einsetzen. Das würde mich aber sehr wundern.«


    »Warum?«, fragte Mraize.


    Er schien sie auf die Probe stellen zu wollen. »Nun«, sagte Schallan, »die meisten indigenen Populationen– die Eingeborenen von Silnasen, die Reschi-Völker, die Läufer auf der Ebene von Iri– haben keine Vorstellung vom Begriff des Attentats. Soweit ich weiß, führen sie nicht einmal einen richtigen Krieg. Jäger sind zu wertvoll, und deswegen geht es bei einem ›Krieg‹ in diesen Kulturen grundsätzlich immer nur darum, wer am lautesten schreien und am besten posieren kann. Aber zu Todesfällen kommt es nur selten. Diese Art von prahlerischer Gesellschaft scheint keine Verwendung für Attentäter zu haben.«


    Dennoch hatten die Parschendi einen solchen ausgesandt. Gegen die Alethi.


    Mraize betrachtete sie eingehend, während er das lange Blasrohr spielerisch zwischen den Fingerspitzen hielt. Sein Blick war undeutbar. »Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Tyn hat sich diesmal also eine Gelehrte als Lehrling auserwählt? Das finde ich recht ungewöhnlich.«


    Schallan errötete. Sie begriff, dass die Person, zu der sie wurde, wenn sie den Hut aufsetzte und die Haarfarbe wechselte, keineswegs zur Nachahmung irgendeines anderen Menschen beitrug. Das Ergebnis war lediglich eine andere Version ihrer selbst.


    Das konnte gefährlich werden.


    »Welche Entschuldigung hat dir Tyn heute mit auf den Weg gegeben?«, fragte Mraize und fischte einen weiteren Pfeil aus seiner Hemdtasche.


    »Entschuldigung?«, fragte Schallan.


    »Dafür, dass sie wieder einmal versagt hat.« Mraize schob den Pfeil in das Blasrohr.


    Versagt? Schallan begann zu schwitzen; es prickelte kalt auf ihrer Stirn. Sie hatte doch sorgfältig darauf geachtet, ob sich irgendetwas Außergewöhnliches in Amarams Lager ereignete. Heute Morgen hatte sie sich unter dem Gesicht eines Arbeiters dorthin zurückbegeben– aus diesem Grund war sie zu Adolins Duell gekommen– und hatte ausgekundschaftet, ob jemand etwas über einen Einbruch sagte oder Amaram irgendwelche Verdächtigungen geäußert hatte. Sie hatte aber nichts dergleichen gehört.


    Nun, offenbar hatte Amaram seine Vermutungen nicht öffentlich ausgesprochen. Nach all den Anstrengungen, die sie unternommen hatte, um ihr Eindringen zu verheimlichen, hatte sie also trotzdem versagt. Vermutlich sollte sie nicht überrascht sein, doch sie war es.


    »Ich…«, begann Schallan.


    »Ich frage mich allmählich, ob Tyn wirklich krank ist«, sagte Mraize. Er hob das Blasrohr und schoss einen weiteren Pfeil in das Blattwerk. »Schließlich versucht sie nicht einmal, die ihr übertragene Aufgabe auszuführen.«


    »Sie versucht es nicht einmal?«, fragte Schallan verblüfft.


    »Oh, ist das die Entschuldigung?«, fragte Mraize. »Dass sie zwar einen Versuch unternommen hat, aber gescheitert ist? Einige meiner Leute beobachten das Haus. Wenn sie dorthin…«


    Er verstummte, als Schallan das Wasser von ihrer Tasche abschüttelte, sie dann vorsichtig öffnete und ein Blatt Papier herausnahm. Es war eine Zeichnung von Amarams verschlossenem Zimmer mit den Karten an den Wänden. Einige Einzelheiten 
     hatte sie erraten müssen– es war dunkel gewesen, und ihre Kugel hatte nicht genug Licht gespendet. Aber sie glaubte, die Darstellung käme der Wirklichkeit nahe genug.


    Mraize nahm ihr das Blatt aus der Hand und hielt es hoch. Er betrachtete es, während Schallan vor Nervosität weiter schwitzte.


    »Es kommt selten vor, dass ich mich zum Narren mache«, sagte er schließlich. »Herzlichen Glückwunsch.«


    War das gut?


    »Tyn besitzt diese Gabe nicht«, fuhr Mraize fort, während er noch immer das Blatt betrachtete. »Hast du dieses Zimmer mit eigenen Augen gesehen?«


    »Es gab einen guten Grund, warum sie sich eine Gelehrte zum Lehrling erwählt hat. Meine Fähigkeiten ergänzen die ihren.«


    Mraize senkte das Blatt. »Das ist erstaunlich. Deine Herrin mag zwar eine brillante Diebin sein, aber die Wahl ihrer Lehrlinge war bisher stets sehr unglücklich.« Seine gewählte Ausdrucksweise passte nicht zu dem vernarbten Gesicht, den verzogenen Lippen und den wettergegerbten Händen. Er redete wie jemand, der seine Zeit damit verbrachte, guten Wein zu trinken und feiner Musik zu lauschen. Und dann sah er aus wie jemand, dem wiederholt etliche Knochen gebrochen worden waren– und der vermutlich das gleiche Schicksal etlichen anderen Personen zugefügt hatte.


    »Es ist eine Schande, dass diese Karten nicht genauer wiedergegeben wurden«, meinte Mraize, als er das Bild erneut studierte.


    Nun holte Schallan fünf weitere Bilder hervor, die sie für ihn angefertigt hatte. Vier davon stellten die Karten an den Wänden detailgetreu dar, und das fünfte war eine Zeichnung der Schriftrollen mit Amarams Zeichen darauf, die an der Wand hingen. Die Schrift war jedoch auf allen Bildern unleserlich gehalten und bestand ausschließlich aus gewundenen Linien. Dies war Absicht. Niemand würde glauben, dass eine Künstlerin solche Einzelheiten aus der bloßen Erinnerung 
     zeichnen konnte, auch wenn ihr selbst das durchaus möglich war.


    Außerdem wollte sie die Bedeutung der Schriftzeichen vor den Geisterblütern geheim halten. Sie hatte vor, ihr Vertrauen zu erringen und von ihnen alles zu erfahren, was sie wissen musste, aber im Gegenzug würde sie ihnen dafür nicht mehr als unbedingt nötig mitteilen.


    Mraize streckte sein Blasrohr zur Seite aus. Plötzlich war die kleine, maskierte Frau da und hielt den Kremling in der Hand, den Mraize zusammen mit einem Nerz getroffen hatte– und dem der Pfeil noch im Nacken steckte. Das Tier war tot. Nein, es zuckte noch ein wenig; es war lediglich betäubt. War der Pfeil vielleicht vergiftet?


    Schallan erzitterte. Wo hatte sich diese Frau versteckt? Ihre dunklen Augen sahen Schallan starr an; der Rest des Gesichts blieb unter einer Maske aus Farbe und Schale verborgen. Sie nahm das Blasrohr an sich.


    »Verblüffend«, sagte Mraize zu Schallans Bildern. »Wie bist du ins Innere gekommen? Wir haben die ganze Zeit hindurch die Fenster beobachtet.«


    Hätte Tyn diesen Weg gewählt, hätte sie sich dann in der Nacht durch eines der Fenster hineingestohlen? Sie hatte Schallan nichts dergleichen beigebracht, dafür aber großes Gewicht auf Sprachakzente und Imitationen von Menschen gelegt. Vielleicht hatte sie erkannt, dass Schallan, die manchmal über ihre eigenen Füße stolperte, nicht zu akrobatischen Einbrüchen taugte.


    »Sie sind meisterhaft«, sagte Mraize, ging zu einem Tisch und legte die Zeichnungen darauf. »Was für ein Triumph. Und welche Kunstfertigkeit.«


    Was war bloß mit dem gefährlichen, gefühllosen Mann passiert, der sich ihr bei ihrem ersten Zusammentreffen mit den Geisterblütern so feindselig gegenübergestellt hatte? Nun schien er ganz ergriffen zu sein, beugte sich über die Bilder und studierte 
     sie nacheinander. Er holte sogar ein Vergrößerungsglas hervor, weil er sich die Einzelheiten ansehen wollte.


    Die Fragen, die ihr auf der Zunge lagen, stellte sie nicht. Was hat Amaram vor? Wisst Ihr, woher er seine Splitterklinge bekommen hat? Wie er… Helaran Davar getötet hat? Es schnürte ihr den Hals ab, als sie darüber nachdachte, aber ein Teil von ihr wusste schon seit etlichen Jahren, dass ihr Bruder nicht zurückkommen würde.


    Doch das hielt sie nicht davon ab, einen starken und überraschenden Hass auf Meridas Amaram zu verspüren.


    »Nun?«, fragte Mraize und sah sie an. »Setz dich, mein Kind. Hast du das selbst gemacht?«


    »Ja«, antwortete Schallan und bezwang ihre Gefühle. Hatte Mraize sie tatsächlich soeben »Kind« genannt? Sie hatte ihrer gegenwärtigen Version ein etwas älteres, kantigeres Gesicht gegeben. Was musste sie denn noch tun? Graue Haarsträhnen hinzufügen?


    Sie setzte sich in einen Sessel neben den Tisch. Die Frau mit der Maske erschien vor ihr und hielt einen Becher sowie einen Kessel mit etwas Dampfendem darin in den Händen. Schallan nickte zögernd und erhielt gewürzten Orangenwein. Sie nippte daran– vermutlich brauchte sie nicht zu befürchten, dass sich Gift darin befand, denn diese Personen hätten sie jederzeit auf andere Weise töten können. Die Übrigen im Pavillon unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, und Schallan konnte kein einziges Wort verstehen. Sie fühlte sich, als werde sie vor einem öffentlichen Publikum ausgestellt.


    »Ich habe einige der Texte für Euch kopiert«, sagte sie und holte ein Blatt mit Schrift hervor. Es waren Texte, die sie sorgfältig ausgewählt hatte– sie enthüllten nicht zu viel, konnten aber als Einführung dienen, die Mraize hoffentlich dazu bringen würden, einige Informationen preiszugeben. »Wir hatten nicht viel Zeit in dem Zimmer, deshalb war es mir nur möglich, einige wenige Zeilen abzuschreiben.«


    »Du bist zwar so lange dort gewesen, dass du die Zeichnungen anfertigen konntest, aber nicht lange genug für ein paar Abschriften?«, fragte Mraize.


    »Oh«, meinte Schallan. »Nein, diese Skizzen habe ich aus der Erinnerung gemacht.«


    Er sah sie an; sein Kiefer sackte ein wenig nach unten– es war ein Ausdruck ehrlichen Erstaunens, der über sein Gesicht flog, bevor er wieder seine gewohnte Miene der Gelassenheit aufsetzte.


    Das war… vermutlich nicht klug von mir, erkannte Schallan. Wie viele Menschen konnten so gut und genau aus der Erinnerung zeichnen? Hatte Schallan ihre Fähigkeiten schon öffentlich in den Kriegslagern zur Schau gestellt?


    Soweit sie wusste, hatte sie das bisher nicht getan. Jetzt würde sie diesen Teil ihrer Kunst geheim halten müssen, damit die Geisterblüter keine Verbindung zwischen der helläugigen Dame Schallan und der dunkeläugigen Schwindlerin Schleier herstellen konnten. Bei allen Stürmen!


    Nun, es war wohl unausweichlich, Fehler zu machen. Wenigstens bedrohte dieser nicht ihr Leben. Vermutlich nicht.


    »Jin!«, rief Mraize.


    Ein Mann mit goldenen Haaren und bloßer Brust unter einer fließenden Robe erhob sich aus einem der Sessel.


    »Sieh ihn dir an«, sagte Mraize zu Schallan.


    Sie machte ein Erinnerungsbild.


    »Jin, verlass uns jetzt. Und du, Schleier, wirst nun sein Bild zeichnen.«


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Als Jin wegging und sich dabei leise über den Regen ärgerte, machte sich Schallan an die Arbeit. Sie fertigte eine vollständige Zeichnung an– nicht nur Brust und Schultern, sondern auch eine Studie der Umgebung einschließlich des Hintergrunds aus herabgestürzten Felsbrocken. Da sie nervös war, wurde die Arbeit nicht so gut wie gewöhnlich, aber Mraize war trotzdem von 
     dem Bild begeistert und bewunderte es wie ein stolzer Vater. Sie vollendete es und holte ihren Firnis hervor– sie hatte mit dem Kohlestift gezeichnet, deshalb musste es fixiert werden. Doch Mraize riss es ihr sogleich aus den Händen.


    »Unglaublich«, sagte er und hielt das Blatt hoch. »Du verschwendest dein Talent, wenn du bei Tyn bleibst. Kannst du Texte auf die gleiche Weise aus der Erinnerung auf das Papier bringen?«


    »Nein«, log Schallan.


    »Schade. Aber es ist trotzdem wunderbar. Wunderbar. Es sollte andere Möglichkeiten geben, wie du deine Gabe einsetzen kannst.« Er sah sie an. »Wie sehen deine Ziele aus, Mädchen? Solltest du dich als zuverlässig erweisen, hätte ich in meiner Organisation vielleicht einen Platz für dich.«


    Ja! »Niemals hätte ich eingewilligt, an Tyns Stelle herzukommen, hätte ich diese Möglichkeit nicht gesehen.«


    Mraize kniff die Augen zusammen und sah Schallan an. »Du hast sie umgebracht, nicht wahr?«


    Verflucht. Selbstverständlich errötete Schallan sofort. »Äh…«


    »Ha!«, rief Mraize aus. »Am Ende hat sie sich eine Helferin genommen, die sich als allzu fähig erwiesen hat. Köstlich. Nach all ihrer Anmaßung ist sie durch jemanden zu Fall gebracht worden, aus dem sie eine Speichelleckerin hatte machen wollen.«


    »Herr«, sagte Schallan, »ich habe nicht… ich meine, ich wollte es wirklich nicht. Sie hat sich… gegen mich gewandt.«


    »So wird es wohl gewesen sein«, sagte Mraize und lächelte. Doch es war kein angenehmes Lächeln. »Du sollst wissen, dass so etwas nicht verboten ist, aber wir ermuntern auch nicht zu solchen Verhaltensweisen. Unsere Organisation kann keinen Bestand haben, wenn die Untergebenen den einzigen Weg zum Aufstieg in der Ermordung ihrer Vorgesetzten sehen.«


    »Ja, Herr.«


    »Deine Vorgesetzte war allerdings kein Mitglied unserer Organisation. Tyn hat sich selbst für den Jäger gehalten, aber sie war nur die Beute. Das solltest du wissen, wenn du dich uns anschließen möchtest. Wir sind nicht wie die anderen, die du vielleicht kennst. Wir haben ein größeres Ziel, und wir… beschützen einander.«


    »Ja, Herr.«


    »Wer bist du?«, fragte er und bedeutete seinem Diener, das Blasrohr zurückzubringen. »Wer bist du wirklich, Schleier?«


    »Jemand, der an den Ereignissen teilnehmen will«, sagte Schallan. »An Ereignissen, die wichtiger sind als das Bestehlen irgendeines Hellauges oder als ein Betrug, der einem ein Wochenende voller Luxus beschert.«


    »Es geht also um die Jagd«, sagte Mraize leise und grinste. Er wandte sich von ihr ab und ging zum Rande des Pavillons. »Weitere Anweisungen werden folgen. Erledige die Aufgaben, die dir zugewiesen werden. Dann werden wir sehen.«


    Es geht also um die Jagd…


    Um was für eine Art von Jagd? Schallan lief es bei dieser Bemerkung kalt den Rücken herunter.


    Wieder einmal wusste sie nicht, ob sie nun entlassen war. Sie schloss ihre Tasche, drehte sich um und wollte gehen. Dabei warf sie einen raschen Blick auf die anderen Personen, die noch in ihren Sesseln saßen. Ihre Mienen waren kalt. Beängstigend kalt.


    Schallan verließ den Pavillon und stellte fest, dass der Regen aufgehört hatte. Sie ging davon und spürte die Blicke in ihrem Rücken. Sie alle wissen nun, dass ich sie leicht erkennen kann, begriff sie, und dass ich für jeden, der es möchte, ihre Porträts zeichnen kann.


    Das gefiel ihnen sicherlich nicht. Mraize hatte gesagt, dass die Geisterblüter einander grundsätzlich nicht umbrachten. Aber er hatte auch klargemacht, dass sie noch nicht zu ihnen gehörte. Er hatte es sogar allzu deutlich betont.


    Bei Talats Hand, in welche Lage hatte sie sich da gebracht?


    Darüber denkst du erst jetzt nach?, schalt sie sich, als sie den Hügel umrundete. Ihre Kutsche kam in Sicht; der Fahrer saß bereits auf dem Bock und hatte ihr den Rücken zugewandt. Ängstlich schaute Schallan hinter sich. Noch war ihr niemand gefolgt– zumindest niemand, den sie sehen konnte.


    »Muster? Beobachtet mich jemand?«, fragte sie.


    »Hm. Ich. Keine Menschen.«


    Ein Fels. In das Bild für Mraize hatte sie einen Felsen eingezeichnet. Ohne nachzudenken, nur durch ihren Instinkt und mit einem nicht geringen Anteil von Panik atmete sie Sturmlicht aus und erschuf das Abbild dieses Felsens vor sich.


    Dann verbarg sie sich schnell darin.


    Hier war es völlig finster. Sie rollte sich in dem Felsbrocken zusammen und zog die Beine an. Sie fühlte sich armselig. Die Leute, mit denen Mraize zusammenarbeitete, unternahmen vermutlich nichts so Dummes. Sie waren geübt, glatt, geschickt. Bei allen Stürmen, Schallan musste sich vermutlich gar nicht verstecken.


    Trotzdem blieb sie sitzen. Die Blicke der anderen… die Art, wie Mraize gesprochen hatte…


    Es war besser, vorsichtig zu sein… als naiv. Sie war es leid, dass die Leute glaubten, sie könnte nicht auf sich selbst aufpassen.


    »Muster«, flüsterte sie, »geh zum Kutscher. Sag ihm das Folgende in meiner Stimme: ›Ich habe die Kutsche bestiegen, als du nicht hingesehen hast. Dreh dich nicht um. Ich muss heimlich von hier verschwinden. Bring mich in die Stadt zurück. Halte bei den Kriegslagern und zähl bis zehn. Ich werde dann die Kutsche verlassen. Sieh mir nicht nach. Du hast deine Bezahlung schon erhalten, und Verschwiegenheit gehörte zu unserer Abmachung.‹«


    Muster summte und machte sich auf den Weg. Kurze Zeit später setzte sich die Kutsche in Bewegung und wurde von den 
     Parschern weggezogen. Es dauerte nicht lange, bis Hufgetrappel ertönte. Sie hatte gar keine Pferde gesehen.


    Schallan wartete ängstlich. Würde einer der Geisterblüter erkennen, dass dieser Felsblock nicht hierher gehörte? Würden sie zurückkehren und nach ihr suchen, sobald sie begriffen hatten, dass die Kutsche leer war?


    Aber vielleicht waren sie gar nicht hinter Schallan her. Vielleicht litt sie nur unter Verfolgungswahn. Nervös wartete sie. Der Regen hatte wieder eingesetzt. Was würde er aus ihrer Illusion machen? Der Stein, den sie gezeichnet hatte, war nass gewesen, also würde keine trockene Oberfläche sie verraten– aber der Regen drang bis zu ihr; die Illusion war offenbar durchlässig.


    Ich muss einen Weg finden, nach draußen sehen zu können, während ich mich hier verstecke, dachte sie. Sichtschlitze vielleicht? War es ihr möglich, solche in der Illusion anzubringen? Vielleicht sollte sie…


    Stimmen.


    »Wir müssen herausfinden, wie viel er weiß.« Das war Mraize’ Stimme. »Du bringst diese Blätter zu Meister Thaidakar. Wir sind nahe dran, aber anscheinend sind das Restares’ Gefährten auch.«


    Die Antwort wurde mit heiserer Stimme gegeben. Schallan konnte sie nicht verstehen.


    »Nein, über ihn mache ich mir keine Sorgen. Der alte Narr sät zwar Chaos, aber er greift nicht nach der Macht, die sich ihm darbietet. Er versteckt sich in seiner unbedeutenden Stadt, lauscht ihren Liedern und glaubt, dass er die Geschicke der Welt lenkt. Er hat keine Ahnung. Er ist nicht in der Position des Jägers. Aber bei dieser Kreatur in Tukar ist das anders. Ich bin nicht davon überzeugt, dass sie menschlich ist. Und wenn doch, dann stammt sie nicht aus der örtlichen Spezies…«


    Mraize sprach weiter, aber Schallan verstand nichts mehr, denn er ging an ihr vorüber. Kurze Zeit darauf hörte sie weiteres Hufgetrappel.


    Sie wartete, während das Wasser ihren Mantel und ihre Hose durchnässt. Sie zitterte, hielt die Tasche umklammert und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. In letzter Zeit war es wärmer geworden, aber der Regen war noch immer kalt. Sie wartete, bis sich ihr Rückgrat beschwerte und ihre Muskeln aufkreischten. Sie wartete weiter, bis sich der Felsblock in leuchtenden Rauch auflöste und verblasste.


    Schallan zuckte zusammen. Was war passiert?


    Das Sturmlicht, erkannte sie und streckte die Beine. Sie überprüfte den kleinen Beutel in ihrer Hosentasche. Unbewusst hatte sie alle Kugeln geleert, während sie die Illusion des Felsens aufrechterhalten hatte.


    Stunden waren vergangen, und der Himmel verdüsterte sich, als der Abend nahte. Es war nicht viel Sturmlicht nötig, um etwas so Einfaches wie einen Felsbrocken aufrechtzuerhalten, und sie hatte nicht andauernd an die Illusion denken müssen, damit sie Bestand hatte. Das war gut zu wissen.


    Und sie hatte sich wieder einmal als Dummkopf erwiesen, weil sie nicht darüber nachgedacht hatte, wie viel Licht sie verbrauchte. Seufzend stand sie auf– und schwankte; ihren Beinen gefiel die plötzliche Bewegung nicht. Sie holte tief Luft, ging zum Rand des Hügels und spähte um die Ecke. Der Pavillon war verschwunden und mit ihm jedes Anzeichen für die Geisterblüter.


    »Das bedeutet wohl, dass ich zu Fuß gehen muss«, sagte Schallan und schritt in Richtung der Kriegslager.


    »Hattest du etwas anderes erwartet?«, fragte Muster von seinem Platz auf ihrem Mantel aus und klang dabei ehrlich neugierig.


    »Nein«, sagte Schallan. »Ich spreche nur mit mir selbst.«


    »Hm. Nein, du sprichst mit mir.«


    Sie ging in den kalten Abend hinein. Doch es war nicht die tödliche Kälte, die sie im Süden erlebt hatte. Diese hier war nur unangenehm, mehr aber nicht. Wenn es nicht so nass wäre, 
     würde sie die Luft vermutlich sogar als angenehm empfinden. Sie vertrieb sich die Zeit auf dem Weg damit, ihre verschiedenen Akzente zusammen mit Muster zu üben. Sie sagte etwas, und er wiederholte es exakt. Es half ihr sehr, sich auf diese Weise selbst sprechen zu hören.


    Den Alethi-Akzent beherrschte sie inzwischen ausgezeichnet. Das war auch wichtig, denn Schleier war ja angeblich eine Alethi. Doch dieser Akzent war einfach, denn er kam dem Vedenischen so nahe, dass man beides verstehen konnte, auch wenn man nur die eine oder andere Sprache beherrschte.


    Ihr Hornesser-Akzent hingegen war noch nicht ganz so gut. Allerdings wurde sie auch darin besser und übertrieb es nicht mehr so sehr, wie Tyn ihr geraten hatte. Ihr Bav-Akzent war passabel, und auf dem Weg verbrachte sie die meiste Zeit damit, den herdazianischen Akzent zu pflegen. Palona hatte ihr ein gutes Beispiel gegeben, und Muster konnte alles wiederholen, was die Frau gesagt hatte.


    »Wir müssen üben, dass du im Einklang mit meinen Abbildern sprichst«, sagte Schallan.


    »Du kannst sie selbst sprechen lassen«, meinte Muster.


    »Wirklich?«


    »Warum nicht?«


    »Weil… nun, ich benutze das Sturmlicht für die Illusion, die zu einer Imitation des Lichts wird. Ich setze aber keinen Klang dabei ein.«


    »Es ist eine Woge«, sagte Muster. »Und Klang gehört dazu. Hm. Sind Vettern. Sehr ähnlich. Das ist möglich.«


    »Wie?«


    »Hm. Irgendwie.«


    »Du bist sehr hilfreich.«


    »Das freut mich…« Er verstummte. »War das eine Lüge?«


    »Jawohl.« Schallan steckte die Schutzhand in die Hosentasche, die ebenfalls nass geworden war, und ging auf ein paar Grasbüschel zu, die sich rechtzeitig vor ihr zurückzogen. An den 
     fernen Hügelhängen sah sie Felder mit Laviskorn, aber zu dieser späten Stunde waren keine Bauern mehr auf ihnen beschäftigt.


    Wenigstens hatte der Regen wieder aufgehört. Sie mochte den Regen zwar noch immer, hatte aber keine Ahnung gehabt, wie unangenehm es sein konnte, lange in ihm herumzuwandern. Und…


    Was war das?


    Sie blieb stehen. Ein dunkler Klumpen warf einen Schatten auf den Boden vor ihr. Zögernd näherte sie sich ihm und bemerkte, dass sie Rauch roch. Es war die Art von feuchtem Rauch, der aufstieg, wenn ein Lagerfeuer gelöscht wurde.


    Es war ihre Kutsche. Nun erkannte sie das Gefährt, das teilweise verbrannt war. Aufgrund des Regens hatte das Feuer nicht lange gebrannt. Vermutlich hatte es im Innern, wo es trocken war, seinen Ausgang genommen.


    Das war eindeutig die Kutsche, die sie gemietet hatte. Sie erkannte die Räder wieder. Vorsichtig trat sie näher heran. Nun, sie hatte recht gehabt, sich Sorgen zu machen. Es war gut gewesen, dass sie zurückgeblieben war. Etwas nagte an ihr.


    Der Kutscher!


    Sie rannte nach vorn und befürchtete schon das Schlimmste. Und das Schlimmste war eingetreten. Sein Leichnam lag neben der gebrochenen Deichsel, die Augen starrten in den Himmel. Die Kehle war aufgeschlitzt. Neben ihm lagen seine toten Parscher in einem Haufen aufgeschichtet.


    Schallan setzte sich auf die nassen Steine und hielt sich die Hand vor den Mund. Ihr war übel. »O Allmächtiger im Himmel…«


    »Hm…«, summte Muster in einem irgendwie wehleidigen Tonfall.


    »Wegen mir mussten sie sterben«, flüsterte Schallan.


    »Du hast sie nicht getötet.«


    »Doch, das habe ich«, sagte Schallan. »Es ist so, als hätte ich selbst das Messer gehalten. Ich habe die Gefahr gekannt, in die ich mich begeben habe. Der Kutscher hatte keine Ahnung.«


    Genau wie die Parscher. Was empfand Schallan für sie? Sie waren die Bringer der Leere, ja, aber es war schwer, sich wegen des Geschehenen nicht elend zu fühlen.


    Du wirst noch viel Schlimmeres als das hier bewirken, wenn du Jasnahs Behauptungen beweist, dachte sie.


    Als sie Mraize’ Begeisterung für ihre Arbeiten beobachtet hatte, war kurz der Wunsch in ihr aufgestiegen, den Mann zu mögen. Nun aber würde sie sich immer an den Anblick der Leichen erinnern. Er hatte diese Morde zugelassen. Vielleicht war er es nicht selbst gewesen, der dem Kutscher die Kehle durchgeschnitten hatte, aber er hatte gewiss den anderen versichert, dass es richtig war, sich ihrer zu entledigen, egal was es kostete.


    Sie hatten die Kutsche angezündet, damit es so aussah, als steckten Banditen hinter dieser Tat. Aber keine Banditen würden der Zerbrochenen Ebene je so nahe kommen.


    Du armer Mann, dachte sie, als sie den Kutscher betrachtete und neben ihm niederkniete. Aber wenn sie seine Dienste nicht in Anspruch genommen hätte, wäre es ihr nicht möglich gewesen, sich zu verstecken, während die Kutsche eine falsche Spur legte. Bei allen Stürmen! Wie hätte sie es anstellen müssen, damit niemand starb? Wäre das überhaupt möglich gewesen?


    Sie zwang sich aufzustehen. Mit hängenden Schultern ging sie weiter auf die Kriegslager zu.
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      Die beträchtlichen Fähigkeiten der Himmelsbrecher, so etwas zu vollbringen, waren beinahe göttlich, denn keine besondere Woge und auch kein Sprengsel kann sie gewähren, aber wie auch immer der Orden zu solcher Begabung gekommen sein mochte, ihre Existenz wurde doch sogar von ihren Rivalen anerkannt.


      



      Aus Die Worte des Lichts, Kapitel 28, Seite 3

    


    Großartig. Bist du derjenige, der mich heute bewacht?«


    Kaladin drehte sich um, als Adolin aus seinem Zimmer trat. Wie immer trug der Prinz eine makellose Uniform. Die Knöpfe waren mit seinem Monogramm versehen, die Stiefel kosteten mehr als manches Haus, und an seiner Seite hing ein kleines Schwert. Für einen Splitterträger war es eine seltsame Wahl, aber Adolin betrachtete diese Waffe vermutlich nur als Ornament. Seine Haare waren ein Durcheinander aus Blond und Schwarz.


    »Ich vertraue ihr nicht, Prinz«, sagte Kaladin. »Eine ausländische Frau, eine geheime Verlobung, und die einzige Person, die für sie bürgen könnte, ist tot. Vielleicht ist sie eine Attentäterin, und das bedeutet, dass ich Euch die besten Wachen mitgebe, die ich habe.«


    »Wir sind ja so bescheiden«, sagte Adolin und schritt den steinernen Korridor entlang, während Kaladin neben ihm herging.


    »Nein.«


    »Das war ein Scherz, Brückenjunge.«


    »Mein Fehler. Ich war der Ansicht, dass Scherze lustig sein müssen.«


    »Nur für Leute mit Humor.«


    »Ah, natürlich«, sagte Kaladin. »Ich habe meinen Sinn für Humor schon vor langer Zeit eingetauscht.«


    »Und was hast du dafür bekommen?«


    »Narben«, sagte Kaladin leise.


    Adolins Blick glitt zu den Brandzeichen auf Kaladins Stirn, die jedoch größtenteils durch die Haare verdeckt wurden. »Das ist großartig«, murmelte Adolin. »Einfach großartig. Ich bin so glücklich, dass du mich begleitest.«


    Am Ende des Korridors traten sie ins Tageslicht hinaus. Aber es war nicht besonders hell. Nach dem Regen der letzten Tage hing der Himmel noch immer voller Wolken.


    Sie schritten durch das Kriegslager. »Holen wir noch weitere Wächter ab?«, fragte Adolin. »Für gewöhnlich gibt es doch mindestens zwei von euch.«


    »Heute bin ich allein.« Kaladin hatte nicht genug Männer, da er für die Bewachung des Königs ebenfalls verantwortlich war und Teft die neuen Rekruten wieder zu den Patrouillen nach draußen mitnahm. Alle anderen hatten zwei oder drei Leibwächter, doch Kaladin war der Meinung, dass er auf Adolin allein aufpassen konnte.


    Eine Kutsche wartete; sie wurde von zwei Pferden gezogen, die geradezu bösartig aussahen. Aber alle Pferde wirkten mit ihren allzu wissenden Augen und ihren plötzlichen Bewegungen bösartig auf Kaladin. Leider konnte ein Prinz nicht in einer Kutsche vorfahren, die von Chullen gezogen wurde. Ein Lakai öffnete Adolin den Schlag, und er ließ sich sofort im 
     Innern nieder. Der Lakai schloss die Tür wieder und kletterte auf seinen Platz am hinteren Teil der Kutsche. Kaladin wollte sich auf den Sitz neben dem Fahrer schwingen, doch dann hielt er inne.


    »Du!«, sagte er und zeigte auf den Fahrer.


    »Ich!«, erwiderte der Schelm des Königs von seinem Platz aus. Blaue Augen, schwarzes Haar, schwarze Uniform. Was machte er da oben auf dem Kutschbock? Er war doch kein Diener, oder?


    Vorsichtig stieg Kaladin auf seinen Sitz, während Schelm die Zügel schüttelte und die Pferde in Bewegung setzte.


    »Was tust du hier?«, fragte Kaladin.


    »Ich versuche, Schelmereien zu verüben«, erwiderte Schelm, während die Pferdehufe über den Steinboden klapperten. »Hast du mit meiner Flöte geübt?«


    »Äh…«


    »Sag mir nicht, dass du sie in Sadeas’ Lager zurückgelassen hast, als du von dort weggegangen bist.«


    »Nun…«


    »Ich habe meinem Wunsch deutlich Ausdruck verliehen, dass du es mir nicht sagen sollst«, erwiderte Schelm. »Du musst es auch nicht, denn ich weiß es schon. Es ist eine Schande. Würdest du die Geschichte dieser Flöte kennen, so würde es dir den Kopf verdrehen. Und dann würde ich dich eigenhändig vom Kutschbock werfen.«


    »Äh…«


    »Du bist heute sehr beredsam, wie ich sehe.«


    Kaladin hatte die Flöte tatsächlich zurückgelassen. Als er die Brückenmänner gesammelt hatte, die sich noch in Sadeas’ Lager befunden hatten – die Verwundeten von Brücke Vier und die Mitglieder der anderen Mannschaften –, war seine ganze Aufmerksamkeit nicht auf Dinge, sondern auf die Menschen selbst gerichtet gewesen. Er hatte sich nicht um sein kleines Bündel von Habseligkeiten gekümmert und vergessen, dass sich die Flöte darunter befunden hatte.


    »Ich bin kein Musikant, sondern Soldat«, sagte Kaladin. »Außerdem ist Musik etwas für Frauen.«


    »Alle Menschen sind Musikanten«, entgegnete Schelm. »Die Frage ist bloß, ob sie ihre Lieder mitteilen oder nicht. Und was Musik als Frauensache angeht, so ist es bemerkenswert, dass die Frau, die jenen Traktat geschrieben hat, den ihr alle in Alethkar verehrt, der Meinung ist, dass alle weiblichen Tätigkeiten Spaß machen, während sich die männlichen nur darum drehen, jemanden zu finden, dem man einen Speer in den Leib rammen kann. Das ist doch vielsagend, nicht wahr?«


    »Vermutlich.«


    »Weißt du, ich arbeite sehr hart daran, dir etwas Kluges und Bedeutsames zu sagen, und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass du deine Seite der Konversation nicht ernst nimmst. Es ist ganz so, als würde man einem Tauben Musik vorspielen. Eigentlich würde ich das gern einmal tun, denn es klingt spaßig, aber leider hat jemand meine Flöte verloren.«


    »Das tut mir leid«, sagte Kaladin. Er hätte jetzt lieber über die neuen Schwerthaltungen nachgedacht, die Zahel ihm beigebracht hatte, aber Schelm war in der Vergangenheit oft sehr zuvorkommend zu ihm gewesen. Daher sah sich Kaladin gezwungen, ein kleines Schwätzchen mit ihm zu halten. »Hast du… äh… deine Arbeit behalten? Als Narr des Königs, meine ich. Beim letzten Mal hattest du angedeutet, dass du in der Gefahr schwebst, deinen Titel als Schelm zu verlieren.«


    »Das habe ich noch nicht überprüft«, sagte Schelm.


    »Du… du hast noch nicht…? Weiß der König, dass du zurück bist?«


    »Nein. Ich suche noch nach einer passenden dramatischen Form, ihn darüber in Kenntnis zu setzen. Vielleicht sollte ich hundert Kluftteufel dazu benutzen, die im Gleichschritt marschieren und dabei eine Ode an meine Großartigkeit singen.«


    »Das klingt… schwierig.«


    »Ja, diese sturmverdammten Geschöpfe haben große Mühe, mit ihren Stimmbändern die richtige Intonation aufrecht zu erhalten.«


    »Ich habe keine Ahnung, was du gerade gesagt hast.«


    »Ja, diese sturmverdammten Geschöpfe haben große Mühe, mit ihren Stimmbändern die richtige Intonation aufrechtzuerhalten.«


    »Das war nicht sehr hilfreich, Schelm.«


    »Ah. Du wirst also taub? Lass mich wissen, wenn dieser Prozess abgeschlossen ist. Da gibt es nämlich etwas, das ich ausprobieren möchte. Wenn ich nur wüsste…«


    »Ja, ja«, sagte Kaladin mit einem Seufzer. »Du willst für jemanden auf der Flöte spielen.«


    »Nein, das ist es nicht… Ah! Ja. Ich wollte mich schon immer an einen Tauben heranpirschen und ihm einen Schlag auf den Hinterkopf versetzen. Ich glaube, das wäre urkomisch.«


    Kaladin seufzte abermals. Selbst bei schneller Fahrt würde es mindestens eine Stunde dauern, bis sie Sebarials Lager erreicht hatten. Eine sehr lange Stunde.


    »Du bist also nur hier, weil du mich verspotten willst?«, fragte Kaladin.


    »Na ja, das ist jedenfalls das, was ich für gewöhnlich tue. Aber ich werde dich mit Nachsicht behandeln. Ich möchte schließlich nicht, dass du gleich wieder in die Luft gehst.«


    Kaladin zuckte zusammen.


    »Du weißt schon«, sagte Schelm ungezwungen, »an die Wand springen und so weiter.«


    Kaladin kniff die Augen zusammen und betrachtete den großen helläugigen Mann. »Was weißt du?«


    »Fast alles. Zum Beispiel, dass sich fast jeder Körperteil für einen Tritt in den Hintern eignet.«


    »Was willst du?«


    »Das, was ich nicht haben kann.« Schelm drehte sich zu ihm um und sah ihn ernst an. »Dasselbe, was jeder andere auch will, Kaladin der Sturmgesegnete.«


    Kaladin wand sich unruhig auf seinem Sitz. Schelm wusste von ihm und seinem Wogenbinden. Kaladin war sich dessen sicher. Hatte er also eine Forderung zu erwarten?


    »Was willst du von mir?«, fragte Kaladin genauer.


    »Ah, so denkst du also. Gut. Von dir, mein Freund, erbitte ich mir eines. Eine Geschichte.«


    »Was für eine Art von Geschichte?«


    »Das darfst du selbst entscheiden.« Schelm lächelte ihn an. »Ich hoffe, dass sie rasant sein wird. Wenn es etwas gibt, das ich nicht ertragen kann, dann ist es Langeweile. Bitte vermeide alles Öde. Ansonsten werde ich mich an dich heranschleichen müssen und dir einen Schlag auf den Hinterkopf versetzen.«


    »Ich bin nicht taub.«


    »Es ist auch urkomisch bei Leuten, die nicht taub sind. Glaubst du etwa, ich würde jemanden quälen, nur weil er taub ist? Das wäre unmoralisch. Nein, ich quäle alle Menschen gleichermaßen.«


    »Großartig.« Kaladin lehnte sich zurück und wartete auf weitere Bemerkungen. Erstaunlicherweise schien Schelm nichts dagegen zu haben, das Gespräch zu beenden.


    Kaladin betrachtete den trüben Himmel. Er hasste solche Tage wie diesen, die ihn an die Weinung erinnerten. Sturmvater! Der graue Himmel und das schlechte Wetter stellten ihm die Frage, warum er heute Morgen überhaupt aufgestanden war. Endlich erreichte die Kutsche Sebarials Lager, das mehr als alle anderen wie eine Stadt wirkte. Kaladin bestaunte die festen Wohnhäuser, die Märkte, die…


    »Bauern?«, fragte er, als sie an einer Gruppe von Männern vorbeifuhren, die zum Tor unterwegs waren und Kübel voller Krem und Kriechried trugen.


    »Sebarial hat Lavisfelder in den Hügeln im Südwesten anlegen lassen«, erklärte Schelm.


    »Die Großstürme dort draußen sind doch viel zu heftig für eine Landwirtschaft.«


    »Sag das mal den Natan. Früher haben sie dieses ganze Gebiet bestellt. Dazu bedarf es einer Züchtung von Pflanzen, die nicht so groß werden wie gewöhnlich.«


    »Aber warum?«, fragte Kaladin. »Warum gehen die Bauern nicht an Orte, an denen es einfacher ist? Zum Beispiel nach Alethkar?«


    »Du hast keine große Ahnung von der menschlichen Natur, nicht wahr, Sturmgesegneter?«


    »Ich… nein.«


    Schelm schüttelte den Kopf. »So offen und so stumpf. Du und Dalinar, ihr seid euch sehr ähnlich. Irgendwann muss euch einmal jemand beibringen, wie man sich hin und wieder ein wenig Spaß verschafft.«


    »Ich weiß sehr wohl, was Spaß ist.«


    »Ach, wirklich?«


    »Ja. Vor allem ist es dazu unerlässlich, irgendwo zu sein, wo du nicht bist.«


    Schelm sah ihn an, kicherte dann und schüttelte die Zügel, sodass die Pferde ein wenig hin und her tänzelten. »Also hast du doch einen Funken Witz in dir.«


    Dieser kam von Kaladins Mutter. Sie hatte oft solche Dinge gesagt, die aber nie beleidigend gemeint gewesen waren. Anscheinend färbt Schelms Gegenwart auf mich ab.


    Schließlich lenkte Schelm die Kutsche auf ein hübsches Herrenhaus zu, das Kaladin eher in einem feinen Lait als in einem Kriegslager erwartet hätte. Mit seinen Säulen und schönen Glasfenstern war es sogar noch prächtiger als das Haus des Bürgermeisters zu Hause in Herdstein.


    In der Auffahrt bat Schelm den Lakaien, Adolins Verlobte herzuholen. Adolin stieg aus und erwartete sie. Er richtete seine 
     Jacke und polierte die Knöpfe mit dem Ärmelstoff. Dann schaute er zum Kutschbock hoch – und erstarrte.


    »Du!«, rief Adolin aus.


    »Ich!«, erwiderte Schelm, schwang sich von der Kutsche und vollführte eine tiefe Verbeugung. »Stets zu Euren Diensten, Hellherr Kholin.«


    »Was hast du mit meinem Fahrer gemacht?«


    »Nichts.«


    »Schelm…«


    »Wollt Ihr etwa andeuten, ich hätte dem armen Kerl wehgetan? Traut Ihr mir das wirklich zu, Adolin?«


    »Nein«, sagte Adolin.


    »Genau. Außerdem glaube ich, dass er die Fesseln inzwischen gelöst hat. Ah, hier ist unsere liebliche Fast-aber-noch-nichtganz-Braut.«


    Schallan Davar war aus dem Haus getreten. Sie hüpfte die Treppe hinunter, anstatt zu gleiten, wie es die meisten helläugigen Damen getan hätten. Sie ist ohne jeden Zweifel begeisterungsfähig, dachte Kaladin müßig, während er die Zügel hielt, die er aufgenommen hatte, nachdem Schelm sie fallen gelassen hatte.


    Aber irgendetwas war seltsam an dieser Schallan Davar. Was verbarg sie hinter ihrer Eifrigkeit und ihrem Lächeln? Der zugeknöpfte Ärmel an der Schutzhand einer helläugigen Frau konnte eine Menge tödlicher Waffen verdecken. Eine einfache vergiftete Nadel würde ausreichen, um Adolins Leben zu beenden.


    Leider konnte er sie nicht jeden Moment, den sie mit Adolin verbrachte, im Blick behalten. Er musste einen anderen Weg beschreiten. Vielleicht gelang es ihm herauszufinden, ob das, was sie über sich selbst sagte, auch wirklich stimmte. Dann war er möglicherweise in der Lage, aus ihrer Vergangenheit abzuleiten, ob sie in der Gegenwart eine Gefahr darstellte.


    Kaladin stand auf und wollte vom Kutschbock springen, um sie beobachten zu können, wenn sie sich Adolin näherte. Doch plötzlich zuckte sie zusammen und riss die Augen auf. Sie deutete mit ihrer Freihand auf Schelm.


    »Ihr!«, rief Schallan aus.


    »Ja, ja. Heute erkennen mich die Leute mal wieder. Vielleicht sollte ich meine Kleidung…«


    Schelm verstummte, als Schallan auf ihn zusprang. Kaladin schwang sich auf den Boden, griff nach dem Messer an seiner Seite und zögerte, als Schallan Schelm in ihre Arme zog, dabei ihren Kopf an seine Brust legte und die Augen schloss.


    Kaladin nahm die Hand von seinem Messer und hob eine Braue. Schelm wirkte völlig verblüfft. Er ließ die Arme hängen, als wüsste er nicht, was er mit ihnen anstellen sollte.


    »Ich wollte Euch schon immer danken«, flüsterte Schallan. »Aber ich hatte bislang nie die Gelegenheit dazu.«


    Adolin räusperte sich. Schließlich ließ Schallan Schelm los und sah den Prinzen an.


    »Ihr habt Schelm umarmt«, sagte Adolin.


    »Ist das sein Name?«, fragte Schallan.


    »Einer von ihnen«, sagte Schelm, der noch immer ein wenig unsicher wirkte. »Es sind in Wirklichkeit so viele, dass man sie nicht zählen kann. Zugegeben, die meisten von ihnen stehen mit dem einen oder anderen Fluch in Verbindung…«


    »Ihr habt Schelm umarmt«, sagte Adolin.


    Schallan errötete. »War das unschicklich?«


    »Hier geht es nicht um Schicklichkeit«, sagte Adolin, »sondern um gesunden Menschenverstand. Ihn zu umarmen ist wie einen Weißdorn zu liebkosen oder ein Nadelkissen zu herzen oder so etwas. Ich meine – das ist Schelm. Ihr dürft ihn nicht mögen.«


    »Wir müssen miteinander reden«, sagte Schallan und sah Schelm an. »Ich erinnere mich nicht an alles, worüber wir gesprochen haben, aber einiges davon…«


    »Ich werde versuchen, einen freien Termin zu finden«, sagte Schelm. »Allerdings bin ich ziemlich beschäftigt. Adolin zu beleidigen wird mich noch bis weit in die nächste Woche hinein in Anspruch nehmen.«


    Adolin schüttelte den Kopf. Er winkte den Lakaien weg und half Schallan höchstpersönlich in die Kutsche. Danach beugte er sich zu Schelm vor. »Hände weg.«


    »Sie ist viel zu jung für mich, Kind«, sagte Schelm.


    »Das ist richtig«, sagte Adolin und nickte. »Halte dich an Frauen deines eigenen Alters.«


    Schelm grinste. »Das könnte schwierig werden. Ich glaube, davon gibt es nur noch eine einzige in dieser Gegend, und mit ihr bin ich noch nie gut ausgekommen.«


    »Du bist so bizarr«, sagte Adolin und kletterte in die Kutsche.


    Kaladin seufzte und wollte ihm folgen.


    »Hast du etwa vor mitzufahren?«, fragte Schelm, und sein Grinsen wurde breiter.


    »Ja«, sagte Kaladin. Er wollte Schallan im Auge behalten. Vermutlich würde sie nichts unternehmen, wenn sie zusammen mit Adolin in der Kutsche saß. Aber vielleicht konnte Kaladin etwas über sie erfahren, wenn er sie beobachtete. Jedenfalls durfte er sich nicht vollkommen sicher sein, dass sie keinen Attentatsversuch unternehmen würde.


    »Versuche nicht, mit dem Mädchen herumzuschäkern«, flüsterte Schelm. »Der junge Adolin scheint immer besitzergreifender zu werden. Ach, was sage ich da? Schäkere ruhig mit ihr herum, Kaladin. Vielleicht fallen dem Prinzen dann die Augen aus dem Kopf.«


    Kaladin schnaubte verächtlich. »Sie ist ein Hellauge.«


    »Na und?«, meinte Schelm. »Ihr seid alle viel zu fixiert auf die Augenfarbe.«


    »Ich will niemanden beleidigen«, flüsterte Kaladin, »aber ich würde lieber einem Kluftteufel schöne Augen machen.« Er 
     schwang sich in die Kutsche und überließ es Schelm, sie zu fahren.


    Im Innern hob Adolin den Blick gen Himmel. »Du beliebst zu scherzen.«


    »Das ist meine Arbeit«, sagte Kaladin und setzte sich neben Adolin.


    »Hier drinnen bin ich in Gegenwart meiner Verlobten doch wohl sicher«, sagte Adolin mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Vielleicht gelüstet es mich ja lediglich nach einem bequemen Sitz«, sagte Kaladin und nickte Schallan Davar zu.


    Sie beachtete ihn nicht, sondern lächelte Adolin an, als sich die Kutsche in Bewegung setzte. »Wohin fahren wir heute?«


    »Nun, Ihr hattet doch etwas von einem Abendessen gesagt«, meinte Adolin. »Ich kenne ein neues Weinhaus auf dem Äußeren Markt, das auch Speisen serviert.«


    »Ihr kennt stets die besten Plätze«, sagte Schallan mit breitem Grinsen.


    Könnten deine Schmeicheleien noch offensichtlicher sein, Frau?, dachte sich Kaladin.


    Adolin erwiderte ihr Lächeln. »Ich höre bloß zu.«


    »Wenn Ihr nur mehr darauf achten würdet, dass der Wein gut ist…«


    »Das brauche ich gar nicht!« Er grinste. »Alle Weine sind gut.«


    Sie kicherte.


    Bei den Stürmen, wie ärgerlich die Hellaugen doch waren! Insbesondere wenn sie herumturtelten. Sie setzten ihr Gespräch fort, und für Kaladin wurde offenbar, wie dringend es dieser Frau war, eine Beziehung mit Adolin einzugehen. Nun, eigentlich war das nicht überraschend. Die Hellaugen suchten stets nach einer Möglichkeit weiterzukommen – oder sich gegenseitig ein Messer in den Rücken zu stechen, falls sie in der dazu passenden Stimmung sein sollten. Es ging ihn nichts an, ob diese Frau eine Opportunistin war. Das war jedes Hellauge. Er musste bloß herausfinden, ob sie eine opportunistische 
     Glücksjägerin oder eine opportunistische Attentäterin war.


    Sie sprachen noch weiter, und Schallan lenkte das Gespräch auf die Pläne für den heutigen Abend zurück.


    »Ich habe nichts gegen ein weiteres Weinhaus«, sagte Schallan, »doch ich frage mich, ob sie nicht allmählich ein wenig eintönig werden.«


    »Ich weiß«, erwiderte Adolin, »aber ansonsten kann man hier draußen verdammt wenig unternehmen. Es gibt keine Konzerte, keine Kunstausstellungen, keine Bildhauerwettbewerbe.«


    Verbringt ihr tatsächlich die Zeit mit so etwas?, fragte sich Kaladin. Der Allmächtige möge euch beschützen, wenn es einmal keinen Bildhauerwettbewerb gibt, dem ihr beiwohnen könnt.


    »Es gibt eine Menagerie«, sagte Schallan eifrig. »Auf dem Äußeren Markt.«


    »Eine Menagerie«, sagte Adolin. »Ist das nicht ein wenig… ordinär?«


    »Ach, bitte. Wir könnten uns all die Tiere ansehen, und Ihr sagt mir, welche Ihr schon mit all Eurer Tapferkeit auf der Jagd erlegt habt. Das wäre doch sehr kurzweilig.« Sie zögerte, und Kaladin glaubte, etwas in ihrem Blick zu erkennen. Es war etwas, das tief in ihr verborgen lag. Schmerz? Sorge? »Außerdem könnte ich ein wenig Ablenkung gut gebrauchen«, fügte Schallan sanfter hinzu.


    »Eigentlich verachte ich die Jagd«, sagte Adolin, als bemerke er es erst jetzt. »Es liegt kein wahrer Wettbewerb darin.« Er sah Schallan an, die ein Lächeln auflegte und eifrig nickte. »Nun, vielleicht wäre es wirklich einmal eine angenehme Abwechslung. In Ordnung, ich werde Schelm bitten, uns dorthin zu bringen. Hoffentlich gehorcht er und kippt uns nicht in eine Kluft, damit er unseren Entsetzensschreien lauschen kann.«


    Adolin drehte sich um, öffnete die kleine Luke hinter der Kutschbank und gab seinen Befehl. Kaladin beobachtete, wie 
     sich Schallan zurücklehnte und ein selbstzufriedenes Lächeln aufsetzte. Sie hatte noch einen anderen Grund für den Ausflug zur Menagerie. Welchen?


    Adolin wandte sich ihr wieder zu und fragte, wie ihr Tag verlaufen sei. Kaladin hörte nur unaufmerksam zu und suchte Schallan mit seinen Blicken ab. Trug sie versteckte Messer am Leib? Sie errötete erst über etwas, das Adolin sagte, dann aber lachte sie. Kaladin mochte Adolin zwar nicht, aber wenigstens war der Prinz ehrlich. Er hatte von seinem Vater die Ernsthaftigkeit geerbt und war immer offen zu Kaladin gewesen. Abschätzig und verdorben auf der einen Seite, und doch geradeheraus.


    Diese Frau hingegen war anders. Ihre Bewegungen wirkten genau berechnet, genau wie ihr Lachen und ihre Wortwahl. Sie mochte kichern und erröten, aber ihr Blick blieb stets wachsam. Sie stellte all das dar, was Kaladin an der Hellaugen-Kultur so hasste.


    Du bist in gereizter Stimmung, gab ein Teil von ihm zu. Das geschah bisweilen, vor allem wenn der Himmel bewölkt war. Aber mussten sie sich wirklich so abstoßend fröhlich verhalten?


    Er behielt Schallan weiter im Auge und entschied schließlich, dass er zu misstrauisch war, was sie anging. Sie stellte keine unmittelbare Bedrohung für Adolin dar. Er bemerkte, wie seine Gedanken zurück zu der Nacht in den Klüften trieben. Er war auf dem Wind geritten, und das Licht hatte in ihm getobt. Freiheit.


    Nein, nicht nur Freiheit. Es stellte auch eine Aufgabe dar.


    Du hast doch bereits eine Aufgabe, dachte Kaladin und richtete seine Gedanken wieder auf die Gegenwart. Du musst Adolin beschützen. Das war die geeignete Arbeit für einen Soldaten – eine, von der andere nur träumen konnten. Gute Bezahlung, eine eigene Truppe, eine wichtige Tätigkeit. Ein zuverlässiger Kommandant. Großartig.


    Aber diese Winde…


    »Oh!«, sagte Schallan, griff nach ihrer Tasche und wühlte darin herum. »Ich habe Euch diesen Bericht mitgebracht.« Sie zögerte und sah Kaladin an.


    »Ihr könnt ihm vertrauen«, sagte Adolin ein wenig widerwillig. »Er hat mir schon zweimal das Leben gerettet, und Vater lässt zu, dass er uns sogar zu den wichtigsten Treffen begleitet.«


    Schallan nahm mehrere Blätter heraus, auf denen Bemerkungen standen, in der kritzeligen Handschrift einer Frau. »Vor achtzehn Jahren war Großprinz Yenev einer der mächtigsten Männer Alethkars, der sich König Gavilars Vereinigungskampagne widersetzte. Yenev wurde nicht in einer Schlacht besiegt, sondern in einem Duell getötet. Von Sadeas.«


    Adolin nickte und beugte sich vor.


    »Hier ist Hellherrin Ialais Bericht über die Ereignisse«, sagte Schallan. »›Yenev zu Fall zu bringen, war ein Akt genialer Schlichtheit. Mein Gemahl sprach mit Gavilar über das Recht der Herausforderung und die Gewährung des Königs – uralte Traditionen, die viele Hellaugen noch kannten, aber in jüngerer Zeit nicht mehr beachtet hatten.


    Da diese Traditionen eine Beziehung zur Krone hatten, war es unser Herrschaftsrecht, sie wiederzubeleben. Es war ein Fest von Stärke und Ansehen, und mein Gemahl bestritt zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein Duell mit einem anderen Mann.‹«


    »Was sollen Stärke und Ansehen dabei bedeuten?«, fragte Kaladin.


    Beide starrten ihn an, als wären sie erstaunt, dass er überhaupt sprechen konnte. Ihr vergesst andauernd, dass ich hier bin, nicht wahr?, dachte Kaladin. Ihr bevorzugt es, Dunkelaugen einfach zu übersehen.


    »Ein Fest von Stärke und Ansehen«, sagte Adolin, »das ist ein in Mode gewesener Ausdruck für ein Turnier. Sie wurden damals 
     häufiger abgehalten. Es war eine Möglichkeit für Großprinzen, die miteinander Frieden geschlossen hatten, ihre Fähigkeiten trotzdem unter Beweis zu stellen.«


    »Wir suchen nach einer Möglichkeit für Adolin, sich mit Sadeas zu duellieren oder ihn wenigstens in Verruf zu bringen«, erklärte Schallan. »Als ich darüber nachgedacht habe, ist mir der Hinweis auf das Yenev-Duell in Jasnahs Biografie über den alten König eingefallen.«


    »Aha…«, sagte Kaladin und runzelte die Stirn.


    »›Der Zweck dieses Duells‹«, las Schallan weiter, »›bestand darin, die anderen Großprinzen zu beeindrucken und Ehrfurcht in ihnen zu erregen. Auch wenn wir all das schon lange geplant hatten, kannte doch der erste Mann, der besiegt werden sollte, seine Rolle in dem Spiel keineswegs. Sadeas überwand ihn mit einem genau berechneten Schauspiel. Er hielt mehrfach im Kämpfen inne und erhöhte den Einsatz, der zuerst aus Geld und später aus Ländereien bestand.


    Am Ende gab es einen dramatischen Sieg. Die Menge war gefesselt, und König Gavilar erhob sich und bot Sadeas nach der alten Tradition eine Gabe dafür an, dass er ihn so gut unterhalten hatte. Sadeas’ Antwort war einfach: Ich begehre keine andere Gabe als Yenevs feiges Herz auf meiner Schwertspitze, Euer Majestät!‹«


    »Ihr beliebt zu scherzen«, sagte Adolin. »Der aufgeblasene Wichtigtuer Sadeas soll so etwas gesagt haben?«


    »Dieses Ereignis wurde in mehreren großen Geschichtswerken aufgezeichnet«, berichtete Schallan. »Sadeas duellierte sich daraufhin mit Yenev, tötete ihn und ermöglichte es, dass einer seiner Verbündeten – Aladar – die Kontrolle über Yenevs Prinzentum ergriff.«


    Adolin nickte nachdenklich. »Es könnte gelingen, Schallan. Ich sollte das Gleiche versuchen – ein Schauspiel aus meinem Kampf gegen Relis und die andere Person machen, die er mitbringen wird, die Menge beeindrucken, vom König eine Gabe 
     erringen und das Recht erbitten, Sadeas höchstpersönlich herauszufordern.«


    »Ein gewisser Charme liegt darin«, stimmte Schallan ihm zu. »Ihr würdet damit etwas tun, was Sadeas selbst getan hat, und es gegen ihn wenden.«


    »Er wird sich niemals damit einverstanden erklären«, sagte Kaladin. »Sadeas wird sich nicht so einfach in die Falle locken lassen.«


    »Vielleicht nicht«, sagte Adolin. »Aber ich glaube, du unterschätzt die Lage, in der er sich befinden wird, wenn wir es richtig anstellen. Das Recht der Herausforderung ist eine uralte Tradition; einige behaupten sogar, dass die Herolde sie eingeführt haben. Ein helläugiger Krieger, der sich vor dem Allmächtigen und dem König als würdig erwiesen hat, verlangt Gerechtigkeit von demjenigen, der ihm ein Unrecht angetan hat…«


    »Er wird zustimmen«, sagte Schallan. »Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben. Werdet Ihr es schaffen, spektakulär zu sein, Adolin?«


    »Die Menge erwartet, dass ich betrüge«, sagte Adolin. »Von meinen letzten Duellen hält sie nicht viel, und das könnte sich zu meinem Vorteil auswirken. Wenn ich ihnen ein wirklich gutes Schauspiel liefere, werden die Zuschauer begeistert sein. Außerdem werde ich gegen zwei Gegner gleichzeitig kämpfen. Das sollte uns die Aufmerksamkeit verschaffen, die wir brauchen.«


    Kaladin sah vom einen zum anderen. Sie nahmen diese Sache sehr ernst. »Glaubt Ihr wirklich, dass es gelingen könnte?«, fragte Kaladin nachdenklich.


    »Ja«, antwortete Schallan, »allerdings könnte Sadeas der Tradition gemäß einen Meister bestimmen, der an seiner Stelle kämpft, sodass Adolin nicht unbedingt gegen ihn persönlich antreten muss. Dennoch würde er Sadeas’ Splitter erringen.«


    »Das wäre allerdings nicht ganz so befriedigend«, gab Adolin zurück. »Aber immerhin wäre es hinnehmbar. Wenn es mir gelingt, seinen Meister in einem Duell zu besiegen, würde das Sadeas zu Fall bringen. Er würde stark an Glaubwürdigkeit einbüßen.«


    »Aber eigentlich würde es gar nichts bedeuten, oder?«, fragte Kaladin.


    Die beiden sahen ihn an.


    »Es ist doch bloß ein Duell«, sagte Kaladin. »Ein Spiel.«


    »Es wäre mehr«, sagte Adolin.


    »Das verstehe ich nicht. Gut, Ihr würdet seine Splitter gewinnen, aber sein Titel und seine Autorität würden unangetastet bleiben.«


    »Es geht um die öffentliche Wahrnehmung«, sagte Schallan. »Sadeas hat eine Koalition gegen den König geschmiedet. Das bedeutet, dass er sich für stärker als den König hält. Wenn er aber gegen den Meister des Königs verliert, leidet sein Ansehen.«


    »Dennoch ist das alles nur ein Spiel«, sagte Kaladin.


    »Ja«, pflichtete Adolin ihm bei, was Kaladin nicht erwartet hatte. »Aber es ist ein Spiel, das Sadeas spielt. Es gibt Regeln, die auch er akzeptiert.«


    Kaladin lehnte sich zurück und überlegte. Diese Tradition könnte die Antwort sein, dachte er. Die Lösung, nach der ich gesucht habe…


    »Sadeas war ein so starker Verbündeter«, sagte Adolin und klang ein wenig wehmütig. »Ich hatte ganz vergessen, wie er Yenev besiegt hat.«


    »Was hat sich verändert?«, fragte Kaladin.


    »Gavilar ist gestorben«, antwortete Adolin sanft. »Der alte König hat Vater und Sadeas in die gleiche Richtung gelenkt.« Er beugte sich vor und betrachtete Schallans Aufzeichnungen, auch wenn er sie offensichtlich nicht lesen konnte. »Wir müssen es schaffen, Schallan. Wir müssen diesem Aal die Schlinge um den Hals legen. Das ist brillant. Vielen Dank.«


    Sie errötete, steckte die Blätter in einen Umschlag und gab ihn Adolin. »Bringt das hier zu Eurer Tante. Es sind die Einzelheiten – all das, was ich herausgefunden habe. Sie und Euer Vater werden wissen, ob es eine gute Idee ist oder nicht.«


    Adolin nahm den Umschlag entgegen und ergriff dabei ihre Hand. Die beiden teilten diesen intimen Augenblick. Ja, Kaladin war sich inzwischen immer sicherer, dass die Frau keine unmittelbare Gefahr für Adolin darstellte. Wenn sie eine Betrügerin war, dann hatte sie es nicht auf Adolins Leben abgesehen. Nur auf seine Würde.


    Zu spät, dachte Kaladin und beobachtete, wie sich Adolin mit einem dummen Grinsen im Gesicht zurücklehnte. Er ist schon verloren.


    Bald erreichte die Kutsche den Äußeren Markt und kam an mehreren Patrouillen in Kholin-Blau vorbei. Es waren Männer aus anderen Brücken als der von Kaladin. Hier zu wachen gehörte zu der Ausbildung, die Kaladin ihnen zukommen ließ.


    Kaladin stieg als Erster aus der Kutsche und betrachtete die Reihen der Sturmwagen, die dicht aneinander gestellt worden waren. Seile an Pfosten sperrten das Gebiet ab und sollten offenbar den Zutritt verwehren, aber die Männer mit Keulen, die neben einigen dieser Pfosten standen, erledigten diese Aufgabe sicherlich besser.


    »Danke für die Fahrt, Schelm«, sagte Kaladin und drehte sich um. »Wegen der Flöte tut es mir leid…«


    Schelm saß nicht mehr auf dem Kutschbock; dort befand sich nun ein jüngerer Mann in brauner Hose und weißem Hemd; auf dem Kopf trug er eine Kappe. Er nahm sie ab und wirkte verlegen.


    »Tuut mir leid, Herr«, sagte der Mann mit einem Akzent, den Kaladin nicht kannte. »Er hat misch jut bezahlt, hatter wirklisch. Hat mir jenau jesacht, wo isch warten soll, damit wir de Plätze tauschn könn’.«


    »Was ist los?«, fragte Adolin, als er aus der Kutsche kletterte und nach oben schaute. »Oh. Schelm macht das manchmal, Brückenjunge.«


    »Was?«


    »Auf mysteriöse Weise verschwinden«, sagte Adolin.


    »War nich’ müsterös, Herr«, sagte der Junge, drehte sich um und zeigte nach hinten. »War da hintn, wo de Kutsche anjehalten hat. Hab da auf ihn warten solln un dann die Kutsche nach hier fahren solln. Musste aufspringen. Er iss kichernd wie ’n Kind wegjelaufen.«


    »Er liebt es, die Menschen zu überraschen«, sagte Adolin und half Schallan aus der Kutsche. »Beachtet ihn einfach nicht.«


    Verlegen sackte der neue Fahrer in sich zusammen. Kaladin kannte ihn nicht; er war keiner von Adolins Dienern. Auf dem Rückweg werde ich neben dem Kutscher sitzen und ihn im Auge behalten.


    Schallan und Adolin gingen auf die Menagerie zu. Kaladin holte seinen Speer aus dem hinteren Teil der Kutsche, lief dann hinter ihnen her, bis er sie fast eingeholt hatte. Dann folgte er ihnen jedoch in geringem Abstand weiter. Er hörte, wie sie beide lachten – und hätte ihnen am liebsten ins Gesicht geschlagen.


    »Hui«, sagte Syls Stimme. »Du sollst die Stürme zügeln, Kaladin. Es war nie die Rede davon, dass du sie in deinen Augen herumtragen sollst.«


    Er sah sie an, als sie über ihm dahinflog und ihn in der Luft als ein Band aus Licht umschwirrte. Er legte den Speer gegen seine Schulter und ging weiter.


    »Was ist los?«, fragte Syl und ließ sich in der Luft vor ihm nieder. Immer wenn er den Kopf drehte, schwenkte sie im Einklang mit ihm herum, als säße sie auf einem unsichtbaren Brett. Ihr mädchenhaftes Kleid wurde knapp unterhalb ihrer Knie zu Nebel und Dunst.


    »Gar nichts«, sagte Kaladin leise. »Ich bin es nur leid, den beiden zuzuhören.«


    Syl warf einen Blick über ihre Schulter auf das Paar vor ihr. Adolin entrichtete gerade das Eintrittsgeld, zeigte mit dem Daumen auf Kaladin und zahlte auch für ihn. Ein prahlerisch wirkender Azisch-Mann mit einem seltsam gemusterten Hut und einem langen Mantel winkte sie voran, deutete auf die verschiedenen Käfige und erklärte, welche Tiere sich in ihnen befanden.


    »Schallan und Adolin scheinen glücklich zu sein«, sagte Syl. »Was sollte daran falsch sein?«


    »Gar nichts«, sagte Kaladin. »Solange ich ihnen nicht zuhören muss.«


    Syl rümpfte die Nase. »Es geht nicht um sie, sondern um dich. Du bist einfach sauertöpfisch. Ich kann es fast schon schmecken.«


    »Schmecken?«, fragte Kaladin. »Du isst doch nie, Syl. Ich bezweifle, dass du einen Geschmackssinn hast.«


    »Das war eine Metapher. Außerdem kann ich es mir vorstellen. Du schmeckst bitter und sauer. Hör auf, mit mir darüber zu streiten, denn ich habe recht.« Sie zischte davon und gesellte sich zu Schallan und Adolin, die soeben den ersten Käfig betrachteten.


    Verdammtes Sprengsel, dachte Kaladin und trat neben Schallan und Adolin. Mit ihr zu streiten ist wie… nun ja, wie mit dem Wind zu rechten.


    Dieser Sturmwagen wirkte wie der Sklavenwagen, in dem Kaladin auf die Zerbrochene Ebene gebracht worden war. Aber das Tier in seinem Innern wirkte viel gepflegter, als es die Sklaven je gewesen waren. Es saß auf einem Felsbrocken, und die Innenseiten des Wagens waren mit Krem beklebt worden, sodass sie wie die Wände einer Höhle wirkten. Die Kreatur selbst war kaum mehr als ein Fleischklumpen mit zwei großen Augen und vier langen Tentakeln.


    »Ooooh«, sagte Schallan und riss die Augen auf. Sie wirkte, als hätte man ihr einen Juwelenhaufen gezeigt, doch stattdessen handelte es sich um einen schleimigen Ballen von der Art, wie Kaladin ihn hin und wieder an seinem Stiefelabsatz vorfand.


    »Das«, sagte Adolin, »ist das hässlichste Ding, das ich je gesehen habe. Es ist wie das Zeug in der Mitte eines Kluftteufels, nur ohne die Schale.«


    »Das ist einer der Sarpenthyn«, sagte Schallan.


    »Armes Ding«, meinte Adolin. »Hat seine Mutter ihm diesen Namen gegeben?«


    Schallan klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Das ist die Sippe.«


    »Also steckte seine Mutter doch dahinter.«


    »Eine Tiersippe, Ihr Ignorant! Etliche von ihnen leben im Westen, wo die Stürme nicht so stark sind. Bisher habe ich erst wenige gesehen. In Jah Keved gibt es lediglich viel kleinere Exemplare. Ich weiß nicht einmal, zu welcher Untergruppe dieses hier gehört.« Sie zögerte, dann streckte sie die Finger durch die Gitterstäbe und packte einen der Tentakelarme.


    Das Wesen zog seine Tentakeln sofort zurück, blähte sich auf, damit es noch größer wirkte, und hob zwei Arme in bedrohlicher Gebärde hinter den Kopf. Adolin stieß einen Schrei aus und zog Schallan zurück.


    »Er hat doch gesagt, dass wir sie nicht berühren dürfen!«, sagte Adolin. »Sie könnten giftig sein!«


    Schallan beachtete ihn nicht, sondern holte ein Notizbuch aus ihrer Tasche. »Fühlt sich warm an«, murmelte sie zu sich selbst. »Warmblüter. Faszinierend. Ich muss eine Zeichnung davon machen.« Sie kniff die Augen zusammen und las die kleine Tafel am Käfig. »Das ist nutzlos.«


    »Was steht denn da?«, fragte Adolin.


    »›Teufelsfels, gefangen in Marabethia. Die Eingeborenen behaupten, es sei der wiedergeborene Rachegeist eines ermordeten 
     Kindes.‹ Die Sippe, zu der es gehört, wird nicht einmal erwähnt. Soll das wissenschaftlich sein?«


    »Das hier ist eine Menagerie, Schallan«, sagte Adolin und kicherte. »Die Tiere sind bis hierher gebracht worden, damit sie die Soldaten und das Lagergefolge unterhalten.«


    Die Menagerie war tatsächlich recht beliebt. Während Schallan zeichnete, beobachtete Kaladin eifrig die Vorübergehenden und sorgte dafür, dass sie Abstand hielten. Er sah alle möglichen Menschen, von Waschfrauen und Zehnern bis hin zu Offizieren und sogar zu einigen höher gestellten Hellaugen. Hinter ihm wurde eine helläugige Dame in einer Sänfte vorbeigetragen; sie warf kaum einen Blick auf die Käfige und stellte einen starken Kontrast zur zeichnenden Schallan und dem fröhlichen Adolin dar.


    Kaladin tat ihnen unrecht. Sie mochten ihn zwar ignorieren, aber böse waren sie nicht zu ihm. Sie wirkten glücklich und angenehm. Warum verärgerten sie ihn so sehr?


    Schließlich schlenderten Schallan und Adolin zum nächsten Käfig, in dem sich Himmelsaale befanden. In der Mitte stand ein großer Zuber mit Wasser, in den sie eintauchen konnten. Sie wirkten allerdings nicht so zufrieden wie der »Teufelsfels«. Der Raum im Käfig war knapp, und sie stiegen nicht oft in die Luft. Sie schienen ihnen ziemlich uninteressant.


    Im nächsten Käfig hockte eine Kreatur, die wie ein kleines Chull aussah, aber größere Klauen hatte. Schallan wollte sie ebenfalls zeichnen, und so stellte sich Kaladin neben den Käfig, beobachtete die Passanten und hörte zu, wie Adolin seine Verlobte mit Witzchen zum Lachen zu bringen versuchte. Er war zwar nicht besonders gut darin, aber Schallan lachte trotzdem.


    »Armes Ding«, sagte Syl, als sie auf dem Käfigboden landete und den krabbenartigen Bewohner ansah. »Was für eine Lebensform ist das?«


    »Eine mit einer gesicherten Existenz.« Kaladin zuckte mit den Achseln. »Zumindest muss sie sich keine Sorge um Feinde machen. Sie erhält stets ihr Futter. Ich bezweifle, dass ein Chull mehr verlangen kann.«


    »Ach?«, meinte Syl. »Und dir würde es gut gehen, wenn du an seiner Stelle wärest?«


    »Natürlich nicht. Ich bin aber auch kein Chull. Sondern ein Soldat.«


    Sie gingen weiter und passierten einen Käfig nach dem anderen. Einige Tiere wollte Schallan zeichnen, von anderen schien sie keine Skizze zu benötigen. Das faszinierendste Lebewesen war gleichzeitig das seltsamste: eine Art von farbenprächtigem Hühnchen mit roten, blauen und grünen Federn. Für diese Zeichnung holte Schallan farbige Stifte hervor. Anscheinend hatte sie vor langer Zeit einmal verpasst, ein Bild von einem so eigenartigen Geschöpf anzufertigen.


    Kaladin musste zugeben, dass dieses Tier sehr hübsch aussah. Aber wie konnte es überleben? Vor dem Gesicht trug es einen Panzer, und der Rest war ungeschützt, aber nicht so biegsam, dass es sich wie der Teufelsfels in einer Bodenspalte hätte verstecken können. Was taten diese Hühner, wenn der Sturm kam?


    Syl landete auf Kaladins Schulter.


    »Ich bin ein Soldat«, wiederholte er sehr leise.


    »Das warst du«, sagte Syl.


    »Und das ist es, was ich wieder sein will.«


    »Bist du sicher?«


    »Ziemlich.« Er verschränkte die Arme vor der Brust; sein Speer lehnte noch immer an der Schulter. »Es ist bloß so… Das ist verrückt, Syl. Die Zeit als Brückenmann war wohl die allerschlimmste in meinem Leben. Wir sind gestorben und haben Unterdrückung und Entehrung erlitten. Aber ich glaube nicht, dass ich mich je zuvor so lebendig gefühlt habe.«


    Im Vergleich zu der Arbeit, die er bei Brücke Vier geleistet hatte, erschien ihm sein Leben als einfacher Soldat bloß durchschnittlich, obwohl er ein geachteter Hauptmann der Garde des Großprinzen war.


    Aber durch den Wind zu fliegen – das war alles andere als durchschnittlich.


    »Du bist fast so weit, nicht wahr?«, flüsterte Syl.


    Er nickte langsam. »Ja. Ja, ich glaube schon.«


    Um den nächsten Käfig in der Reihe hatte sich eine große Menschenmenge gebildet, und sogar ein paar Angstsprengsel zuckten aus dem Boden hoch. Kaladin drückte sich nach vorn, aber er musste gar nicht erst Gewalt anwenden, denn die Leute machten für Dalinars Erben Platz, sobald sie ihn erkannt hatten. Adolin ging an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen; offenbar war er an solche Gunstbezeugungen gewöhnt.


    Dieser Käfig wirkte anders als die übrigen. Die Stäbe standen enger zusammen, und das Holz war verstärkt. Das arme Tier im Innern schien diese besondere Behandlung kaum verdient zu haben. Es lag mit geschlossenen Augen vor einigen Felsen. Das kantige Gesicht zeigte scharfe Mundwerkzeuge – wie Zähne, aber sie wirkten gefährlicher – und zwei lange Stoßzähne, die aus dem Oberkiefer hervorwuchsen. Die kräftigen Stacheln, die vom Kopf ausgingen, den sehnigen Rücken hinunterliefen und bis zu den kräftigen Beinen reichten, deuteten an, um was für ein Tier es sich da handelte.


    »Ein Weißdorn«, keuchte Schallan und trat näher an den Käfig heran.


    Kaladin hatte noch nie zuvor einen gesehen. Er erinnerte sich an einen jungen Mann, der tot auf dem Operationstisch gelegen hatte; überall war Blut gewesen. Er erinnerte sich an Angst, an Verzweiflung. Und an Elend.


    »Ich hatte erwartet, dass es… irgendwie mehr darstellt«, sagte Kaladin verblüfft.


    »In Gefangenschaft geht es ihnen nicht gut«, sagte Schallan. »Dieser hier wäre vermutlich schon lange in seinen Kristallschlaf gefallen, wenn es ihm erlaubt worden wäre. Wahrscheinlich wird er immer wieder abgespritzt, damit die Schale weggewaschen wird.«


    »Euch sollte dieses Wesen nicht leidtun«, sagte Adolin. »Ich habe gesehen, was es einem Menschen antun kann.«


    »Ja«, sagte Kaladin leise.


    Schallan holte ihre Zeichenutensilien hervor, aber gerade als sie beginnen wollte, wichen die Schaulustigen von dem Käfig zurück. Zuerst glaubte Kaladin, es habe etwas mit dem Tier darin zu tun, doch dies lag weiterhin einfach nur da, hielt die Augen geschlossen und stieß gelegentlich ein Schnauben durch die Nasenlöcher aus.


    Also nein. Aber nun versammelten sich die Menschen auf der anderen Seite der Menagerie. Kaladin machte Adolin darauf aufmerksam und zeigte dorthin. Ich gehe hinüber und sehe nach, bedeutete diese Geste. Adolin nickte und legte die Hand auf den Schwertgriff. Ich werde wachsam sein, drückte er damit aus.


    Kaladin lief los und hielt den Speer gegen die Schulter gedrückt. Leider erkannte er schon bald ein allzu vertrautes Gesicht etwas oberhalb der Menge. Amaram war noch immer ein großer Mann. Dalinar stand neben ihm, geschützt von Kaladins Männern, die die staunende Menge in einem sicheren Abstand hielten.


    »… gehört, dass mein Sohn hier ist«, sagte Dalinar gerade zu dem gut gekleideten Inhaber der Menagerie.


    »Ihr müsst nicht bezahlen, Großprinz!«, sagte der Inhaber mit einem Akzent, der wie der von Sigzil klang. »Eure Gegenwart lenkt den Segen der Herolde auf meine unbedeutende Sammlung. Und natürlich auch die Eures bedeutenden Gastes.«


    Amaram. Er trug einen seltsamen Mantel – goldgelb und mit einer schwarzen Glyphe auf dem Rücken. Bedeutete sie Eid? 
     Kaladin erkannte die Umrisse nicht. Aber sie wirkten doch vertraut.


    Das doppelte Auge, begriff er sofort. Das war das Symbol der…


    »Ist es wahr?«, fragte der Eigentümer der Menagerie und sah dabei Amaram an. »Die Gerüchte, die im Lager umlaufen, sind höchst faszinierend…«


    Dalinar seufzte hörbar. »Wir wollten es heute Abend auf dem Fest öffentlich verkünden, aber da Amaram bereits darauf beharrt, seinen Mantel zu tragen, bedarf es doch schon jetzt einer Erklärung. Unter der Schirmherrschaft des Königs habe ich die Neugründung der Strahlenden Ritter befohlen. Dies soll in den Lagern verkündet werden. Die alten Eide werden abermals abgelegt, und Hellherr Amaram war auf meine Bitte hin der Erste, der die Worte ausgesprochen hat. Die Strahlenden Ritter existieren wieder, und er steht an ihrer Spitze.«
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      Dreiundzwanzig Kohorten folgten; sie stammten aus den Kontributionen des Königs von Makabakam, denn auch wenn das Band zwischen den Menschen und den Sprengseln bisweilen nicht zu erklären war, wurde die Fähigkeit der gebundenen Sprengsel, sich eher in unserer Welt denn in ihrer eigenen zu manifestieren, durch die geleisteten Eide stärker.


      



      Aus Die Worte des Lichts, Kapitel 35, Seite 9

    


    Amaram besitzt offensichtlich nicht die Fähigkeiten eines Wogenbinders«, sagte Sigzil leise, während er neben Kaladin stand.


    Dalinar, Navani, der König und Amaram kletterten aus ihrer Kutsche. Die Duellarena erhob sich vor ihnen; es war eine der kraterartigen Formationen, die die Zerbrochene Ebene umgaben. Sie besaß gestaffelte Sitzreihen und war wesentlich kleiner als jene, die es in den Kriegslagern gab.


    Da sowohl Elhokar als auch Dalinar anwesend waren – um von Navani und Dalinars beiden Söhnen erst gar nicht zu reden –, hatte Kaladin jeden Soldaten mitgebracht, den er entbehren konnte. Mit dabei waren auch einige Männer von Brücke Siebzehn und Brücke Zwei. Diese standen stolz und mit in 
     die Luft gereckten Speeren da und schienen glücklich darüber zu sein, dass ihnen erstmals die Leibwächtertätigkeit erlaubt wurde. Insgesamt taten hier vierzig Männer Dienst.


    Aber keiner von ihnen war auch nur den Dreck unter ihren Fingernägeln wert, falls der Attentäter in Weiß angreifen sollte.


    »Können wir uns da sicher sein?«, fragte Kaladin und deutete mit dem Kopf auf Amaram, der noch immer seinen goldgelben Mantel mit dem Zeichen der Strahlenden Ritter auf dem Rücken trug. »Ich habe niemandem meine Kräfte gezeigt. Sicherlich gibt es noch andere, die genauso trainieren wie ich. Bei allen Stürmen, Syl hat mir versichert, dass es sie gibt.«


    »Er hätte seine Fähigkeiten schon längst gezeigt, würde er sie denn besitzen«, sagte Sigzil. »Gerüchte verbreiten sich in den zehn Kriegslagern wie eine Flut. Die Hälfte der Menschen denkt, dass das, was Dalinar tut, dumm und blasphemisch sei, und die andere Hälfte bleibt unentschlossen. Würde Amaram die Kräfte eines Wogenbinders zeigen, wäre die Stellung des Hellherrn Dalinar weitaus stärker gefestigt.«


    Vermutlich hatte Sigzil recht. Aber… Amaram? Der Mann schritt mit solchem Stolz und hoch erhobenem Kopf umher. Kaladin spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg, und einen Augenblick lang sah er nur noch Amaram. Den goldenen Mantel. Das anmaßende Gesicht.


    Blutbefleckt. Dieser Mann war tatsächlich blutbefleckt. Kaladin hatte es Dalinar gesagt.


    Dalinar würde nichts unternehmen.


    Also musste jemand anders etwas unternehmen.


    »Kaladin?«, fragte Sigzil.


    Kaladin bemerkte, dass er auf Amaram zugetreten war; er hatte die Hände fest um seinen Speer geschlossen und holte tief Luft. »Stell Männer am Rand der Arena dort hinten auf. Narb und Eth befinden sich zusammen mit Adolin im Vorbereitungsraum, auch wenn ihm das auf dem Platz nicht helfen wird. Postiere noch ein paar Männer unten in der Arena sowie 
     drei an jeder Tür. Ich nehme sechs zu den Plätzen des Königs mit.« Kaladin verstummte kurz, dann fügte er hinzu: »Sicherheitshalber sollten auch zwei Männer Adolins Verlobte bewachen. Sie wird bei Sebarial sitzen.«


    »Wird gemacht.«


    »Sag den Männern, sie sollen sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren, Sig. Das wird bestimmt ein dramatischer Kampf. Ich möchte, dass sie nach möglichen Attentätern Ausschau halten, statt sich auf die Ereignisse in der Arena zu konzentrieren.«


    »Wird er wirklich gegen zwei Männer gleichzeitig antreten?«


    »Ja.«


    »Kann er einen solchen Kampf tatsächlich gewinnen?«


    »Ich habe keine Ahnung, und es ist mir auch gleich. Unsere Aufgabe besteht darin, nach anderen Bedrohungen Ausschau zu halten.«


    Sigzil nickte und wollte schon gehen, doch dann zögerte er und ergriff Kaladin am Arm. »Du könntest ihnen beitreten, Kal«, sagte er leise. »Wenn der König die Strahlenden Ritter neu gründet, kannst du endlich zeigen, was in dir steckt. Dalinar gibt sich Mühe, aber so viele halten die Strahlenden für eine böse Macht und vergessen darüber all das Gute, was sie vor ihrem Verrat an der Menschheit getan haben. Doch wenn du deine Kräfte offenbarst, könnte das die Meinungen verändern.«


    Ihnen beitreten. Unter Amaram. Das schien ihm höchst unwahrscheinlich.


    »Gib meine Anordnungen weiter«, sagte Kaladin, befreite seinen Arm aus Sigzils Griff und lief hinter dem König und seinem Gefolge her. Wenigstens schien heute die Sonne, die Frühlingsluft war warm.


    Syl flog hinter Kaladin her. »Amaram wird dich zugrunde richten, Kaladin«, flüsterte sie. »Lass es nicht zu.«


    Er biss die Zähne zusammen und gab keine Antwort. Stattdessen trat er neben Moasch, der die Aufsicht über die Männer 
     hatte, die Hellheit Navani bewachten. Sie zog es vor, die Duelle vom Vorbereitungsraum aus zu verfolgen.


    Ein Teil von ihm fragte sich, ob er Moasch überhaupt jemand anderen als Dalinar bewachen lassen sollte. Aber Moasch hatte geschworen, dass er nichts mehr gegen den König unternehmen werde. Kaladin vertraute ihm in dieser Hinsicht. Er stammte schließlich aus Brücke Vier.


    Ich werde dich aus diesem Schlamassel befreien, dachte Kaladin, als er den Mann zur Seite zog.


    »Moasch«, sagte Kaladin leise, »ab morgen werde ich dich auf Patrouille schicken.«


    Moasch runzelte die Stirn. »Ich dachte, du willst mich als Leibwache für…« Er machte eine finstere Miene. »Hier geht es um das, was in der Taverne geschehen ist.«


    »Ich möchte, dass du dich weit entfernst«, sagte Kaladin, »und zwar in Richtung Neu-Natanan. Ich will nicht, dass du hier bist, wenn wir gegen Graves und seine Leute vorgehen.« Er hatte es schon zu lange hinausgezögert.


    »Ich gehe aber nicht.«


    »Doch, das wirst du, und das steht nicht zur…«


    »Was wir tun, ist richtig, Kal!«


    Kaladin runzelte die Stirn. »Triffst du dich noch immer mit ihnen?«


    Moasch wandte den Blick ab. »Ich habe sie nur noch einmal gesehen – als ich ihnen gesagt habe, dass du einlenken würdest.«


    »Damit hast du dich meinem Befehl widersetzt!«, sagte Kaladin. »Verdammt, Moasch!«


    Innerhalb der Arena wurde es immer lauter.


    »Es ist Zeit für den Kampf«, sagte Moasch und befreite seinen Arm auf Kaladins Griff. »Wir sprechen später darüber.«


    Kaladin biss die Zähne zusammen. Leider hatte Moasch recht. Jetzt war nicht die richtige Zeit für ein solches Gespräch.


    Ich hätte ihn mir heute Morgen vorknöpfen sollen, dachte Kaladin. Nein, eigentlich hätte ich schon vor Tagen eine Entscheidung treffen müssen.


    Es war seine eigene Schuld. »Du wirst diese Patrouille mitmachen, Moasch«, sagte er. »Du kannst dich meinem Befehl nicht verweigern, nur weil du mein Freund bist. Geh jetzt.«


    Der Mann lief davon und sammelte seine Männer ein.


    
      [image: e9783641149345_i0021.jpg]

    


    Adolin kniete neben seinem Schwert im Vorbereitungsraum und stellte fest, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.


    Er betrachtete sein Spiegelbild in der Klinge. Zwei Splitterträger gleichzeitig. So etwas hatte er außerhalb des Übungshofes noch nie versucht.


    Es war schwierig, mehrere Gegner zu bekämpfen. Wenn man in den alten Geschichten erfuhr, dass sich jemand gleichzeitig gegen sechs oder noch mehr Männer behauptet hatte, dann hatte er sich ihnen vermutlich nacheinander stellen müssen. Aber zwei auf einmal – das war hart, wenn sie sich gut vorbereitet hatten. Nicht unmöglich zwar, aber wirklich hart.


    »Es läuft auf das Folgende hinaus«, sagte Adolin. Er musste jetzt irgendetwas zu diesem Schwert sagen. Es war Tradition. »Wir werden eine spektakuläre Schau daraus machen. Und dann wischen wir das Grinsen aus Sadeas’ Gesicht.«


    Er stand auf und entließ seine Klinge. Er ging aus dem kleinen Vorbereitungsraum in den Korridor mit den bemalten Kämpferreliefs. In dem Zimmer dahinter saß Renarin in seiner Kholin-Uniform – bei offiziellen Anlässen trug er diese statt der verdammten Brücke-Vier-Uniform – und wartete ängstlich. Tante Navani schraubte gerade die Kappe von einer Flasche mit Farbe ab und wollte einen Glyphenschutz anfertigen.


    »Nicht nötig«, sagte Adolin und nahm eine Glyphe aus seiner Tasche. Sie war in Kholin-Blau gemalt und bedeutete: »Vorzüglichkeit.«


    Navani hob eine Braue. »Von dem Mädchen?«


    »Ja«, sagte Adolin.


    »Die Kalligrafie ist nicht schlecht«, bemerkte Navani widerstrebend.


    »Sie ist wirklich wundervoll, Tante«, sagte Adolin. »Ich wünschte, du würdest ihr die Möglichkeit geben, es vor dir zu beweisen. Sie will ihre wissenschaftlichen Erkenntnisse nur zu gern mit dir teilen.«


    »Wir werden sehen«, sagte Navani. Sie klang vorsichtiger als früher, wenn sie über Schallan gesprochen hatte. Das war ein gutes Zeichen.


    Adolin legte den Glyphenzauber in die Kohlenpfanne und neigte den Kopf, während das Papier verbrannte. Es war ein Gebet an den Allmächtigen um Beistand. Seine heutigen Gegner würden vermutlich ebenfalls Gebete verbrennen. Wie entschied der Allmächtige, wem er helfen wollte?


    Ich kann einfach nicht glauben, dachte Adolin und hob den Kopf, dass er sich den Sieg von Sadeas’ Untergebenen wünscht.


    »Ich mache mir Sorgen«, sagte Navani.


    »Vater glaubt, es könne gelingen, und Elhokar gefällt es sogar sehr.«


    »Elhokar ist manchmal etwas impulsiv«, sagte Navani, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete, wie die Überreste des Glyphenschutzes verbrannten. »Die Bedingungen ändern alles.«


    Die Bedingungen – in die Relis eingewilligt hatte und die zuvor in Gegenwart der Richterin ausgesprochen worden waren – lauteten, dass das Duell weitergeführt wurde, bis eine der beiden Parteien aufgab. Die Anzahl der zerbrochenen Splitterteile spielte diesmal keine Rolle. Wenn also einer der beiden Gegner Adolins aufgab, konnte der andere noch immer weiterkämpfen.


    Es bedeutete aber auch, dass Adolin erst dann aufgeben musste, wenn er der Meinung war, wirklich besiegt worden zu sein.


    Ober bis er kampfunfähig war.


    Renarin ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, es ist ein guter Plan«, sagte er. »Du kannst es schaffen.«


    »Sie werden versuchen, dich zu verletzen«, sagte Navani. »Das ist auch der Grund, warum sie darauf beharrt haben, bis zur Kapitulation zu kämpfen. Sie werden dich zum Krüppel machen, Adolin.«


    »Es ist kaum anders als auf dem Schlachtfeld«, sagte er. »In diesem Fall werden sie sogar darauf achten, dass ich am Leben bleibe. Mit abgestorbenen Beinen bin ich wertvoller für sie, als wenn ich nur ein Aschehaufen wäre.«


    Navani schloss die Augen und holte tief Luft. Sie sah blass aus. Es war ein wenig so, als wäre seine Mutter zurückgekehrt. Ein wenig.


    »Sieh zu, dass du dem Gegner keinen Ausweg lässt«, sagte Renarin zu ihm, als die Waffenmeister mit Adolins Splitterpanzer eintraten. »Wenn du sie in die Ecke drängst, werden sie nach einem Ausweg suchen. Aber sie dürfen keinen finden. Schlag sie zu Klump, Bruder.«


    »Mit Vergnügen.«


    »Hast du Hühnchen gegessen?«, fragte Renarin.


    »Zwei Teller – mit Curry.«


    »Mutters Kette?«


    Adolin tastete in der einen Hosentasche herum.


    Dann in der anderen.


    »Was ist?«, fragte Renarin; sein Griff um Adolins Schulter wurde fester.


    »Ich hätte schwören können, dass ich sie eingesteckt habe.«


    Renarin fluchte.


    »Vielleicht liegt sie in meinem Zimmer«, sagte Adolin. »Im Lager. Auf meinem Tischchen.« Vorausgesetzt, er hatte sie nicht 
     doch eingesteckt und auf dem Weg hierher verloren. Bei allen Stürmen!


    Es war nur ein Amulett. Es bedeutete gar nichts. Trotzdem brach ihm der Schweiß aus, als Renarin einen Läufer auf die Suche danach schickte. Doch er würde nicht mehr rechtzeitig eintreffen. Adolin hörte schon die Menge draußen und den anwachsenden Lärm, der jedem Duell vorausging. Zögernd ließ Adolin zu, dass ihm die Waffenmeister den Panzer anlegten.


    Als sie ihm den Helm gaben, hatte er wieder zu sich selbst gefunden. Die Zeit vor einem Kampf war eine seltsame Mischung aus Furcht im Bauch und Entspannung der Muskeln. Man konnte zwar nervös und ängstlich, aber nicht in angespannter Haltung kämpfen.


    Er nickte den Dienern zu, sie stießen die Tür auf, und er trat auf den Sand hinaus. Aus den Jubelrufen konnte er schließen, wo die Dunkelaugen saßen. Die Hellaugen hingegen wurden leiser, wenn er auftrat. Es war gut, dass Elhokar besondere Plätze für die Dunkelaugen reserviert hatte. Adolin liebte diesen Lärm, denn er erinnerte ihn an das Schlachtfeld.


    Es gab eine Zeit, dachte er, da habe ich das Schlachtfeld nicht geliebt, einfach weil es dort nicht so ruhig ist wie auf dem Duellplatz. Aber trotz seines anfänglichen Widerstrebens war ein richtiger Soldat aus ihm geworden.


    Er trat in die Mitte der Arena. Die anderen hatten ihren Vorbereitungsraum noch nicht verlassen. Nimm dir zuerst Relis vor, sagte Adolin zu sich selbst. Du kennst seinen Kampfstil. Der Mann bevorzugte die Rankenhaltung, langsam und standhaft, aber mit plötzlichen schnellen Ausfällen. Adolin war sich nicht sicher, wen er zum Kampf mitbringen würde; er hatte sich eine weitere Klinge sowie einen Panzer vom König ausgeliehen. Vielleicht versuchte es sein Vetter noch einmal, weil er Rache nehmen wollte?


    Schallan befand sich am anderen Ende der Arena; ihr rotes Haar stach hervor wie das Blut auf einem Stein. Sie wurde von zwei Brückenmännern bewacht. Adolin stellte fest, dass er anerkennend nickte, und dann hob er die Faust vor ihr. Sie winkte zurück.


    Adolin tänzelte vom einen Fuß auf den anderen, und die Macht des Splitterpanzers durchströmte ihn. Er konnte gewinnen, auch ohne Mutters Kette. Allerdings wollte er nach dem Duell sogleich Sadeas herausfordern. Also musste er sich noch genügend Kraftreserven dafür aufsparen.


    Nervös sah er sich um. War Sadeas überhaupt da? Ja, er saß nicht weit von Vater und dem König entfernt. Adolin kniff die Augen zusammen und erinnerte sich an den niederschmetternden Moment, als er gesehen hatte, wie sich Sadeas’ Armee vom Turm zurückgezogen hatte.


    Das stärkte ihn. Über diesen Verrat war er schon so lange erzürnt. Es war an der Zeit, etwas zu tun.


    Vor ihm öffnete sich die Tür.


    Vier Männer in Splitterrüstungen traten heraus.
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    »Vier?«, fragte Dalinar und sprang auf die Beine.


    Kaladin machte einen Schritt nach unten auf den Arenaboden zu. Ja, alle Männer, die dort unten nun den Sand der Duellarena betraten, waren Splitterträger. Einer trug die Rüstung des Königs, die anderen drei steckten in ihren eigenen, die ornamentiert und bemalt waren.


    Die Richterin des Duells drehte sich um und schaute zum König hinauf.


    »Was soll das?«, rief Dalinar Sadeas zu, der nicht weit von ihm entfernt saß. Die Hellaugen auf den Sitzbänken zwischen ihnen duckten sich oder gingen davon, sodass bald eine direkte Sichtverbindung zwischen den beiden Großprinzen bestand.


    Sadeas und seine Frau drehten sich langsam um. »Warum fragst du mich das?«, rief Sadeas zurück. »Das sind nicht meine Männer. Ich bin heute nur als Zuschauer hier.«


    »Sei nicht so spitzfindig, Sadeas«, rief Elhokar. »Du weißt ganz genau, was hier los ist. Warum sind da vier Kämpfer? Soll sich Adolin zwei auswählen, gegen die er kämpfen will?«


    »Zwei?«, fragte Sadeas. »Wann wurde denn beschlossen, dass er gegen zwei kämpfen soll?«


    »Das hat er schon gesagt, als er das Duell angesetzt hat!«, rief Dalinar. »Ein paarweise benachteiligtes Duell, zwei gegen einen, wie es in den Duell-Konventionen niedergelegt ist!«


    »Das ist nicht das, worin der junge Adolin eingewilligt hat«, erwiderte Sadeas. »Ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass er zu Prinz Relis gesagt hat: ›Du kannst mitbringen, wen du willst.‹ Eine Zahl wurde dabei nicht genannt – was für Adolin auf ein volles benachteiligtes Duell hinausläuft und nicht bloß auf ein paarweises. Relis kann so viele Männer mitbringen, wie er will. Ich kenne mehrere Schreiberinnen, die Adolins genaue Worte aufgezeichnet haben, und soweit ich weiß, hat ihn die Duellrichterin ausdrücklich gefragt, ob ihm klar sei, was er da täte. Er hat das bestätigt.«


    Dalinar knurrte leise. Das war ein Laut, den Kaladin noch nie von ihm gehört hatte – das Knurren einer angeketteten Bestie.


    »Er hat uns überlistet«, sagte Dalinar leise zum König. »Wieder einmal. Wir müssen uns zurückziehen und unsere nächsten Schritte besprechen. Jemand soll Adolin mitteilen, dass er aus diesem Duell aussteigen muss.«


    »Bist du sicher?«, fragte der König. »Wenn Adolin jetzt aussteigt, hat er das Duell verloren, Onkel. Wie ich annehme, bedeutet das auch den Verlust von sechs Splittern. Und das ist alles, was du hast.«


    Kaladin sah den Konflikt in Dalinars Miene – die gekräuselte Stirn, die rote Wut auf seinen Wangen, die Unentschlossenheit 
     in seinem Blick. Aufgeben? Ohne Kampf? Vermutlich war das ganz richtig.


    Kaladin bezweifelte, dass er so etwas tun würde.


    Unten hob Adolin nach langer Pause, in der er wie erstarrt im Sand gestanden hatte, die Hand zur Zustimmung. Die Richterin ließ das Duell beginnen.
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    Ich bin ein Narr. Ich bin ein Narr. Ich bin ein sturmverf luchter Narr!


    Adolin lief rückwärts durch den sandbedeckten Kreis der Arena. Er musste mit dem Rücken zur Wand kämpfen, damit er nicht vollkommen umzingelt werden konnte. Das bedeutete allerdings, dass er das Duell beginnen musste, ohne eine Rückzugsmöglichkeit zu haben. Er war also von Anfang an in die Enge getrieben.


    Warum hatte er sich nicht eindeutiger ausgedrückt? Nun sah er die Löcher in seiner Herausforderung – er hatte einem vollkommen benachteiligten Duell zugestimmt, ohne es zu begreifen. Er hätte ausdrücklich bestimmen müssen, dass Relis nur einen anderen Kämpfer mitbringen durfte. Aber nein, er war sich so klug vorgekommen. Dabei war er bloß ein sturmverdammter Idiot!


    Er erkannte Relis an seiner Rüstung und Klinge. Beides war vollkommen schwarz, und auf seinem Umhang prangte das Glyphenpaar seines Vaters. Der Mann in der Rüstung des Königs konnte angesichts seiner Größe und der Art, wie er sich bewegte, tatsächlich Relis’ Vetter Elit sein, der Revanche nehmen wollte. Er trug keine Klinge, sondern einen gewaltigen Hammer. Die beiden bewegten sich vorsichtig über den Platz, und ihre zwei Gefährten übernahmen die Flanken. Einer mit der Farbe Grün, der andere mit Orange.


    Adolin erkannte die Rüstungen. Das waren Abrobadar, ein voller Splitterträger aus Aladars Lager und… und Jakamav, 
     der die Klinge des Königs trug, die Relis ebenfalls geborgt hatte.


    Jakamav. Adolins Freund.


    Adolin fluchte. Diese beiden gehörten zu den besten Duellanten in den Lagern. Jakamav hätte seine eigene Klinge schon vor vielen Jahren gewonnen, wäre es ihm erlaubt gewesen, seine Rüstung als Einsatz zu riskieren. Nun schien die Lage anders zu sein. Waren er und sein Haus mit dem Versprechen gekauft worden, die Beute zu teilen?


    Adolins Klinge bildete sich in seiner Hand, und er wich in den kühlen Schatten der Wand zurück, die sich um die Arena zog. Über ihm brüllten die Dunkelaugen auf ihren Bänken. Ob sie erregt oder entsetzt waren, vermochte Adolin nicht zu bestimmen. Er war hergekommen, um ihnen ein spektakuläres Schauspiel zu bieten. Doch sie würden das Gegenteil bekommen. Ein rasches Abschlachten.


    Nun, diesen Scheiterhaufen hatte er sich selbst errichtet. Wenn er schon darauf brennen musste, würde er vorher wenigstens einen guten Kampf liefern.


    Relis und Elit schlichen näher – der eine in Schiefergrau, der andere in Schwarz –, während sich ihre Verbündeten über die Seiten vorarbeiteten. Sie würden sich zunächst im Hintergrund halten und versuchen, Adolins ganze Aufmerksamkeit auf die zwei Männer vor ihm zu lenken. Die übrigen würden erst später von den Seiten aus angreifen.


    »Einer nach dem anderen, mein Junge!« War das Zahels Stimme, die sich über den allgemeinen Aufruhr erhob? »Ihr seid noch lange nicht in die Ecke getrieben!«


    Rasch lief Relis vor und stellte Adolin auf die Probe. Adolin tänzelte in der Windhaltung davon – sie eignete sich gegen so viele Feinde am besten – und hielt seine Klinge mit beiden Händen vor sich und ein wenig zur Seite geneigt.


    Ihr seid noch lange nicht in die Ecke getrieben! Was meinte Zahel damit? Natürlich war er in die Ecke getrieben! Es war 
     die einzige Möglichkeit, sich den vier Gegnern gleichzeitig zu stellen. Und wie sollte er es schaffen, sich einen nach dem anderen vorzunehmen? Das würden sie niemals zulassen.


    Relis machte wieder einen probeweisen Ausfall nach vorn, und Adolin wich seitlich an der Mauer entlang aus und konzentrierte sich ganz auf ihn. Er musste sich jedoch ein wenig drehen, um Relis vollständig im Auge zu behalten. Dadurch sah er Abrobadar – der auf der anderen Seite herangekommen war – nicht mehr. Verdammt!


    »Sie haben Angst vor Euch!« Abermals erhob sich Zahels Stimme über die Menge. »Seht Ihr es? Zeigt es ihnen!«


    Adolin zögerte. Relis trat vor und machte einen Ausfall in der Steinhaltung. Steinhaltung – unbeweglich. Elit folgte ihm und hielt den Hammer abwehrend vor sich. Sie trieben Adolin an der Mauer entlang auf Abrobadar zu.


    Nein. Adolin hatte dieses Duell verlangt. Er hatte es gewollt. Er würde jetzt nicht zu einer verängstigten Ratte werden.


    Zeigt es ihnen!


    Adolin griff an. Er sprang vor und schwang sein Schwert auf Relis zu. Elit wich mit einem Fluch zur Seite aus. Sie waren wie Männer mit Speeren, die einen Weißdorn aufgescheucht hatten.


    Und dieser Weißdorn saß nicht in einem Käfig.


    Adolin brüllte, prallte gegen Relis, hieb auf seinen Helm und den linken Armpanzer ein und zerschmetterte den letzteren. Sturmlicht stieg aus Relis’ Unterarm auf. Als Elit sich wieder gefangen hatte, wirbelte Adolin herum und schlug zu. Relis war von dem Angriff benommen. Elit wurde durch den Angriff gezwungen, den Hammer nach hinten zu wirbeln und den Schlag mit dem Armpanzer abzuwehren, damit ihm Adolin nicht den Hammer entzweischlug und er ohne Waffe dastand.


    Das war es, was Zahel gemeint hatte. Greif mit Wut und Raserei an. Gib ihnen keine Zeit, zu reagieren oder die Lage abzuschätzen. 
     Vier Männer. Wenn er sie so einschüchtern konnte, dass sie zögerten… dann vielleicht…


    Adolin dachte nicht mehr nach. Er ließ sich vom Fluss des Kampfes verzehren, während der Rhythmus seines Herzens die Schläge seines Schwertes bestimmte. Elit fluchte und zog sich zurück; Sturmlicht trat ihm aus der Schulter und dem Unterarm.


    Adolin drehte sich um und rammte seine Schulter gegen Relis, der gerade wieder Haltung annehmen wollte. Sein Stoß warf den schwarz Gerüsteten zu Boden. Mit einem Schrei wirbelte Adolin herum und stellte sich Abrobadar entgegen, der seinem Gefährten zu Hilfe eilen wollte. Adolin nahm Steinhaltung an und hieb immer wieder auf Abrobadars Schwert ein, bis er ein Grunzen und Fluchen hörte. Bis er die Angst spürte, die der Mann in Orange verströmte. Es war wie ein Gestank, und er sah Angstsprengsel auf dem Boden.


    Elit näherte sich ihm wieder, während Relis mühsam aufstand. Adolin fiel in die Windhaltung und wirbelte mit einer weiten, fließenden Bewegung herum. Elit sprang weg, Abrobadar taumelte rückwärts und stützte sich mit der gepanzerten Hand an der Arenawand ab.


    Adolin drehte sich wieder zu Relis um, der sich inzwischen recht gut erholt hatte. Dennoch gelang es Adolin, dem Duellmeister einen zweiten Schlag gegen die Brustpanzerung zu versetzen. Wenn das hier ein Schlachtfeld und Relis ein gewöhnlicher Feind gewesen wäre, dann wäre er jetzt tot, und Elit wäre verstümmelt. Adolin hingegen hatte noch keinen Treffer abbekommen.


    Aber es waren keine gewöhnlichen Feinde, sondern Splitterträger, und auch ein zweiter Schlag gegen Relis’ Brustpanzer brach die Rüstung nicht auf. Adolin war gezwungen, sich um Abrobadar zu kümmern, bevor er es eigentlich wollte, und der Mann war nun vorbereitet auf die Wut und Wildheit von Adolins Angriffen und hatte das Schwert bereits zur Verteidigung 
     erhoben. Diesmal verblüfften ihn Adolins rasche Hiebe nicht mehr. Der Mann fing sie ab, während Elit und Relis erneut ihre Stellungen einnahmen.


    Er musste nur…


    Etwas rammte Adolin von hinten.


    Jakamav. Adolin hatte zugelassen, dass der vierte Mann – sein angeblicher Freund – ihn erreichen konnte. Adolin wirbelte herum und sprang in eine Wolke aus Sturmlicht, die aus dem Rückenpanzer seiner Rüstung austrat. Er hob sein Schwert, um Jakamavs nächsten Angriff abzuwehren, doch diese Bewegung legte seine linke Flanke bloß. Elit schwang seinen Hammer, der in Adolins Seite krachte. Der Panzer brach, und der Schlag brachte Adolin aus dem Gleichgewicht.


    Er wurde immer verzweifelter. Diesmal wichen seine Feinde nicht zurück. Jakamav griff wieder an, hielt den Kopf gesenkt, schwankte nicht einmal. Geschickter Mann! Seine Rüstung war makellos geblieben. Auch wenn Adolin es schaffte, mit seinem Schwert auf Jakamav einzuschlagen und ihn im Rücken zu treffen, verlor er dadurch die Balance.


    Adolin taumelte rückwärts, und dabei gelang es ihm gerade noch, nicht zu Boden zu gehen, als Jakamav gegen ihn prallte. Adolin drückte den Mann zur Seite und packte seine Splitterklinge fester, aber nun drangen die anderen drei auf ihn ein. Schläge regneten auf seine Schultern herab, ebenso auf den Helm und den Brustpanzer. Dieser Hammer traf ihn schwer.


    In Adolins Kopf brummte es von den Schlägen. Er hätte es fast geschafft. Dann erlaubte er sich ein Grinsen, als sie weiterhin auf ihn einschlugen. Vier gegen einen. Und er hätte es fast geschafft.


    »Ich ergebe mich«, sagte er; seine Stimme wurde von dem Helm gedämpft.


    Sie fuhren mit ihren Angriffen fort. Er wiederholte es lauter.


    Niemand hörte ihm zu.


    Er hob die Hand und wollte der Richterin das Signal geben, den Kampf zu beenden, aber jemand riss seinen Arm nach unten.


    Nein!, dachte Adolin und wirbelte in Panik herum.


    Die Richterin konnte den Kampf nicht beenden. Wenn er dieses Duell überlebte, dann gewiss nur als Krüppel.
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    »Ich hab’s«, sagte Dalinar, als er zusah, wie die vier Splitterträger abwechselnd auf Adolin einhieben, der offensichtlich verwirrt war und sie kaum mehr abwehren konnte. »Die Regeln erlauben es Adolin, Hilfe zu bekommen, wenn seine Seite im Nachteil ist – sie haben einen weniger als Relis’ Mannschaft. Elhokar, ich brauche Eure Splitterklinge.«


    »Nein«, sagte Elhokar. Der König saß unter dem Sonnenschutz, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Personen in seiner unmittelbaren Umgebung beobachteten das Duell – nein, die Prügelei – schweigend.


    »Elhokar!«, sagte Dalinar und drehte sich zu ihm um. »Das da unten ist mein Sohn.«


    »Du hast keinen Panzer«, sagte Elhokar. »Wenn du dir die Zeit nimmst und einen anlegst, wirst du zu spät kommen. Und wenn du ohne Rüstung dort hinuntergehst, wirst du Adolin nicht retten können. Du wirst bloß meine Splitterklinge verlieren, genau wie all die anderen.«


    Dalinar biss die Zähne zusammen. Darin lag eine gewisse Wahrheit, und das wusste er. Adolin war erledigt. Sie mussten dieses Duell jetzt beenden.


    »Weißt du, du könntest ihm tatsächlich helfen.« Dies war Sadeas’ Stimme.


    Dalinar wirbelte herum und starrte den Mann an.


    »Die Konventionen des Duells verbieten es nicht«, sagte Sadeas so laut, dass Dalinar es hören konnte. »Ich habe das überprüft. Dem jungen Adolin dürfen bis zu zwei Personen helfen. 
     Der Schwarzdorn, den ich früher gekannt habe, wäre schon längst dort unten und würde notfalls mit einem Stück Felsen kämpfen. Aber dieser Mann bist du nicht mehr.«


    Dalinar atmete heftig ein und stand auf. »Elhokar, ich bezahle das Entgelt und leihe mir Euer Schwert aufgrund der Tradition der königlichen Klinge aus. Auf diese Weise riskiert Ihr es nicht, sie zu verlieren. Ich werde kämpfen.«


    Elhokar erhob sich und packte ihn am Arm. »Sei kein Narr, Onkel. Siehst du denn nicht, dass er es genau darauf angelegt hat? Er will doch offenbar, dass du dort unten kämpfst.«


    Dalinar drehte sich um und sah dem König in die Augen. Blassgrün. Wie die seines Vaters.


    »Onkel«, sagte Elhokar, und sein Griff wurde fester. »Hör mir bitte dieses eine Mal zu. Leiste es dir, ein wenig paranoid zu sein. Warum will dich Sadeas da unten sehen? Damit sich dann dort ein ›Unfall‹ ereignen kann! Er will dich entfernen, Dalinar. Ich garantiere dir, dass alle vier dich sofort angreifen werden, sobald du auf den Platz trittst. Da spielt es keine Rolle, ob du eine Splitterklinge besitzt oder nicht. Du wirst tot sein, bevor du eine Kampfhaltung einnehmen kannst.«


    Dalinar atmete heftig. Elhokar hatte recht. Sturmverdammt, er hatte recht. Aber Dalinar musste etwas unternehmen.


    Ein Murmeln erhob sich aus der zuschauenden Menge; das Gewisper klang wie Kratzen auf Papier. Dalinar drehte sich um und sah, dass sich plötzlich noch jemand in die Schlacht gestürzt hatte. Er war aus dem Vorbereitungsraum gekommen und hielt seine Splitterklinge nervös mit beiden Händen. Eine Rüstung trug er nicht.


    Renarin.


    O nein…
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    Einer der Angreifer wich von ihm weg; seine gepanzerten Füße knirschten über den Sand. Adolin warf sich in seine Richtung 
     und hackte sich den Weg zwischen den anderen dreien hindurch frei. Er wirbelte herum. Sein Panzer fühlte sich schwer an. Wie viel Sturmlicht hatte er verloren?


    Keine gebrochenen Teile, dachte er und streckte den anderen drei Männern das Schwert entgegen. Sie teilten sich auf und rückten auf ihn zu. Vielleicht konnte er…


    Nein. Es war Zeit, ein Ende zu machen. Er fühlte sich zwar wie ein Narr, aber es war besser, fortan das Leben eines Narren zu führen, als hier zu sterben. Er drehte sich zu der Richterin um und wollte das Signal zur Kapitulation geben. Sicherlich konnte sie ihn jetzt deutlich sehen.


    »Adolin«, sagte Relis, der auf ihn zuschlich, während aus seiner Rüstung aus kleinen Rissen im Brustpanzer Sturmlicht austrat. »Wir wollen dieses Spiel doch nicht vorzeitig abbrechen, oder?«


    »Was für eine Art von Ruhm kannst du dir deiner Meinung nach mit einem solchen Kampf erwerben?«, fuhr Adolin ihn an. Er hielt sein Schwert fest und war bereit, das Signal zum Abbruch zu geben. »Glaubst du etwa, dass dir die Leute zujubeln werden? Dafür, dass du zusammen mit drei anderen einen einzelnen Gegner besiegt hast?«


    »Hier geht es nicht um die Ehre«, sagte Relis. »Das ist eine reine Bestrafung.«


    Adolin schnaubte verächtlich. Erst jetzt bemerkte er etwas auf der anderen Seite der Arena: Renarin im Kholin-Blau, der eine schwankende Splitterklinge in der Hand hielt und sich Abrobadar entgegenstellte, der mit dem Schwert an der Schulter dastand, als fühlte er sich überhaupt nicht bedroht.


    »Renarin!«, rief Adolin. »Was bei allen Stürmen tust du hier? Geh weg…«


    Abrobadar griff an, und Renarin parierte ungeschickt. Bisher hatte Renarin stets in seiner Splitterrüstung geübt, aber er hatte noch nicht die Zeit gehabt, sie auch jetzt anzulegen. Abrobadars Schlag riss ihm die Waffe aus den Händen.


    »Abrobadar mag den jungen Renarin«, sagte Relis und trat näher an Adolin heran, »und deshalb will er ihm nicht wehtun. Er wird den jungen Mann nur beschäftigt halten und einen ordentlichen Kampf daraus machen – so lange, wie du bereit bist, dein Versprechen einzulösen und ein gutes Duell mit uns zu führen. Wenn du wie ein Feigling aufgibst oder den König dazu bringst, den Kampf für beendet zu erklären, könnte Abrobadars Klinge zufällig ausrutschen.«


    Adolin spürte, wie die Panik in ihm aufstieg. Er warf einen Blick auf die Richterin. Sie konnte den Kampf abbrechen, wenn sie der Meinung war, dass das Duell zu weit ging.


    Gebieterisch saß sie auf ihrem Stuhl und beobachtete ihn. Adolin glaubte, etwas hinter ihrer Maske der Gelassenheit zu erkennen. Sie haben sie für sich gewonnen, dachte er. Vielleicht mit einem Bestechungsgeld.


    Adolin fasste seine Klinge fester und warf einen Blick auf seine drei Feinde zurück. »Ihr Bastarde«, flüsterte er. »Jakamav, wie kannst du es wagen, bei so etwas mitzumachen?«


    Jakamav gab keine Antwort, und Adolin vermochte sein Gesicht hinter dem grünen Helm nicht zu sehen.


    »Also«, sagte Relis, »geht es endlich weiter?«


    Adolins Antwort bestand in einem Angriff.
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    Dalinar hatte den Platz der Richterin erreicht, die auf einem kleinen steinernen Podest saß, das einige Zoll in die Arena hineinragte.


    Hellherrin Istow war eine große, allmählich grau werdende Frau. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt und beobachtete das Duell. Sie drehte sich nicht einmal um, als Dalinar neben sie trat.


    »Es ist Zeit, es zu beenden«, sagte Dalinar. »Ruf den Sieg für Relis und seine Mannschaft aus.«


    Die Frau hielt den Blick nach vorn gerichtet und sah weiter zu.


    »Hast du mich verstanden?«, fragte Dalinar.


    Sie sagte nichts.


    »Na gut«, bemerkte er, »dann beende ich es selbst.«


    »Ich bin hier die Großprinzessin, Dalinar«, sagte die Frau. »In dieser Arena ist mein Wort das einzige Gesetz, das mir durch den König verliehen wurde.« Nun wandte sie sich ihm zu. »Dein Sohn hat nicht kapituliert, und er ist auch nicht kampfunfähig. Die Bedingungen des Duells sind noch nicht erfüllt worden, und erst wenn das der Fall ist, werde ich es auch beenden. Kennst du denn gar keine Achtung vor dem Gesetz?«


    Dalinar biss die Zähne zusammen und schaute wieder in die Arena. Renarin kämpfte gegen einen der Männer. Der Junge hatte kaum Erfahrung im Schwertkampf. Während Dalinar zusah, begann Renarins Schulter zu zucken und hob sich heftig nach oben. Das war einer seiner Anfälle.


    Adolin kämpfte gegen die anderen drei und hatte sich zwischen sie gestürzt. Er schlug sich bewundernswert, konnte aber nicht alle drei gleichzeitig abwehren. Sie umzingelten ihn und stießen zu.


    Der Schutz an Adolins linker Schulter explodierte in einer Wolke aus geschmolzenem Metall; die einzelnen Bruchstücke zogen kleine Rauchwolken hinter sich her, und der Hauptteil flog in einiger Entfernung in den Sand. Nun war Adolins Schulter vor den feindlichen Klingen ungeschützt.


    Bitte… Allmächtiger…


    Dalinar drehte sich zu den Reihen der zuschauenden Hellaugen um. »Wie könnt ihr dem zusehen?!«, brüllte er. »Meine Söhne kämpfen allein! Es sind Splitterträger unter euch. Gibt es denn keinen Einzigen, der an ihrer Seite kämpfen will?«


    Er sah in die Menge. Der König betrachtete eingehend seine Füße. Amaram. Was war denn mit Amaram? Dalinar sah, dass er in der Nähe des Königs saß. Dalinar fing seinen Blick auf.


    Amaram sah weg.


    Nein…


    »Was ist bloß aus uns geworden?«, fragte Dalinar. »Wo ist unsere Ehre geblieben?«


    »Gestorben«, flüsterte eine Stimme neben ihm.


    Dalinar drehte sich um und sah in Hauptmann Kaladins Augen. Er hatte nicht bemerkt, dass der Brückenmann hinter ihm die Stufen hinuntergeschritten war.


    Kaladin holte tief Luft und sah Dalinar an. »Aber ich werde sehen, was ich tun kann. Wenn es schiefgeht, kümmert Euch bitte um meine Männer.« In der einen Hand hielt er seinen Speer, und mit der anderen packte er die Brüstung. Er schwang sich hinüber und landete im Sand der Arena.
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      Malchin fühlte sich gehindert. Denn obwohl er in den Künsten des Krieges niemandem unterlegen war, war er doch für die Lichtweber nicht geeignet; er wünschte, seine Eide mochten elementar und einfach sein, und doch waren ihre Sprengsel, unserem Verständnis nach, sehr frei in den diesbezüglichen Beschreibungen; dieser Prozess schloss das Aussprechen von Wahrheiten als eine Annäherung an eine Schwelle der Selbsterkenntnis ein, die Malchin niemals zu erreichen vermochte.


      



      Aus Die Worte des Lichts, Kapitel 12, Seite 12

    


    Schallan stand von ihrem Sitz auf und beobachtete, wie Adolin unter ihr geschlagen wurde. Warum ergab er sich nicht? Warum stellte er das Duell nicht ein?


    Vier Männer. Sie hätte dieses Schlupfloch erkennen müssen. Als seine Frau würde es ihre Aufgabe sein, solche Intrigen aufzudecken. Sie war noch kaum mit ihm verlobt und hatte doch schon schrecklich versagt. Und außerdem war diese Katastrophe ihre eigene Idee gewesen.


    Adolin schien aufgeben zu wollen, doch dann stürzte er sich aus irgendeinem Grund wieder in den Kampf.


    »Närrischer Kerl«, sagte Sebarial, der neben ihr saß; auf seiner anderen Seite hatte Palona Platz genommen. »Er ist so überheblich, dass er nicht einmal seine Niederlage begreift.«


    »Nein«, sagte Schallan. »Da steckt mehr dahinter.« Ihr Blick flog zu dem armen Renarin hinüber, der mit dem Versuch, gegen einen Splitterträger zu kämpfen, völlig überfordert war.


    Ganz kurz überlegte sie, ob sie hinuntergehen und helfen sollte. Aber das wäre schiere Dummheit, denn sie war noch nutzloser als Renarin. Warum half ihnen sonst niemand? Sie warf einen bösen Blick auf die Alethi-Hellaugen – einschließlich des Großherrn Amaram, des angeblichen Strahlenden Ritters.


    Bastard.


    Schallan war entsetzt darüber, wie schnell dieses Gefühl in ihr aufstieg, und sie wandte den Blick von ihm ab. Denk nicht darüber nach. Da ihnen niemand zu Hilfe kam, bestand die Gefahr, dass die beiden Prinzen dort unten sterben würden.


    »Muster«, flüsterte sie, »geh und versuche den Splitterträger abzulenken, der gegen Prinz Renarin kämpft.« In Adolins Kampf wollte sie sich nicht einmischen, da er sich offensichtlich entschieden hatte, noch eine Weile standzuhalten. Aber sie würde zu verhindern versuchen, dass Renarin dort unten zum Krüppel gemacht wurde.


    Muster summte, rutschte von ihrem Kleid herunter und bewegte sich über den Stein der Arenabänke. Für sie war er schrecklich gut sichtbar, wenn er sich in offenem Gelände befand. Aber alle hatten nur Augen für den Kampf.


    Lass dich bitte nicht umbringen, Adolin Kholin, dachte sie und beobachtete ihn, während er gegen seine drei Widersacher zu bestehen versuchte. Bitte…


    Jemand sprang in die Arena.
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    Kaladin schoss über den Sandboden.


    Schon wieder, dachte er und erinnerte sich daran, wie er Adolin bereits vor langer Zeit einmal zu Hilfe gekommen war. »Diesmal sollte es aber anders enden als damals.«


    »Das wird es«, versprach ihm Syl, die als Band aus Licht neben seinem Kopf herflog. »Vertraue mir.«


    Vertrauen. Er hatte ihr vertraut und mit Dalinar über Amaram gesprochen. Es war geradezu wundervoll ausgegangen.


    Einer der Splitterträger – Relis, der in der schwarzen Uniform – verlor Sturmlicht aus einem Riss in der linken Armschiene. Er sah Kaladin an, als sich dieser ihm näherte, und wandte sich dann unbeeindruckt ab. Offensichtlich betrachtete Relis einen einfachen Speermann nicht als Bedrohung.


    Kaladin lächelte und sog ein wenig Sturmlicht ein. An diesem hellen Tag und unter der strahlenden Sonne konnte er es wagen, mehr als gewöhnlich in sich aufzunehmen. Niemand würde es bemerken. Hoffentlich.


    Er wurde schneller, sprang zwischen die beiden Splitterträger und rammte seinen Speer in den Spalt an Relis’ Armschiene. Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus. Kaladin riss den Speer wieder heraus, drehte sich zwischen den Angreifern hin und her und näherte sich Adolin. Der junge Mann in der blauen Rüstung sah ihn kurz an und drehte Kaladin rasch den Rücken zu.


    Kaladin stellte sich ebenfalls mit dem Rücken zu ihm, sodass keiner der beiden mehr von hinten angegriffen werden konnte.


    »Was tust du hier, Brückenjunge?«, zischte Adolin unter seinem Helm.


    »Ich spiele einen der zehn Narren.«


    Adolin grunzte. »Willkommen.«


    »Ich kann ihre Rüstung nicht durchstoßen«, sagte Kaladin. »Ihr müsst da Risse für mich hineinhauen.« Nicht weit von ihm entfernt schüttelte Relis seinen Arm und fluchte. An Kaladins Speerspitze klebte Blut. Leider war es nicht viel.


    »Lenkt sie bloß von mir ab«, sagte Kaladin. »Ich komme mit zweien von ihnen gleichzeitig zurecht.«


    »Ich… in Ordnung.« Das war vermutlich der beste Plan.


    »Behalte meinen Bruder im Auge, wenn es möglich ist«, sagte Adolin. »Falls es für die drei schwierig wird, könnten sie beschließen, ihn als Geisel zu nehmen.«


    »Wird gemacht«, sagte Kaladin und sprang zur Seite, als der Mann mit dem Hammer – Dalinar hatte ihn Elit genannt – Adolin anzugreifen versuchte. Relis drang von der anderen Seite auf sie ein und schwang sein Schwert, als wollte er zuerst Kaladin zerhacken und danach Adolin treffen.


    Sein Herz raste zwar, doch er hatte bei Zahel eine gute Ausbildung genossen. Er konnte diese Splitterklinge ansehen und spürte nur eine milde Panik. Er huschte um Relis herum und entging der Klinge.


    Der Mann in der schwarzen Rüstung sah Adolin an und machte einen Schritt in seine Richtung. Aber Kaladin sprang auf ihn zu, als wollte er ihn wieder in den Arm stechen.


    Relis wich zurück und ließ widerwillig zu, dass Kaladin ihn von Adolin weglockte. Der Mann griff ihn schnell an und verwendete eine Stellung, die Kaladin nun als Rankenhaltung bekannt war und die sich auf eine defensive Fußstellung und größtmögliche Flexibilität konzentrierte.


    Gegen Kaladin ging er aber offensiver vor, doch Kaladin wirbelte herum und schaffte es jedes Mal knapp, den Angriffen auszuweichen. Relis fluchte, drehte sich um und wollte wieder gegen Adolin kämpfen.


    Kaladin erwischte ihn mit seinem Speerschaft am Helm. Es mochte zwar eine unpassende Waffe für den Kampf gegen einen Splitterträger sein, aber der Schlag verschaffte ihm wenigstens wieder Relis’ Aufmerksamkeit. Er wandte sich Kaladin zu und holte mit seiner Klinge aus.


    Kaladin zog sich ein wenig zu langsam zurück, und so schlug die Klinge das Ende des Speerschaftes ab. Das sollte ihm eine 
     Lehre sein. Sein eigenes Fleisch würde da weniger Widerstand bieten. Wenn sein Rückgrat einmal durchtrennt wurde, starb er, und kein Sturmlicht konnte ihn davor bewahren.


    Vorsichtig versuchte er, Relis noch weiter vom Kampf wegzulocken. Doch als er sich zu weit zurückzog, drehte sich der Mann einfach um und lief wieder auf Adolin zu.


    Der Prinz kämpfte verzweifelt gegen die beiden anderen Feinde und schwang seine Klinge zwischen ihnen hin und her. Bei allen Stürmen, war er gut! Auf dem Übungsplatz hatte Kaladin niemals eine solche Geschicklichkeit bei Adolin beobachtet – allerdings war er dort auch nie auf diese Weise herausgefordert worden. Adolin huschte zwischen seinen Schlägen hin und her, wehrte die Klinge des Kämpfers in Grün ab und stellte sich anschließend gegen den Mann mit dem Hammer.


    Immer wieder näherte er sich seinen Gegnern bis auf wenige Zoll. Tatsächlich schien es ihm nichts auszumachen, gegen zwei Feinde gleichzeitig zu kämpfen.


    Doch bereits drei waren offensichtlich zu viel für ihn. Kaladin musste Relis weiter ablenken. Aber wie? Mit seinem Speer konnte er eine Splitterrüstung nicht durchdringen. Die einzigen Schwachstellen waren die Augenschlitze sowie ein schmaler Spalt an den Armschienen.


    Er musste etwas unternehmen. Der Mann stapfte auf Adolin zu und hob seine Waffe. Kaladin biss die Zähne zusammen und griff ihn an.


    Er schoss über den Sand, und kurz bevor er Relis erreicht hatte, sprang Kaladin hoch, richtete die Füße auf den Splitterträger aus und peitschte sich mehrfach hintereinander auf ihn zu – so oft, wie er es wagen konnte, ohne vor Sturmlicht zu glühen.


    Obwohl Kaladin nur eine kurze Strecke durch die Luft flog – sodass es für die Zuschauer nicht unnatürlich wirkte –, traf er mit einem Schlag auf, als wäre er aus großer Höhe gesprungen. Seine Füße prallten gegen die Rüstung, und er trat mit aller Kraft auf sie ein.


    Schmerzen schossen ihm durch die Beine, als hätte ein Blitz sie getroffen, und er hörte, wie die Knochen brachen. Der Tritt warf den schwarzen Splitterträger mit großer Macht nach vorn. Relis fiel auf das Gesicht, die Klinge flog ihm aus den Händen und verwandelte sich in Nebel.


    Kaladin stürzte in den Sand und ächzte. Sein Sturmlicht war erschöpft, und er konnte sich nicht mehr peitschen. Reflexartig saugte er weiteres Sturmlicht aus den Kugeln in seinen Hosentaschen ein, damit seine Beine geheilt wurden. Beide waren gebrochen, und auch die Fußknochen waren zertrümmert.


    Der Heilungsprozess schien ewig zu dauern, und er zwang sich, auf die Seite zu rollen und nach Relis zu sehen. Erstaunlicherweise hatte Kaladins Angriff den Splitterpanzer zum Bersten gebracht – nicht dort, wo er mit den Füßen aufgetroffen war, sondern an den Schultern und Seiten. Relis mühte sich auf die Knie und schüttelte den Kopf. Er schaute zu Kaladin zurück, und in seinem Blick schien beinahe so etwas wie Ehrfurcht zu liegen.


    Hinter dem zu Boden Gegangenen wirbelte Adolin umher, griff wieder einen seiner Gegner an – Elit, den Mann mit dem Hammer – und rammte ihm seine Splitterklinge mit beiden Händen in die Brust. Der Panzer explodierte zu geschmolzenem Licht. Adolin trug einen seitlichen Treffer am Helm davon, als sich der Mann in Grün auf ihn stürzte.


    Adolin war in schlechter Verfassung. Aus fast jedem Teil seiner Splitterrüstung trat inzwischen Sturmlicht aus. Wenn das so weiterging, würde er bald keines mehr übrig haben, und dann würde die Rüstung so schwer werden, dass er sich nicht mehr in ihr bewegen konnte.


    Doch nun hatte er glücklicherweise einen seiner Gegner ausgeschaltet. Ein Splitterträger konnte mit zerbrochenem Brustpanzer zwar weiterkämpfen, doch es war außerordentlich schwer. Als Elit einige Schritte nach hinten taumelte, wirkte er tatsächlich 
     so, als wiege seine Rüstung plötzlich viel mehr als zuvor.


    Adolin musste sich umdrehen und den anderen Splitterträger bekämpfen. Auf der entgegengesetzten Seite der Arena schwenkte der vierte Mann – derjenige, der gegen Renarin »kämpfte« – sein Schwert und hielt es aus irgendeinem Grund zu Boden. Er hob den Blick und sah, dass es um seine Verbündeten nicht gut stand; also verließ er Renarin und schoss quer durch die Arena.


    »Warte«, sagte Syl. »Was ist das?« Sie flog auf Renarin zu, aber Kaladin konnte ihr keine weitere Beachtung schenken. Wenn der Mann in Orange Adolin erreichte, wäre dieser wieder umzingelt.


    Kaladin mühte sich auf die Beine. Zum Glück gehorchten sie ihm; die Knochen waren bereits so weit wiederhergestellt, dass er gehen konnte. Er preschte zu Elit hinüber, wirbelte dabei den Sand auf und hielt seinen Speer fest in der Hand.


    Elit schwankte Kaladin entgegen und wollte trotz seines zerbrochenen Panzers weiterkämpfen. Kaladin erreichte ihn und duckte sich unter dem heftigen Hammerschlag des Mannes weg. Kaladin hielt seinen abgebrochenen Speer in beiden Händen und stieß mit aller Kraft zu.


    Er traf Elit an der ungeschützten Brust, dann ertönte ein befriedigendes Knirschen. Der Mann stieß ein Grunzen aus und krümmte sich. Kaladin hob seinen Speer und wollte Elit einen zweiten Schlag versetzen, aber der Mann hob eine zitternde Hand und versuchte zu sprechen. »… gebe auf«, hörte Kaladin seine schwache Stimme sagen.


    »Lauter!«, fuhr Kaladin ihn an.


    Der Mann versuchte es zwar, aber er war völlig außer Atem. Doch die erhobene Hand reichte aus. Die Richterin sagte mit einem gewissen Widerstreben: »Hellherr Elit verlässt den Kampf.«


    Kaladin wich vor dem zusammengekauerten Mann zurück. Er spürte eine große Leichtigkeit in den Beinen; das Sturmlicht 
     wogte in ihm. Die Menge brüllte, und sogar einige Hellaugen stimmten in den Jubel mit ein.


    Nun waren noch drei Splitterträger übrig. Relis war zu seinem Gefährten in Grün zurückgekehrt, und beide bedrängten Adolin. Sie hatten es geschafft, den Prinzen an die Wand zu schieben. Der letzte Splitterträger – derjenige in Orange – gesellte sich zu ihnen; er hatte sich endgültig von Renarin abgewandt.


    Dieser saß im Sand, hielt den Kopf gesenkt, und seine Splitterklinge steckte vor ihm im Boden. War er besiegt worden? Kaladin hatte keine diesbezügliche Ankündigung der Richterin gehört.


    Es hatte keine Zeit, sich um den Prinzen Sorgen zu machen. Wieder einmal musste Adolin gegen drei Feinde kämpfen. Relis traf ihn am Helm, und dieser explodierte und enthüllte das Gesicht des Prinzen. Er würde nicht mehr lange durchhalten.


    Kaladin rannte zu Elit hinüber, der geschlagen vom Platz humpelte. »Setzt Euren Helm ab!«, rief Kaladin ihm zu.


    Der Mann drehte sich um und wirkte entsetzt.


    »Euren Helm!«, kreischte Kaladin und hob seine Waffe, als wollte er erneut zustoßen.


    Die Zuschauer brüllten. Kaladin kannte zwar die Regeln nicht genau, aber er befürchtete, dass er disqualifiziert werden würde, wenn er diesen Mann schlug. Vielleicht würde ihm sogar der Prozess gemacht. Doch zum Glück wurde er nicht dazu gezwungen, denn Elit nahm seinen Helm freiwillig ab. Kaladin riss ihn dem Mann aus der Hand und rannte auf Adolin zu.


    Auf dem Weg warf Kaladin seinen Speer weg, steckte die Hand in den Helm und hielt ihn von innen fest. Er hatte etwas über die Splitterpanzer gelernt – sie passten sich ihrem Träger automatisch an. Er hatte gehofft, dass dies auch bei diesem Helm gelinge, und das tat es wirklich – die Innenseite schmiegte 
     sich um sein Handgelenk. Als er losließ, blieb der Helm wie ein fest sitzender, seltsamer Handschuh an seiner Hand haften.


    Kaladin holte tief Luft und riss sein Seitenmesser heraus. Seit Kurzem trug er wieder eines, wie er es bereits vor seiner Gefangenschaft getan hatte, aber er war ein wenig aus der Übung. Er würde es nicht schleudern können, denn es vermochte den Splitterpanzer nicht zu durchdringen; gegen solche Widersacher war es eine armselige Waffe. Aber den Speer hätte er nicht mit nur einer Hand führen können. Abermals griff er Relis an.


    Diesmal wich Relis sofort zurück. Er beobachtete Kaladin und hielt sein Schwert vor sich ausgestreckt. Wenigstens schien es Kaladin gelungen zu sein, ihm Sorgen zu bereiten.


    Kaladin trieb Relis vor sich her. Dieser war darauf bedacht, Distanz zu halten. Kaladin machte ein wahres Schauspiel daraus; er schoss auf den Mann zu und scheuchte ihn vor sich her, als wollte er sich und ihm Platz zum Kämpfen verschaffen. Dem Splitterträger sollte das eigentlich gefallen, denn er brauchte Platz für seine Waffe. Ein Nahkampf hingegen hätte Kaladin und seinem Messer helfen können.


    Doch sobald Kaladin ihn ausreichend abgedrängt hatte, drehte er sich um und schoss auf Adolin und die beiden Männer zu, gegen die er gerade kämpfte. Er ließ Relis einfach stehen, der von Kaladins unvermitteltem Rückzug verwirrt war.


    Adolin warf Kaladin einen raschen Blick zu und nickte.


    Der Mann in Grün drehte sich überrascht um, als er Kaladins Herannahen bemerkte. Er schwang seine Waffe, und Kaladin lenkte den Schlag mit dem Helm an seiner Hand ab. Der Mann ächzte auf, während sich Adolin mit ganzer Macht dem anderen Splitterträger – dem in Orange – entgegenwarf und immer wieder mit seinem Schwert auf ihn eindrosch.


    Der grüne Panzer griff erneut Kaladin an, der den Schlag abermals mit dem Helm abwehrte. Dieser brach, und Sturmlicht trat aus. Relis stürmte auf der anderen Seite heran, beteiligte 
     sich aber nicht an dem Kampf gegen Adolin, sondern sprang auf Kaladin zu.


    Kaladin biss die Zähne zusammen, wich zur Seite aus und spürte, wie die Klinge durch die Luft zischte. Er musste Adolin Zeit verschaffen. Einige Augenblicke. Er brauchte bloß einige Augenblicke.


    Wind erhob sich um ihn herum. Syl kehrte zu ihm zurück und flatterte als Lichtband durch die Luft.


    Kaladin duckte sich unter einem weiteren Schlag, rammte dann seinen improvisierten Schild gegen die Klinge des Gegners und warf ihn zurück. Sand wirbelte auf, als Kaladin nach hinten sprang, und dann bohrte sich die Splitterklinge in den Boden vor ihm.


    Wind. Bewegung. Kaladin kämpfte nun gegen zwei Splitterträger gleichzeitig und lenkte ihre Klingen mit seinem Helm ab. Er konnte nicht angreifen – er wagte es nicht. Er konnte nur zu überleben versuchen, und dazu schienen ihn die Winde zu treiben.


    Instinkt… dann etwas Tieferes… es lenkte seine Schritte. Er tänzelte zwischen den Klingen umher, und kühle Luft legte sich um ihn. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, er könnte den Schlägen auch dann ausweichen, wenn seine Augen verbunden wären.


    Die Splitterträger fluchten und versuchten es wieder und wieder. Kaladin hörte, wie die Richterin etwas sagte, aber er war so vertieft in den Kampf, dass er nicht zuhörte. Die Menge der Zuschauer wurde lauter. Er machte einen Angriff, sprang, fiel zurück.


    Den Wind konnte man nicht töten. Man konnte ihn nicht einmal aufhalten. Er war jenseits aller Möglichkeiten der Menschen. Er war unendlich…


    Sein Sturmlicht versickerte.


    Taumelnd kam Kaladin zum Stillstand. Er versuchte, noch mehr in sich aufzunehmen, aber all seine Kugeln waren ausgezehrt.


    Der Helm, erkannte er und bemerkte, dass aus seinen zahlreichen Rissen Sturmlicht strömte. Und dennoch war er nicht explodiert. Irgendwie hatte ihn das Sturmlicht erhalten.


    Relis griff an, und Kaladin konnte ihm kaum mehr ausweichen. Er schlug mit dem Rücken gegen die Wand der Arena.


    Der grüne Panzer erkannte die Gelegenheit und hob seine Klinge.


    Jemand sprang ihn von hinten an.


    Verblüfft beobachtete Kaladin, wie Adolin den grünen Panzer packte und sich an ihm festhielt. Adolins Rüstung gab kaum mehr Sturmlicht ab – er besaß nichts mehr davon. Es hatte den Anschein, als könnte er sich kaum mehr bewegen. Der Sand in seiner Nähe zeigte zahlreiche Schleifspuren, die von dem orangefarbenen Panzer wegführten, der besiegt im Sand lag.


    Das war es, was die Richterin vorher gesagt hatte: Der Mann in Orange hatte kapituliert. Adolin hatte seinen Gegner besiegt und war dann langsam – einen anstrengenden Schritt nach dem anderen – dorthin gegangen, wo Kaladin noch kämpfte. Er wirkte, als hätte er den letzten Rest seiner Kraft dazu benutzt, dem grünen Panzer auf den Rücken zu springen und sich an ihm festzuhalten.


    Der Mann im grünen Panzer fluchte und schlug nach Adolin. Der Prinz klammerte sich fest, und seine eigene Rüstung war gesperrt, wie man sagte – sie war äußerst schwer und unbeweglich geworden.


    Die beiden taumelten und kippten schließlich um.


    Kaladin sah Relis an, dessen Blick von dem Mann in Grün über den in Orange zu Kaladin wanderte.


    Relis drehte sich um und rannte durch den Sand auf Renarin zu.


    Kaladin fluchte, setzte ihm nach und warf dabei den Helm fort. Sein Körper fühlte sich ohne das Sturmlicht schlaff an.


    »Renarin!«, rief Kaladin, »ergebt Euch!«


    Der Junge hob den Blick. Bei allen Stürmen, er hatte geweint. War er denn verletzt? Es sah nicht so aus.


    »Gebt auf!«, rief Kaladin und versuchte, noch schneller zu laufen. Er holte die letzte Kraft aus seinen Muskeln, die sich wie ausgetrocknet anfühlten und vom Sturmlicht völlig erschöpft waren.


    Der Junge richtete seine Aufmerksamkeit auf Relis, der ihm entgegenstürmte, aber er sagte nichts. Renarin entließ seine Klinge.


    Relis kam schlitternd zum Stillstand, hob seine Waffe hoch über den Kopf und wollte auf den unbewaffneten Prinzen eindreschen. Renarin schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und entblößte seine Kehle.


    Kaladin würde ihn nicht rechtzeitig erreichen. Er war viel langsamer als der Mann in der Splitterrüstung.


    Glücklicherweise zögerte Relis, als sei er unwillig zuzuschlagen.


    Kaladin hatte ihn erreicht. Relis schwang herum und hieb stattdessen auf ihn ein.


    Kaladin warf sich auf die Knie, und sein Schwung trug ihn noch ein wenig weiter, als die Klinge niederging. Er hob die Hände und brachte sie zusammen.


    Und fing die Klinge ab.


    Ein Schrei.


    Warum hörte er jetzt einen Schrei? Innerhalb seines Kopfes? War das Syls Stimme?


    Er hallte durch Kaladins Körper. Dieser schreckliche, unheimliche Schrei schüttelte ihn durch, und seine Muskeln erbebten. Mit einem Keuchen ließ er die Splitterklinge los und fiel nach hinten.


    Relis warf die Waffe weg, als hätte sie ihn gebissen. Er wich zurück und hob die Hände an den Kopf. »Was ist das? Was ist das? Nein, ich habe dich nicht getötet!« Er kreischte, als empfinde er große Schmerzen, rannte quer über den Platz, riss die 
     Tür zu den Vorbereitungsräumen auf und flüchtete nach drinnen. Kaladin hörte die Schreie noch durch die Korridore hallen, lange nachdem der Mann schon verschwunden war.


    In der Arena wurde es still.


    »Großherr Relis Ruthar«, rief die Richterin schließlich mit beunruhigt klingender Stimme, »verliert, indem er die Duellarena verlassen hat.«


    Zitternd mühte sich Kaladin auf die Beine. Er warf einen Blick zu Renarin hinüber – dem Jungen ging es gut – und durchquerte dann langsam die Arena. Sogar die dunkeläugigen Zuschauer waren verstummt. Kaladin war sich allerdings ziemlich sicher, dass sie den seltsamen Schrei nicht gehört hatten. Nur er und Relis hatten ihn wahrgenommen.


    Er ging auf Adolin und den Mann im grünen Panzer zu.


    »Steh auf und kämpfe!«, brüllte der grüne Panzer. Er lag mit dem Gesicht zu Boden, Adolin war unter ihm begraben und hielt ihn im Ringergriff fest.


    Kaladin kniete nieder. Der grüne Panzer wand sich noch stärker, als Kaladin sein Seitenmesser aus dem Sand aufhob, doch dann steckte er ihm die Spitze in eine Öffnung der grünen Rüstung.


    Der Mann wurde vollkommen still.


    »Gebt Ihr auf?«, knurrte Kaladin. »Oder muss ich jetzt meinen zweiten Splitterträger töten?«


    Schweigen.


    »Die Stürme sollen euch beide verfluchen!«, brüllte der Mann schließlich in seinen Helm hinein. »Das war kein Duell, das war eine Zirkusveranstaltung. Ringen und Festhalten ist feige!«


    Kaladin drückte das Messer tiefer.


    »Ich ergebe mich!«, rief der Mann und hielt die Hand noch. »Sturmverdammt, ich ergebe ich!«


    »Hellherr Jakamav kapituliert«, sagte die Richterin. »Dieser Tag geht an Hellherrn Adolin.«


    Die Dunkelaugen jubelten auf ihren Sitzen. Die Hellaugen schienen verblüfft zu sein. Über ihm drehte sich Syl im Wind, und Kaladin spürte ihre Freude. Adolin ließ den grünen Panzer los, der von ihm herunterrollte und davonstapfte. Der Prinz lag in einer Kuhle im Sand; Kopf und Schulter waren ungeschützt.


    Er lachte.


    Kaladin setzte sich neben den Prinzen, während dieser wie verrückt lachte; Tränen strömten ihm aus den Augen.


    »Das war das Wahnsinnigste, was ich je gemacht habe«, sagte Adolin. »Meine Güte… ha! Ich glaube, ich habe soeben drei volle Splitterausrüstungen sowie zwei Klingen gewonnen, Brückenjunge. Hilf mir, den Panzer abzulegen.«


    »Das kann Euer Waffenmeister tun«, sagte Kaladin.


    »Keine Zeit«, erwiderte Adolin und versuchte sich aufzurichten. »Bei allen Stürmen, ich bin vollkommen ausgetrocknet. Beeil dich, und hilf mir. Ich muss noch etwas tun.«


    Sadeas herausfordern, begriff Kaladin. Nur darum ging es hier. Er griff unter Adolins Panzerhandschuh und machte sich daran, die Riemen zu lösen. Der Handschuh fiel nicht von selbst ab, wie es eigentlich sein sollte. Adolin hatte seine Rüstung tatsächlich vollkommen vom Sturmlicht geleert.


    Gemeinsam nahmen sie den einen Handschuh ab, dann arbeiteten sie am anderen. Wenige Minuten später kam Renarin herbei und half ebenfalls. Kaladin fragte ihn nicht, was geschehen war. Der Junge stellte ein paar Kugeln zur Verfügung, und nachdem Kaladin sie unter Adolins lockeren Brustpanzer gesteckt hatte, funktionierte auch die Rüstung wieder.


    Sie arbeiteten unter dem Lärm der Menge, bis Adolin schließlich den Panzer ausgezogen hatte und sich erhob. Der König war vor ihm neben die Richterin getreten und hatte den Fuß auf die Brüstung der Arenawand gestellt. Er schaute auf Adolin hinunter; dieser nickte.


    Das ist Adolins Gelegenheit, dachte Kaladin, aber sie kann auch zu meiner eigenen Gelegenheit werden.


    Der König hob die Hände und beruhigte die Menge.


    »Krieger, Duellmeister«, rief der König, »Von dem, was du heute erreicht hast, bin ich tief beeindruckt. Das war ein Kampf, wie er in Alethkar seit vielen Generationen nicht mehr gesehen wurde. Du hast deinem König ein großes Vergnügen bereitet.«


    Jubel.


    Ich könnte es tun, dachte Kaladin.


    »Ich biete dir eine Gabe an«, verkündete der König und deutete auf Adolin, während der Jubel allmählich abnahm. »Benenne das, was du dir von mir oder von diesem Hof erbittest. Es wird dir gewährt werden. Kein Mensch, der dieses Schauspiel gesehen hat, könnte dir jetzt noch etwas abschlagen.«


    Das Recht der Herausforderung, dachte Kaladin.


    Adolin suchte nach Sadeas, der aufgestanden war und über die Treppe langsam dem Ausgang zustrebte; es wirkte wie eine Flucht. Er hatte verstanden.


    Weiter rechts saß Amaram in seinem goldenen Umhang.


    »Als Gabe«, rief Adolin in die still gewordene Arena, »erbitte ich mir das Recht der Herausforderung. Ich verlange die Gelegenheit, gegen den Großprinzen Sadeas zu kämpfen, hier und jetzt, als Genugtuung für die Verbrechen, die er an meinem Haus verübt hat!«


    Sadeas blieb auf der Treppe stehen. Ein Murmeln lief durch die Menge. Adolin wirkte, als wollte er noch etwas sagen. Aber als Kaladin neben ihn trat, zögerte er.


    »Und als meine Gabe«, rief Kaladin, »verlange ich das Recht der Herausforderung des Mörders Amaram! Er hat mich bestohlen und meine Freunde ermordet, um sein Verbrechen zu verdecken. Amaram hat mich als Sklave gebrandmarkt! Ich will mich hier und jetzt mit ihm duellieren. Das ist die Gabe, die ich fordere!«


    Dem König fiel die Kinnlade herunter.


    Die Menge wurde sehr, sehr still.


    Neben ihm ächzte Adolin.


    Kaladin jedoch schenkte alldem keine Aufmerksamkeit. Über den Platz hinweg sah er dem Hellherrn Amaram in die Augen, dem Mörder.


    Er las Entsetzen in seinem Blick.


    Amaram stand auf und taumelte rückwärts. Erst jetzt hatte er Kaladin erkannt.


    Du hättest mich töten sollen, dachte Kaladin. Nun brüllte und schrie die Menge.


    »Verhaftet ihn!«, rief der König über den Aufruhr hinweg.


    Ausgezeichnet. Kaladin grinste.


    Bis er bemerkte, dass die Soldaten nicht auf Amaram, sondern auf ihn zuliefen.
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      So zog sich Melischi in sein Zelt zurück und beschloss, die Bringer der Leere am nächsten Tag zu vernichten. Doch jene Nacht bot eine weitere List, die mit den einzigartigen Zähigkeiten der Bindeschmiede verknüpft war; und da er zur Eile gezwungen wurde, konnte er keinen Bericht über sein Fortschreiten anfertigen; es stand in Verbindung zur Natur der Herolde und ihren göttlichen Pflichten – ein Attribut, dem allein die Bindeschmiede etwas erwidern konnten.


      



      Aus Die Worte des Lichts, Kapitel 30, Seite 18

    


    Hauptmann Kaladin ist ein Ehrenmann, Elhokar!«, rief Dalinar und deutete auf Kaladin, der in der Nähe saß. »Er war der Einzige, der meinen Söhnen zu Hilfe gekommen ist.«


    »Das ist auch seine Aufgabe!«, fuhr Elhokar ihn an.


    Kaladin hörte benommen zu. Er war an einen Stuhl in einem von Dalinars Gemächern im Kriegslager gekettet. Sie hatten ihn nicht zum Palast gebracht. Dafür kannte Kaladin den Grund nicht.


    Die drei waren allein.


    »Er hat einen Großherrn vor dem gesamten Hof beleidigt«, sagte Elhokar, der vor der Zimmerwand auf und ab lief. »Er hat 
     es gewagt, einen Mann herauszufordern, der so hoch über ihm steht, dass in den Abgrund zwischen ihnen ein ganzes Königreich passen würde.«


    »Er wurde von dem Augenblick dazu hingerissen«, sagte Dalinar. »Seid doch vernünftig, Elhokar. Er hat uns dabei geholfen, vier Splitterträger zur Strecke zu bringen!«


    »In einer Duellarena, wo seine Hilfe willkommen war«, sagte Elhokar und warf die Hände in die Luft. »Ich bin noch immer nicht damit einverstanden, dass sich Dunkelaugen mit Splitterträgern duellieren dürfen. Wenn du mich nicht zurückgehalten hättest… Pah! Ich werde es nicht dulden, Onkel. Nein, das werde ich nicht. Gewöhnliche Soldaten, die unsere höchsten und wichtigsten Generäle herausfordern? Das ist doch Wahnsinn.«


    »Was ich gesagt habe, entspricht der Wahrheit«, flüsterte Kaladin.


    »Sag nichts!«, brüllte Elhokar ihn an und streckte den Finger gegen ihn aus. »Du hast alles ruiniert! Wir haben die Gelegenheit verpasst, Sadeas auszuschalten!«


    »Adolin hat seine Herausforderung kundgetan«, sagte Kaladin. »Sadeas kann sie nicht unbeachtet lassen.«


    »Natürlich kann er das nicht!«, schrie Elhokar. »Er hat schon darauf reagiert!«


    Kaladin runzelte die Stirn.


    »Adolin hatte nicht die Möglichkeit, das Duell sofort einzufordern«, erklärte Dalinar und sah dabei Kaladin an. »Sobald Sadeas die Arena verlassen hatte, kam von ihm die Nachricht, dass er mit einem Duell gegen Adolin einverstanden ist – in einem Jahr.«


    In einem Jahr? Kaladin verspürte ein leeres Gefühl in der Magengegend. In einem Jahr würde dieses Duell vermutlich keine Bedeutung mehr haben.


    »Er hat es geschafft, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen«, sagte Elhokar und warf schon wieder die Hände in die Luft. »Wir hatten diesen Augenblick in der Arena gebraucht, um ihn 
     festzunageln und in den Zweikampf zu treiben. Du hast uns diese Möglichkeit genommen, Brückenmann.«


    Kaladin senkte den Kopf. Wäre er nicht gefesselt gewesen, hätte er sich vor die beiden Männer gestellt. Die Ketten fühlten sich an seinen Gelenken kalt an, und sie hielten ihn auf dem Stuhl fest.


    Er erinnerte sich nur zu gut an Ketten wie diese.


    »Das hast du nun davon, Onkel«, sagte Elhokar, »dass du einem Sklaven den Befehl über unsere Garde gegeben hast. Was hast du dir bloß dabei gedacht? Und was habe ich mir bloß dabei gedacht, als ich es erlaubt habe?«


    »Ihr habt ihn kämpfen gesehen, Elhokar«, sagte Dalinar sanft. »Er ist gut.«


    »Was uns in Schwierigkeiten gebracht hat, ist nicht sein Geschick, sondern seine Disziplin!« Der König verschränkte die Arme vor der Brust. »Er wird hingerichtet.«


    Ruckartig hob Kaladin den Kopf.


    »Macht Euch nicht lächerlich«, sagte Dalinar und trat neben Kaladins Stuhl.


    »Das ist die vorgesehene Bestrafung für die Beleidigung eines Großherrn«, sagte Elhokar. »So lautet das Gesetz.«


    »Als König könnt Ihr jeden Täter begnadigen«, bemerkte Dalinar. »Sagt mir nicht, dass Ihr diesen Mann nach dem, was er heute geleistet hat, wirklich hängen wollt.«


    »Willst du mich davon abhalten?«, fragte Elhokar.


    »Auf alle Fälle werde ich das nicht dulden.«


    Elhokar durchquerte den Raum und trat vor Dalinar. Einen Augenblick lang schien Kaladin vergessen zu sein.


    »Bin ich der König?«, fragte Elhokar.


    »Natürlich seid Ihr das.«


    »Du verhältst dich aber so, als wäre ich es nicht. Du wirst eine Entscheidung treffen müssen, Onkel. Ich werde nämlich nicht zulassen, dass du weiter dieses Land regierst und eine Marionette aus mir machst.«


    »Ich mache keine…«


    »Ich befehle, dass der Junge hingerichtet wird. Was sagst du dazu?«


    »Ich sage, dass Ihr mich zu Eurem Feind machen würdet, wenn Ihr das wirklich versuchen solltet, Elhokar.« Dalinar hatte sich versteift.


    Versuch doch, mich hinzurichten, dachte Kaladin. Versuch es doch einfach.


    Die beiden starrten sich lange an. Schließlich wandte sich Elhokar ab. »Gefängnis.«


    »Wie lange?«, fragte Dalinar.


    »Bis ich sage, dass er wieder entlassen wird!«, erwiderte der König mit fester Stimme, machte eine knappe Handbewegung und ging auf die Tür zu. Dort blieb er stehen und warf einen Blick auf Dalinar zurück. In seinen Augen lag etwas Herausforderndes.


    »Also gut«, meinte Dalinar.


    Der König ging.


    »Heuchler«, zischte Kaladin. »Er ist doch derjenige, der darauf beharrt hat, dass ich seine Garde befehlige. Und jetzt macht er Euch dafür verantwortlich?«


    Dalinar seufzte und kniete sich neben Kaladin. »Was du heute geleistet hast, grenzt an ein Wunder. Indem du meine Söhne beschützt hast, hast du meinen Glauben an dich vor dem gesamten Hof bestätigt. Aber leider hast du dein Glück danach weggeworfen.«


    »Er hat mich gefragt, ob ich etwas begehre!«, fuhr Kaladin ihn an und hob die gefesselten Hände. »Offenbar bin ich reich belohnt worden.«


    »Er hat Adolin nach einer Gabe gefragt. Du hast gewusst, was wir vorhatten, Soldat. Du hast doch den Plan heute Morgen bei unserer Konferenz gehört. Du hast ihn für deine eigene kleine Rache durchkreuzt.«


    »Amaram…«


    »Ich weiß nicht, woher du diese seltsame Vorstellung hast«, sagte Dalinar, »aber das muss aufhören. Ich habe deine Behauptung überprüft, nachdem du sie mir gegenüber vorgebracht hast. Siebzehn Zeugen haben mir berichtet, dass Amaram seine Splitterklinge erst vor vier Monaten errungen hat, also lange nachdem du den Büchern zufolge zum Sklaven gemacht wurdest.«


    »Lügen.«


    »Siebzehn Männer«, wiederholte Dalinar. »Hellaugen und Dunkelaugen, und dazu habe ich das Wort des Mannes, den ich schon seit Jahrzehnten kenne. Du irrst dich in ihm, Soldat. Vollkommen.«


    »Wenn er tatsächlich so ehrenwert ist«, flüsterte Kaladin, »warum hat er dann nicht mitgekämpft und Eure Söhne gerettet?«


    Dalinar zögerte.


    »Das spielt keine Rolle mehr«, sagte Kaladin und wandte den Blick ab. »Ihr werdet zulassen, dass mich der König ins Gefängnis steckt.«


    »Ja«, sagte Dalinar und erhob sich. »Elhokar ist äußerst reizbar. Wenn er sich wieder beruhigt hat, werde ich dafür sorgen, dass du freigelassen wirst. Aber im Augenblick wäre es das Beste, wenn du ein wenig Zeit zum Nachdenken erhieltest.«


    »Es wird nicht ganz leicht sein, mich wegzusperren«, sagte Kaladin leise.


    »Hast du mir nicht zugehört?« Plötzlich war Dalinar laut geworden.


    Kaladin setzte sich zurück und machte große Augen, als sich Dalinar mit hochrotem Gesicht zu ihm herunterbeugte und ihn an den Schultern packte, als wollte er Kaladin durchschütteln. »Spürst du nicht, was uns bevorsteht? Siehst du nicht, wie sich dieses Reich in Streit und Hader zerreißt? Uns bleibt keine Zeit mehr! Wir haben keine Zeit für Spielchen! Hör auf, ein Kind zu sein, und fang endlich an, ein Soldat zu sein! Du 
     wirst ins Gefängnis gehen, und du wirst freudig dorthin gehen. Das ist ein Befehl. Oder gehorchst du Befehlen nicht mehr?«


    »Ich… ich…«, stammelte Kaladin.


    Dalinar richtete sich wieder auf und rieb sich die Schläfen. »Ich dachte, wir hätten Sadeas dort draußen in die Enge getrieben. Ich dachte, wir könnten ihm den Boden unter den Füßen wegziehen und dieses Reich retten. Jetzt aber weiß ich nicht mehr, was ich noch tun soll.« Er drehte sich um und ging zur Tür. »Danke dafür, dass du meine Söhne gerettet hast.«


    Er ließ Kaladin in dem kalten steinernen Zimmer allein zurück.
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    Torol Sadeas schlug die Tür zu, nachdem er seine Gemächer betreten hatte. Er ging zum Tisch, stützte sich mit den Händen auf der Platte ab, beugte sich darüber und betrachtete den Spalt, den er mit Eidbringer in das Holz gebohrt hatte.


    Ein Schweißtropfen fiel unmittelbar neben den Spalt. Er hatte sich gezwungen, auf dem ganzen Weg bis zu seinem eigenen Lager nicht zu zittern; es war ihm sogar gelungen, ein Lächeln aufzusetzen. Er hatte keinerlei Sorge gezeigt – nicht einmal dann, als er seiner Frau die Erwiderung auf die Herausforderung diktiert hatte.


    Und die ganze Zeit hindurch hatte ihn eine Stimme in den tiefsten Winkeln seines Kopfes ausgelacht.


    Dalinar. Dalinar hätte es fast geschafft, ihn in die Ecke zu drängen. Wenn die Herausforderung zum Duell Bestand gehabt hätte, dann hätte er sich einem Mann im Zweikampf gegenübergesehen, der soeben vier Splitterträger besiegt hatte.


    Er setzte sich und sah sich nicht nach Wein um. Wein half zu vergessen, und er wollte nicht vergessen. Er durfte es nie vergessen.


    Wie befriedigend wäre es, Dalinar eines Tages sein eigenes Schwert in die Brust zu rammen! Bei allen Stürmen! Beinahe 
     verspürte er so etwas wie Mitleid für seinen früheren Freund. Und jetzt hatte dieser Mann einen so hinterhältigen Plan ausgeheckt. Seit wann war er denn derart verschlagen?


    Nein, sagte Sadeas zu sich selbst. Das war keine Verschlagenheit. Das war Glück. Schieres, reines Glück.


    Vier Splitterträger. Wie? Auch wenn Adolin Hilfe durch diesen Sklaven erhalten hatte, wurde er doch allmählich zu dem Mann, der sein Vater einst gewesen war. Das beunruhigte Sadeas, denn der Mann, der Dalinar früher einmal gewesen war – der Schwarzdorn –, hatte eine entscheidende Rolle bei der Eroberung und Gestaltung dieses Reiches gespielt.


    Ist es nicht genau das, was du wolltest?, dachte Sadeas. Ihn wiedererwecken?


    Nein. Die tiefere Wahrheit war, dass Sadeas Dalinar nicht zurückhaben wollte. Er wollte seinen alten Freund vielmehr aus dem Weg räumen, und so war es schon seit vielen Monaten, was auch immer er sich selbst vorspielte.


    Eine Weile später wurde die Tür zu seinem Arbeitszimmer geöffnet, und Ialai schlüpfte herein. Als sie sah, dass er tief in seinen Gedanken versunken war, blieb sie kurz hinter der Tür stehen.


    »Setz all unsere Informanten ein«, sagte Sadeas und schaute zur Decke hoch. »Jeden Spion, den wir haben; jede Quelle, die du kennst. Finde etwas, Ialai. Etwas, das ihm wehtut.«


    Sie nickte.


    »Und danach«, sagte Sadeas, »ist es dann Zeit, die Attentäter loszuschicken, die du bereits postiert hast.«


    Er musste dafür sorgen, dass Dalinar verwundet wurde und verzweifelt war – vor allem musste er es so einrichten, dass die anderen ihn als gebrochen und vernichtet betrachteten.


    Und dann würde er alldem ein Ende machen.
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    Kurze Zeit später trafen einige Soldaten ein, die Kaladin abführen sollten. Es waren Männer, die er nicht kannte. Sie behandelten ihn zwar respektvoll, als sie ihn von seinem Stuhl losbanden, aber sie beließen die Ketten an den Händen und Füßen. Einer hielt die Faust vor ihm hoch – ein Zeichen des Respekts. Bleib stark, sagte diese Faust.


    Kaladin neigte den Kopf und schlurfte mit ihnen hinaus. Vor den Augen der Soldaten und Schreiberinnen wurde er durch das Lager geführt. Er erhaschte noch einen Blick auf einige Uniformen von Brücke Vier in der Menge.


    Schließlich erreichte er Dalinars Lagergefängnis, in dem Soldaten wegen Zweikämpfen oder anderen Vergehen einsaßen. Es war ein kleines, fast fensterloses Gebäude mit dicken Mauern.


    Drinnen wurde Kaladin in einem abgesonderten Trakt zu einer Zelle mit Steinwänden und einer Tür aus Stahlstäben geführt. Nachdem er dort eingesperrt worden war, nahm man ihm die Fesseln nicht ab.


    Er setzte sich auf eine Steinbank und wartete, bis Syl endlich in den Raum trieb.


    »Das hat man davon, wenn man einem Hellauge vertraut«, sagte Kaladin und sah Syl an. »Nie wieder, Syl.«


    »Kaladin…«


    Er schloss die Augen, drehte sich um und legte sich auf die kalte Steinbank.


    Wieder einmal befand er sich in einem Käfig.
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    Lift hatte nie zuvor einen Palast ausgeraubt. Das schien ihr eine gefährliche Sache zu sein. Nicht weil sie erwischt werden könnte, sondern weil sie nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte, wenn sie bereits einen ganzen verfluchten Palast leergeräumt hatte.


    Sie kletterte auf die Außenmauer und schaute hinunter. Alles dahinter – Bäume, Felsen, Gebäude – warf das Sternenlicht auf eine seltsame Weise zurück. Ein knollenartiges Haus erhob sich in der Mitte des Ganzen wie eine Luftblase in einem Teich. Die meisten anderen Gebäude wiesen ebenfalls diese rundliche Gestalt auf und hatten oft kleine Auswüchse an den Spitzen. An diesem ganzen verdammten Ort gab es keine einzige gerade Linie. Nur Kurven und noch mehr Kurven.


    Lifts Gefährten wuchteten sich nun ebenfalls auf die Mauer und schauten nach unten. Sie waren ein unbeholfener Haufen – sechs Männer, angeblich Meisterdiebe. Dabei konnten sie nicht einmal eine Mauer richtig überwinden.


    »Der Bronzepalast«, keuchte Huqin.


    »Bronze? Besteht hier alles aus diesem Metall?«, fragte Lift und setzte sich auf die Mauer, während sie das eine Bein an der Seite herunterbaumeln ließ. »Sieht aus wie ein ganzer Haufen Brüste.«


    Die Männer blickten sie entsetzt an. Sie waren allesamt Azisch, hatten dunkle Haut und dunkles Haar. Sie hingegen war eine Reschi von den Inseln im Norden. Ihre Mutter hatte ihr das gesagt; sie selbst war nie dort gewesen.


    »Was?«, fragte Huqin.


    »Brüste«, sagte Lift und streckte den Finger aus. »Wie eine Frau, die auf dem Rücken liegt. Die Spitzen obendrauf, das sind die Brustwarzen. Der Kerl, das das hier gebaut hat, muss ziemlich lange allein gewesen sein.«


    Huqin drehte sich zu einem seiner Gefährten um. Mithilfe von Seilen stiegen sie wieder an der Außenseite der Mauer herunter und besprachen sich im Flüsterton.


    »Wie mein Informant angedeutet hat, sieht das Gelände an diesem Ende verlassen aus«, sagte Huqin. Er hatte die Befehlsgewalt über die anderen. Seine Nase machte den Eindruck, als hätte in seiner Kindheit jemand kräftig daran gezogen – wirklich kräftig. Lift war überrascht, dass er den Leuten damit nicht ins Gesicht peitschte, wenn er sich umdrehte.


    »Alle sind ganz damit beschäftigt, den neuen Prim Aquasix zu wählen«, sagte Maxin. »Wir könnten es schaffen. Wir rauben den Palast unter der Nase des Wesirats aus.«


    »Ist das… hm… sicher?«, fragte Huqins Neffe. Er war noch keine zwanzig, und die Pubertät war gar nicht nett zu ihm gewesen. Nicht zu seinem Gesicht, nicht zu seiner Stimme und auch nicht zu den dürren Beinen.


    »Sei still!«, fuhr Huqin ihn an.


    »Nein«, sagte Tigzikk, »der Junge hat vollkommen recht, wenn er zur Vorsicht mahnt. Es wird in der Tat sehr gefährlich werden.«


    Tigzikk wurde als der Gelehrte der Gruppe angesehen, weil er in der Lage war, in drei Sprachen zu fluchen. Er steckte in modischer Kleidung, während die meisten anderen nur Schwarz trugen. »Das Chaos wird herrschen«, fuhr Tigzikk fort, »weil heute Nacht so viele Personen im Palast sind. Aber es wird 
     auch gefährlich sein. Viele, viele Leibwächter werden dorthin kommen, und jedermann wird misstrauisch sein.«


    Tigzikk war nicht mehr jung und der Einzige der Gruppe, den Lift gut kannte. Sie konnte seinen Namen nicht aussprechen. Dieser »kk«-Laut am Ende klang wie ein Würgen, wenn man ihn richtig erklingen ließ.


    »Tigzikk«, sagte Huqin. Jawohl. Wie ein Würgen. »Du bist derjenige, der das hier vorgeschlagen hat. Sag mir nicht, dass du jetzt kalte Füße bekommst.«


    »Ich mache keinen Rückzieher. Ich bin nur für Vorsicht.«


    Lift beugte sich über den Rand der Mauer. »Redet nicht herum«, sagte sie. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Ich habe Hunger.«


    Huqin schaute hoch zu ihr. »Warum haben wir sie eigentlich mitgebracht?«


    »Sie wird uns noch nützlich sein«, sagte Tigzikk. »Wartet es ab.«


    »Sie ist doch bloß ein Kind!«


    »Sie ist schon eine Jugendliche. Sie ist mindestens zwölf.«


    »Ich bin nicht zwölf«, fuhr Lift sie an und schaute böse auf sie herunter.


    Sie wandten sich ihr zu.


    »Bin ich nicht«, sagte sie. »Zwölf ist eine Unglückszahl.« Sie hob die Hände. »Ich bin erst so alt.«


    »… zehn?«, fragte Tigzikk.


    »Ist das die Zahl? Na ja, dann ist es halt so. Ja, sicher, zehn.« Sie senkte die Hände. »Wenn ich es nicht an meinen Fingern abzählen kann, bringt es Unglück.« Und so war es nun schon seit drei Jahren.


    »Anscheinend gibt es viele Jahre, die Unglück bringen«, sagte Huqin und klang belustigt.


    »Sicher«, sagte sie, warf wieder einen Blick über das Gelände jenseits der Mauer und schaute zurück zu der Stadt, aus der sie hergekommen waren.


    Ein Mann ging die Straße entlang, die zum Palast führte. Seine dunkle Kleidung verschmolz mit der Düsternis, aber die silbernen Knöpfe blitzten jedes Mal auf, wenn er unter einer Laterne herging.


    Bei allen Stürmen, dachte sie, während es ihr kalt den Rücken herunterlief. Ich hab ihn doch nicht abgeschüttelt.


    Sie schaute auf die Männer hinunter. »Kommt ihr jetzt, oder nicht? Ich geh nämlich gleich.« Sie sprang von der Mauerkrone in den Hof hinab. Lift ging in die Hocke und spürte den kühlen Boden. Ja, das war Metall. Alles bestand aus Bronze. Reiche Leute blieben gern bei ihrem Thema.


    Als die Jungs endlich mit ihrem Streit aufhörten und die Mauer überkletterten, wuchsen einige Ranken aus der Finsternis und näherten sich Lift. Sie wirkten wie ein schmaler Bach, der sich seinen Weg über den Boden suchte. Hier und da ragten kleine, klare Kristallstücke aus den Ranken und erinnerten an Quarze in einem sonst dunklen Stein. Sie waren nicht scharfkantig, sondern so glatt wie polierter Stein, und sie glänzten nicht vor Sturmlicht.


    Die Ranken wuchsen ungeheuer schnell, schlängelten sich umeinander und bildeten ein Gesicht.


    »Herrin«, sagte das Gesicht, »ist das klug?«


    »Hallo, Bringer der Leere«, sagte Lift und suchte die Gegend mit ihren Blicken ab.


    »Ich bin kein Bringer der Leere«, sagte das Gesicht, »und das weißt du genau. Hör auf, so etwas zu sagen!«


    Lift grinste. »Du bist mein schmusiger Bringer der Leere, und keine Lüge auf der ganzen Welt kann daran etwas ändern. Ich habe dich gefangen. Kein Seelenstehlen jetzt! Wir sind nicht wegen der Seelen hier. Nur ein kleiner Diebstahl, und dabei tun wir keinem weh.«


    Das Rankengesicht – es nannte sich selbst Wyndel – seufzte. Lift huschte über den Bronzeboden zu einem Baum, der natürlich auch aus Bronze bestand. Huqin hatte den dunkelsten 
     Teil der Nacht zwischen den Monden gewählt, um unbemerkt auf das Gelände zu schlüpfen – aber in einer wolkenlosen, sternerhellten Nacht wie dieser war die Sicht trotzdem recht gut.


    Wyndel wuchs auf sie zu und hinterließ eine kleine Spur aus Ranken, die aber für gewöhnlich niemand sehen konnte. Die Ranken verhärteten sich nach wenigen Augenblicken, wurden kurz zu festem Kristall und zerfielen dann zu Staub. Das bekamen die Leute manchmal mit, aber Wyndel selbst sahen sie nie.


    »Ich bin ein Sprengsel«, sagte Wyndel zu ihr. »Ich gehöre zu einer stolzen und edlen…«


    »Still«, sagte Lift und spähte hinter dem Bronzebaum hervor. Eine offene Kutsche rollte gerade über die Auffahrt und brachte ein paar wichtige Azisch herbei. Das erkannte man an den Mänteln. Sie waren bauschig und reichten bis tief herunter, hatten weite Ärmel und Muster, die miteinander zu streiten schienen. Die Azisch wirkten wie Kinder, die sich die Kleider ihrer Eltern übergestülpt hatten. Aber die Hüte waren schick.


    Die Diebe folgten Lift und bewegten sich recht still. Eigentlich waren sie doch nicht so schlecht. Auch wenn sie nicht wussten, wie man eine Mauer richtig überstieg.


    Sie versammelten sich um Lift, und Tigzikk richtete sich auf und strich seinen Mantel glatt, der so aussah wie einer, der von den reichen Arbeitern in der Regierung getragen wurde. Hier in Azir machten die Leute, die für die Regierung arbeiteten, einen wirklich äußerst wichtigen Eindruck. Alle anderen waren »diskret«, was auch immer das bedeuten mochte.


    »Fertig?«, fragte Tigzikk Maxin, der ebenfalls in feiner Kleidung steckte.


    Maxin nickte, und die beiden gingen auf den Skulpturengarten des Palastes zu. Die wichtigen Leute schlenderten sicherlich dort herum und fragten sich, wer wohl der nächste Prim sein würde.


    Eine gefährliche Stellung. Den vergangenen beiden war der Kopf mit einer Splitterklinge abgeschlagen worden. Der letzte hatte nicht einmal zwei verdammte Tage durchgehalten!


    Als Tigzikk und Maxin weg waren, brauchte sich Lift nur noch um die vier anderen zu sorgen. Es waren Huqin, sein Neffe und zwei schmale Brüder, die nicht viel sagten und andauernd unter die Mäntel griffen – nach ihren Messern. Lift mochte sie nicht. Beim Diebstahl ging es nicht darum, Leichen zu hinterlassen. Es war keine Herausforderung, wenn man einfach jeden umbrachte, dem man begegnete.


    »Du kannst uns hineinbringen, nicht wahr?«, fragte Huqin Lift.


    Lift rollte mit den Augen. Dann huschte sie über den Bronzeboden auf den Hauptpalast zu.


    Sieht wirklich wie eine Brust aus…


    Wyndel schlängelte sich neben ihr über den Boden; seine Rankenspur erschuf hier und da winzige Kristalle. Er war so gewunden und schnell wie ein Aal, aber eigentlich wuchs er eher, als dass er sich bewegte. Die Bringer der Leere waren schon ein seltsamer Haufen.


    »Du solltest wissen, dass nicht ich es war, der dich ausgewählt hat«, sagte er, und ein Gesicht erschien in den zuckenden Ranken. Sein Sprechen hatte erstaunliche Auswirkungen; die Spur hinter ihm war plötzlich mit einer Reihe erstarrter Gesichter bedeckt. Der Mund schien sich zu bewegen, weil er neben Lift so schnell wuchs. »Ich wollte mir eine edle Iriali-Matrone aussuchen – eine Großmutter und geübte Gärtnerin. Aber nein, der Ring hat gesagt, dass wir dich erwählen sollen. ›Sie hat die Alte Magie besucht‹, haben sie gesagt. ›Unsere Mutter hat sie gesegnet‹, haben sie gesagt. ›Sie ist noch jung, und wir können sie formen‹, haben sie gesagt. Na ja, sie müssen es ja nicht mit dir…«


    »Halt den Mund, Bringer der Leere«, zischte Lift und schlich an die Palastwand. »Oder ich werde dich in geweihtem Wasser baden und zu den Priestern gehen. Und vielleicht einen Exorzismus bekommen.«


    Lift bewegte sich seitwärts weiter, bis sie um die Rundung der Wand blicken und die Wachpatrouille erkennen konnte: Männer in gemusterten Westen und Kappen, mit langen Hellebarden in den Händen. Sie schaute an der Mauer hoch. Dicht über ihr war sie so ausgebaucht wie eine Steinknospe, dann lief sie schräg nach oben. Sie bestand aus glatter Bronze und bot keinerlei Haltemöglichkeiten.


    Sie wartete, bis die Wachen weitergegangen waren. »In Ordnung«, flüsterte sie Wyndel zu. »Du machst jetzt, was ich dir sage.«


    »Das werde ich nicht.«


    »Sicher tust du das. Schließlich habe ich dich eingefangen, wie in den alten Geschichten.«


    »Ich bin zu dir gekommen«, sagte Wyndel. »Deine Kräfte kommen von mir! Hörst du mir denn nie…«


    »Die Wand hoch!«, sagte Lift und streckte die Hand aus.


    Wyndel seufzte erst, doch dann gehorchte er und kroch mit weit ausholenden Bewegungen die Wand hinauf. Lift hüpfte auf seine Ranken und hielt sich an ihnen fest. Wyndel wob so etwas wie eine Strickleiter über ihr.


    Trotzdem war es nicht leicht. Wegen dieser Ausbuchtung war es sogar verdammt schwierig, und die Halterungen, die Wyndel ausbildete, waren nicht sonderlich groß. Aber sie schaffte es und kletterte fast bis auf die Spitze der Kuppel, wo sich Fenster befanden.


    Sie warf einen Blick in Richtung der Stadt. Von dem Mann in der schwarzen Uniform war nichts mehr zu sehen. Vielleicht hatte er ihre Spur verloren.


    Sie drehte sich wieder um und untersuchte das Fenster. In dem hübschen Holzrahmen steckte dickes Glas, obwohl es nach Osten wies. Es schien ungerecht, wie gut Azimir gegen die Großstürme gesichert war. Sie sollten hier mit dem Wind leben müssen, wie das gewöhnliche Volk auch.


    »Wir müssen es leerbringen«, sagte sie und deutete auf das Fenster.


    »Ist dir eigentlich klar«, sagte Wyndel, »dass in unserer Beziehung ich die ganze Arbeit leiste, während du behauptest, eine Meisterdiebin zu sein?«


    »Du leistest aber auch sämtliche Beschwerdearbeit«, sagte sie. »Wie kommen wir da durch?«


    »Hast du die Samen?«


    Sie nickte und suchte zuerst in der einen Hosentasche und dann in der anderen herum. Ah, da waren sie ja. Sie zog eine Handvoll Samen heraus.


    »Auf das physische Reich kann ich nur in ganz geringem Umfang einwirken«, sagte Wyndel. »Das bedeutet, dass du die Investitur benutzen musst, um…«


    Lift gähnte.


    »Benutze die Investitur, um…«


    Sie gähnte noch mehr. Diese verdammten Bringer der Leere verstanden einfach keine Andeutungen.


    Wyndel seufzte. »Leg die Samen auf den Fensterrahmen.«


    Sie tat es und warf die Handvoll Samen gegen das Fenster.


    »Dein Band zu mir verleiht dir zwei grundsätzliche Arten von Fähigkeiten«, sagte Wyndel. »Die erste, die Manipulation der Reibung, hast du schon entdeckt – gähn mich nicht so an! Wir nutzen sie bereits seit vielen Wochen, und nun ist es an der Zeit für dich, auch die zweite zu lernen – die Kraft des Wachsens. Du bist noch nicht bereit für das, was früher einmal als Neuwachsen bekannt war, das Heilen von…«


    Lift drückte die Hand gegen die Samen und rief dann ihre Großartigkeit herbei.


    Sie wusste nicht genau, wie sie es fertigbrachte. Sie machte es einfach. Es hatte um die Zeit herum begonnen, als Wyndel zum ersten Mal erschienen war.


    Ihre Hand glühte schwach in weißem Licht; es war wie Dunst, der von der Haut aufstieg. Die Samen, die das Licht sahen, begannen mit ihrem Wachstum. Schnell. Ranken brachen aus 
     den Samenkörnern hervor und wanden sich in die Spalten zwischen Fenster und Rahmen.


    Die Ranken wuchsen nach ihrem Willen und verursachten dabei leise, ächzende Geräusche. Das Glas sprang, und dann schwang das Fenster auf.


    Lift grinste.


    »Gut gemacht«, sagte Wyndel. »Irgendwann werden wir noch eine Grattänzerin aus dir machen.«


    Ihr Magen knurrte. Wann hatte sie zum letzten Mal etwas gegessen? Vorhin hatte sie eine Menge von ihrer Großartigkeit zum Üben eingesetzt. Vielleicht hätte sie besser etwas zu essen stehlen sollen. Sie war nicht ganz so großartig, wenn sie hungrig war.


    Sie schlüpfte durch das Fenster. So ein Bringer der Leere war nützlich, auch wenn sie nicht restlos davon überzeugt war, dass ihre Kräfte von ihm herrührten. Die Bringer der Leere logen oft, wenn es darum ging. Sie hatte ihn eingefangen. Sie hatte Worte dazu benutzt. Ein Bringer der Leere besaß keinen Körper – keinen wirklichen. Um so etwas zu fangen, musste man Worte benutzen. Das wusste jeder. So wie das Böse einen fand, wenn man fluchte.


    Sie war gezwungen, eine Kugel hervorzuholen – eine Diamantmark, ihr Glücksbringer –, damit sie hier drinnen etwas sehen konnte. Das kleine Schlafzimmer war nach Azisch-Art mit vielen verschlungenen Mustern in den Teppichen und auf den Tapeten verziert, das meiste war rot und golden. Diese Muster bedeuteten alles für die Azisch. Sie waren wie Worte.


    Lift blickte aus dem Fenster. Sicherlich war sie dem Mann in Schwarz und Silber und mit dem Muttermal auf der Wange inzwischen entkommen, diesem Muttermal, das wie eine blasse Mondsichel wirkte. Dem Mann mit dem toten Blick. Bestimmt war er ihr nicht den ganzen Weg von Marabethia bis hierher gefolgt. Schließlich lag es einen halben Kontinent entfernt! Nun, zumindest einen Viertelkontinent.


    Beruhigt entrollte sie das Seil, das sie um ihre Hüfte und über die Schultern getragen hatte. Sie band es an der Tür des eingebauten Schrankes fest und warf es aus dem Fenster. Es spannte sich, als die Männer daran hochkletterten. Wyndel wand sich wie ein Himmelsaal um einen der Bettpfosten.


    Sie hörte wispernde Stimmen, die von unten kamen. »Habt ihr das gesehen? Sie ist einfach hochgeklettert. Und keine Möglichkeit zum Festhalten war in Sicht. Wie…?«


    »Psst.« Das war Huqin.


    Lift durchstöberte die Schränke und Schubladen, als die Männer hintereinander durch das Fenster sprangen. Als alle drinnen waren, zogen die Diebe das Seil hoch und schlossen das Fenster, so gut es noch ging. Huqin betrachtete die Ranken, die aus den Samen gewachsen waren und den Rahmen ausgehebelt hatten.


    Lift steckte den Kopf in einen Kleiderschrank und stöberte darin herum. »Nichts hier… außer schimmeligen Schuhen.«


    »Du und mein Neffe«, sagte Huqin, »ihr werdet in diesem Zimmer Wacht halten. Wir anderen drei durchsuchen die Nachbarzimmer. Wir sind gleich zurück.«


    »Vermutlich findet ihr einen ganzen Sack voller schimmeliger Schuhe«, sagte Lift, als sie wieder aus dem Schrank hervorkam.


    »Dummes Kind«, gab Huqin zurück und zeigte auf den Schrank. Einer seiner Männer sammelte die Schuhe und Kleider ein und stopfte alles in einen Sack. »Diese Kleidung wird nach Bündeln verkauft. Das ist genau das, wonach wir suchen.«


    »Und wie wäre es mit wirklich wertvollen Sachen?«, fragte Lift. »Kugeln, Juwelen, Kunst…« Sie hatte nur wenig Interesse an diesen Dingen, aber sie hatte geglaubt, dass Huqin hinter so etwas her war.


    »Das alles wird viel zu gut bewacht sein«, sagte Huqin, während seine zwei Gefährten alle Kleidung im Zimmer einsteckten. »Der Unterschied zwischen einem erfolgreichen Dieb und einen toten Dieb liegt in dem Wissen, wann du mit deiner Beute 
     das Weite suchen musst. Durch diese Sachen werden wir ein oder zwei Jahre in Saus und Braus leben können. Das ist genug.«


    Einer der Brüder steckte den Kopf in die Halle hinaus. Er nickte, und die drei huschten durch die Tür. »Achte auf mögliche Warnrufe«, sagte er zu seinem Neffen, dann zog er die Tür hinter sich fast ganz zu.


    Tigzikk und sein Kumpan würden unten auf alle Arten von Alarm achten. Sollte etwas nicht stimmen, würden sie in ihre Pfeifen blasen. Huqins Neffe kauerte sich ans Fenster und lauschte; offensichtlich nahm er seine Pflicht sehr ernst. Er schien etwa sechzehn Jahre alt zu sein. Ein Unglücksalter.


    »Wie bist du die Mauer hochgeklettert?«, fragte der Junge.


    »Mit Entschlossenheit«, sagte sie. »Und mit Spucke.«


    Er sah sie fragend an.


    »Ich hab magische Spucke.«


    Er schien ihr zu glauben. Idiot.


    »Fühlst du dich wohl hier?«, fragte er. »So weit weg von deinem Volk?«


    Sie fiel auf: glattes schwarzes Haar – es reichte ihr bis zur Taille –, gebräunte Schultern, rundliches Gesicht. Jeder würde sofort eine Reschi in ihr erkennen.


    »Keine Ahnung«, sagte Lift und schlenderte zur Tür. »War noch nie bei meinem Volk.«


    »Du kommst nicht von den Inseln?«


    »Nein. Bin in Rall Elorim aufgewachsen.«


    »In der… Stadt der Schatten?«


    »Jawohl.«


    »Ist das…«


    »Ja. So, wie man sagt.«


    Sie spähte durch die Tür. Huqin und die anderen waren außer Sichtweite. Auch der Korridor bestand aus Bronze – die Wände und alles andere ebenfalls –, und ein roter und blauer Teppich mit vielen kleinen Ranken darauf verlief in der Mitte. Und an den Wänden hingen Bilder.


    Sie zog die Tür ganz auf und trat nach draußen.


    »Lift!« Der Neffe eilte zur Tür. »Sie haben uns doch gesagt, wir sollen hier warten!«


    »Und?«


    »Und deshalb sollten wir hier warten! Wir wollen doch Onkel Huqin nicht in Schwierigkeiten bringen!«


    »Weshalb stiehlt man sich in einen Palast, wenn man sich nicht in Schwierigkeiten bringen will?« Sie schüttelte den Kopf. Seltsame Kerle. »Das hier ist bestimmt ein interessanter Ort – gerade jetzt, wo so viele reiche Leute beisammen sind.« Bestimmt gab es irgendwo da unten etwas richtig Gutes zu essen.


    Sie schritt den Korridor entlang, und Wyndel wuchs auf dem Boden neben ihr her. Bemerkenswerterweise kam auch der Neffe heraus. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er im Zimmer blieb.


    »Wir sollten das nicht tun«, sagte er, als sie an einer Tür vorbeikamen, die einen Spalt weit offen stand und hinter der Rascheln zu hören war. Das waren Huqin und seine Männer, die das Zimmer leerräumten.


    »Dann bleib hier«, flüsterte Lift, als sie eine große Treppe erreicht hatte. Diener huschten hierhin und dorthin; es waren sogar einige Parscher darunter, aber sie sah niemanden in einem teuren Mantel. »Wo sind denn all die wichtigen Leute?«


    »Sie lesen gerade die Formulare«, sagte der Neffe neben ihr.


    »Formulare?«


    »Sicher«, sagte er. »Es gehört eine Menge Papierkram dazu. Und auch ein Aufsatz. Und der muss richtig gut sein, wenn man die Stelle bekommen will.«


    »Bei allen Stürmen, dein Volk ist verrückt.«


    »Läuft es in anderen Ländern denn besser? Dort gibt es diese blutigen Thronfolgekriege. So aber hat jeder die Möglichkeit, Herrscher zu werden. Auch der einfachste Schreiber kann die Formulare ausfüllen. Man kann sogar diskret sein und auf dem Thron enden, wenn man überzeugend genug ist. Einmal ist das schon passiert.«


    »Verrückt.«


    »Und das sagt ausgerechnet das Mädchen, das mit sich selbst spricht.«


    Lift sah ihn scharf an.


    »Tu nicht so, als stimme das nicht«, sagte er. »Ich habe es nämlich schon gehört. Du redest mit der Luft, als wäre jemand da.«


    »Wie heißt du?«


    »Gawx.«


    »Toll. Also, Gawx, ich rede nicht mit mir selbst, weil ich verrückt bin.«


    »Nein?«


    »Ich mache es, weil ich großartig bin.« Sie ging die Treppe hinunter, wartete auf eine Lücke zwischen den Dienern und begab sich zu einem Wandschrank, der gegenüber lag. Gawx fluchte, dann folgte er ihr.


    Lift war versucht, ihre Großartigkeit dazu zu benutzen, rasch über den Boden zu gleiten, aber das war gar nicht nötig. Außerdem beschwerte sich Wyndel andauernd darüber, dass sie ihre Großartigkeit zu oft einsetzte und sich dadurch dem Risiko der Mangelernährung aussetzte, was immer das auch bedeuten mochte.


    Sie eilte auf den Schrank zu, benutzte dabei nur ihre gewöhnlichen Fähigkeiten des heimlichen Anpirschens und schlüpfte nach drinnen. Gawx kroch dicht hinter ihr in den Schrank, und dann zog sie die Tür wieder zu. Porzellan klapperte hinter ihnen auf einem Servierwagen, und sie konnte sich in dem engen Raum kaum bewegen. Gawx zuckte zusammen, da ertönte weiteres Klappern und Klirren. Lift stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Er erstarrte, als zwei Parscher mit großen Weinfässern vorbeiliefen.


    »Du solltest wieder nach oben gehen«, flüsterte ihm Lift zu. »Es könnte gefährlich werden.«


    »Ach, das Einschleichen in einen verdammten königlichen Palast ist gefährlich, ja? Danke. Das war mir gar nicht klar.«


    »Ich meine es ernst«, sagte sie und spähte aus dem Schrank heraus. »Geh wieder nach oben und verlass das Haus, wenn Huqin zurückkehrt. Er wird mich ohnehin im Stich lassen. Und du vermutlich auch.«


    Außerdem wollte sie in Gegenwart von Gawx nicht großartig sein. Das würde nur zu Fragen führen. Und zu Gerüchten. Sie hasste beides. Gern würde sie einmal länger an einem Ort bleiben, ohne gleich wieder fliehen zu müssen.


    »Nein«, sagte Gawx leise. »Wenn du etwas wirklich Gutes stiehlst, will ich einen Teil davon abbekommen. Vielleicht hört Huqin dann damit auf, mich andauernd zurückzulassen und mir nur diese untergeordneten Tätigkeiten zu geben.«


    Hm. Er hatte offenbar doch Mumm.


    Eine Dienerin kam mit einem großen Tablett voller Teller vorbei. Die Düfte des Essens brachten Lifts Magen zum Knurren. Reiche-Leute-Essen. Köstlich.


    Lift sah der Frau nach, verließ den Wandschrank und folgte ihr. Das würde mit Gawx im Schlepptau schwierig werden. Er war zwar von seinem Onkel recht gut ausgebildet worden, aber es war wirklich nicht einfach, ungesehen durch ein bevölkertes Haus zu spazieren.


    Die Dienerin zog eine Tür auf, die sich in der Wand verbarg. Sie führte zu den Bedienstetengängen. Lift erwischte sie, bevor sie zufiel, und wartete einige Herzschläge, dann zog sie die Tür auf und huschte hindurch. Der schmale Gang dahinter war nur schwach erhellt und roch nach den Speisen, die soeben durch ihn hindurchgetragen worden waren.


    Gawx folgte Lift und schloss still die Tür hinter sich. Die Dienerin verschwand gerade um eine Biegung vor ihnen – vermutlich gab es etliche dieser Gänge im Palast. Hinter Lift wuchs Wyndel um den Türrahmen herum; er war dunkelgrün, und seine pilzartigen Ranken bedeckten die Tür und dann auch die Wand neben dem Mädchen.


    Er bildete in den Ranken und Kristallen ein Gesicht und schüttelte den Kopf.


    »Zu eng?«, fragte Lift.


    Er nickte.


    »Es ist dunkel hier. Schwer, uns zu sehen.«


    »Erschütterungen im Boden, Lift. Jemand kommt in unsere Richtung.«


    Wehmütig sah sie der Dienerin mit dem Essen nach, dann drückte sie sich an Gawx vorbei, stieß die Tür auf und betrat wieder den Hauptkorridor.


    Gawx fluchte. »Weißt du überhaupt, was du tust?«


    »Nein«, sagte sie und huschte um eine Biegung in einen größeren Korridor, der von grünen und gelben Edelsteinlampen erhellt wurde. Leider kam ein Diener in einer steifen schwarzweißen Uniform auf sie zu.


    Gawx stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus und verschwand wieder hinter der Biegung. Lift stellte sich aufrecht, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schlenderte weiter.


    Sie ging an dem Mann vorbei. Seine Uniform wies ihn als einen bedeutenden und wichtigen Diener aus.


    »Du da!«, fuhr er sie an. »Was soll das?«


    »Die Herrin will Kuchen«, sagte Lift und streckte das Kinn vor.


    »Oh, um Yaezirs willen! Die Speisen werden im Garten gereicht! Da gibt es auch Kuchen!«


    »Die falsche Art«, sagte Lift. »Die Herrin will Beerenkuchen haben.«


    Der Mann warf die Hände in die Luft. »Die Küche liegt in der entgegengesetzten Richtung«, sagte er. »Geh dorthin, und versuch die Köchin zu überreden, aber wahrscheinlich wird sie dir die Hände abhacken, bevor sie einen weiteren Sonderwunsch erfüllt. Verdammte Landschreiberinnen! Besondere Speisewünsche müssen vorher angemeldet werden, und zwar mit den entsprechenden Formularen!« Er stapfte davon, während Lift ihm nachsah.


    Gawx huschte um die Biegung. »Ich habe geglaubt, jetzt sind wir ganz sicher tot.«


    »Sei nicht dumm«, sagte Lift und eilte weiter den Gang entlang. »Das war noch gar nicht der gefährliche Teil.«


    Bald führte der Gang an eine Kreuzung, zu der sich rechts und links der gleiche breite Teppich erstreckte und die gleichen Bronzewände und leuchtenden Metalllampen zu sehen waren. Am Ende des Ganges befand sich eine Tür, unter der kein Lichtschimmer herausdrang. Lift sah kurz in beide abzweigenden Richtungen, schoss dann auf die Tür zu, öffnete sie einen Spaltbreit, spähte hinein und winkte Gawx herbei.


    »Wir sollten den anderen Gang draußen nehmen«, flüsterte Gawx, als sie die Tür fast ganz schloss. »Da finden wir bestimmt die Gemächer der Wesire. Sie sind vermutlich leer, weil alle im Flügel des Prim sind.«


    »Du kennst den Grundriss des Palastes?«, fragte sie und hockte sich in der annähernden Dunkelheit neben die Tür. Sie befanden sich in so etwas wie einem kleinen Wohnzimmer, mit ein paar schattenhaften Sesseln und einem kleinen Tisch.


    »Ja«, sagte Gawx. »Ich habe die Pläne des Palastes auswendig gelernt, bevor wir hergekommen sind. Du etwa nicht?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Ich bin schon einmal hier gewesen«, sagte Gawx. »Ich habe dem Prim beim Schlafen zugesehen.«


    »Du hast… was?«


    »Er ist eine öffentliche Person«, sagte Gawx, »und er gehört jedermann. Man kann in einer Lotterie mitspielen und ihm als Gewinn beim Schlafen zusehen. Jede Stunde kommt jemand anderes dran.«


    »Was? An einem besonderen Tag?«


    »Nein, jeden Tag. Man kann ihm auch beim Essen zusehen oder bei seinen täglichen Ritualen. Wenn er ein Haar verliert oder sich einen Nagel abschneidet, darf man das als Reliquie behalten.«


    »Das klingt unheimlich.«


    »Ein bisschen.«


    »Und wo geht es zu seinen Gemächern?«, fragte Lift.


    »Da entlang«, sagte Gawx und deutete in den nach links abzweigenden Gang – die entgegengesetzte Richtung zu den Gemächern der Wesire. »Aber dahin willst du nicht gehen, Lift. Dort lesen jetzt die Wesire die Bewerbungen durch. In Gegenwart des Prim.«


    »Aber er ist doch tot.«


    »Des neuen Prim.«


    »Aber er ist doch noch gar nicht bestimmt!«


    »Nun ja, das ist zugegebenermaßen etwas seltsam«, gab Gawx zu. Im schwachen Licht der nur einen Spaltweit offenstehenden Tür konnte sie sehen, dass er errötete, als ob er genau wüsste, wie verrückt das Ganze war. »Es gibt nie keinen Prim. Wir wissen bloß noch nicht, wer er sein wird. Ich meine damit, dass er lebt, und dass er in diesem Augenblick schon der Prim ist. Also sind es seine Gemächer, und die Wesire wollen sich schon in seiner Gegenwart befinden, wenn sie beschließen, wer es in Zukunft sein wird. Selbst wenn sich die Person, auf die sie sich einigen, nicht in dem Raum befinden sollte.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Natürlich ergibt das einen Sinn«, sagte Gawx. »Das ist unsere Regierung. Alles ist sehr genau in den Gesetzen niedergeschrieben und…« Er verstummte, als Lift gähnte. Diese Azisch konnten wirklich langweilig sein. Aber wenigstens hatte er verstanden, was sie meinte.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Gawx fort, »jedermann da draußen im Garten hofft, zu einem persönlichen Gespräch hineingebeten zu werden. Aber dazu kommt es vielleicht gar nicht. Keiner von den Erben des alten Prim kann der neue Prim werden, da sie zu viel damit zu tun haben, die Städte und Dörfer im Reich zu besuchen und zu segnen – aber einer der Wesire kann es werden, und meistens haben sie die besten Bewerbungsunterlagen 
     abgegeben. Für gewöhnlich wird einer aus ihren Reihen gewählt.«


    »Die Gemächer des Prim«, sagte Lift. »Das ist die Richtung, in die das Essen getragen wurde.«


    »Was hast du bloß immer mit dem Essen?«


    »Ich werde mir ihr Abendessen einverleiben«, sagte sie zwar leise, aber sehr bestimmt.


    Gawx blinzelte verwirrt. »Du wirst… was?«


    »Ich werde ihr Essen verspeisen«, sagte sie. »Die Reichen haben das beste Essen.«


    »Aber… es könnte Kugeln in den Gemächern der Wesire geben…«


    »Pah«, meinte sie. »Ich würde sie sowieso für Essen ausgeben.«


    Es machte keinen Spaß, gewöhnliche Sachen zu stehlen. Sie brauchte eine richtige Herausforderung. Während der letzten zwei Jahre hatte sie sich die schwierigsten Orte für ihre Einbrüche ausgesucht. Und dann hatte sie sich regelmäßig erfolgreich eingeschlichen.


    Und sich am Essen der Bewohner gütlich getan.


    »Komm«, sagte sie, trat aus der Tür und wandte sich nach links in Richtung der Gemächer des Prim.


    »Du bist wirklich verrückt«, flüsterte Gawx.


    »Nee. Bloß gelangweilt.«


    Er schaute in die andere Richtung. »Ich gehe zu den Räumen der Wesire.«


    »Wie du willst«, meinte sie. »Aber wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich wieder nach oben gehen. Du bist nicht geübt genug für so etwas. Wenn du was auf eigene Faust unternimmst, gerätst du bestimmt in Schwierigkeiten.«


    Er zögerte und huschte schließlich in Richtung der Wesirgemächer davon. Lift rollte mit den Augen.


    »Warum bist du überhaupt mit ihnen hergekommen?«, fragte Wyndel, als er ebenfalls aus dem Zimmer kroch. »Warum bist du nicht allein hier eingebrochen?«


    »Tigzikk hatte diese Sache mit der Wahl herausgefunden«, erklärte sie. »Er hat mir gesagt, dass die heutige Nacht ein guter Zeitpunkt sei, um einzudringen. Und deshalb habe ich ihm etwas geschuldet. Außerdem wollte ich hier sein, sollte er in Schwierigkeiten geraten. Ich könnte ihm helfen.«


    »Warum würdest du dir diese Mühe machen?«


    Ja, warum? »Jemand muss sich doch kümmern«, sagte sie und ging den Korridor entlang. »Heutzutage kümmern sich viel zu wenige Leute.«


    »Und das sagst du, während du Leute bestiehlst.«


    »Sicher. Das tut ihnen doch nicht weh.«


    »Du hast einen seltsamen Sinn für Moral.«


    »Sei nicht dumm«, erwiderte sie. »Jeder Sinn für Moral ist seltsam.«


    »Vermutlich.«


    »Vor allem bei einem Bringer der Leere.«


    »Ich bin kein…«


    Sie grinste und lief schneller auf die Räume des Prim zu. Sie wusste, dass sie diese gefunden hatte, als sie einen Blick in einen Seitengang warf und an dessen Ende Wachen bemerkte. Ja. Die Tür war so schön, dass sich hinter ihr ein Herrscher befinden musste. Nur schwerreiche Leute ließen sich solche Türen bauen. Das Geld musste einem an den Ohren herauskommen, wenn man es für Türen ausgab. Und diese beiden Wachen waren auch nicht gerade vom langweiligen Typ. Sie waren vielmehr vom »Wir-stehen-hier-und-sehen-echt-böse-aus«-Typ. Sie hatten den Rücken durchgedrückt, als hätte ihnen jemand einen Besen in den Hintern gesteckt.


    Sie blickte zur Decke. Dieser Korridor war ungeheuer groß und hoch. Die Reichen liebten alles, was groß war. Wären sie arm gewesen, hätten sie eine Zwischendecke eingezogen, damit hier auch ihre Tanten und Vettern und Kusinen wohnen konnten. Doch die Reichen verschwendeten den Platz, den sie zur 
     Verfügung hatten. Es bewies, dass sie genug Geld zum Verschwenden hatten.


    Es war völlig richtig, sie zu bestehlen.


    »Da«, flüsterte Lift und zeigte auf einen kleinen verzierten Sims, der hoch oben an der Wand entlang verlief. Er war nicht so breit, dass man hätte auf ihm gehen können – es sei denn, man war Lift. Und das war sie glücklicherweise. Außerdem war es dort oben ziemlich düster. Die Kerzenleuchter hingen tief herunter, und Spiegel lenkten das Kugellicht nach unten.


    »Auf geht’s«, sagte sie.


    Wyndel seufzte.


    »Du tust, was ich sage, oder ich beschneide dich.«


    »Du… beschneidest mich.«


    »Klar.« Das klang bedrohlich, nicht wahr?


    Wyndel wuchs an der Wand hoch und bot ihr Haltegriffe dar. Die Ranken, die er durch den Korridor gezogen hatte, verschwanden bereits, wurden zu Kristallen und lösten sich zu Staub auf.


    »Warum bemerken sie dich nicht?«, flüsterte Lift. Sie hatte ihn das noch nie gefragt, obwohl sie schon seit vielen Monaten zusammen waren. »Ist das, weil dich nur die Reinen im Herzen sehen können?«


    »Das meinst du nicht ernst.«


    »Klar. Das würde aber zu den alten Geschichten passen.«


    »Ach, die Idee ist gar nicht so lächerlich«, sagte Wyndel, der aus einer Ranke neben ihr sprach, während sie sich wie Lippen bewegte. »Im Gegensatz zu der Vorstellung, dass du dich als rein im Herzen betrachten könntest.«


    »Ich bin rein«, flüsterte Lift und ächzte, während sie kletterte. »Ich bin schließlich ein Kind und so weiter. Ich bin so sturmverdammt rein, dass ich einen Regenbogen ausstoße, wenn ich rülpse.«


    Wyndel seufzte abermals – das tat er gern –, als sie den Sims erreichten. Wyndel wuchs auf ihm entlang und machte ihn 
     dadurch ein wenig breiter, und Lift trat darauf. Sie balancierte vorsichtig und nickte dann Wyndel zu. Er wuchs weiter, kehrte um und kroch über die Wand. Von dort aus streckte er Ranken aus, an denen sie sich festhalten konnte. Mit der Verbreiterung und diesen Griffen gelang es ihr, seitwärts voranzukommen, indem sie sich mit dem Bauch gegen die Wand drückte. Sie holte tief Luft und bog dann in den Korridor ein, in dem sich die Wachen befanden.


    Langsam bewegte sie sich voran, während Wyndel vor- und zurückwuchs und ihr sowohl sicheren Halt für die Füße als auch Haltegriffe bot. Die Wachen schrien nicht auf. Es gelang.


    »Sie können mich nicht sehen«, sagte Wyndel und erschuf eine weitere Reihe von Haltemöglichkeiten, »weil ich hauptsächlich im Reich des Erkennens existiere, auch wenn ich mein Bewusstsein auf dieses Reich hier erstreckt habe. Ich kann mich für jedermann unsichtbar machen, wenn ich es will, aber es ist nicht einfach für mich. Andere Sprengsel sind darin geübter, doch einige haben genau damit die größten Schwierigkeiten. Aber wie ich mich auch immer manifestiere, so kann mich doch niemand berühren, da ich in diesem Reich kaum Substanz besitze.«


    »Niemand außer mir«, flüsterte Lift und drückte sich weiter an der Wand entlang.


    »Dir sollte es eigentlich auch nicht möglich sein«, sagte er und klang ein wenig besorgt. »Worum hast du gebeten, als du meine Mutter besucht hast?«


    Darauf musste Lift keine Antwort geben – schließlich war er bloß ein sturmverdammter Bringer der Leere. Nun hatte sie das Ende des Ganges erreicht. Unter ihr befand sich die Tür. Leider standen dort auch die Wachen.


    »Das scheint mir nicht sonderlich gut durchdacht zu sein«, bemerkte Wyndel. »Hast du dir überlegt, was du tun willst, wenn du die Tür erreicht hast?«


    Sie nickte.


    »Und?«


    »Warte«, flüsterte sie.


    Lift befand sich etwa fünfzehn Fuß über den Wachen und drückte sich dicht gegen die Wand. Sie wollte nicht fallen. Sie war sich zwar ziemlich sicher, dass sie großartig genug war, um den Sturz zu überleben, aber wenn die Männer sie sahen, wäre das Spiel zu Ende. Sie müsste weglaufen, und dann würde sie überhaupt kein Abendessen bekommen.


    Zum Glück – leider! – hatte sie richtig geraten. Ein Wächter erschien am anderen Ende der Halle. Er war außer Atem und wirkte ziemlich verärgert. Die beiden anderen Wachen liefen zu ihm. Er drehte sich um und zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war.


    Ihre Gelegenheit war gekommen. Wyndel streckte eine Ranke nach unten aus, und Lift packte sie. Sie spürte, wie die Kristalle aus der Ranke hervorbrachen, aber sie waren nicht scharf, sondern glatt. Lift ließ sich hinunter.


    Ihr blieben nur wenige Sekunden.


    »… einen Dieb erwischt, der versucht hat, die Gemächer der Wesire auszurauben«, sagte der neue Wächter. »Es könnten noch mehr unterwegs sein. Seid wachsam. Bei Yaezir höchstpersönlich! Ich kann einfach nicht glauben, dass sie das gewagt haben. Gerade heute Nacht!«


    Lift öffnete die Tür zu den Gemächern des Herrschers einen Spaltbreit und spähte hinein. Großer Raum. Männer und Frauen an einem Tisch. Keiner sah in ihre Richtung. Sie schlüpfte durch die Tür.


    Und wurde großartig.


    Sie duckte sich, trieb sich vorwärts, und einen Augenblick lang hatte sie keine Verbindung mehr zum Boden. Nicht zum Teppich, nicht zu den Holzdielen. Sie glitt darüber hinweg wie über Eis und machte nicht das geringste Geräusch, als sie vorwärtsstrebte. Nichts konnte sie packen, wenn sie so schlüpfrig geworden war. Finger würden von ihr abgleiten, und sie konnte 
     jetzt für immer und ewig dahingleiten. Sie glaubte, es würde niemals enden, wenn sie ihre Großartigkeit nicht irgendwann abstellte. Sie würde bis zum sturmverdammten Ozean gleiten.


    Doch heute Nacht hielt sie unter dem Tisch an, krallte sich mit ihren Fingern – die nicht schlüpfrig waren – an ihm fest und nahm dann die Schlüpfrigkeit von ihren Beinen weg. Ihr Magen knurrte. Sie brauchte unbedingt etwas zu essen. Richtige Speisen, denn sonst wäre es mit ihrer Großartigkeit schon bald vorbei.


    »Irgendwie befindest du dich teilweise im Reich des Erkennens«, sagte Wyndel, während er sich neben ihr zusammenrollte und aus dem Gewirr der Ranken ein Gesicht bildete. »Das scheint mir die einzig mögliche Antwort auf die Frage zu sein, warum du Sprengsel berühren kannst. Und du kannst Essen unmittelbar in Sturmlicht metabolisieren.«


    Sie zuckte die Schultern. Solche unverständlichen Wörter sagte er andauernd. Er versuchte wohl, sie durcheinanderzubringen. Nun, sie würde keine Widerworte geben – nicht jetzt. Die Männer und Frauen um den Tisch herum könnten sie hören, auch wenn ihnen Wyndels Existenz verborgen blieb.


    Irgendwo hier drinnen war das Essen. Sie roch es.


    »Aber warum?«, fragte Wyndel. »Warum hat sie dir diese unglaubliche Gabe verliehen? Warum einem Kind? Es gibt Soldaten, große Könige und unglaubliche Gelehrte innerhalb der Menschheit. Aber stattdessen hat sie dich auserwählt.«


    Essen, Essen, Essen. Es duftete wunderbar. Lift kroch unter dem langen Tisch hindurch. Die Männer und Frauen über ihr redeten mit großer Besorgnis in den Stimmen.


    »Deine Bewerbung ist eindeutig die beste, Dalksi.«


    »Was? Allein im ersten Abschnitt habe ich drei Wörter falsch geschrieben!«


    »Das ist mir nicht aufgefallen.«


    »Das ist dir… Natürlich hast du es bemerkt! Aber das ist unwichtig, denn Axikks Aufsatz ist eindeutig besser als der meine.«


    »Bring das bitte nicht schon wieder zur Sprache. Wir haben mich bereits disqualifiziert. Ich bin völlig ungeeignet für die Stellung des Prim. Ich habe einen schlimmen Rücken.«


    »Aschno von Weisen hatte auch einen schlimmen Rücken, und er war einer der größten Emuli-Prime.«


    »Pah! Mein Aufsatz ist vollkommener Unsinn, und das wisst ihr.«


    Wyndel schlängelte sich neben Lift. »Mutter hat eure Art aufgegeben. Ich kann es spüren. Sie kümmert sich nicht mehr um euch. Jetzt, wo Er weg ist…«


    »Dieser Streit ist unserer unwürdig«, sagte eine feste weibliche Stimme. »Wir sollten jetzt zur Abstimmung schreiten. Die Leute warten.«


    »Wählen wir doch einen der Narren im Garten.«


    »Ihre Aufsätze sind schrecklich. Sieh dir doch nur an, was Pandri als Titel über den ihren geschrieben hat.«


    »Mein… ich… ich kenne nicht einmal die Hälfte dieser Wörter, aber sie scheinen mir ohne jede Frage beleidigend zu sein.«


    Nun endlich war Lifts Aufmerksamkeit erregt. Sie schaute zur Unterseite der Tischplatte hoch. Gute Flüche? Na los, dachte sie. Lies ein paar davon vor.


    »Wir müssen einen von ihnen auswählen«, meinte die andere weibliche Stimme; sie schien hier das Sagen zu haben. »Bei Kadasix und den Sternen, das ist wirklich ein Problem. Was machen wir, wenn niemand Prim sein will?«


    Niemand wollte Prim sein? War das ganze Reich plötzlich doch zur Vernunft gekommen? Lift lauschte weiter. Reich zu sein mochte zwar ganz lustig sein, aber es war etwas anderes, für so viele Leute die Verantwortung zu tragen. Das war doch reines Elend.


    »Vielleicht sollten wir die schlechteste Bewerbung nehmen«, schlug eine der Stimmen vor. »In dieser Situation würde es auf den schlauesten Bewerber hindeuten.«


    »Sechs unterschiedliche Monarchen wurden getötet…«, sagte eine andere Stimme, die bisher geschwiegen hatte. »In nur zwei Monaten. Überall im Osten werden Großfürsten abgeschlachtet. Und Religionsführer. Und zwei Prime wurden innerhalb einer einzigen Woche getötet… Ich glaube fast, uns steht eine neue Wüstwerdung bevor.«


    »Eine Wüstwerdung in Gestalt eines einzigen Mannes. Yaezir möge demjenigen beistehen, den wir erwählen. Es ist ein Todesurteil.«


    »Wir haben es schon zu lange hinausgezögert. All die Wochen des Wartens und ohne Prim haben Azir Schaden zugefügt. Wir sollten die schlechteste Bewerbung nehmen. Und zwar aus diesem Stapel hier.«


    »Was ist, wenn wir jemanden nehmen, der erwiesenermaßen kampferprobt ist? Ist es nicht unsere Pflicht, uns um das Reich zu kümmern, und zwar ohne Ansehung der Gefahr für denjenigen, den wir auswählen?«


    »Wenn wir den Besten nehmen, dann verdammen wir ihn damit zum Tod durch das Schwert. Yaezir möge uns beistehen! Ethid, ein Gebet um Hilfe wäre jetzt angebracht. Yaezir muss uns zeigen, was sein Wille ist. Wenn wir die richtige Person auswählen, wird sie – oder er – vielleicht durch Yaezirs Hand beschützt.«


    Lift hatte das Ende des Tisches erreicht und erblickte am anderen Ende des Zimmers eine gedeckte Tafel. Dieser Ort war sehr typisch für die Azisch. Stickereien überall. So feine Teppiche, dass eine arme Frau vermutlich über ihrem Weben blind geworden war. Dunkle Farben und gedämpftes Licht. Bilder an den Wänden.


    Huch, jemand hat ein Gesicht von dem Bild da hinten abgekratzt, dachte Lift. Wer würde ein Gemälde so beschädigen, und dabei noch ein so gutes?


    Nun, niemand schien auch nur einen Bissen von dem angerichteten Festmahl zu nehmen. Ihr Magen knurrte lauter, aber sie wartete auf eine günstige Gelegenheit.


    Die kam sehr bald. Die Tür wurde geöffnet. Vermutlich waren es die Wachen, die einen Bericht über den Dieb abgaben, den sie gefangen hatten. Armer Gawx. Sie würde ihn später befreien müssen.


    Doch jetzt war es Zeit für eine Mahlzeit. Lift kroch auf den Knien vorwärts und nutzte ihre Großartigkeit, um die Beine glatt zu machen. Sie glitt über den Boden und packte ein Tischbein. Ihr Schwung drehte sie um und brachte sie hinter das Bein. Sie kauerte sich nieder und entglättete ihre Beine. Das Tischtuch verbarg sie vor den Leuten in der Mitte des Zimmers.


    Ausgezeichnet. Sie streckte die Hand vor und zog ein Brötchen vom Tisch. Sie biss hinein – und hielt inne.


    Warum waren alle so still geworden? Sie wagte einen Blick am Tischtuch vorbei.


    Er war eingetroffen.


    Der große Azisch-Mann mit dem weißen Muttermal auf der Wange, das wie eine Mondsichel aussah. Er trug noch seine schwarze Uniform mit der Doppelreihe aus silbernen Knöpfen sowie den steifen silbernen Kragen, der aus dem Hemd hervorragte. Seine dicken Handschuhe hatten eigene Kragen, die fast bis zu den Ellbogen hoch reichten.


    Tote Augen. Das war die Finsternis in Person.


    O nein.


    »Was soll das bedeuten?«, wollte einer der Wesire wissen – eine Frau in einem langen Mantel mit allzu weiten Ärmeln. Ihre Kappe wies ein anderes Muster auf als die übrigen, und es passte gar nicht zu ihrem Umhang.


    »Ich bin wegen einer Diebin da«, sagte die Finsternis.


    »Begreifst du eigentlich, wo du hier bist? Wie kannst du es wagen, uns zu unterbrechen…«


    »Ich besitze die notwendigen Formulare«, sagte die Finsternis. Sie sprach völlig ohne Gefühl. Keine Verärgerung über die barsche Anrede war zu hören, keine Anmaßung, auch keine 
     Prahlerei. Nichts. Einer der Häscher des finsteren Mannes trat hinter ihm ein – ein Mann in einer weniger teuren schwarzen und silbernen Uniform. Er hielt seinem Herrn einen kleinen Papierstapel entgegen.


    »Formulare sind schön und gut«, sagte die Wesirin, »aber jetzt, Vogt, ist nicht die Zeit, um…«


    Lift rannte los.


    Ihre Instinkte hatten endlich die Überraschung besiegt, und sie sprang über ein Sofa auf die Hintertür des Zimmers zu. Wyndel zuckte wie ein Blitz neben ihr her.


    Sie biss ein weiteres Stück von dem Brötchen ab; die Nahrung würde sie brauchen. Hinter dieser Tür lag vermutlich ein Schlafzimmer, und ein Schlafzimmer würde ein Fenster haben. Sie stieß die Tür auf und schoss hindurch.


    Etwas schwang aus den Schatten auf sie zu.


    Ein Knüppel traf sie an der Brust. Rippen brachen. Lift keuchte und fiel mit dem Gesicht voran zu Boden.


    Ein weiterer Häscher der Finsternis trat aus den Schatten des Schlafzimmers.


    »Sogar das Chaos«, sagte die Finsternis, »kann nach eingehenden Studien vorherberechnet werden.« Seine Schritte donnerten hinter ihr über den Boden.


    Lift knirschte mit den Zähnen und rollte sich auf dem Boden zusammen. Hab nicht genug zu essen… so hungrig.


    Die wenigen Bissen, die sie vorhin zu sich genommen hatte, arbeiteten in ihr. Sie verspürte das vertraute Gefühl wie einen Sturm in ihren Adern. Flüssige Großartigkeit. Der Schmerz verschwand aus ihrer Brust, während die Heilung einsetzte.


    Wyndel schnellte in Kreisen um sie herum, immer wieder, und die Finsternis trat an sie heran.


    Geh! Sie drückte sich auf Hände und Knie. Er packte sie an der Schulter, aber sie konnte ihm entwischen, indem sie ihre Großartigkeit herbeirief.


    Die Finsternis schleuderte ihr etwas entgegen.


    Das kleine Tier war zwar wie ein Kremling, aber es hatte Flügel. Zusammengebundene Schwingen, gefesselte Beine. Es hatte ein seltsames kleines Gesicht, nicht so krabbenartig wie ein Kremling. Eher wie ein winziger Axthund, mit einer Schnauze und Augen.


    Es schien krank zu sein, und in seinen schimmernden Augen lag der schiere Schmerz. Woher wusste sie das?


    Die Kreatur saugte die Großartigkeit aus Lift heraus. Sie sah tatsächlich, wie sie verschwand; es war eine glitzernde Weiße, die von ihr zu dem kleinen Tier hinüberströmte. Dieses öffnete seine Schnauze und trank sie.


    Plötzlich fühlte sich Lift furchtbar müde und sehr, sehr hungrig.


    Die Finsternis gab das Tier einem ihrer Häscher, der es in einem schwarzen Beutel verschwinden ließ, den er in seine Hosentasche steckte. Lift war sich sicher, dass die Wesire, die aufgeregt um den Tisch herumstanden, von alldem nichts mitbekommen hatten, denn die Finsternis hatte ihnen den Rücken zugewandt, und ihre Häscher versperrten die Sicht.


    »Haltet alle Kugeln von ihr fern«, sagte die Finsternis. »Ihr darf keine Investitur erlaubt werden.«


    Lift verspürte eine so große Panik, wie sie sie seit Jahren nicht mehr erfahren hatte – nicht mehr seit ihrer Zeit in Rall Elorim. Sie kämpfte, schlug um sich und biss in die Hand, die sich ihr entgegenstreckte. Doch die Finsternis gab nicht einmal ein Grunzen von sich. Der Mann zog sie auf die Beine, und einer seiner Häscher packte ihre Arme und drehte sie ihr auf den Rücken, bis sie vor Schmerzen keuchte.


    Nein. Sie musste sich befreien. Sie durfte nicht zulassen, dass sie gefangen genommen wurde. Wyndel zog noch immer seine Kreise um sie herum und wirkte ganz verzweifelt. Für einen Bringer der Leere war er wirklich ein guter Kerl.


    Die Finsternis wandte sich an die Wesire. »Ich werde euch nicht weiter belästigen.«


    »Lift«, sagte Wyndel. »Hier!«


    Das halb verspeiste Brötchen lag auf dem Boden. Sie hatte es fallen lassen, als der Knüppel sie getroffen hatte. Wyndel kroch darauf zu, aber er schaffte es nur, das Brötchen anzustoßen; er konnte es nicht aufheben. Lift schlug aus und versuchte sich zu befreien, aber ohne den Sturm in ihrem Innern war sie bloß ein Kind im Griff eines gut ausgebildeten Soldaten.


    »Ich bin höchst besorgt über die Natur dieser Störung, Vogt«, sagte die Hauptwesirin und durchblätterte die Papiere, die ihr die Finsternis überreicht hatte. »Deine Formulare sind in Ordnung, und ich sehe, dass du sogar die Bitte – gewährt von den Richtern – hinzugefügt hast, persönlich den Palast nach diesem Straßenkind abzusuchen. Doch sicherlich musst du dafür nicht dieses heilige Konklave stören. Für eine gewöhnliche Diebin!«


    »Die Gerechtigkeit duldet keinen Aufschub«, sagte die Finsternis mit vollkommener Ruhe. »Und diese Diebin ist alles andere als gewöhnlich. Mit eurer Erlaubnis werden wir euch jetzt nicht weiter belästigen.«


    Es schien ihm gleichgültig zu sein, ob er diese Erlaubnis bekam oder nicht. Er schritt auf die Tür zu, und der eine seiner Häscher zerrte Lift hinter sich her. Sie streckte den Fuß nach dem Brötchen aus, aber es gelang ihr nur, es unter den langen Tisch zu treten, um den sich die Wesire versammelt hatten.


    »Das hier ist eine Erlaubnis zur Exekution«, sagte die Wesirin überrascht und hielt das letzte Blatt des Stapels hoch. »Werdet ihr das Kind töten? Nur weil es einen Diebstahl begangen hat?«


    Töten? Nein. Nein!


    »Außerdem ist sie in den Palast des Prim eingebrochen«, sagte die Finsternis und griff nach dem Türknauf. »Und sie hat das heilige Konklave bei einer Sitzung gestört.«


    Die Wesirin sah ihn fest an. Sie hielt seinem Blick stand, doch dann erschlaffte sie. »Ich…«, sagte sie. »Ah, natürlich, Vogt…«


    Die Finsternis wandte sich von ihr ab und öffnete die Tür. Die Wesirin stützte sich mit der einen Hand auf dem Tisch ab und hob die andere an den Kopf.


    Der Häscher zerrte Lift zur Tür.


    »Lift!«, rief Wyndel und wand sich um sie herum. »O… oje. Mit diesem Mann stimmt etwas nicht. Er ist nicht richtig – gar nicht richtig. Du musst deine Kräfte einsetzen.«


    »Ich versuch’s«, grunzte Lift.


    »Du bist zu dünn geworden«, sagte Wyndel. »Nicht gut. Du brauchst immer gleich alles auf. Zu wenig Körperfett… Das könnte das Problem sein. Ich weiß nicht, wie es genau funktioniert!«


    Die Finsternis zögerte an der Tür und betrachtete die tief herabhängenden Leuchter mit ihren Spiegeln und glänzenden Edelsteinen im Gang dahinter. Der Mann hob die Hand und machte eine knappe Geste. Derjenige Häscher, der Lift nicht festhielt, trat in den Korridor und suchte nach den Seilen, an denen die Leuchter hinauf- oder hinabgelassen werden konnten. Er zog alle nach oben.


    Lift versuchte, ein wenig von ihrer Großartigkeit herbeizurufen. Nur ein kleines bisschen. Sie brauchte nur ein ganz klein wenig davon.


    Ihr Körper fühlte sich erschöpft an. Ausgetrocknet. Sie hatte es wirklich übertrieben. Sie kämpfte und geriet immer mehr in Panik. Und wurde immer verzweifelter.


    Im Korridor hatte der Häscher die Kronleuchter nun fast bis unter die hohe Decke gezogen. Die Wesirin sah von der Finsternis zu Lift hinüber und wieder zurück.


    »Bitte.« Lift hatte es nicht laut ausgesprochen, sondern nur die Lippen bewegt.


    Die Wesirin schob den Tisch an. Er stieß gegen den Ellbogen des Häschers, der Lift festhielt. Er fluchte und nahm die eine Hand von ihr.


    Lift ließ sich zu Boden fallen und entwand sich seinem Griff. Sie kroch vorwärts und huschte unter den Tisch.


    Der Häscher packte sie an den Fußgelenken.


    »Was war das denn?«, fragte die Finsternis mit kalter, gefühlloser Stimme.


    »Ich bin ausgerutscht«, antwortete die Wesirin.


    »An deiner Stelle wäre ich vorsichtiger.«


    »War das etwa eine Drohung? Du kannst mir nichts tun.«


    »Ich kann allen und jedem etwas antun.« Noch immer war keine Gefühlsregung zu hören.


    Lift schlug unter dem Tisch aus und trat nach dem Häscher. Er fluchte leise und zerrte Lift an den Beinen hervor, dann stellte er sie hin. Die Finsternis sah zu; ihr Gesicht wirkte vollkommen ausdruckslos.


    Sie erwiderte den Blick des Mannes; in ihrem Mund steckte noch immer das halb aufgegessene Brötchen. Sie versuchte ihn niederzustarren, während sie rasch kaute und schluckte.


    Endlich zeigte er eine Regung. Er war verblüfft. »All das für ein Brötchen?«, fragte er.


    Lift sagte nichts.


    Weiter…


    Sie schleppten Lift in den Gang hinaus und um eine Biegung herum. Einer der Häscher lief voraus und entfernte alle Kugeln aus den Lampen an den Wänden. Raubten sie etwa diesen Palast aus? Nein, denn nachdem sie die Lampen hinter sich gelassen hatten, lief der Häscher zurück und bestückte sie wieder mit den Kugeln.


    Weiter…


    In dem größeren Gang dahinter kamen sie an einem Palastwächter vorbei. Er bemerkte irgendetwas an der Finsternis – vielleicht war es das Band an seinem Oberarm, das auf Azisch-Art mit einer Reihe von Farben umschlungen war – und salutierte. »Vogt, Herr? Ihr habt noch einen gefunden?«


    Die Finsternis blieb stehen und beobachtete, wie der Wächter eine Tür neben sich aufstieß. In dem Zimmer dahinter saß Gawx zusammengesackt zwischen zwei weiteren Wächtern.


    »Du hattest also Komplizen!«, rief einer der Wächter in dem Zimmer und schlug Gawx ins Gesicht.


    Wyndel keuchte hinter ihr auf. »Das war sicherlich unangebracht!«


    Weiter…


    »Er ist unwichtig«, sagte die Finsternis zu den Wächtern und wartete, bis der eine seiner Häscher wieder einmal die Edelsteine aus den Lampen entfernt hatte, die vor ihnen lagen. Warum taten sie das?


    Etwas regte sich in Lift. Es war wie die kleinen Windböen vor einem großen Sturm.


    Finsternis sah sie streng an. »Etwas ist…«


    Die Großartigkeit kehrte zurück.


    Lift wurde wieder schlüpfrig, und zwar galt dies für jeden Teil von ihr, außer den Füßen und den Handflächen. Sie riss ihren Arm aus dem Griff des Häschers, warf sich nach vorn, fiel auf die Knie und glitt unter der Hand der Finsternis her, als diese nach ihr zu greifen versuchte.


    Wyndel stieß einen Jubel aus und huschte neben ihr entlang, während sie sich über den Boden bewegte, als würde sie schwimmen. Mit jedem neuen Armschwung trieb sie sich weiter vorwärts. Sie huschte über den Boden des Palastkorridors, und ihre Knie schlitterten darüber, als wären sie eingeölt.


    Es war keine sonderlich würdige Haltung. Aber Würde war etwas für die Reichen, die Zeit hatten, miteinander Spielchen zu spielen.


    Sie wurde richtig schnell – so schnell, dass es schwierig wurde, sich zu kontrollieren, als sie ihre Großartigkeit zurückfuhr und auf die Beine springen wollte. Sie schlug gegen die Wand am Ende des Ganges und sackte zusammen.


    Doch mit einem Grinsen sprang sie wieder auf. Es hatte viel besser geklappt als beim letzten Mal. Ihr erster Versuch war äußerst peinlich gewesen. Sie war so schlüpfrig gewesen, dass sie sich nicht einmal auf den Knien hatte halten können.


    »Lift!«, rief Wyndel. »Hinter dir!«


    Sie blickte den Gang entlang. Sie konnte schwören, dass der Mann schwach schimmerte, und ganz gewiss rannte er zu schnell.


    Auch die Finsternis war großartig.


    »Das ist nicht gerecht!«, rief Lift und schoss in einen Seitengang – es war der Weg, auf dem sie und Gawx hergekommen waren. Ihr Körper fühlte sich schon wieder müde an. Ein einziges Brötchen reichte einfach nicht.


    Sie rannte den kostbar ausgestatteten Gang entlang; eine Dienstmagd sprang vor ihr zurück und kreischte, als hätte sie eine Ratte gesehen. Schlitternd umrundete Lift eine Biegung, raste auf die köstlichen Düfte zu – und drang dann in die Küche ein.


    Sie rannte durch eine Ansammlung von Menschen. Sekunden später wurde hinter ihr die Tür wieder aufgestoßen. Die Finsternis.


    Lift beachtete die entsetzten Köchinnen nicht weiter, sondern sprang auf eine lange Anrichte, machte ihre Beine schlüpfrig, stieß Töpfe und Pfannen hinunter. Am anderen Ende sprang sie ab, während sich die Finsternis einen Weg an den Köchinnen vorbeibahnte und seine Splitterklinge hoch erhoben hielt.


    Er stieß keine Flüche aus. Ein Mensch würde jetzt fluchen. Die Menschen fühlten sich real, wenn sie das taten.


    Aber natürlich war er kein richtiger Mensch. Dessen war sie sich ziemlich sicher, auch wenn sie sonst nichts wusste.


    Lift schnappte sich eine Wurst von einem dampfenden Teller und stürmte dann in den Dienstbotengang hinein. Sie kaute noch, während sie lief, und Wyndel wuchs an der Wand neben ihr entlang und hinterließ einen Streifen aus grünen Ranken.


    »Wohin laufen wir?«, fragte er.


    »Weg.«


    Die Tür zu dem Dienstbotengang wurde hinter ihr aufgestoßen. Lift umrundete eine Ecke und überraschte einen Stallmeister. Sie wurde großartig, warf sich zur Seite und glitschte in dem engen Gang an ihm vorbei.


    »Was ist bloß aus mir geworden?«, stöhnte Wyndel. »Auf Diebeszug in der Nacht, gejagt von einer Abscheulichkeit. Ich war ein Gärtner. Ein wundervoller Gärtner! Die Kryptiker und die Ehrensprengsel sind gleichermaßen gekommen, um die Kristalle zu sehen, die ich aus den Geistern deiner Welt gezogen habe. Und jetzt das! Was ist denn nur aus mir geworden?«


    »Ein Jammerlappen«, sagte Lift und keuchte.


    »Unsinn.«


    »Also warst du immer schon einer?« Sie schaute über die Schulter. Die Finsternis warf den Stallmeister um und setzte einfach über ihn hinweg, ohne dabei langsamer zu werden.


    Lift erreichte eine Tür und drückte mit der Schulter dagegen, dann taumelte sie wieder in einen der edlen Korridore.


    Sie musste einen Ausgang finden. Ein Fenster. Ihre Flucht hatte sie abermals in die Nähe der Gemächer des Prim geführt. Instinktiv wählte sie eine Richtung aus und rannte weiter, doch plötzlich erschien einer der Häscher vor ihr. Er hielt ebenfalls eine Splitterklinge in der Hand. Nein, was hatte sie doch für ein verdammtes Glück!


    Lift drehte sich in die andere Richtung und huschte an der Finsternis vorbei, die gerade aus dem Dienstbotengang kam. Lift wich der Splitterklinge nur knapp aus, indem sie sich duckte, schlüpfrig machte und den Boden entlangrutschte. Diesmal schaffte sie es, ohne Stolpern wieder auf die Beine zu kommen. Das war doch wenigstens etwas.


    »Wer sind diese Männer?«, fragte Wyndel neben ihr.


    Lift grunzte.


    »Warum bist du so wichtig für sie? Da ist etwas an den Waffen, die sie tragen…«


    »Splitterklingen«, sagte Lift. »Sie sind ein ganzes Königreich wert und dazu da, Bringer der Leere zu töten.« Und sie hatten gleich zwei von diesen Dingern. Irre.


    Dazu da, Bringer der Leere zu töten…


    »Du!«, rief sie im Laufen. »Sie sind hinter dir her!«


    »Was? Natürlich nicht!«


    »Doch, das sind sie. Aber mach dir keine Sorgen. Du gehörst mir. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich kriegen.«


    »Das ist ja sehr beruhigend«, meinte Wyndel. »Und auch ein wenig beleidigend. Aber sie sind nicht hinter…«


    Vor ihr trat der zweite Häscher in den Gang. Er hielt Gawx fest.


    Und er drückte dem jungen Mann ein Messer gegen die Kehle.


    Taumelnd kam Lift zum Stillstand. Gawx jammerte in die Hände des Mannes hinein.


    »Beweg dich nicht«, sagte der Häscher, »oder ich bringe ihn um.«


    »Verdammter Bastard«, sagte Lift und spuckte zur Seite. »Das ist schmutzig.«


    Die Finsternis kam hinter ihr näher, der andere Häscher gesellte sich zu ihr. Sie hatten Lift nun eingekreist. Der Eingang zu den Gemächern des Prim lag vor ihr, und die Wesire und anderen Würdenträger waren in den Korridor hinausgekommen und plapperten in aufgeregtem Tonfall drauflos.


    Gawx weinte. Armer Narr.


    Nun denn. So etwas endete nie gut. Lift hielt sich an ihr Bauchgefühl – das tat sie eigentlich immer – und rannte los. Der Häscher war bestimmt gesetzestreu. Er würde einem Gefangenen niemals kaltblütig die…


    Der Häscher schlitzte Gawx’ Kehle auf.


    Scharlachrotes Blut spritzte hervor und befleckte Gawx’ Kleidung. Der Häscher ließ ihn fallen und taumelte zurück, als wäre er entsetzt über das, was er soeben getan hatte.


    Lift erstarrte. Er konnte noch nicht… er hatte nicht…


    Die Finsternis packte sie von hinten.


    »Das war armselig ausgeführt«, sagte die Finsternis zu dem Häscher in einem gefühllosen Tonfall. Lift konnte den dunklen Mann kaum verstehen. So viel Blut. »Du wirst bestraft werden.«


    »Aber…«, sagte der Häscher. »Ich habe es doch tun müssen…«


    »Du hast kein Formular ausgefüllt, das dich berechtigen würde, dieses Kind zu töten«, sagte die Finsternis.


    »Stehen wir denn nicht über dem Gesetz?«


    Die Finsternis ließ Lift tatsächlich los, stellte sich vor den Häscher und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht. »Ohne das Gesetz gibt es gar nichts. Du wirst dich seinen Regeln unterwerfen und das Diktat der Justiz annehmen. Das ist alles, was wir haben – es ist das einzig Sichere in dieser Welt.«


    Lift starrte den sterbenden Jungen an, der sich die Hände gegen den Hals presste, als wollte er den Blutfluss eindämmen. Diese Tränen…


    Der andere Häscher trat hinter sie.


    »Lauf weg!«, rief Wyndel.


    Sie zuckte zusammen.


    »Renn los!«


    Sie rannte.


    Sie drängte sich an der Finsternis und den Wesiren vorbei, die über den Mord zeterten und schrien. Sie stürmte in die Gemächer des Prim, glitt über den Tisch, schnappte sich ein weiteres Brötchen und drängte in das Schlafzimmer. Eine Sekunde später war sie aus dem Fenster geklettert.


    »Nach oben«, sagte sie zu Wyndel, dann stopfte sie sich das Brötchen in den Mund. Er kroch über die Hauswand, und Lift kletterte schwitzend an ihm nach oben. Eine Sekunde später sprang einer der Häscher unter ihr aus dem Fenster.


    Er schaute nicht nach oben. Stattdessen traf er auf den Boden, rollte herum, kam wieder auf die Beine, suchte herum, und seine Splitterklinge blitzte immer dann in der Dunkelheit auf, wenn sie das Sternenlicht reflektierte.


    Lift erreichte die oberen Teile des Palastes und versteckte sich dort in den Schatten. Sie hockte sich nieder und schlang die Hände um die Knie. Ihr war kalt.


    »Du hast ihn doch kaum gekannt«, sagte Wyndel. »Dennoch trauerst du um ihn.«


    Sie nickte.


    »Du hast schon so viele Menschen sterben sehen«, sagte Wyndel. »Ich weiß es. Bist du nicht längst daran gewöhnt?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Tief unten bewegte sich der Häscher auf der Suche nach ihr immer weiter vom Palast weg. Sie war frei. Sie sollte über das Dach laufen, auf der anderen Seite absteigen und verschwinden.


    War da eine Bewegung an der Mauer, die das Grundstück einschloss? Ja, diese Schatten, das waren Männer. Die anderen Diebe überkletterten gerade die Mauer und verschwanden in der Nacht. Huqin hatte seinen Neffen im Stich gelassen, so wie sie es erwartet hatte.


    Wer würde um Gawx weinen? Niemand. Er würde bald vergessen sein.


    Lift hob die Beine und kroch über das knollenartig ausgebauchte Dach auf das Fenster zu, durch das sie zu Beginn in den Palast eingedrungen war. Die Ranken aus den Samenkörnern waren im Gegensatz zu den Fortsätzen, die Wyndel ausbildete, noch lebendig. Sie hatten das ganze Fenster überwuchert und zitterten im Wind.


    Lauf weg, sagte ihr Instinkt. Geh.


    »Du hast vorhin von etwas Bestimmten gesprochen«, flüsterte sie. »Vom Neu…«


    »Neuwachsen«, sagte er. »Jedes Band gewährt die Macht über zwei Wogen. Du kannst beeinflussen, wie die Dinge wachsen.«


    »Kann ich mit dieser Kraft Gawx helfen?«


    »Ja, wenn du besser ausgebildet wärest. Aber so wie die Dinge nun einmal stehen, bezweifle ich es. Du bist ungeübt und nicht sehr stark. Außerdem ist es möglich, dass er schon tot ist.«


    Sie berührte eine der Ranken.


    »Warum denkst du an ihn?«, fragte Wyndel. Er klang neugierig. Es war kein Vorwurf, sondern ein Versuch, sie zu verstehen.


    »Weil jemand das tun muss.«


    Diesmal hörte Lift nicht auf ihr Bauchgefühl, sondern kletterte durch das Fenster. Sie durchquerte in fliegender Hast den Raum.


    Hinaus in den Korridor und auf die Treppe. Sie rannte nach unten, übersprang den größten Teil der Stufen. Dann durch eine Tür. Dann nach links. Durch den Gang. Wieder nach links.


    Eine Menschenmenge befand sich in dem vornehmen Korridor. Lift erreichte sie, drängte sich hindurch. Dazu brauchte sie ihre Großartigkeit nicht. Schon seit sie gehen konnte, schlüpfte sie durch Lücken in Menschenansammlungen hinein.


    Gawx lag in einer Blutlache, die den feinen Läufer verdunkelt hatte. Die Wesire und Wächter standen um ihn herum und sprachen mit gedämpften Stimmen.


    Lift kroch zu ihm. Sein Körper war noch warm, aber das Blut schien nicht mehr zu fließen. Seine Augen waren geschlossen.


    »Zu spät?«, flüsterte sie.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Wyndel und schlang sich um sie.


    »Was muss ich tun?«


    »Ich… ich bin mir nicht sicher. Lift, der Übergang auf deine Seite war schwierig und hat Löcher in mein Erinnerungsvermögen gerissen, obwohl mein Volk Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hat. Ich…«


    Sie legte Gawx auf den Rücken, sodass sein Blick nach oben gerichtet war. Es stimmte, dass er ihr eigentlich gar nichts bedeutete. Sie waren sich gerade erst begegnet, und er war ein Dummkopf gewesen. Sie hatte ihm geraten zurückzugehen.


    Aber so war sie nun einmal; so musste sie sein.


    Ich werde mich an all jene erinnern, die vergessen wurden.


    Lift beugte sich vor, drückte ihre Stirn gegen die seine und atmete aus. Ein schimmerndes Etwas verließ ihre Lippen – eine kleine Wolke aus schwachem Licht. Sie hing vor Gawx’ Lippen.


    Na los…


    Die Wolke regte sich und floss durch seinen Mund.


    Eine Hand packte Lift an der Schulter und zog sie von Gawx weg. Sie sackte in sich zusammen, war plötzlich vollkommen erschöpft. Richtig erschöpft, sodass sie kaum mehr stehen konnte.


    Die Finsternis führte sie an der Schulter fort von der Menge. »Komm«, sagte der Mann.


    Gawx regte sich. Die Wesire keuchten auf; ihre Aufmerksamkeit wandte sich wieder dem Jungen zu, der nun ächzte und sich aufrecht hinsetzte.


    »Es hat den Anschein, dass du eine Grattänzerin bist«, sagte die Finsternis und steuerte sie den Korridor entlang, während sich die Menge plappernd und schnatternd um Gawx schloss. Sie stolperte zwar, aber er fing sie auf. »Ich hatte mich gefragt, wer von euch beiden es sein mag.«


    »Ein Wunder«, sagte einer der Wesire.


    »Yaezir hat gesprochen«, sagte einer der anderen Würdenträger.


    »Grattänzerin«, meinte Lift. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


    »Die Grattänzer waren einmal ein ruhmreicher Orden«, erklärte die Finsternis, während sie Lift weiter durch den Gang schob. Niemand beachtete die beiden; alle Augen waren auf Gawx gerichtet. »Während du einen Fehler nach dem anderen machst, waren sie anmutige Schöpfungen der Schönheit. Sie konnten auf dem dünnsten Seil dahinreiten, über die Dächer tanzen und wie ein Band im Wind auf dem Schlachtfeld umhertoben.«


    »Das klingt… erstaunlich.«


    »Ja. Es ist wirklich eine Schande, dass sie sich stets mit unwichtigen Dingen abgegeben und alles Wichtige ignoriert haben. Anscheinend teilst du ihre Neigungen. Du bist zu einer von ihnen geworden.«


    »Das wollte ich nicht«, sagte Lift.


    »Das habe ich inzwischen begriffen.«


    »Warum… warum machst du Jagd auf mich?«


    »Weil ich der Gerechtigkeit diene.«


    »Es gibt doch Massen von Leuten, die etwas Unrechtes tun«, sagte sie. Sie musste jedes einzelne Wort herauszwingen. Das Reden fiel ihr schwer. Das Denken fiel ihr ebenfalls schwer. Sie war so müde. »Du… könntest doch Bandenführer jagen, oder Mörder. Stattdessen hast du mich ausgewählt. Warum?«


    »Die anderen mögen verabscheuenswert sein, aber sie pfuschen nicht mit Künsten herum, die dazu geeignet sind, die Welt in eine neue Wüstwerdung zu stürzen.« Seine Worte klangen so kalt. »Das, was du darstellst, muss aufgehalten werden.«


    Lift fühlte sich benommen. Sie versuchte ihre Großartigkeit herbeizurufen, aber sie hatte alles verbraucht.


    Die Finsternis drehte sie um und drückte sie gegen die Wand. Sie konnte nicht stehen, sackte zusammen, saß auf dem Boden. Wyndel kroch neben sie und breitete sich als Explosion grüner Ranken um sie herum aus.


    Die Finsternis kniete sich neben sie. Streckte die Hand aus.


    »Ich habe ihn gerettet«, sagte Lift. »Ich habe etwas Gutes getan, nicht wahr?«


    »Das ist ohne Belang«, sagte die Finsternis. Die Splitterklinge des Mannes fiel in seine Hand.


    »Es ist dir egal, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte er. »Es ist mir tatsächlich egal.«


    »Das sollte es aber nicht sein«, sagte sie erschöpft. »Du… solltest es versuchen, meine ich. Ich wollte einmal so sein wie du. Aber es hat nicht funktioniert. Es war nicht einmal… wie Leben…«


    Die Finsternis hob die Klinge.


    Lift schloss die Augen.


    »Ihr wird vergeben!«


    Der Griff des dunklen Mannes um ihre Schulter wurde fester.


    Sie war völlig ausgelaugt – es schien, als hätte sie jemand bei den Zehen gepackt und alles aus ihr herausgequetscht. Doch 
     sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Gawx war neben sie getaumelt und atmete schwer. Hinter ihnen kamen die Wesire und auch die anderen Würdenträger heran.


    Gawx’ Kleidung war blutdurchtränkt, seine Augen weit aufgerissen. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand, das er der Finsternis entgegenstreckte.


    »Hiermit begnadige ich dieses Mädchen. Lass sie frei, Vogt!«


    »Wer bist du, dass du so etwas zu sagen wagst?«, fragte die Finsternis.


    »Ich bin der Prim Aquasix«, verkündete Gawx. »Der Herrscher von Azir!«


    »Lachhaft.«


    »Die Kadasixe haben gesprochen«, sagte einer der Würdenträger.


    »Die Herolde?«, fragte die Finsternis. »Sie haben nichts dergleichen getan. Ihr irrt euch.«


    »Wir haben abgestimmt«, sagte einer der Wesire. »Die Bewerbung dieses jungen Mannes war die beste.«


    »Was für eine Bewerbung?«, fragte die Finsternis. »Er ist ein Dieb!«


    »Er hat das Wunder des Neuwachsens vollbracht«, erklärte einer der älteren Würdenträger. »Er ist schon tot gewesen und nun wieder zurückgekehrt. Könnte es eine bessere Bewerbung geben?«


    »Es ist ein Zeichen«, sagte die Hauptwesirin. »Wir haben jetzt einen Prim, der die Angriffe des Einen Ganz Weißen überleben kann. Gepriesen sei Yaezir, Kadasix der Könige, möge er in Weisheit führen. Dieser Junge ist der Prim. Er ist schon immer der Prim gewesen. Wir haben es erst jetzt erkannt und bitten ihn um Vergebung dafür, dass wir die Wahrheit nicht früher gesehen haben.«


    »Wie es schon immer gewesen ist«, sagte der ältere Würdenträger, »so wird es nun wieder sein. Tritt beiseite, Vogt. Du hast einen Befehl erhalten.«


    Die Finsternis betrachtete Lift.


    Sie lächelte müde. Zeigte diesem verdammten Kerl die Zähne. So war es richtig.


    Seine Splitterklinge wurde zu Nebel und verschwand daraufhin. Er war zwar besiegt, aber es schien ihm nichts auszumachen. Er fluchte nicht, er kniff nicht einmal die Augen zusammen, sondern stand auf und zog an den Stulpen seiner Handschuhe – zuerst an dem einen und dann an dem anderen. »Gepriesen sei Yaezir«, sagte er. »Der Herold der Könige. Möge er in Weisheit führen. Falls er jemals aufhört zu sabbern.«


    Die Finsternis verneigte sich vor dem neuen Prim und ging dann mit festen Schritten davon.


    »Kennt jemand den Namen dieses Vogts?«, fragte einer der Wesire. »Seit wann dürfen die Hüter des Gesetzes Splitterklingen tragen?«


    Gawx kniete sich neben Lift.


    »Du bist also jetzt der Herrscher oder so etwas«, sagte sie, schloss die Augen und lehnte sich zurück.


    »Ja. Ich bin noch immer sehr verwirrt. Anscheinend habe ich ein Wunder vollbracht.«


    »Wie gut für dich«, sagte Lift. »Darf ich dein Abendessen haben?«
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    Szeth-Sohn-Sohn-Vallano, der Unwahre von Schinovar, saß auf dem höchsten Turm der Welt und dachte über das Ende aller Dinge nach.


    Die Seelen der Menschen, die er getötet hatte, lauerten in den Schatten. Sie flüsterten ihm zu. Wenn er ihnen näher kam, schrien sie.


    Sie schrien auch, wenn er die Augen schloss. Er hatte sich angewöhnt, so selten wie möglich zu blinzeln. Seine Augen fühlten sich trocken an. Aber jede geistig gesunde Person würde es genauso machen.


    Der höchste Turm der Welt, verborgen zwischen den Gipfeln der Berge, war der geeignete Ort für seine Erwägungen. Wenn er nicht an einen Eidstein gebunden wäre – wenn er jemand ganz anderes gewesen wäre –, dann würde er einfach hierbleiben. Es war der einzige Ort im Osten, an dem die Steine nicht verflucht waren und wo es erlaubt war, zwischen ihnen umherzugehen. Dieser Ort war heilig.


    Helles Sonnenlicht strahlte herbei und vertrieb die Schatten, was die Schreie auf ein Minimum beschränkte. Die Schreienden hatten natürlich ihren Tod verdient. Sie hätten Szeth töten sollen. Ich hasse euch. Ich hasse… alle. Beim inneren Ruhm, was für ein seltsames Gefühl.


    Er schaute nicht auf. Er wollte den Blick des Gottes der Götter nicht ertragen müssen. Aber es tat so gut, im Sonnenlicht zu sein. Hier gab es keine Wolken, die Dunkelheit bringen konnten. Dieser Ort lag über allem. Urithiru herrschte sogar über die Wolken.


    Der massive Turm war leer; das war ein weiterer Grund, warum Szeth ihn liebte. Er bestand aus hundert Ebenen, die sich beständig verjüngten und ringförmig übereinander lagen, sodass jede einen sonnenbeschienenen Balkon besaß. Die Ostseite jedoch hatte eine glatte, steil abfallende Fassade, sodass der Turm aus der Ferne wirkte, als sei diese Seite durch eine gewaltige Splitterklinge abgeschnitten worden. Was für eine seltsame Form!


    Er saß auf dem Rand, ganz oben, und ließ die Füße über hundert Stockwerken baumeln, die sich aus einer tiefen Schlucht erhoben. Glas glitzerte in der glatten Fassade der flachen Seite unter ihm.


    Glasfenster. Sie wiesen nach Osten, auf den Ursprung zu. Als er diesen Ort zum ersten Mal besucht hatte – kurz nachdem er aus seinem Heimatland verbannt worden war –, hatte er nicht begriffen, wie seltsam diese Fenster waren. Doch damals war er noch an sanfte Großstürme gewöhnt gewesen: Regen, Wind und Meditation.


    Aber in diesem verfluchten Wald der Steinwandler war alles anders. In diesem hassenswerten Land. Dieses Land floss über vor Blut, Tod und Schreien. Und… und…


    Atmen. Er zwang sich, Luft zu holen und sie wieder auszustoßen, und stellte sich an den Rand der Brustwehr oben auf dem Turm.


    Er hatte gegen eine Unmöglichkeit angekämpft. Gegen einen Mann mit Sturmlicht – einen Mann, der den Sturm in seinem Innern kannte. Das bedeutete… Schwierigkeiten. Vor vielen Jahren war Szeth verbannt worden, weil er den Alarm ausgelöst hatte. Falschen Alarm, so hatte es geheißen.


    Die Bringer der Leere existieren nicht mehr, hatten sie ihm gesagt.


    Die Geister der Steine hatten es versprochen.


    Die alten Mächte gibt es nicht mehr.


    Die Strahlenden Ritter sind gefallen.


    Wir sind alles, was geblieben ist.


    Alles, was geblieben ist… Unwahrer.


    »Bin ich etwa nicht treu gewesen?«, rief Szeth und schaute endlich zur Sonne hinauf. Seine Stimme hallte von den Bergen und ihren Geisterseelen wider. »Habe ich etwa nicht gehorcht und meinen Eid gehalten? Habe ich nicht das getan, was ihr von mir verlangt habt?«


    Das Töten, die Morde. Er blinzelte mit müden Augen.


    SCHREIE.


    »Was bedeutet es, wenn das Schamanat im Irrtum ist? Was bedeutet es, wenn sie mich irrtümlich verbannt haben?«


    Es bedeutete das Ende aller Dinge. Auch das Ende der Wahrheit. Es bedeutete, dass nichts mehr einen Sinn ergab und sein Eid bedeutungslos geworden war.


    Es bedeutete, dass er ohne Grund getötet hatte.


    Er sprang von dem Turm herunter, seine weiße Kleidung – jetzt für ihn ein Symbol vieler verschiedener Dinge – flatterte im Wind. Er füllte sich mit Sturmlicht und peitschte sich nach Süden. Sein Körper sprang in diese Richtung und fiel durch den Himmel. So konnte er nur für kurze Zeit reisen; sein Sturmlicht reichte nicht länger aus.


    Sein Körper war allzu unvollkommen. Die Strahlenden Ritter… von ihnen hieß es… sie seien besser darin gewesen… wie die Bringer der Leere.


    Er hatte gerade noch genug Licht in sich, um sich von den Bergen zu entfernen und in einem Dorf im Vorgebirge zu landen. Dort stellten sie oft Kugeln als Opfergabe für ihn bereit, denn sie hielten ihn für eine Art Gott. Von diesem Licht würde er sich nähren, und es würde ihm erlauben, eine längere Strecke 
     zurückzulegen, bis er eine andere Stadt und weiteres Sturmlicht fand.


    Es würde Tage dauern, bis er an sein Ziel gelangte, aber er würde Antworten finden. Oder, wenn das nicht der Fall sein sollte, würde er jemanden finden, den er töten könnte.


    Diesmal nach seiner eigenen Wahl.
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    Eschonai wedelte mit der Hand, als sie den zentralen Turm von Narak erkletterte, denn sie versuchte, das winzige Sprengsel zu vertreiben. Es tanzte um ihren Kopf herum und strahlte von seiner kometenartigen Gestalt Ringe aus Licht ab. Ein schreckliches Wesen. Warum konnte es sie nicht in Ruhe lassen?


    Vielleicht war ihm das nicht möglich. Schließlich erfuhr Eschonai gerade etwas Wunderbares. Etwas, das es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben hatte. Die Sturmform. Eine Form wahrer Macht.


    Eine Form, die von den Göttern verliehen wurde.


    Sie schritt weiter hinauf; der Splitterpanzer um ihre Füße klapperte dabei. Er fühlte sich gut an.


    Sie hatte diese Form nun seit fünfzehn Tagen inne – fünfzehn Tage lang hörte sie schon die neuen Rhythmen. Zuerst hatte sie sich oft in sie eingestimmt, doch das hatte viele Leute sehr nervös gemacht. Also hatte sie davon abgesehen und sich gezwungen, sich den alten und vertrauten anzupassen, wenn sie sprach.


    Es war schwierig, denn diese alten Rhythmen waren inzwischen so matt und trübe. Tief vergraben in den neuen Rhythmen erkannte sie Namen auf intuitive Weise, und fast konnte sie die Stimmen hören, die zu ihr sprachen. Die ihr Rat gaben. 
     Wenn ihr Volk während der letzten Jahrhunderte solche Führung und Anleitung erfahren hätte, dann wäre es nicht so tief gefallen.


    Eschonai erreichte die Spitze des Turms, wo die anderen vier auf sie warteten. Auch ihre Schwester Venli war wieder da, die ebenfalls die neue Form trug, mit den Stacheln auf den Rüstungsteilen, den roten Augen und dem Gefühl geschmeidiger Gefahr. Dieses Treffen würde sich stark von dem vorangegangenen unterscheiden. Eschonai kreiste durch die neuen Rhythmen und bemühte sich, sie nicht zu summen. Die anderen waren dafür noch nicht bereit.


    Sie setzte sich; dann keuchte sie auf.


    Dieser Rhythmus! Er klang wie… wie ihre eigene Stimme, die ihr etwas zurief. Die in Schmerzen aufschrie. Was war das? Sie schüttelte den Kopf und stellte fest, dass sie reflexartig die Hand gegen die Brust gedrückt und zur Faust geballt hatte. Als sie die Finger wieder öffnete, schoss das kometenartige Sprengsel heraus.


    Sie stimmte sich auf Verärgerung ein. Die anderen der Fünf betrachteten sie mit zur Seite geneigten Köpfen, und zwei von ihnen summten in Neugier. Warum verhielt sie sich so?


    Eschonai ließ sich nieder; ihr Splitterpanzer knirschte über den Stein. So nahe an der Flaute – die Zeit, die bei den Menschen die Weinung hieß – waren Großstürme seltener. Das hatte sie in ihren Bemühungen behindert, jedem Lauscher die Sturmform zu schenken. Seit Eschonais eigener Verwandlung hatte es nur einen einzigen Großsturm gegeben, während dem Venli und ihre Wissenschaftlerinnen zusammen mit zweihundert von Eschonai ausgewählten Soldaten die Sturmform angenommen hatten. Es waren keine Offiziere, sondern gewöhnliche Kämpfer. Sie konnte sicher sein, dass sie gehorchen würden.


    Der nächste Großsturm war nur noch wenige Tage entfernt, und Venli hatte ihre Sprengsel versammelt. Tausende waren bereit. Die Zeit war gekommen.


    Eschonai betrachtete die anderen der Fünf. Aus dem heutigen klaren Himmel regnete das Sonnenlicht herab, und einige Windsprengsel näherten sich auf einer Brise. Sie hielten an, wenn sie zu nahe gekommen waren, und zischten dann in die entgegengesetzte Richtung davon.


    »Warum habt ihr dieses Treffen einberufen?«, fragte Eschonai die anderen.


    »Du hast von einem Plan gesprochen«, sagte Davim; er hatte seine breiten Arbeiterhände im Schoß gefaltet. »Du hast allen davon erzählt. Wäre es nicht besser gewesen, ihn zuerst den Fünf vorzulegen?«


    »Das tut mir leid«, sagte Eschonai. »Ich bin so aufgeregt. Aber ich glaube, dass wir von jetzt an die Sechs sein sollten.«


    »Darüber wurde noch nicht entschieden«, sagte Abronai schwach und matt. Seine Paarungsform war so abstoßend. »Das geht alles viel zu schnell.«


    »Wir müssen aber schnell handeln«, erwiderte Eschonai im Rhythmus der Entschlossenheit. »Vor der Flaute wird es nur noch zwei Großstürme geben. Ihr wisst, was die Spione berichtet haben. Die Menschen planen einen Großangriff auf uns – auf Narak.«


    »Es ist eine Schande«, sagte Abronai im Rhythmus der Nachdenklichkeit, »dass dein Treffen mit ihnen so schlecht verlaufen ist.«


    »Sie wollten mir von der Vernichtung berichten, die sie planen«, log Eschonai. »Sie wollten sich damit brüsten. Das war der einzige Grund, warum sie mit mir zusammenkommen wollten.«


    »Wir müssen bereit sein, gegen sie zu kämpfen«, sagte Davim in ängstlichem Ton.


    Eschonai lachte. Es war ein unverhohlener Gefühlsausdruck. »Gegen sie kämpfen? Hast du nicht zugehört? Ich kann einen Großsturm herbeirufen!«


    »Mit Hilfe«, sagte Chivi im Rhythmus der Neugier. Flinkform. Eine weitere schwache Form. Man sollte sie aus ihren Reihen 
     tilgen. »Du hast gesagt, du kannst es nicht allein. Wie viele andere brauchst du? Sicherlich reichen die zweihundert, die du jetzt schon hast.«


    »Nein, sie sind nicht einmal annähernd genug«, erwiderte Eschonai. »Je mehr Personen wir in dieser Form haben, desto größer ist unsere Aussicht auf den Sieg. Darum würde ich die Verwandlungen gern weiter betreiben.«


    »Ja«, sagte Chivi. »Aber wie viele von uns soll das betreffen?«


    »Alle.«


    Davim summte belustigt, weil er glaubte, das sei ein Scherz. Er verstummte jedoch, als der Rest weiterhin schweigend dasaß.


    »Wir werden nur eine einzige Gelegenheit haben«, sagte Eschonai zum Rhythmus der Entschlossenheit. »Die Menschen werden ihre Kriegslager gemeinsam verlassen und eine einzige große Armee bilden, die Narak während der Flaute erreichen will. Auf den Plateaus werden sie vollkommen ungeschützt sein und nirgendwo einen Unterschlupf haben. Ein Großsturm zu dieser Zeit würde sie vernichten.«


    »Wir wissen doch nicht einmal, ob du wirklich einen hervorrufen kannst«, sagte Abronai im Rhythmus des Zweifelns.


    »Aus diesem Grund müssen möglichst viele von uns die Sturmform annehmen«, sagte Eschonai. »Wenn wir diese Gelegenheit verstreichen lassen, werden unsere Kinder uns Lieder des Verfluchens singen – vorausgesetzt, sie leben lange genug dafür. Das ist unsere Gelegenheit – unsere einzige Gelegenheit. Stellt euch die zehn Armeen der Menschen vor, isoliert auf den Plateaus, von einem Sturm umtost und überwältigt, den sie nicht vorhergesehen haben! In unserer Sturmform sind wir gegen seine Auswirkungen immun. Wenn ein paar Menschen überleben sollten, können wir sie sehr einfach vernichten.«


    »Es ist wirklich verführerisch«, sagte Davim.


    »Mir gefällt der Anblick all derer nicht, die diese Form schon angenommen haben«, sagte Chivi. »Ich mag es auch nicht, dass 
     die Leute darum betteln, sie annehmen zu dürfen. Vielleicht sind zweihundert doch genug.«


    »Eschonai«, sagte Davim, »wie fühlt sich diese Form an?«


    Er fragte nach mehr, als er tatsächlich aussprach. Jede Form veränderte die Person, die sie trug, in gewisser Weise. Die Kriegerform machte aggressiver, in der Paarungsform war man leicht ablenkbar, die Flinkform half beim Konzentrieren, und die Arbeiterform machte gehorsam.


    Eschonai stimmte sich in den Rhythmus des Friedens ein.


    Nein. Das war die schreiende Stimme. Wie hatte sie ganze Wochen in dieser Form verbringen können, ohne es zu bemerken?


    »Ich fühle mich lebendig«, sagte Eschonai im Rhythmus der Freude. »Ich fühle mich stark, und ich fühle mich mächtig. Ich spüre eine Verbindung zur Welt, die ich schon immer hätte haben sollen. Davim, es ist wie die Verwandlung von der Fadform in eine der anderen Formen – eine ungeheure Verbesserung. Jetzt, da ich diese Kraft besitze, erkenne ich, dass ich vorher gar nicht ganz gelebt habe.«


    Sie hob die Hand und ballte sie zur Faust. Sie spürte die Energie, die durch ihren Arm strömte, während sie die Muskeln anspannte. Aber die Hand blieb unter dem Splitterpanzer verborgen.


    »Rote Augen«, flüsterte Abronai. »Sind wir wirklich schon so tief gesunken?«


    »Wenn wir uns dazu entscheiden sollten«, sagte Chivi, »dann wäre es das Beste, wenn wir vier diese Form zuerst annehmen und dann beschließen, ob die anderen sie ebenfalls erhalten sollen.« Venli öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber Chivi unterbrach sie mit einer knappen Handbewegung. »Du hast bereits gesprochen, Venli. Wir wissen, was du willst.«


    »Leider können wir nicht warten«, sagte Eschonai. »Wenn wir die Alethi-Armeen in die Falle locken wollen, brauchen wir die verbleibende Zeit bis zum Aufbruch der Alethi nach Narak, um unsere Verwandlung voranzutreiben.«


    »Ich bin bereit, es zu versuchen«, sagte Abronai. »Vielleicht sollten wir unserem Volk eine Massenverwandlung vorschlagen.«


    »Nein«, sagte Zuln im Rhythmus des Friedens.


    Das Fadform-Mitglied der Fünf saß zusammengesunken da und schaute auf den Boden vor sich. Für gewöhnlich sagte Zuln nie etwas.


    Eschonai stimmte sich in den Rhythmus der Verärgerung ein. »Was war das denn?«


    »Nein«, wiederholte Zuln. »Es ist nicht richtig.«


    »Ich möchte, dass wir alle einer Meinung sind«, sagte Davim. »Zuln, kannst du nicht auf die Stimme der Vernunft hören?«


    »Es ist nicht richtig«, sagte die Fadform abermals.


    »Sie ist fad«, sagte Eschonai. »Wir sollten sie nicht beachten.«


    Davim summte ängstlich. »Zuln repräsentiert die Vergangenheit, Eschonai. Du solltest nicht so über sie sprechen.«


    »Die Vergangenheit ist tot.«


    Abronai stimmte mit Davim in die Ängstlichkeit ein. »Vielleicht ist es ein weiteres Nachdenken und Abwägen wert. Eschonai, du… du sprichst nicht so wie früher. Erst jetzt erkenne ich, wie stark die Veränderung ist.«


    Eschonai stimmte sich in den neuen Rhythmus ein – den Rhythmus der Wut. Sie hielt den Sang in ihrem Innern fest und bemerkte, dass sie summte. Die anderen waren so vorsichtig, so schwach! Sie würden dafür sorgen, dass ihr Volk vernichtet wurde.


    »Wir werden uns an diesem heutigen Tag später noch einmal zusammenfinden«, sagte Davim. »Bis dahin sollten wir nachdenken. Eschonai, ich würde gern allein mit dir sprechen, wenn du einverstanden bist.«


    »Natürlich.«


    Sie erhoben sich von ihren Plätzen auf dem Turm. Eschonai trat an den Rand und blickte hinunter, während die anderen 
     den Weg hinab antraten. Der Turm war so hoch, dass sie auch in ihrer Splitterrüstung nicht einfach springen konnte. Sie hätte es so gern versucht.


    Es hatte den Anschein, dass sich jeder Einwohner der Stadt beim Turm eingefunden hatte und die Entscheidung erwartete. In den Wochen seit Eschonais Verwandlung waren viele Gerüchte über das, was zuerst mit ihr und dann mit den anderen geschehen war, in der Stadt umgelaufen und hatten für eine Mischung aus Angst und Hoffnung gesorgt. Zahlreiche Lauscher waren zu ihr gekommen und hatten sie angefleht, ebenfalls diese Form annehmen zu dürfen. Sie erkannten die Möglichkeiten, die darin steckten.


    »Sie werden nicht zustimmen«, sagte Venli hinter ihr, als die anderen den Turm verlassen hatten. »Du hast zu aggressiv gesprochen, Eschonai.«


    »Davim steht auf unserer Seite«, sagte Eschonai im Rhythmus der Zuversicht. »Mit ein wenig Überredung wird sich auch Chivi zu uns gesellen.«


    »Das reicht nicht. Wenn die Fünf nicht zu einem einstimmigen Urteil kommen…«


    »Mach dir keine Sorgen.«


    »Unser Volk muss diese Form annehmen, Eschonai«, sagte Venli. »Es ist unausweichlich.«


    Eschonai stellte fest, dass sie sich in eine neue Version der Belustigung einstimmte… Das war Spott. Sie wandte sich an ihre Schwester. »Du hast es gewusst, nicht wahr? Du hast genau gewusst, was diese Form mit mir machen wird. Du hast es gewusst, bevor du die Form selbst angenommen hast.«


    »Ich… ja.«


    Eschonai packte ihre Schwester bei den Aufschlägen ihrer Robe, riss sie zu sich heran und hielt sie fest. In ihrem Splitterpanzer war das einfach, auch wenn Venli mehr Widerstand leistete, als es ihr eigentlich möglich sein sollte. Ein kleiner, roter Funke lief an den Armen und am Gesicht der Frau entlang. 
     Eschonai war noch nicht an eine solche Kraft bei ihrer gelehrten Schwester gewöhnt.


    »Du hättest uns alle vernichten können«, sagte Eschonai. »Was wäre passiert, wenn diese Form etwas Schreckliches bewirkt hätte?«


    Schreien. In ihrem Kopf. Venli lächelte.


    »Wie hast du es herausgefunden?«, fragte Eschonai. »Das kam nicht aus den Sängen. Es steckt mehr dahinter.«


    Venli sagte nichts. Sie sah Eschonai in die Augen und summte im Rhythmus der Zuversicht. »Wir müssen dafür sorgen, dass die Fünf diesem Plan zustimmen«, sagte sie. »Wenn wir überleben und die Menschen besiegen wollen, müssen wir uns in dieser Form befinden – wir alle. Wir müssen den Sturm herbeirufen. Er… wartet, Eschonai. Er wartet und wird immer stärker.«


    »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Eschonai und ließ Venli los. »Bist du in der Lage, genügend Sprengsel zu sammeln, damit sich unser gesamtes Volk verwandeln kann?«


    »Meine Leute arbeiten schon seit drei Wochen daran. Während der letzten beiden Großstürme vor der Flaute werden wir Tausende und Abertausende verwandeln.«


    »Gut.« Eschonai machte sich daran, die Treppe hinunterzusteigen.


    »Schwester?«, fragte Venli. »Du hast etwas vor. Was ist es? Wie willst du die Fünf überzeugen?«


    Eschonai ging weiter. Da ihr die Splitterrüstung Kraft und Balance verlieh, musste sie sich nicht an den Ketten festhalten. Als sie sich dem Boden näherte, wo die anderen der Fünf bereits mit dem Volk sprachen, blieb sie in einiger Entfernung über der Menge stehen und holte tief Luft.


    Dann rief Eschonai so laut, wie sie konnte: »In zwei Tagen werde ich jeden, der das will, in den Sturm mitnehmen und ihm diese neue Form verleihen.«


    Die Menge verstummte; das Summen erstarb.


    »Die Fünf wollen euch dieses Recht verweigern«, brüllte Eschonai. »Sie wollen nicht, dass ihr die Form der Macht und Kraft erhaltet. Sie haben Angst und sind wie die Kremlinge, die sich in den Felsspalten verstecken. Aber sie können es euch nicht verweigern! Es ist das Recht einer jeden Person, seine Form frei zu wählen.«


    Sie hob die Hände über den Kopf, summte in Entschlossenheit und rief einen Sturm herbei.


    Es war nur ein kleiner, ein bloßes Rinnsal verglichen mit dem, was sie für später plante. Der Sturm wuchs zwischen ihren Fingern; es war ein Wind, der mit Blitzen durchsetzt war. Ein Miniatursturm zwischen ihren Handflächen, der sich zu einer Windhose drehte. Es war viele Jahrhunderte her, seit diese Macht zuletzt benutzt worden war, und die Energie wartete so ungeduldig wie ein aufgestauter Fluss darauf, dass sie befreit und losgelassen wurde.


    Der Sturm wurde stärker, zerrte an ihrer Kleidung, umwirbelte sie mit knisternden roten Blitzen und dunklem Dunst. Aber schließlich löste er sich auf. Sie hörte, wie Ehrfurcht überall in der Menge gesungen wurde – ganze Lieder waren das, nicht bloß Summen. Ihre Gefühle waren stark.


    »Mit dieser Macht«, verkündete Eschonai, »können wir die Alethi vernichten und unser Volk schützen. Ich habe eure Verzweiflung gesehen. Ich habe gehört, wie ihr die Klage gesungen habt. So muss es nicht sein! Geht mit mir in den Sturm. Es ist euer Recht, ja sogar eure Pflicht, mich zu begleiten.«


    Hinter ihr summte Venli auf den Stufen zum Rhythmus der Anspannung. »Das wird uns stets voneinander trennen, Eschonai. Du bist zu aggressiv, zu jäh!«


    »Es wird wirken«, sagte Eschonai mit Zuversicht. »Du kennst sie nicht so gut wie ich.«


    Unter ihnen starrten die übrigen Mitglieder der Fünf böse nach oben. Sie wirken, als seien sie verraten worden, aber Eschonai konnte ihre Sänge nicht hören.


    Eschonai kletterte zum Fuß des Turms hinunter, bahnte sich einen Weg durch die Menge und wurde bald von ihren Soldaten in Sturmform begleitet. Die Leute machten ihr Platz; viele summten zur Angst. Bei den meisten, die hergekommen waren, handelte es sich um Arbeiter oder Flinkformen. Das ergab einen Sinn. Die Kriegerformen waren zu pragmatisch, um hier bloß herumzustehen und die Fünf anzustarren.


    Eschonai und ihre Sturmform-Krieger verließen die Mitte der Stadt. Sie erlaubte es Venli zwar, ihnen zu folgen, schenkte der Frau aber nicht die geringste Aufmerksamkeit. Eschonai näherte sich den Kasernen auf der windabgewandten Seite der Stadt. Bei ihnen handelte es sich um eine große Ansammlung von Gebäuden, die für die Gemeinschaft der Soldaten vorgesehen waren. Obwohl nicht gefordert wurde, dass die Truppen hier schliefen, taten es doch viele.


    Die Übungsplätze auf dem angrenzenden Plateau hallten von dem Lärm der Krieger wider, die dort ihre Fähigkeiten stärkten und die neuen verwandelten Soldaten ausbildeten. Die zweite Division, hundertachtundzwanzig Mann an der Zahl, hielt nach Menschen Ausschau, die sich auf die mittleren Plateaus zubewegten. Späher streiften zu zweit über die Ebene. Eschonai hatte es ihnen befohlen, sobald sie ihre neue Form angenommen hatte, denn sofort hatte sie gewusst, dass sie die Art der Schlachten ändern musste. Sie wollte so viele Einzelheiten wie möglich über die Alethi und ihre neuesten Taktiken erfahren.


    Ihre Soldaten beachteten im Augenblick keine einzige Chrysalis. Sie wollte keine Krieger in diesen unbedeutenden Scharmützeln mehr verlieren, denn jeder Mann und jede Frau unter ihrem Kommando war eine potenzielle Sturmform.


    Aber die übrigen Divisionen waren alle hier – insgesamt siebzehntausend Soldaten. In gewisser Hinsicht war es eine große Streitmacht, doch im Vergleich zu den Zahlen der Vergangenheit war sie gering. Eschonai hob die Faust, und ihre Sturmform-Division rief alle Soldaten in der Lauscher-Armee dazu auf, 
     sich zu sammeln. Die Übungskämpfer legten ihre Waffen beiseite und eilten herbei. Andere verließen ihre Kasernen. Nach kurzer Zeit hatten sie sich um Eschonai herum aufgestellt.


    »Es ist an der Zeit, den Kampf gegen die Alethi zu beenden«, verkündete Eschonai mit lauter Stimme. »Wer von euch ist bereit, mir dabei zu helfen?«


    Ein Summen der Entschlossenheit verbreitete sich in der Menge. Soweit sie bemerkte, summte niemand im Rhythmus des Zweifelns. Ausgezeichnet.


    »Dazu ist es erforderlich, dass jeder Soldat meine Form annimmt«, rief Eschonai; ihre Worte wurden durch die Reihen weitergegeben.


    Noch mehr Summen der Entschlossenheit.


    »Ich bin stolz auf euch«, sagte Eschonai. »Die Sturmdivision wird zu euch kommen und jeden Einzelnen von euch nach seinem Einverständnis zur Verwandlung fragen. Wenn einige hier sind, die sich nicht verwandeln möchten, will ich das erfahren. Es ist eure eigene Entscheidung, und ich werde euch nicht dazu zwingen, aber ich muss es wissen.«


    Sie blickte die Sturmformen an, die vor ihr salutierten und je zu zweit abmarschierten. Eschonai trat zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie die Kämpfer die anderen Divisionen aufsuchten. Die neuen Rhythmen trommelten in ihrem Kopf, aber sie hielt sich von dem Rhythmus des Friedens mit seinen seltsamen Schreien fern. Sie kämpfte nicht gegen das, wozu sie geworden war. Die Blicke der Götter lagen auf ihr.


    In der Nähe versammelten sich einige Soldaten. Es waren vertraute Gesichter unter den gehärteten Schädelplatten. Die Männer hatten sich Edelsteinsplitter in ihre Bärte gewoben. Es war ihre eigene Division – einst ihre Freunde…


    Sie konnte sich nicht recht erklären, warum sie diese Männer nicht als Erste für die Verwandlung auserkoren und stattdessen zweihundert Soldaten aus vielen anderen Divisionen 
     genommen hatte. Sie brauchte gehorsame Kämpfer und nicht solche, die für ihre Klugheit bekannt waren.


    Thude und die Soldaten aus Eschonais früherer Division… sie kannten sie zu gut. Sie hätten Fragen gestellt.


    Bald erhielt sie die Berichte. Von den siebzehntausend Mann weigerte sich nur eine Handvoll, die erforderte Verwandlung mitzumachen. Diese Männer versammelten sich auf dem Übungsplatz.


    Als sie über ihre nächsten Entscheidungen nachdachte, kam Thude auf sie zu. Er war groß und hatte stämmige Glieder, und er hatte mit Ausnahme von zwei Wochen, in denen er Bilas Paarer gewesen war, schon immer die Kriegsform getragen. Jetzt summte er zur Entschlossenheit– wie es bei einem Soldaten üblich war, wenn er seine Bereitschaft anzeigte, Befehlen zu gehorchen.


    »Ich mache mir Sorgen, Eschonai«, sagte er. »Müssen sich wirklich so viele verwandeln?«


    »Wenn wir es nicht tun«, erwiderte Eschonai, »dann sind wir tot. Die Menschen werden uns vernichten.«


    Er summte weiterhin zum Rhythmus der Entschlossenheit und zeigte damit an, dass er ihr vertraute. Aber seine Augen schienen eine andere Geschichte zu erzählen.


    Melu, eine ihrer Sturmformen, kehrte zurück und salutierte. »Die Zählung ist beendet.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Eschonai. »Gib die Nachrichten an die Truppe weiter. Wir werden das Gleiche für jeden Einwohner der Stadt tun.«


    »Für jeden?«, fragte Thude im Rhythmus der Angst.


    »Unsere Zeit ist knapp«, sagte Eschonai. »Wenn wir nicht handeln, werden wir keine Gelegenheit mehr bekommen, etwas gegen die Menschen zu unternehmen. Uns bleiben noch zwei Stürme. Ich will, dass jeder in der Stadt, der dazu bereit ist, die Sturmform annimmt, noch bevor die Stürme vorbei sind. Diejenigen, die es nicht wollen, müssen es natürlich nicht, aber 
     ich wünsche, dass sie sich versammeln, damit wir wissen, wo wir stehen.«


    »Ja, General«, sagte Melu.


    »Setzt eine engmaschige Späherformation ein«, sagte Eschonai und deutete auf die Stadt. »Geht durch die Straßen und zählt jede Person. Nehmt auch die Divisionen, die keine Sturmform tragen, damit es schneller geht. Sagt den einfachen Leuten, dass wir herauszufinden versuchen, wie viele Soldaten wir für die kommende Schlacht haben werden, und unsere Kämpfer sollen gelassen sein und den Rhythmus des Friedens singen. Diejenigen, die sich verwandeln lassen wollen, sollen sich im inneren Ring versammeln. Diejenigen, die es nicht wollen, sollen hierher geschickt werden. Gebt ihnen eine Eskorte mit, damit sie nicht verlorengehen.«


    Venli trat auf sie zu, als Melu den Befehl weitergab und die Soldaten aussandte. Thude begab sich wieder zu seiner eigenen Division.


    Jedes Halbjahr führten sie eine Zählung durch, um zu erfahren, ob die einzelnen Formen korrekt aufgeteilt waren. Hin und wieder brauchten sie mehr Paarer oder Arbeiter. Aber meistens benötigten sie mehr Krieger.


    Das bedeutete, dass diese Aufgabe den Soldaten vertraut war, und sie führten den Befehl anstandslos aus. Nach den vielen Kriegsjahren waren sie gewohnt, alles zu tun, was Eschonai sagte. Viele zeigten die gleiche Niedergeschlagenheit, wie sie auch unter der Bevölkerung herrschte. Aber bei den Truppen manifestierte sie sich als Blutdurst. Sie wollten einfach kämpfen. Vermutlich würden sie sogar die Lager der Menschen offen angreifen, wenn Eschonai dies befahl, obwohl sie im Verhältnis von zehn zu eins unterlegen waren.


    Die Fünf haben mir das alles übertragen, dachte sie, als die ersten Unwilligen aus der Stadt herbeikamen, bewacht und von den Soldaten geführt. Seit Jahren bin ich die unangefochtene Anführerin unserer Armeen, und jede Person, die auch nur einen 
     Funken Wut und Aggression im Leibe hat, ist mir als Soldat überstellt worden.


    Die Arbeiter gehorchten, wie es ihre Art war. Viele der Flinken, die sich noch nicht verwandelt hatten, waren Venli treu ergeben, denn die Mehrheit von ihnen strebte danach, sich der Wissenschaft und Gelehrsamkeit zu ergeben. Den Paarern war das alles gleichgültig, und die wenigen Fadformen waren so dumm, dass sie nichts einwenden würden.


    Die Stadt gehörte ihr.


    »Leider werden wir sie töten müssen«, sagte Venli, während sie zusah, wie sich die Unwilligen versammelten. Sie drängten sich aneinander, hatten Angst – trotz der sanften Lieder der Soldaten. »Werden unsere Truppen dazu fähig sein?«


    »Nein«, sagte Eschonai und schüttelte den Kopf. »Viele würden sich uns widersetzen, wenn wir es jetzt machten. Wir müssen warten, bis sich all meine Soldaten verwandelt haben. Dann werden sie nichts mehr einwenden.«


    »Das ist schlecht«, sagte Venli zum Rhythmus der Bosheit. »Ich war der Meinung gewesen, dass sie dir ergeben sind.«


    »Stell mich nicht infrage«, sagte Eschonai. »Ich beherrsche diese Stadt, nicht du.«


    Venli verstummte, aber ihr Summen der Bosheit hielt an. Sie würde versuchen, Eschonai die Macht abzunehmen. Es war eine unangenehme Erkenntnis – genauso unangenehm wie die Feststellung, dass Eschonai unbedingt über die Stadt herrschen wollte. Das sah ihr nicht ähnlich. Überhaupt nicht.


    Nichts von alldem scheint zu mir zu passen. Ich…


    Die Schläge der neuen Rhythmen pochten in ihrem Kopf. Als eine Gruppe von Soldaten zu ihr kam und eine schreiende Gestalt hinter sich herzog, wandte sie sich von diesen Gedanken ab. Es war Abronai, einer der Fünf. Sie hätte wissen müssen, dass er Schwierigkeiten machen würde; er behielt die Paarungsform allzu bereitwillig bei und vermied deren Nebenwirkungen sehr geschickt.


    Es wäre gefährlich für ihn, wenn er sich verwandelt, dachte sie. Er hat eine so große Selbstkontrolle.


    Während ihn die Sturmform-Soldaten vor Eschonai schleiften, schlugen ihr seine Rufe entgegen. »Das ist unerhört! Das Diktat der Fünf herrscht über uns und nicht der Wille einer einzelnen Person! Könnt ihr nicht sehen, dass die neue Form sie überwältigt hat? Ihr alle habt den Verstand verloren. Oder… noch Schlimmeres.«


    Er kam der Wahrheit unbehaglich nahe.


    »Bringt ihn zu den anderen«, sagte Eschonai und deutete auf die Gruppe der Abweichler. »Was ist mit dem Rest der Fünf?«


    »Sie haben zugestimmt«, sagte Melu. »Einige haben zuerst gezögert, doch dann waren sie einverstanden.«


    »Geh und hole Zuln. Bring sie zu den Abweichlern. Ich vertraue ihr nicht.«


    Der Soldat stellte ihren Befehl nicht infrage und zerrte Abronai weg. Auf dem großen Plateau mit dem Übungsplatz hatten sich etwa tausend Personen versammelt, die der Verwandlung nicht zugestimmt hatten – eine recht kleine Zahl.


    »Eschonai…« Es war ein Lied im Rhythmus der Angst. Sie drehte sich um und sah, dass Thude wieder auf sie zukam. »Was wir hier tun, gefällt mir nicht.«


    Verdammt. Sie hatte schon befürchtet, dass er Schwierigkeiten machen könnte. Sie nahm ihn am Arm und führte ihn beiseite. Die neuen Rhythmen kreisten in ihrem Kopf, während ihre gepanzerten Füße über die Steine knirschten. Sobald sie weit genug von Venli und den anderen entfernt waren, drehte sie Thude um und sah ihm tief in die Augen.


    »Heraus damit«, sagte sie im Rhythmus der Verärgerung, der ihm wohlbekannt war.


    »Eschonai«, bemerkte er leise, »das ist nicht richtig. Du weißt, dass es nicht richtig ist. Ich bin mit der Verwandlung einverstanden – wie jeder andere meiner Soldaten auch –, aber es ist nicht richtig.«


    »Bist du etwa nicht der Meinung, dass wir in diesem Krieg eine neue Taktik brauchen?«, fragte sie mit Entschlossenheit. »Wir sterben… allmählich, Thude.«


    »Wir brauchen eine neue Taktik«, stimmte Thude ihr zu, »aber das hier… etwas stimmt nicht mit dir, Eschonai.«


    »Ich brauchte bloß einen Grund für eine so außergewöhnliche Handlung. Thude, ich denke schon seit Monaten darüber nach.«


    »Über einen Putsch?«


    »Nein, über eine Neuausrichtung. Wir sind verdammt, wenn wir unsere Methoden nicht ändern! Meine einzige Hoffnung waren Venlis Forschungen. Und das Einzige, was sie herausgefunden hat, ist diese neue Form. Ich musste sie einfach ausprobieren und damit einen letzten Versuch unternehmen, unser Volk zu retten. Die Fünf wollten mich davon abbringen. Ich habe selbst gehört, wie du dich darüber beschwert hast, dass sie immer nur reden, anstatt etwas zu tun.«


    Er summte zum Rhythmus des Nachdenkens. Sie kannte ihn jedoch so gut, dass sie mitbekam, wann er sich zu einem bestimmten Rhythmus zwang. Der Takt war zu offensichtlich und zu stark.


    Ich hätte ihn fast überzeugt, dachte sie. Es sind die roten Augen. Ich habe ihm und einigen anderen aus meiner eigenen Division zu große Furcht vor unseren Göttern eingeflößt.


    Es war eine Schande, aber vermutlich würde sie dafür sorgen müssen, dass er und ihre anderen früheren Freunde hingerichtet wurden.


    »Ich sehe, dass du nicht überzeugt bist«, sagte Eschonai.


    »Ich… ich weiß nicht, Eschonai. Es scheint mir schlecht zu sein.«


    »Ich werde es später mit dir besprechen«, sagte Eschonai. »Jetzt habe ich keine Zeit dazu.«


    »Und was willst du mit diesen da machen?«, fragte Thude und deutete mit dem Kopf auf die Abweichler. »Es wirkt beängstigend 
     deutlich wie das Zusammentreiben von Abweichlern. Eschonai, weißt du, dass sich deine eigene Mutter unter ihnen befindet?«


    Sie zuckte zusammen, sah sich um und erkannte ihre alte Mutter, die gerade von zwei Sturmformen zu der Gruppe geleitet wurde. Sie hatten Eschonai nicht einmal um Erlaubnis gebeten. Bedeutete dies, dass sie besonders gehorsam waren und ihre Befehle ohne Ansehung der Person befolgten, oder hatten sie befürchtet, Eschonais Entschluss könnte wanken, wenn ihre Mutter der Verwandlung nicht zustimmte?


    Sie hörte, wie ihre Mutter sang. Es war eines der alten Lieder, das sie anstimmte, während sie ging.


    »Du kannst diese Gruppe bewachen«, sagte Eschonai zu Thude. »Du und die Soldaten, denen du vertraust. Ich werde meine eigene Division zu ihnen schicken, und du wirst ihr Befehlshaber sein, sodass nichts geschieht, wenn du es nicht willst.«


    Er zögerte, nickte, summte nachdenklich; diesmal war es echt. Sie ließ ihn gehen, und er lief zu Bila und einigen anderen aus Eschonais früherer Division hinüber.


    Armer, vertrauensvoller Thude, dachte sie, als er das Kommando über die Abweichler übernahm. Danke, dass du dich klaglos zu ihnen gesellst.


    »Gut gemacht«, sagte Venli, als Eschonai zu ihr zurückkam. »Kannst du die Stadt bis zur Verwandlung unter Kontrolle halten?«


    »Ohne Schwierigkeiten«, sagte Eschonai und nickte den Soldaten zu, die herbeikamen, um ihr Bericht zu erstatten. »Sorge nur dafür, dass du die passenden Sprengsel in angemessener Menge beisteuern kannst.«


    »Das werde ich«, sagte Venli im Rhythmus der Zufriedenheit.


    Eschonai nahm die Berichte entgegen. Alle, die einverstanden waren, hatten sich in der Stadtmitte versammelt. Es war Zeit, zu ihnen zu sprechen und die Lügen von sich zu geben, 
     die sie vorbereitet hatte: dass die Fünf wiedereingesetzt würden, sobald die Menschen erledigt waren, und dass es keinen Grund zur Sorge gab. Dass alles in bester Ordnung war.


    Eschonai schlenderte in die Stadt, die nun ihr gehörte, und wurde dabei von Soldaten in der neuen Form flankiert. Sie rief ihre Splitterklinge herbei, um noch mehr Aufsehen zu erregen, und legte sie sich auf die Schulter. Es war die letzte Klinge, die ihrem Volk gehörte.


    Sie begab sich in das Zentrum der Stadt, kam an schiefen Häusern und Hütten vorbei, die aus Schalen und Panzern erbaut waren. Es war ein Wunder, dass diese Behausungen den Stürmen standgehalten hatten. Ihr Volk hatte Besseres verdient. Wenn die Götter zurückkehrten, würde es auch Besseres bekommen.


    Ärgerlicherweise dauerte es eine Weile, bis die Leute bereit waren, ihrer Rede zuzuhören. Etwa zwanzigtausend Nicht-Kriegerformen versammelt zu sehen, das war ein besonderer Anblick. Als Eschonai auf sie heruntersah, schien ihr die Bevölkerung der Stadt gar nicht so gering zu sein. Dennoch war dies nur ein Bruchteil der ursprünglichen Population.


    Ihre Soldaten befahlen ihnen, sich zu setzen, und Boten überbrachten ihre Worte an all jene, die sich nicht nahe genug bei ihr befanden und sie deshalb auch nicht hören konnten. Überraschenderweise waren die meisten Abweichler Arbeiter. Eigentlich sollten gerade sie besonders gehorsam sein. Nun, die meisten von ihnen waren bereits älter und hatten schon nicht mehr in dem Krieg gegen die Alethi gekämpft. So waren sie nicht gezwungen gewesen, ihren Freunden beim Sterben zuzusehen.


    Sie wartete am Fuß einer Säule, bis alles bereit war. Dann kletterte sie die Stufen hoch und wollte mit ihrer Rede beginnen. Doch sie hielt inne, als sie bemerkte, wie Varanis, einer ihrer Leutnants, auf sie zurannte. Er war einer derjenigen, die sie für die Sturmform ausgewählt hatte.


    Plötzlich war Eschonai auf der Hut und stimmte sich in den Rhythmus der Vernichtung ein.


    »Generalin«, sagte er angstvoll. »Sie sind entkommen!«


    »Wer?«


    »Diejenigen, die wir absondern sollten – die sich nicht verwandeln lassen wollten. Sie sind geflohen.«


    »Nun, dann bringt sie zur Strecke«, sagte Eschonai im Rhythmus der Bosheit. »Sie werden nicht weit kommen. Die Arbeiter sind nicht in der Lage, die Klüfte zu überspringen; sie können nur so weit fliehen, wie es ihnen die Brücken erlauben.«


    »Generalin! Sie haben eine dieser Brücken auseinandergenommen und die Seile dazu benutzt, sich in die Kluft hinabzulassen. Dann sind sie durch die Schluchten geflohen!«


    »Also sind sie schon so gut wie tot«, sagte Eschonai. »In zwei Tagen wird ein Sturm aufziehen. Sie werden in den Klüften festsitzen und getötet werden. Beachtet sie nicht weiter.«


    »Und was ist mit ihren Wächtern?«, wollte Venli im Rhythmus der Bosheit wissen. Sie war nach oben gestiegen und stand nun neben Eschonai. »Warum sind sie nicht bewacht worden?«


    »Die Wächter sind mit ihnen gegangen«, sagte Varanis. »Eschonai, Thude hat sie angeführt…«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Eschonai. »Du kannst gehen.«


    Varanis zog sich zurück.


    »Du wirkst nicht überrascht«, sagte Venli im Rhythmus der Vernichtung. »Warum waren die Wächter bereit, ihren Gefangenen bei der Flucht zu helfen? Was hast du getan, Eschonai?«


    »Fordere mich nicht heraus.«


    »Ich…«


    »Fordere mich nicht heraus!«, sagte Eschonai und packte ihre Schwester mit der gepanzerten Hand an der Kehle.


    »Wenn du mich umbringst, richtest du alles zugrunde«, sagte Venli nicht ohne eine Spur von Angst in der Stimme. »Sie 
     werden niemals einer Frau folgen, die ihre eigene Schwester in aller Öffentlichkeit ermordet hat, und nur ich kann die Sprengsel zur Verfügung stellen, die du für die Verwandlung brauchst.«


    Eschonai summte im Rhythmus des Spotts, aber sie ließ Venli los. »Ich werde jetzt meine Rede halten.« Sie drehte Venli den Rücken zu und wandte sich an das Volk.
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      Ich werde diesen Brief an meinen »alten Freund« adressieren, da ich keine Ahnung habe, welchen Namen du im Augenblick trägst.

    


    Kaladin war noch nie im Gefängnis gewesen.


    In Käfigen schon. Und in Gruben. Und in Verschlägen. Auch unter Bewachung in einem Raum.


    Vielleicht war das so, weil Gefängnisse eigentlich viel zu angenehm waren. Er hatte zwei Laken, ein Kissen und einen Nachttopf, der regelmäßig geleert wurde. Man ernährte ihn viel besser als zu seiner Sklavenzeit. Die steinerne Bank war zwar kein bequemes Bett, aber mit den Laken wurde es nicht allzu schlimm. Er hatte kein Fenster, doch wenigstens befand er sich nicht draußen in den Stürmen.


    Alles in allem war der Raum recht nett. Und doch hasste er ihn.


    In der Vergangenheit war er nur während eines Großsturms in einem so engen Zimmer gewesen. Nun aber war er hier endlos eingesperrt und hatte nichts zu tun außer auf dem Rücken zu liegen und nachzudenken… Er fühlte sich ruhelos, schwitzte und vermisste das offene Gelände. Er vermisste den Wind. Die 
     Einsamkeit machte ihm nichts aus, die Wände störten ihn aber schon. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn zerdrückten.


    Am dritten Tag seiner Einkerkerung hörte er einen Aufruhr irgendwo im Innern des Gefängnisses. Er stand auf und beachtete Syl nicht weiter, die auf einer unsichtbaren Bank an der Wand saß. Was wurde da gerufen? Es hallte aus dem Gang herein.


    Seine kleine Zelle befand sich in einem eigenen Trakt. Die einzigen Menschen, die er seit seiner Gefangennahme gesehen hatte, waren die Wächter und Diener. Kugeln schimmerten an den Wänden und sorgten für eine gute Beleuchtung. Kugeln in einem Raum für Verbrecher. Gab es sie dort, um die Eingesperrten zu verhöhnen? So große Reichtümer, knapp außerhalb der Reichweite.


    Er drückte sich gegen die kalten Gitterstäbe und lauschte den fernen Rufen. Er stellte sich vor, dass Brücke Vier gekommen war, um ihn zu befreien. Der Sturmvater möge verhindern, dass sie etwas Dummes taten.


    Er betrachtete eine der Kugeln an der Wand.


    »Was ist los?«, fragte Syl.


    »Wenn ich nahe genug herankäme, könnte ich das Licht aufsaugen. Sie sind kaum weiter entfernt als die Edelsteine der Parschendi, aus denen ich das Licht genommen habe.«


    »Und dann?«, fragte Syl mit leiser Stimme.


    Eine gute Frage. »Würdest du mir helfen auszubrechen, wenn ich es wollte?«


    »Willst du es denn?«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Er drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Stäbe. »Vielleicht muss ich es. Aber es wäre gegen das Gesetz.«


    Sie hob das Kinn. »Ich bin kein Großsprengsel. Das Gesetz bedeutet mir nichts; wichtig ist nur das, was richtig ist.«


    »In diesem Punkt stimme ich dir zu.«


    »Aber du bist freiwillig hergekommen«, sagte Syl. »Warum willst du jetzt gehen?«


    »Ich möchte nicht, dass sie mich hinrichten.«


    »Das werden sie nicht«, sagte Syl. »Du hast gehört, was Dalinar gesagt hat.«


    »Dalinar kann mich mal kreuzweise. Er hat es zugelassen.«


    »Er hat versucht…«


    »Er hat es zugelassen!«, fuhr Kaladin sie an, drehte sich um und schlug mit den Händen gegen die Gitterstäbe. Wieder so ein sturmverdammter Käfig. Er war genau da, wo er angefangen hatte! »Er ist genauso wie alle anderen«, knurrte er.


    Syl schwirrte zu ihm hinüber, stellte sich zwischen zwei Stäbe und stemmte die Hände in die Hüften. »Sag das noch einmal.«


    »Er…« Kaladin wandte sich ab. Es war schwer, sie zu belügen. »Also gut. Er ist es nicht. Aber der König ist es. Das musst du zugeben, Syl. Elhokar ist ein schrecklicher König. Zuerst hat er mich gelobt, weil ich versucht habe, ihn zu beschützen. Und dann ist er plötzlich bereit, mich hinrichten zu lassen. Er ist ein Kind.«


    »Kaladin, du machst mir Angst.«


    »Ja? Du hast mir doch gesagt, ich soll dir vertrauen, Syl. Als ich in die Arena gesprungen bin, hast du gesagt, dass diesmal alles anders werde. Aber was ist jetzt anders als früher?«


    Sie schaute weg und wirkte plötzlich sehr, sehr klein.


    »Sogar Dalinar hat zugegeben, dass der König einen großen Fehler begangen hat, als er zuließ, dass sich Sadeas der Aufforderung zum Duell entzogen hat«, sagte Kaladin. »Moasch und seine Freunde haben recht. Das Reich wäre ohne Elhokar besser dran.«


    Syl sank auf den Boden und neigte den Kopf.


    Kaladin ging zu seiner Bank zurück, aber er war so aufgeregt, dass er sich nicht setzen konnte. So lief er auf und ab. Wie konnte man erwarten, dass ein Mensch in einem so kleinen Raum ohne frische Luft überlebte? Er würde nicht zulassen, dass man ihn hier vergaß.


    Du solltest dein Wort halten, Dalinar. Hol mich hier heraus. Bald.


    Der Aufruhr draußen legte sich wieder. Kaladin fragte eine Dienerin danach, als sie mit seinem Essen kam und es durch den schmalen Spalt am unteren Ende der Gitterstäbe schob. Sie wollte aber nicht mit ihm reden und eilte davon wie ein Kremling vor dem Sturm.


    Kaladin seufzte, zog das Essen näher heran – dampfendes Gemüse in einer salzigen schwarzen Soße – und setzte sich endlich wieder auf seine Bank. Sie gaben ihm Speisen, die er mit den Fingern zu sich nehmen konnte. Gabeln oder Messer erhielt er vorsichtshalber nicht.


    »Ein nettes Örtchen hast du hier, Brückenjunge«, sagte Schelm. »Ich habe selbst schon mehrfach überlegt, ob ich herziehen soll. Die Miete ist zwar gering, aber dafür ist die Gebühr am Einlass ziemlich hoch.«


    Kaladin sprang auf die Beine. Schelm saß auf einer Bank an der gegenüberliegenden Wand des Raumes, außerhalb der Zelle und unter den Kugeln. Gerade stimmte er ein seltsames Instrument, das in seinem Schoß lag und aus straff gespannten Saiten und poliertem Holz bestand. Noch vor einem Moment war er nicht da gewesen. Stürme… hatte sich die Bank vorher schon dort befunden?


    »Wie bist du hereingekommen?«, fragte Kaladin.


    »Nun, da gibt es diese Dinger, die man Türen nennt…«


    »Die Wachen haben dich durchgelassen?«


    »Willst du es ganz genau wissen?«, fragte Schelm, zupfte eine Saite und beugte sich lauschend über das Instrument, während er eine zweite Saite berührte. »Ja.«


    Kaladin setzte sich wieder auf seine steinerne Pritsche in der Zelle. Schelm war schwarz in schwarz gekleidet; sein dünnes silbernes Schwert hatte er abgenommen und auf die Bank neben sich gelegt. Dort befand sich auch ein brauner Sack. Schelm stimmte weiter sein Instrument und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Er summte leise und nickte. »Ein absolutes Gehör lässt alles so viel einfacher werden…«, sagte Schelm.


    Kaladin saß abwartend da, als sich Schelm gegen die Wand lehnte. Und gar nichts mehr tat.


    »Nun?«, fragte Kaladin.


    »Ja. Vielen Dank.«


    »Willst du mir etwas vorspielen?«


    »Nein. Du würdest es nicht zu schätzen wissen.«


    »Warum bist du dann hier?«


    »Ich mag es, Menschen im Gefängnis zu besuchen. Ich kann zu ihnen sagen, was ich will, und sie können mich nicht daran hindern.« Er schaute zu Kaladin auf, legte die Hände auf sein Instrument und lächelte. »Ich bin wegen einer Geschichte hergekommen.«


    »Was für einer Geschichte?«


    »Es geht um die, die du mir erzählen wirst.«


    »Pah«, sagte Kaladin und lehnte sich auf seiner Pritsche zurück. »Ich bin heute nicht in der Stimmung für deine Spielchen, Schelm.«


    Schelm zupfte einen Ton auf seinem Instrument. »Das sagt jeder – aber dadurch wird es nur zum Klischee. Ich frage mich, ob jemals jemand in der Stimmung für meine Spielchen ist. Und wenn das nicht der Fall sein sollte, dann wäre meine Art von Spielchen doch höchst unsinnig, oder?«


    Kaladin seufzte, während Schelm weiter auf seinem Instrument spielte. »Wenn ich heute deinen Wunsch erfülle«, sagte Kaladin, »bin ich dich dann bald wieder los?«


    »Ich werde gehen, sobald die Geschichte zu Ende ist.«


    »Also gut. Ein Mann ging ins Gefängnis. Er hasste es dort. Ende.«


    »Ah…«, sagte Schelm. »Es ist also eine Geschichte über ein Kind.«


    »Nein, über…« Kaladin verstummte.


    Über mich.


    »Vielleicht ist es eine Geschichte für ein Kind«, sagte Schelm. »Ich werde dir eine andere erzählen, damit du in die richtige 
     Stimmung kommst. Ein Schlappohr und ein Hühnchen tollen an einem sonnigen Tag im Gras herum.«


    »Ein Hühnchen? Und was ist das andere?«, fragte Kaladin.


    »Entschuldige, ich hatte mich kurz selbst vergessen«, sagte Schelm. »Ich will es so beschreiben, dass es besser zu dir passt. Ein Stück feuchten Schleims und ein abstoßendes krabbenartiges Wesen mit siebzehn Beinen kriechen an einem unerträglich regnerischen Tag zusammen über die Felsen. Ist das besser?«


    »Vermutlich. Ist die Geschichte schon zu Ende?«


    »Sie hat noch gar nicht angefangen.«


    Plötzlich schlug Schelm auf die Saiten und spielte dann mit heftiger Eindringlichkeit. Es war eine vibrierende, kraftvolle Melodie: zuerst ein stark akzentuierter Ton, dann sieben wilde.


    Der Rhythmus setzte sich in Kaladin fest und schien den gesamten Raum zu erschüttern.


    »Was siehst du?«, wollte Schelm wissen.


    »Ich…«


    »Schließ die Augen, du Dummkopf!«


    Kaladin gehorchte. Das ist verrückt.


    »Was siehst du?«, wiederholte Schelm.


    Schelm spielte mit ihm. Der Mann war berühmt dafür. Angeblich handelte es sich bei ihm um Sigzils alten Lehrer. Sollte Kaladin nicht Gnade verdient haben, weil er Schelms Lehrling gerettet hatte?


    In diesen Tönen lag nicht die geringste Leichtigkeit. Die Melodie war gewaltig. Schelm fügte eine zweite Melodie hinzu, die die erste ergänzte. Spielte er sie mit der anderen Hand? Mit beiden gleichzeitig? Wie konnten ein einzelner Mann und ein einzelnes Instrument solche Musik hervorbringen?


    Kaladin sah… vor seinem geistigen Auge…


    Ein Rennen.


    »Das ist das Lied eines rennenden Mannes«, sagte Kaladin.


    »In den trockensten Stunden des hellsten Tages ist der Mann vom östlichen Meer aufgebrochen.« Schelm sagte es in vollkommenem 
     Einklang mit dem Takt der Musik, sodass es beinahe wie ein Lied klang. »Und wohin er ging, und woher er kam, das kannst nur du mir sagen.«


    »Er ist vor dem Sturm weggelaufen«, sagte Kaladin leise.


    »Du kennst seinen Namen; er lautete Flott, von ihm wird gesprochen in Legende und Sang. Der schnellste Mensch, der je gelebt. Die sichersten Füße, die je über die Erde gewandelt. In lange vergangenen Zeiten, in Zeiten, die ich gekannt, da rannte er an gegen den Herold Chan-a-rach. Er gewann dieses Rennen wie jedes andere auch, doch nun war die Zeit der Niederlage gekommen.


    Denn Flott – der so Sichere – und Flott – der so Schnelle – schrie allen, die es zu hören vermochten, sein Ziel entgegen: den Wind zu schlagen und gegen einen Sturm zu rennen. Ein Anspruch so frech, eine Forderung allzu kühn. Gegen den Wind zu rennen? Unmöglich war das. Unbeeindruckt rannte er los. Nach Osten, dorthin rannte unser Flott. Der Lauf fand statt auf dem Strand.


    An Kraft gewann der Sturm, der Sturm wurde wild. Wer war dieser Mann, der dahinrasen wollte? Kein Mensch darf des Sturmes Gott versuchen. Kein Narr war je so frech.«


    Wie schaffte Schelm es, diese Musik mit nur zwei Händen zu spielen? Sicherlich hatte sich eine weitere dazugesellt. Sollte Kaladin hinsehen?


    Vor seinem geistigen Auge sah er das Rennen. Flott war ein barfüßiger Mann. Schelm behauptete, dass alle ihn kannten, aber Kaladin hatte diese Geschichte noch nie zuvor gehört. Der Mann war dünn, groß und hatte zusammengebundene lange Haare, die ihm bis auf die Hüfte reichten. Flott nahm die Startposition ein, beugte sich vor und wartete, als die Sturmwand über das Meer auf ihn zubrauste. Kaladin zuckte zusammen, als Schelm eine wahre Explosion von Tönen verursachte, die den Beginn des Rennens andeutete.


    Flott rannte vor der wütenden Wand aus Wasser, Blitzen und vom Wind getriebenen Steinen dahin.


    Schelm sagte nichts mehr, bis Kaladin ihn dazu aufforderte. »Zuerst schlug Flott sich gut«, teilte Kaladin mit.


    »Über Fels und Gras lief unser Flott! Er sprang über Steine und wich den Bäumen aus, seine Füße verschwammen vor dem Blick, seine Seele glich einer Sonne! Der Sturm war so gewaltig, er tobte und wirbelte, doch fort von ihm rannte unser Flott! Er führte an den Lauf, und der Wind? Er folgte ihm nur. Bewies nun der Mensch, dass auch der Sturm verlieren konnte?


    Durch das Land lief er so rasch und sicher, und Alethkar ließ er hinter sich. Doch nun erblickte er vor sich die Prüfung, denn auf Berge würde er klettern müssen. Der Sturm tobte weiter, stieß ein Heulen aus und sah die Gelegenheit, sich nun zu nähern.


    Zu den höchsten Gipfeln und den kältesten Bergen führte der Weg unsren Held. Die Hänge waren steil und unsicher die Pfade. Würde er weiterhin führen?«


    »Offensichtlich nicht«, sagte Kaladin. »Man kann nicht in Führung bleiben. Nicht lange.«


    »Nein! Der Sturm kam näher und nagte schon an seinen Fersen. Im Nacken spürte Flott seine Kälte. Sein Eisesatem war überall, ein Mund aus Nacht und Schwingen des Frostes. Seine Stimme war die berstender Felsen, sein Lied das des herniederprasselnden Regens.«


    Kaladin spürte es. Eisiges Wasser sickerte durch seine Kleidung. Der Wind schlug ihm gegen die Haut. Das Brüllen war so stark, dass er bald gar nichts mehr hören konnte.


    Er war da gewesen. Er hatte es gespürt.


    »Dann ist der Gipfel erreicht! Die Spitze fand er! Flott kletterte nicht mehr, sondern überquerte den Berg. Und hinunter auf der anderen Seite, seine Schnelligkeit kehrte zurück. Aus dem Sturm geflohen, fand Flott die Sonne. Azirs Ebenen bereiteten 
     nun seinen Weg. Er rannte nach Westen, länger wurden die Schritte.«


    »Aber er wurde immer schwächer«, sagte Kaladin. »Kein Mensch kann so weit laufen, ohne müde zu werden. Nicht einmal Flott.«


    »Doch forderte bald das Rennen Tribut. Wie Ziegel waren die Füße, die Beine aus Stoff. Keuchend sog unser Läufer die Luft in sich ein. Das Ende kam näher, der Sturm war besiegt, doch langsam nur lief unser Held noch.«


    »Weitere Berge«, flüsterte Kaladin. »Schinovar.«


    »Eine letzte Herausforderung erhob ihr Haupt, ein letzter Schatten warf Furcht. Das Land stieg abermals an, die Nebligen Berge, die Wächter Schins. Die stürmenden Winde hinter sich zu lassen kletterte Flott abermals hinan.«


    »Der Sturm holt auf.«


    »Die Stürme drängten ihm abermals in den Rücken, die Winde drehten sich erneut! Die Zeit war knapp, das Ende nah, als Flott durch jene Berge schoss.«


    »Der Sturm hatte ihn fast erreicht. Auch beim Abstieg auf der anderen Seite der Berge konnte er kaum mehr in Führung bleiben.«


    »Er überquerte die Gipfel, doch die Führung verlor er. Die letzten Pfade lagen schon vor seinen Füßen, aber erschöpft war seine Kraft. Jeder Schritt eine Qual, jeder Atemzug ein Schmerz. Ein abgesunkenes Land durchquerte er mit Kummer, das Gras war so tot, dass es sich nicht mehr bewegte.


    Doch hier verging auch der Sturm; sein Donner war verloren, die Blitze aufgebraucht. Die Tropfen fielen nieder, nass und schwach. Denn Schin ist kein Ort für sie.


    Vor ihm lag das Meer, das Ende des Laufs. Flott blieb voraus, seine Muskeln waren roh geworden. Die Augen sahen kaum noch, die Beine schritten langsam, doch er ging bis zu seinem Ziel. Das Ende kennst du, das Ende wird leben, einen Schock für die Menschen wirst du mir geben.«


    Musik, keine Worte mehr. Schelm wartete auf Kaladins Erwiderung. Es reicht jetzt, dachte Kaladin. »Er ist gestorben. Hat es nicht geschafft. Ende.«


    Die Musik hörte plötzlich auf. Kaladin öffnete die Augen. Und sah Schelm an. Ob er wütend war, dass Kaladin der Geschichte ein so armseliges Ende gegeben hatte?


    Schelm starrte ihn an; das Instrument lag noch in seinem Schoß. Der Mann schien nicht erzürnt zu sein. »Also kennst du diese Geschichte doch«, sagte Schelm.


    »Wie bitte? Ich war der Meinung, dass du sie gerade erfunden hast.«


    »Nein, das bist du gewesen.«


    »Wieso sollte ich sie kennen?«


    Schelm lächelte. »Alle Geschichten sind schon einmal erzählt worden. Wir erzählen sie uns selbst, so wie alle anderen Menschen vor uns. Und wie alle Menschen, die nach uns kommen. Das einzig Neue sind die Namen.«


    Kaladin setzte sich auf und klopfte mit dem Finger gegen den Stein seiner Pritsche. »Also… Flott. Hat es ihn wirklich gegeben?«


    »Genauso wie es mich gibt«, sagte Schelm.


    »Und er ist gestorben?«, fragte Kaladin. »Bevor er das Rennen beenden konnte?«


    »Er ist gestorben.« Schelm lächelte.


    »Was ist sonst noch?«


    Schelm bearbeitete sein Instrument. Die Musik gellte durch den kleinen Raum. Kaladin sprang auf die Beine, als die Töne neue Höhen erreichten.


    »Im Land aus Dreck und Krume«, schrie Schelm, »fiel unser Held und regte sich nicht mehr! Sein Körper war erschöpft, seine Kraft vergangen, Flott der Held war nicht mehr.


    Der Sturm kam heran und fand ihn dort. Er hielt inne auf seinem Weg! Der Regen fiel, die Winde bliesen, doch voran kamen sie nicht mehr.


    Für den strahlenden Ruhm, das lebendige Leben, für unerreichtes Ziel und Streben danach. Alle Menschen müssen es versuchen, wie der Wind nun begriff. Es ist die Probe, es ist der Traum.«


    Langsam trat Kaladin an die Gitterstäbe heran. Auch mit offenen Augen sah er es. Stellte es sich vor.


    »So hielt im Land aus Dreck und Krume unser Held den Sturm doch auf. Und während der Regen fiel wie Tränen, weigerte unser Flott sich, dieses Rennen zu beenden. Sein Körper war tot, nicht aber sein Wille, denn in diesen Winden erhob seine Seele sich.


    Sie flog auf des Tages letztem Sang, den Sieg zu erringen und die Morgenröte zu fordern. Übers Meer, über die Wellen – unser Flott verlor seinen Atem nimmermehr. Für immer stark, für immer schnell, auf ewig frei, mit dem Winde zu rennen.«


    Kaladin legte die Hände gegen die Stäbe seines Käfigs. Die Musik hallte in dem Raum wider und erstarb allmählich.


    Kaladin wartete einen Augenblick. Schelm schaute auf sein Instrument, und seine Lippen umspielte ein stolzes Lächeln. Endlich steckte er sich das Instrument unter den Arm, nahm Beutel und Schwert und ging auf die Tür zu, die nach draußen führte.


    »Was bedeutet das?«, flüsterte Kaladin.


    »Das ist deine Geschichte. Das musst du selbst entscheiden.«


    »Aber du hast sie schon gekannt.«


    »Ich kenne die meisten Geschichten, aber diese habe ich noch nie gesungen.« Schelm warf einen Blick zurück auf ihn und lächelte. »Was bedeutet es denn, Kaladin von Brücke Vier? Sturmgesegneter Kaladin?«


    »Der Sturm hat ihn erwischt«, sagte Kaladin.


    »Am Ende erwischt der Sturm jeden. Spielt das eine Rolle?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Gut.« Schelm tippte sich mit dem Schwert an die Stirn; es wirkte wie eine Respektsbezeugung. »Dann hast du etwas, worüber du nachdenken kannst.«


    Er ging.
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      Hast du den Edelstein aufgegeben, nun da er tot ist? Und versteckst du dich nicht mehr hinter dem Namen deines alten Meisters? Man sagte mir, dass du in deiner gegenwärtigen Inkarnation einen Namen angenommen hättest, der auf das hindeutet, was du als eine deiner Tugenden betrachtest.

    


    Aha!«, sagte Schallan. Sie kroch über ihr weiches Bett – sank bei jeder Bewegung bis zum Hals ein – und lehnte sich über die Seite. Sie durchwühlte einige Papierstapel auf dem Boden und warf alle unwichtigen Blätter beiseite.


    Schließlich hatte sie das Blatt gefunden, nach dem sie gesucht hatte, und hielt es hoch, während sie sich die Haare aus den Augen und hinter die Ohren schob. Es handelte sich um eine Landkarte – eine jener alten, von denen Jasnah gesprochen hatte. Es hatte ungeheuer lange gedauert, bis sie auf der Zerbrochenen Ebene einen Kaufmann gefunden hatte, der eine Kopie besaß.


    »Sieh nur«, sagte Schallan und hielt die alte Karte gegen eine moderne, die das gleiche Gebiet zeigte – und die sie selbst von Amarams Wand abgezeichnet hatte.


    Bastard, dachte sie.


    Sie drehte die Karten um, damit Muster – der gerade die Wand über dem Kopfteil des Bettes schmückte – sie auch sehen konnte.


    »Karten«, sagte er.


    »Ein Muster!«, rief sie.


    »Ich sehe kein Muster.«


    »Sieh dir das hier an«, sagte sie und rutschte gegen die Wand. »Auf der alten Karte heißt dieses Gebiet…«


    »Natanatan«, las Muster und summte sanft.


    »Eines der alten Königreiche«, sagte Schallan, »errichtet von den Herolden zu göttlichen Zwecken und so weiter und so weiter. Aber sieh nur.« Sie zeigte mit dem Finger auf das Blatt. »Hier ist die Hauptstadt von Natanatan: Sturmsitz. Wenn du herausfinden müsstest, wo sich ihre Ruinen befinden und diese alte Karte mit der von Amaram vergleichst…«


    »Dann würde ich sagen, dass sie irgendwo in den Bergen liegt«, sagte Muster, »zwischen den Bezeichnungen ›Dämmerungsschatten‹ und dem U in ›Unbeanspruchte Hügel‹.«


    »Nein, nein«, sagte Schallan. »Gebrauch doch deine Fantasie! Die alte Karte ist höchst ungenau. Sturmsitz hat exakt hier gelegen. Auf der Zerbrochenen Ebene.«


    »Das sieht auf der Karte aber anders aus«, meinte Muster und summte.


    »Kaum.«


    »Das ist gar kein Muster«, sagte er und klang beleidigt. »Ihr Menschen habt keine Ahnung von Mustern. Nimm zum Beispiel die Gegenwart. Es ist zweiter Mond. Während dieser Zeit schläfst du jede Nacht. Aber heute nicht.«


    »Ich kann nicht schlafen.«


    »Mehr Einzelheiten, bitte«, sagte Muster. »Warum nicht heute Nacht? Liegt es am Wochentag? Schläfst du am Jesel nie? Oder ist es das Wetter? Zu warm geworden? Die Stellung der Monde im Vergleich zu…«


    »Es ist nichts dergleichen«, sagte Schallan und zuckte die Achseln. »Ich kann einfach nicht schlafen.«


    »Dein Körper wäre sicherlich in der Lage dazu.«


    »Möglich«, sagte Schallan, »aber mein Kopf ist es nicht. Er schwirrt von zu vielen Gedanken, die wie Wellen an einen Fels schlagen. An einen Fels, der… vermutlich… auch in meinem Kopf ist.« Sie hielt den Kopf schräg. »Ich glaube, diese Metapher ist nicht sehr klug gewählt.«


    »Aber…«


    »Keine Beschwerden mehr«, sagte Schallan und hob den Finger. »Heute Nacht werde ich forschen.«


    Sie legte das Blatt aufs Bett, beugte sich wieder über den Rand und fischte nach weiteren Papieren.


    »Ich habe mich nicht beschwert«, klagte Muster und glitt auf das Bett neben sie. »Ich erinnere mich nicht mehr genau, aber hat Jasnah nicht einen Schreibtisch benutzt, wenn sie… geforscht hat?«


    »Schreibtische sind etwas für Langweiler«, sagte Schallan. »Oder für Menschen, die kein bequemes Bett haben.« Ob es in Dalinars Lager ein so plüschiges Bett für sie gäbe? Bei ihm hingegen wäre die Arbeitsbelastung geringer gewesen. Aber es war ihr endlich gelungen, sich einen Überblick über Sebarials persönliche Finanzen zu verschaffen, und sie stand kurz davor, ihm eine Reihe relativ ordentlicher Kontobücher vorzulegen.


    In einem Augenblick der Einsicht hatte sie eine Kopie ihrer Zitate über Urithiru – über seine möglichen Reichtümer und die Verbindung mit der Zerbrochenen Ebene – zwischen die anderen Berichte gesteckt, die sie Palona geschickt hatte. Darunter hatte sie geschrieben: »Unter Jasnahs Papieren haben sich diese Andeutungen über etwas ungeheuer Wertvolles gefunden, das auf der Zerbrochenen Ebene existieren soll. Werde Euch über meine Forschungen auf dem Laufenden halten.« Wenn Sebarial glaubte, dass es dort draußen auf der Ebene noch etwas anderes zu holen gab als Edelsteinherzen, könnte sie ihn vielleicht dazu bringen, sie zusammen mit seinen Armeen 
     nach dorthin mitzunehmen, falls Adolins Versprechungen sich als nichtig erweisen sollten.


    All das hatte ihr leider wenig Zeit für ihre Nachforschungen gelassen. Vielleicht war dies auch der Grund, warum sie nicht schlafen konnte. Es wäre leichter, dachte Schallan, wenn Navani sich bereit erklären würde, mit mir zu sprechen. Sie hatte ihr erneut geschrieben, aber die Antwort erhalten, Navani sei zurzeit vollauf damit beschäftigt, sich um Dalinar zu kümmern, der erkrankt sei. Es war anscheinend nichts Lebensbedrohendes, aber er hatte sich einige Tage zurückgezogen, um sich zu erholen.


    Machte Adolins Tante sie etwa dafür verantwortlich, dass die Duellvereinbarung geplatzt war? Nach dem, was Adolin in der letzten Woche zu tun beschlossen hatte… Nun, wenigstens hatten ihr seine Beschäftigungen Zeit verschafft zu lesen und über Urithiru nachzudenken. Alles war gut, was sie von den Sorgen um ihre Brüder ablenkte, die noch immer nicht auf ihre Briefe und die Bitte geantwortet hatten, Jah Keved zu verlassen und zu ihr zu kommen.


    »Ich finde Schlafen äußerst merkwürdig«, sagte Muster. »Ich weiß, dass alle Geschöpfe im Körperreich dies tun. Empfindest du es als angenehm? Ihr fürchtet zwar die Nichtexistenz, aber ist Bewusstlosigkeit nicht das Gleiche?«


    »Der Schlaf ist zeitlich begrenzt.«


    »Ah. Das stimmt, denn am Morgen kehrt ihr alle ins Bewusstsein zurück.«


    »Nun, das hängt von der einzelnen Person ab«, sagte Schallan geistesabwesend. »Bei manchen ist der Begriff ›Bewusstsein‹ vielleicht etwas zu hoch gegriffen…«


    Muster summte und versuchte die Bedeutung von Schallans Worten zu erfassen. Schließlich gab er etwas von sich, das entfernt an ein Lachen erinnerte.


    Schallan sah ihn an und hob eine Braue.


    »Ich habe begriffen, dass das, was du gesagt hast, lustig war«, meinte Muster. »Aber ich verstehe den Grund dafür nicht. Es 
     war kein Witz. Ich kenne doch Witze. Ein Soldat kam ins Lager gelaufen, nachdem er am Abend mit seinen Kumpanen losgezogen war. Er war ganz weiß im Gesicht. Einige Gefährten fragten ihn nach dem Grund. Er sagte, nach dem einen oder anderen Bier hätten seine Kumpane gesagt, nun wollten sie eine Frau aufreißen. Das sei ihm aber doch zu blutig gewesen.«


    Schallan zog eine Grimasse. »Das hast du von Vathahs Männern, nicht wahr?«


    »Ja. Es ist lustig, weil das Wort ›aufreißen‹ verschiedene Dinge bedeuten kann. Zum einen wird es nämlich verwendet, wenn man anzeigen will, dass man etwas öffnet, vorzugsweise auf grobe Weise, wie zum Beispiel eine Verpackung oder auch einen Körper. Aber andererseits bedeutet es, dass man sich einer Frau in eindeutiger Absicht nähern will…«


    »Ja, vielen Dank«, sagte Schallan.


    »Das ist ein Witz«, fuhr Muster fort. »Ich verstehe, warum er lustig ist. Haha. Sarkasmus ist etwas ganz Ähnliches. Man ersetzt ein erwartetes Ergebnis durch ein völlig unerwartetes, und der Humor liegt in der Gegenüberstellung. Aber warum war deine vorherige Bemerkung witzig?«


    »Ich fürchte, man kann darüber streiten, ob sie witzig war…«


    »Aber…«


    »Muster, nichts ist weniger witzig als die Erklärung eines Witzes«, sagte Schallan. »Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern.«


    »Hm… zum Beispiel, warum du vergessen hast, wie du deinen Bildern einen Klang mitgeben kannst? Das hast du vor langer Zeit einmal gemacht.«


    Schallan blinzelte, dann hielt sie eine moderne Karte hoch. »Die Hauptstadt von Natanatan hat hier gelegen, auf der Zerbrochenen Ebene. Die alten Karten führen in die Irre. Amaram merkt an, dass die Parschendi Waffen von Meisterhand benutzen, die ihre eigenen handwerklichen Fähigkeiten weit 
     übersteigen. Woher haben sie also diese Waffen? Natürlich aus den Ruinen der Stadt, die früher einmal hier gelegen hat.«


    Schallan wühlte in ihren Papieren herum und zog eine Karte der Stadt hervor. Sie zeigte nicht die Umgebung, sondern war nur ein Stadtplan – überdies ein sehr ungenauer – aus einem Buch, das sie gekauft hatte. Sie glaubte, dass es derjenige war, auf den Jasnah in ihren Notizen angespielt hatte.


    Der Kaufmann, von dem sie das Buch erworben hatte, hatte ihr versichert, dass es sich um ein sehr altes Werk handle – die Kopie einer Kopie eines Buches aus Azir, und die Karte sei nach einem Mosaik angefertigt worden, das die Stadt Sturmsitz zeige. Das Mosaik existierte nicht mehr – so vieles, was man über die Zeit der Schattentage wusste, rührte von solchen Fragmenten her.


    »Die Gelehrten lehnen die Vorstellung ab, dass Sturmsitz hier auf der Ebene gelegen haben soll«, sagte Schallan. »Sie sagen, dass die Krater der Kriegslager nicht zu den Beschreibungen der Stadt passen. Stattdessen schlagen sie vor, dass die Ruinen irgendwo im Hochland verborgen sein müssen, wohin auch du sie gelegt hast. Aber Jasnah war anderer Meinung. Sie hat betont, dass nur wenige Gelehrte dort gewesen sind, und dieses Gebiet ist äußerst schlecht erforscht.«


    »Hm«, meinte Muster. »Schallan…«


    »Ich stimme Jasnah zu«, sagte Schallan und wandte sich von ihm ab. »Sturmsitz war keine große Stadt. Sie hätte auf der Mitte der Ebene liegen können, und diese Krater könnten irgendetwas anderes bedeuten… Amaram sagt, er glaubt, es könnte sich bei ihnen früher einmal um Kuppeln gehandelt haben. Ich frage mich, ob das möglich wäre… Sie wären so gewaltig gewesen… Wie dem auch sei, das hier könnte eine Art von Satellitenstadt gewesen sein.«


    Schallan hatte das Gefühl, der Wahrheit allmählich näher zu kommen. Amarams Aufzeichnungen bezogen sich hauptsächlich auf die Versuche, in Kontakt mit den Parschendi zu treten 
     und sie über die Bringer der Leere sowie die Möglichkeit zu befragen, diese zurückzuholen. Er erwähnte aber auch Urithiru und schien zu dem gleichen Schluss wie Jasnah gekommen zu sein: Die alte Stadt Sturmsitz hütete den Weg nach Urithiru. Zehn dieser Wege hatten einst die zehn Hauptstädte der Epochen-Königreiche mit Urithiru verbunden, in dem es so etwas wie einen Konferenzraum für die zehn Monarchen der Königreiche und einen Thron für jeden von ihnen gegeben hatte.


    Aus diesem Grund zeigte keine Karte die heilige Stadt an der gleichen Stelle. Es wäre lächerlich gewesen, über Land dorthin zu ziehen; stattdessen begab man sich zur nächsten Stadt mit einem Eidtor und benutzte dieses.


    Er sucht nach den Informationen, die sich dort befinden müssen, dachte Schallan. Genau wie ich. Aber er will nicht gegen die Bringer der Leere kämpfen, sondern sie zurückholen. Warum?


    Sie hielt die alte Karte von Sturmsitz hoch, die nach dem Mosaik gezeichnet war. Statt Ortsbezeichnungen und Längenmaßen fanden sich nur künstlerische Darstellungen darauf. Diese schätzte Schallan zwar, doch sie waren auch enttäuschend.


    Bist du hier?, dachte sie. Das Geheimnis, das Eidtor? Bist du hier, in diesem Land, so wie Jasnah geglaubt hat?


    »Die Zerbrochene Ebene war nicht immer zerbrochen«, flüsterte sich Schallan selbst zu. »Das ist es, was allen Gelehrten außer Jasnah entgangen ist. Sturmsitz wurde während der letzten Wüstwerdung zerstört, aber sie liegt so lange zurück, dass niemand mehr darüber spricht, wie es passiert sein mag. War es ein Feuer? Oder ein Erdbeben? Nein. Etwas viel Schrecklicheres. Die Stadt ist zerschmettert worden, wie ein feines Stück Porzellan, das mit dem Hammer bearbeitet wird.«


    »Schallan«, sagte Muster und rückte näher an sie heran. »Ich weiß, dass du viel von dem vergessen hast, was früher gewesen ist. Diese Lügen haben mich angezogen. Aber du kannst unmöglich so weitermachen; du musst die Wahrheit über mich zugeben. Und über das, was ich tun kann und was wir schon 
     getan haben. Hm… sogar mehr noch, du musst dich selbst kennenlernen. Und du musst dich erinnern.«


    Sie saß mit überkreuzten Beinen auf dem allzu schönen Bett. Erinnerungen versuchten sich aus den Schubladen in ihrem Kopf zu befreien. All diese Erinnerungen deuteten in die gleiche Richtung – auf einen Teppich voller Blut. Und der Teppich… nein.


    »Du willst helfen«, sagte Muster. »Du willst dich und die anderen auf den Ewigsturm vorbereiten, auf das Sprengsel des Unnatürlichen. Du musst zu etwas werden. Ich bin nicht nur zu dir gekommen, um dir ein paar Kunststücke beizubringen.«


    »Du bist zum Lernen hergekommen«, sagte Schallan und starrte auf ihre Karte. »Das hast du gesagt.«


    »Ich bin zum Lernen hergekommen. Aber nun müssen wir etwas weit Größeres tun.«


    »Willst du, dass ich nicht mehr lachen kann?«, fragte sie und musste die Tränen plötzlich zurückhalten. »Willst du, dass ich verkrüppelt werde? Das ist es, was diese Erinnerungen mit mir machen würden. Ich kann das, was ich bin, nur deshalb sein, weil ich sie verbannt habe.«


    Ein Bild nahm in ihr Gestalt an, geboren aus Sturmlicht, erschaffen von ihrem Instinkt. Sie hatte es nicht erst zeichnen müssen; sie kannte es zu gut.


    Es war ein Bild ihrer selbst. Schallan, so wie sie sein sollte. Zusammengerollt auf dem Bett, unfähig zu weinen, denn sie hatte schon lange keine Tränen mehr. Dieses Mädchen – keine Frau, sondern ein Kind – zuckte zusammen, wann immer es angesprochen wurde. Es erwartete, dass alle es anschrien. Es konnte nicht lachen, denn das Lachen war ihm durch eine Kindheit in Finsternis und Schmerz ausgetrieben worden.


    Das war die wirkliche Schallan. Sie wusste es so genau, wie sie ihren eigenen Namen kannte. Die Person, zu der sie geworden war, war eine Lüge, die sie selbst geschaffen hatte, um überleben zu können. Sich an sich selbst als Kind zu erinnern, 
     wie sie das Licht im Garten entdeckt hatte, Muster in den Steinen und Träume, die zur Wirklichkeit wurden…


    »Hm… was für eine tiefe Lüge«, flüsterte Muster. »Eine wirklich tief gehende Lüge. Aber du musst dir deine Fähigkeiten erwerben. Du musst noch einmal von vorn lernen, wenn es sein muss.«


    »Also gut«, sagte Schallan. »Aber wenn wir das schon einmal gemacht haben, könntest du mir doch einfach sagen, wie es geht, oder?«


    »Mein Erinnerungsvermögen ist schwach ausgeprägt«, sagte Muster. »Ich bin lange Zeit benommen und beinahe tot gewesen. Hm. Ich konnte nicht reden.«


    »Ja«, sagte Schallan und erinnerte sich daran, wie er auf dem Boden und über die Wände gekrochen war. »Aber du bist ziemlich niedlich gewesen.« Sie verbannte das Bild des verängstigten, zusammengekauerten, jammernden Mädchens und holte ihre Zeichenutensilien hervor. Sie tippte sich mit dem Stift gegen die Lippen und zeichnete dann ein Bild von Schleier, der dunkeläugigen Betrügerin.


    Schleier war nicht Schallan. Ihre Gesichtszüge waren so anders, dass jeder die beiden für zwei verschiedene Frauen gehalten hätte, hätten sie nebeneinander gestanden. Doch etwas von Schallan hallte in Schleier wider. Sie war eine dunkeläugige, gebräunte Version von Schallan – von einer Schallan, die einige Jahre älter war und deren Nase und Kinn spitzer wirkten.


    Als Schallan ihre Zeichnung beendet hatte, atmete sie Sturmlicht aus und erschuf das Abbild. Es stand neben dem Bett, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte so selbstsicher wie eine Meisterduellantin, die sich einem Kind mit einem Stecken gegenübersah.


    Ein Klang. Wie sollte sie einen Klang hervorrufen? Muster hatte es eine Kraft genannt, einen Teil der Woge der Illumination – oder ihr zumindest ähnlich. Sie schlug das eine Bein unter sich, setzte sich auf das Bett und betrachtete Schleier. 
     Während der nächsten Stunde versuchte Schallan alles, um Klänge hervorzurufen. Sie konzentrierte sich und mühte sich ab, aber nichts geschah.


    Schließlich kletterte sie von dem Bett herunter und wollte sich einen Becher Wein aus einer gekühlten Flasche im angrenzenden Raum holen. Beim Gehen verspürte sie plötzlich ein Ziehen in sich. Sie warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass das Abbild von Schleier allmählich verschwamm.


    Verdammt, das war nicht gut. Die Aufrechterhaltung einer Illusion erforderte den andauernden Einsatz von Sturmlicht. Sie ging zum Schlafzimmer zurück und legte eine Kugel auf den Boden vor Schleiers Füßen. Als sie sich davon entfernte, wurde die Illusion trotzdem wieder so undeutlich wie eine Blase, die gleich platzen würde. Schallan drehte sich um, stemmte die Hände in die Hüften und starrte die undeutliche Vision von Schleier an.


    »Ärgerlich!«, rief sie.


    Muster summte. »Es tut mir leid, dass deine mystischen, gottgleichen Kräfte nicht gleich nach deinem Willen funktionieren.«


    Sie hob eine Braue und sah ihn an. »Ich dachte, Humor sei dir fremd?«


    »Das ist er auch. Ich wollte nur erklären…« Er hielt kurz inne. »War ich etwa witzig? Sarkasmus. Ich bin sarkastisch gewesen. Zufällig!« Er schien überrascht, ja sogar freudig zu sein.


    »Ich vermute, du lernst.«


    »Das ist das Band«, erklärte er. »In Schadesmar kommuniziere ich nicht auf diese Weise – auf diese… menschliche Weise. Meine Verbindung zu dir verleiht mir die Möglichkeit, mich im Körperreich zu manifestieren und mehr als nur ein hirnloses Glimmen zu sein. Hm. Es bindet mich an dich und hilft mir, so zu kommunizieren, wie du es tust. Faszinierend. Hm.«


    Er rollte sich wie ein zufriedener Axthund zusammen. Und dann bemerkte Schallan etwas.


    »Ich glühe nicht«, sagte sie. »Ich habe viel Sturmlicht in mir, aber ich glühe nicht.«


    »Hm…«, meinte Muster. »Eine große Illusion wandelt die Woge um. Sie nährt sich von deinem Sturmlicht.«


    Sie nickte. Das Sturmlicht, das sie besaß, unterhielt die Illusion und saugte alles Überfließende von ihr ab, das normalerweise auf ihrer Haut lag. Das konnte nützlich sein. Als Muster auf das Bett glitt, wurde Schleiers Ellbogen – der ihm am nächsten war – fester und deutlicher.


    Schallan runzelte die Stirn. »Muster, bewege dich näher an das Abbild heran.«


    Er gehorchte und rutschte über die Bettdecke bis zu der Stelle, wo Schleier stand. Sie war nun nicht mehr so verschwommen wie vorhin.


    Schallan näherte sich ihr, und sofort wurde das Abbild vollkommen klar und deutlich.


    »Kannst du Sturmlicht aufnehmen?«, fragte Schallan Muster.


    »Nein… ich meine… die Investitur ist das Mittel, durch das ich…«


    »Still«, sagte Schallan und legte die Hand auf ihn, wodurch seine Worte zu einem verärgerten Summen gedämpft wurden. Es war ein seltsames Gefühl – als würde sie einen wütenden Kremling unter der Bettdecke festhalten. Sie drückte ein wenig Sturmlicht in ihn hinein. Als sie die Hand hob, stiegen kleine Wölkchen von ihm auf wie Dampf aus einem heißen Fabrial.


    »Wir sind miteinander verbunden«, sagte sie. »Meine Illusion ist deine Illusion. Ich hole mir jetzt etwas zu trinken. Versuche das Bild aufrechtzuerhalten.« Sie ging ins Wohnzimmer und lächelte. Muster summte noch immer vor Verärgerung und bewegte sich vom Bett herunter. Sie konnte ihn nicht sehen – das Bett stand ihr im Weg –, aber sie vermutete, dass er sich zu Schleiers Füßen begeben hatte.


    Es glückte. Die Illusion blieb. »Ha!«, sagte Schallan und holte sich einen Becher Wein. Sie kam zurück, setzte sich vorsichtig 
     auf das Bett – sich mit dem Becher Rotwein hineinzuwerfen, erschien ihr nicht besonders klug – und schaute auf den Boden, wo Muster unter Schleier hockte. Er war nur wegen des Sturmlichts sichtbar.


    Ich werde das bedenken müssen, dachte Schallan. Ich werde Illusionen erschaffen, in denen er sich verstecken kann.


    »Es hat also funktioniert?«, fragte Muster. »Woher hast du das gewusst?«


    »Ich habe es nicht gewusst.« Schallan nahm einen Schluck Wein. »Bloß vermutet.«


    Sie trank noch einmal, während Muster summte. Jasnah hätte es nicht gebilligt. Zur wissenschaftlichen Arbeit sind ein scharfer Verstand und wache Sinne nötig. Das passt also nicht zu Alkohol. Schallan kippte den Rest des Weins herunter.


    »Schau mal«, sagte Schallan und griff nach unten. Das Nächste tat sie aus Instinkt. Sie hatte eine Verbindung zu der Illusion, und sie hatte ebenfalls eine Verbindung zu Muster, also…


    Mit einem Stoß Sturmlicht befestigte sie die Illusion an Muster, so wie sie es schon oft bei sich selbst getan hatte. Sein Glühen verschwand. »Geh herum«, sagte sie.


    »Ich kann nicht gehen…«, erwiderte Muster.


    »Du weißt, was ich meine«, sagte Schallan.


    Muster bewegte sich, und das Abbild bewegte sich mit ihm. Aber leider schritt es nicht umher. Es glitt bloß dahin und war wie das Licht, das man mithilfe eines Löffels einfing und an die Wand warf. Trotzdem freute sich Schallan. Nach all den fehlgeschlagenen Versuchen, aus ihren Schöpfungen Klänge herauszulocken, war diese neue Entdeckung ein großer Sieg.


    Konnte sie erreichen, dass sich das Abbild natürlicher bewegte? Sie nahm ihren Zeichenblock und machte sich an die Arbeit.
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    Schallan wurde zur vollkommenen Tochter.


    Sie schwieg, vor allem in Vaters Gegenwart. Die meiste Zeit verbrachte sie in ihrem Zimmer, saß am Fenster, las immer wieder dieselben Bücher und zeichnete dieselben Gegenstände. Er hatte inzwischen bewiesen, dass er sie nicht anrühren würde, wenn sie ihn wütend machte.


    Stattdessen schlug er andere.


    Nur wenn sie sich bei ihren Brüdern befand und ihr Vater sie nicht hören konnte, erlaubte sie sich, ihre Maske fallen zu lassen. Ihre drei Brüder bedrängten sie oft mit einer gewissen Verzweiflung, Schallan möge ihnen Geschichten aus ihren Büchern erzählen. Für sie allein scherzte Schallan, machte sich über die Besucher ihres Vaters lustig und erfand außerordentliche Geschichten am Kamin.


    Es war eine traurige Art zurückzuschlagen. Sie fühlte sich wie ein Feigling, weil sie mehr nicht wagte. Aber sicher… sicher würde jetzt alles besser werden. Je mehr Schallan von den Feuerern lernte, desto deutlicher bemerkte sie eine gewisse Gerissenheit in den Handlungen ihres Vaters. Er wurde nicht mehr von den anderen Hellaugen zum Narren gehalten 
     und hatte begonnen, sie gegeneinander auszuspielen. Er beeindruckte Schallan, aber er ängstigte sie auch mit seiner Art, nach der Macht zu greifen. Vaters Geschicke hatten sich noch weiter verändert, als auf seinen Ländereien eine neue Marmormine gefunden wurde, die ihn mit den Möglichkeiten ausstattete, all seine Versprechen zu halten, weitere Bestechungsgelder zu zahlen und neue Geschäfte abzuschließen.


    Sicherlich würde er jetzt wieder lachen. Und sicherlich würde dies die Dunkelheit aus seinen Augen vertreiben.


    Aber das tat es nicht.
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    »Du kannst sie nicht heiraten; sie ist von zu niederer Herkunft«, sagte Vater und stellte seinen Becher ab. »Ich werde es nicht erlauben, Balat. Du wirst jeden Kontakt mit dieser Frau einstellen.«


    »Sie kommt aber doch aus einer guten Familie!«, sagte Balat und legte die Hände auf den Tisch. Sie saßen beim Mittagessen, und es wurde von Schallan erwartet, dass sie jeden Tag daran teilnahm. Aber sie saß an ihrem eigenen kleinen Tisch. Balat stand auf und sah Vater über den Tisch hinweg an.


    »Vater, sie sind deine Vasallen!«, fuhr Balat ihn an. »Du selbst hast sie zu uns eingeladen.«


    »Meine Axthunde speisen auch mit mir«, sagte Vater. »Trotzdem erlaube ich meinen Söhnen nicht, um sie zu werben. Das Haus Tavinar ist nicht annähernd ehrgeizig genug für uns. Sudi Valam wäre schon eher einen Gedanken wert.«


    Balat runzelte die Stirn. »Die Tochter des Großprinzen? Das kannst du nicht ernst meinen. Sie ist doch schon mehr als fünfzig Jahre alt!«


    »Sie ist unverheiratet.«


    »Weil ihr Gemahl in einem Duell gestorben ist! Außerdem würde der Großprinz einer solchen Verbindung niemals zustimmen.«


    »Die Art, wie er uns wahrnimmt, wird sich verändern«, sagte Vater. »Wir sind jetzt eine reiche Familie mit großem Einfluss.«


    »Und ihr Oberhaupt ist immer noch ein Mörder!«, fuhr Balat ihn an.


    Das geht zu weit!, dachte Schallan. Neben Vater faltete Luesch, der neue Verwalter, die Finger. Er hatte ein Gesicht wie ein abgetragener Handschuh – lederig und faltig an den Stellen, die am meisten beansprucht wurden, vor allem auf der Stirn.


    Langsam stand Vater auf. Seine neue Art von Wut – kalter Zorn – ängstigte Schallan. »Es ist schrecklich, dass sich deine neuen Axthundjungen während des letzten Großsturms eine Krankheit zugezogen haben«, sagte er zu Balat. »Tragisch. Sie müssen getötet werden.« Er machte eine Handbewegung, und einer seiner neuen Wächter – ein Mann, den Schallan noch nicht gut kannte – trat vor und zog sein Schwert aus der Scheide.


    Schallan verspürte eine Eiseskälte. Sogar Luesch sah besorgt drein und legte die Hand auf Vaters Arm.


    »Du Bastard!«, rief Balat und wurde bleich. »Ich werde…«


    »Was wirst du, Balat?«, fragte Vater, schüttelte Lueschs Hand ab und beugte sich zu Balat vor. »Na, komm schon, und sag es. Willst du mich herausfordern? Glaube nicht, dass ich dich nicht töten würde, wenn du es tust. Wikim mag ein armseliges Wrack sein, aber er wird dem Haus genauso gut dienen wie du.«


    »Helaran ist zurückgekehrt«, sagte Balat.


    Vater erstarrte. Er hatte die Hände auf den Tisch gelegt und bewegte sich nicht mehr.


    »Ich habe ihn vor zwei Tagen gesehen«, sagte Balat. »Er hat mich rufen lassen, und ich bin in die Stadt geritten, um mich mit ihm zu treffen. Helaran…«


    »Dieser Name wird nie wieder in meinem Hause ausgesprochen!«, sagte Vater. »Das meine ich ernst, Nan Balat. Nie wieder.«


    Balat erwiderte den Blick seines Vaters, und Schallan zählte zehn Herzschläge ab, bevor Balat zur Seite schaute.


    Vater setzte sich und wirkte erschöpft, als Balat den Raum verließ. Eine vollkommene Stille senkte sich über die Halle, und Schallan war zu verängstigt, um etwas zu sagen. Endlich stand Vater auf, schob seinen Stuhl zurück und ging. Bald darauf folgte ihm Luesch.


    Nun war Schallan mit den Dienern allein. Furchtsam erhob sie sich und ging hinter Balat her.


    Er befand sich im Zwinger. Der Wächter hatte rasch und gründlich gearbeitet. Balats Welpen lagen tot in einer violetten Blutlache auf dem Steinboden.


    Sie hatte Balat ermuntert, diese Tiere zu züchten. In den letzten Jahren hatte er es geschafft, seine Dämonen zu zähmen. Er tat keinem Lebewesen mehr weh, das größer als ein Kremling war. Nun saß er auf einer Truhe und starrte entsetzt auf all die kleinen Leichname herab. Schmerzsprengsel bedeckten den Boden um ihn herum.


    Das Metalltor des Zwingers klapperte, als Schallan es aufstieß. Sie hob die Schutzhand an den Mund, als sie näher an die armseligen Überreste der Tiere herantrat.


    »Es hat fast den Anschein, als hätten Vaters Wächter nur auf eine Gelegenheit gewartet, so etwas zu tun«, sagte Balat. »Ich mag die neuen nicht. Dieser Levrin mit seinen wütenden Augen, und Rin… er jagt mir Angst ein. Was ist bloß aus Ten und Beal geworden? Das waren Soldaten, mit denen man scherzen konnte… fast wie mit Freunden.«


    Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Balat, hast du wirklich Helaran getroffen?«


    »Ja. Er hat mir aufgetragen, ich solle es keinem sagen. Er meinte, dass er diesmal sehr lange fort sein wird. Er meinte, ich… ich solle über die Familie wachen.« Balat vergrub das Gesicht in den Händen. »Aber ich bin nicht wie er, Schallan.«


    »Das musst du auch nicht.«


    »Er ist tapfer. Er ist stark.«


    »Er hat uns im Stich gelassen.«


    Balat schaute auf; Tränen rannen an seinen Wangen herunter. »Vielleicht hatte er recht. Vielleicht ist das die einzige Möglichkeit, Schallan.«


    »Unser Haus zu verlassen?«


    »Warum nicht?«, fragte Balat. »Du schließt dich jeden Tag ein, und Vater holt dich nur heraus, wenn er dich den anderen zeigen will. Juschu spielt wieder – du weißt es, auch wenn er jetzt geschickter im Verheimlichen ist. Wikim redet davon, Feuerer zu werden, aber ich weiß nicht, ob Vater es ihm erlauben wird. Wikim ist seine Versicherung.«


    Das entsprach leider der Wahrheit. »Wohin sollten wir denn gehen?«, fragte Schallan. »Wir haben doch nichts.«


    »Hier habe ich auch nichts«, sagte Balat. »Ich werde Eylita nicht aufgeben, Schallan. Sie ist das einzige Gute, das mir in meinem Leben widerfahren ist. Selbst wenn sie und ich in Vedenar im zehnten Dahn leben müssen und ich als Hauswächter oder etwas Ähnliches arbeiten muss, dann werden wir das tun. Wäre das denn nicht ein besseres Leben als das gegenwärtige?« Er deutete auf die toten Welpen.


    »Vermutlich.«


    »Würdest du mitkommen, wenn ich Eylita nehme und weggehe? Du könntest doch Schreiberin werden. Dann würdest du dein eigenes Geld verdienen und wärest frei von Vater.«


    »Ich… nein. Ich muss bleiben.«


    »Warum?«


    »Irgendetwas hält Vater in seinen Klauen – irgendetwas Schreckliches. Wenn wir alle gehen, überlassen wir ihn seinem Schicksal. Aber jemand muss ihm helfen.«


    »Warum verteidigst du ihn so? Du weißt doch, was er getan hat.«


    »Er hat es nicht getan.«


    »Du kannst dich nicht daran erinnern«, sagte Balat. »Du hast mir immer wieder gesagt, dass du nicht weißt, was damals geschehen ist. Du hast genau gesehen, wie er sie umgebracht 
     hat, aber du willst es nicht zugeben. Bei allen Stürmen, Schallan! Du bist genau so kaputt wie Wikim und Juschu. Und… wie ich… manchmal.«


    Sie schüttelte ihre Benommenheit ab.


    »Es spielt keine Rolle«, sagte sie. »Wirst du Wikim und Juschu mitnehmen, wenn du gehst?«


    »Das könnte ich mir nicht leisten«, sagte Balat. »Insbesondere nicht bei Juschu. Wir werden mit wenig Geld auskommen müssen, und ich könnte nicht darauf vertrauen, dass er nicht… du weißt schon. Aber wenn du mitkommst, wäre es möglicherweise leichter für einen von uns, Arbeit zu finden. Du bist im Schreiben und in der Kunst geschickter als Eylita.«


    »Nein, Balat«, sagte Schallan und stellte erschrocken fest, dass ein Teil von ihr unbedingt mit ihm gehen wollte. »Ich kann nicht. Insbesondere nicht, wenn Juschu und Wikim hierbleiben.«


    »Ich verstehe«, sagte er. »Vielleicht… vielleicht gibt es einen anderen Ausweg. Ich werde darüber nachdenken.«


    Sie ließ ihn im Zwinger zurück, denn sie befürchtete, Vater könnte sie dort finden und darüber in Zorn geraten. Sie betrat das Herrenhaus und fühlte sich so, als versuche sie, einen Teppich zusammenzuhalten, aus dem Dutzende von Leuten an allen Seiten gleichzeitig die Fäden herauszogen.


    Was würde geschehen, wenn Balat ging? Er wich vor Auseinandersetzungen mit Vater zurück, aber wenigstens leistete er passiven Widerstand. Wikim hingegen tat, was man ihm sagte, und Juschu war ein Fiasko. Wir müssen es aushalten, dachte Schallan. Wir sollten aufhören, Vater zu reizen, damit er sich ein wenig entspannen kann. Dann wird er wieder ganz der Alte werden…


    Sie stieg die Treppe hoch und kam an Vaters Tür vorbei, die einen Spaltbreit offen stand; Schallan konnte ihn dahinter hören.


    »… ihn in Valat zu finden«, sagte Vater. »Nan Balat behauptet, ihn in der Stadt getroffen zu haben, und das ist es, was er damit gemeint haben muss.«


    »Es wird erledigt werden, Hellherr.« Diese Stimme! Sie gehörte Rin, dem Hauptmann von Vaters neuer Wache. Schallan schlich an die Tür heran und spähte in den Raum. Vaters Tresor schimmerte hinter dem Bild an der rückwärtigen Mauer; helles Licht strömte durch die Leinwand. Für Schallan war es beinahe blendend grell, aber die Männer im Zimmer schienen es nicht wahrzunehmen.


    Rin verneigte sich vor ihrem Vater und hatte die Hand auf den Schwertknauf gelegt.


    »Bring mir seinen Kopf, Rin«, sagte Vater. »Ich möchte ihn mit eigenen Augen sehen. Er ist derjenige, der noch alles ruinieren könnte. Überrasche ihn und töte ihn, bevor er seine Splitterklinge herbeirufen kann. Diese Waffe wird dann dir gehören, solange du dem Haus Davar dienst.«


    Schallan taumelte von der Tür zurück, bevor Vater den Blick heben und sie entdecken konnte. Helaran. Vater hatte soeben Helarans Hinrichtung befohlen.


    Ich muss etwas unternehmen. Ich muss ihn warnen. Aber wie? Konnte Balat abermals in Verbindung zu ihm treten? Schallan…


    »Wie kannst du es wagen?«, sagte eine weibliche Stimme von drinnen.


    Es folgte eine Stille der Verblüffung. Schallan schlich wieder an das Zimmer heran und blickte hinein. Ihre Stiefmutter Malise stand in der Tür zwischen dem Schlafzimmer und dem Wohnzimmer. Die kleine, pummelige Frau war Schallan bisher nie bedrohlich erschienen. Aber der heutige Sturm auf ihrem Gesicht hätte sogar einen Weißdorn verängstigt.


    »Deinen eigenen Sohn«, sagte Malise. »Hast du denn gar keinen Anstand mehr im Leib? Hast du keinerlei Mitgefühl?«


    »Er ist nicht mehr mein Sohn«, knurrte Vater.


    »Ich habe deine Geschichte über die Frau vor mir geglaubt«, sagte Malise. »Ich habe dich unterstützt. Ich habe mit dieser Wolke gelebt, die über deinem Haus schwebt. Und jetzt muss 
     ich das hören? Es ist schon schlimm genug, die Dienstboten zu schlagen, aber jetzt willst du auch noch deinen eigenen Sohn töten?«


    Vater flüsterte Rin etwas zu. Schallan sprang zurück und hastete den Gang entlang auf ihr Zimmer zu, als der Mann herauskam und Vaters Tür leise hinter sich zuzog.


    Schallan schloss sich in ihrem Zimmer ein, als das Brüllen einsetzte; es war ein äußerst heftiger, wütender Wortwechsel zwischen Malise und ihrem Vater. Schallan kauerte sich auf ihr Bett, steckte den Kopf unter das Kissen und versuchte, alle Laute auszublenden. Als sie schließlich glaubte, dass es vorüber war, nahm sie das Kissen wieder fort.


    Ihr Vater stürmte auf den Korridor hinauf. »Warum will mir niemand in diesem Haus gehorchen?«, schrie er und stapfte die Treppe hinunter. »Alles wäre anders, wenn ihr bloß gehorchen würdet.«
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      Ich glaube, das ist ein wenig so, als würde sich ein Stinktier nach seinem Geruch benennen.

    


    In Kaladins Zelle ging das Leben weiter. Auch wenn die Unterkunft für einen Kerker annehmbar war, wünschte er sich doch, er wäre wieder im Sklavenwagen. Wenigstens hätte er dann die Landschaft betrachten können. Frische Luft, Wind, eine gelegentliche Wäsche im letzten Regen eines Großsturms. Gewiss war das Leben damals nicht gut gewesen, aber gewiss allemal besser, als weggesperrt und vergessen zu werden.


    Nachts nahm man die Kugeln weg und überließ ihn der völligen Finsternis, in der er sich vorstellte, er befände sich irgendwo tief in der Erde, mit Meilen von Stein über ihm und keinem Weg hinaus, keiner Hoffnung auf Rettung. Er konnte sich keinen schrecklicheren Tod vorstellen. Da war es schon besser, auf dem Schlachtfeld ausgeweidet zu werden und in den offenen Himmel zu starren, während das Leben allmählich versickerte.


    
      [image: e9783641149345_i0043.jpg]

    


    Das Licht weckte ihn. Er seufzte und schaute zur Decke, während die Wächter – helläugige Soldaten, die er nicht kannte – die Kugeln wieder in die Lampen legten. In diesem Gefängnis war es Tag für Tag dasselbe. Er wurde von diesem schwachen Licht der Kugeln geweckt, die in ihm ein großes Verlangen nach der Sonne auslösten. Dann erschien eine Dienstmagd und brachte ihm das Frühstück. Er stellte seinen Nachttopf in Reichweite der Öffnung am unteren Ende der Gitterstäbe, und das Gefäß kratzte über den Steinboden, wenn die Dienerin es herauszog und durch ein sauberes ersetzte.


    Sie eilte davon. Er machte ihr Angst. Ächzend bewegte er die steifen Muskeln, setzte sich auf und betrachtete seine Mahlzeit. Fladenbrot mit Bohnenpaste. Er erhob sich und zwang sich, einige Liegestütze zu machen. Es war schwierig, die körperlichen Kräfte zu erhalten, wenn man zu lange im Kerker steckte. Vielleicht konnte er um ein paar Steine zum Gewichtheben bitten.


    Ist es das, was mit Moaschs Großeltern passiert ist?, fragte sich Kaladin, während er aß. Als sie im Gefängnis gestorben sind, während sie auf ihren Prozess gewartet haben?


    Kaladin setzte sich auf seiner Pritsche zurück und knabberte an dem Fladenbrot. Gestern hatte es einen Großsturm gegeben, aber er hatte ihn kaum hören können.


    Er bemerkte, dass Syl in der Nähe summte, sah sie aber nirgendwo. »Syl?«, fragte er. Offenbar versteckte sie sich vor ihm.


    »Ein Kryptiker war beim Kampf anwesend«, sagte ihre Stimme leise.


    »Du hast sie schon einmal erwähnt, nicht wahr? Sind sie eine besondere Art von Sprengseln?«


    »Eine abstoßende Art.« Sie hielt inne. »Aber ich glaube nicht, dass sie böse sind.« Sie klang ein wenig neidisch. »Ich wollte ihm folgen, als er geflohen ist, aber du hast meine Hilfe gebraucht. Als ich zurückgekommen bin, hat er sich vor mir versteckt.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Kaladin und runzelte die Stirn.


    »Die Kryptiker lieben es, Pläne zu schmieden«, sagte Syl langsam, als erinnere sie sich an etwas, das sie lange Zeit vergessen hatte. »Ja… ich erinnere mich. Sie debattieren und beobachten, aber sie unternehmen niemals etwas. Allerdings…«


    »Was?«, fragte Kaladin und stand auf.


    »Sie suchen nach jemandem«, sagte Syl. »Ich habe die Zeichen gesehen. Bald bist du vielleicht nicht mehr allein, Kaladin.«


    Sie suchten nach jemandem – nach einem Wogenbinder wie ihm. Was für eine Art von Strahlendem Ritter war wohl von einer Gruppe von Sprengsel erschaffen worden, die Syl so offensichtlich hasste? Er glaubte nicht, dass er dieser Person je begegnen wollte.


    Bei allen Stürmen, dachte Kaladin und setzte sich wieder. Wenn sie Adolin erwählen…


    Dieser Gedanke hätte ihn eigentlich entsetzen sollen, stattdessen empfand er aber Syls Enthüllung als seltsam tröstlich. Er fühlte sich besser bei dem Gedanken, nicht mehr allein zu sein, selbst wenn es sich bei dem anderen um Adolin handeln sollte. Die Düsternis wich ein wenig zurück.


    Als er mit seinem Frühstück fast fertig war, hörte er plötzlich dumpfe Schritte aus der Richtung des Korridors. Würde sich gleich die Tür öffnen? Nur Hellaugen konnten ihn besuchen, aber bisher hatte dies noch niemand getan. Wenn er Schelm nicht mitzählte.


    Am Ende erwischt der Sturm jeden…


    Dalinar Kholin betrat den Raum.


    Trotz seiner bitteren Gedanken bestand Kaladins erste Reaktion – die ihm mit den Jahren eingebläut worden war – darin, strammzustehen und mit der Hand an der Brust zu salutieren. Schließlich war Dalinar sein befehlshabender Offizier. Doch sogleich fühlte er sich wie ein vollkommener Narr, stand er doch hinter den Gitterstäben und salutierte vor dem Mann, der ihn hierher gebracht hatte.


    »Steh bequem«, sagte Dalinar und nickte. Der breitschultrige Mann hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Dalinar war eine beeindruckende Gestalt, selbst wenn er entspannt war.


    Er wirkt wie einer der Generäle aus den alten Geschichten, dachte Kaladin. Er hatte ein breites Gesicht und ergrauendes Haar und war auf seine Weise genauso massiv und solide wie ein Ziegel. Er trug seine Uniform nicht; die Uniform trug vielmehr ihn. Dalinar Kholin repräsentierte ein Ideal, von dem Kaladin schon seit Langem überzeugt war, dass es sich dabei um eine reine Fantasie handelte.


    »Wie ist die Unterbringung?«, fragte Dalinar.


    »Herr? Ich befinde mich in einem sturmverdammten Gefängnis!«


    Ein Lächeln zeichnete sich auf Dalinars Gesicht ab. »Das sehe ich. Beruhige dich, Soldat. Hättest du gehorcht, wenn ich dir befohlen hätte, ein bestimmtes Zimmer eine ganze Woche lang zu bewachen?«


    »Ja.«


    »Dann betrachte dies als deine Aufgabe. Bewache deine Zelle.«


    »Dann werde ich dafür sorgen, dass niemand unberechtigt mit dem Nachttopf davonläuft, Herr.«


    »Elhokar kommt langsam wieder zu sich. Er hat sich abgekühlt und befürchtet jetzt, dass es ihm als Schwäche ausgelegt werden könnte, wenn er dich zu rasch entlässt. Du musst also noch ein paar Tage hierbleiben, und dann werden wir einen förmlichen Gnadenerweis für dein Vergehen aufsetzen, und du wirst gewiss deine alte Stellung zurückerhalten.«


    »Mir bleibt wohl keine andere Wahl, Herr.«


    Dalinar trat näher an die Gitterstäbe heran. »Es ist schwer für dich.«


    Kaladin nickte.


    »Man wird sich gut um dich kümmern – ebenso wie um deine Soldaten. Zwei deiner Brückenmänner bewachen den Eingang 
     zu diesem Gebäude rund um die Uhr. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Soldat. Falls du Bedenken wegen deines Rufs hast…«


    »Herr«, sagte Kaladin, »ich bin einfach nicht überzeugt davon, dass der König mich jemals freilassen wird. Es ist bekannt, dass er unliebsame Personen im Kerker verrotten lässt, bis sie sterben.«


    Sobald er diese Worte ausgesprochen hatte, konnte Kaladin schon nicht mehr glauben, dass sie von seinen Lippen gekommen waren. Sie klangen unbotmäßig und sogar verräterisch. Aber sie hatten ihm auf der Zunge gelegen und verlangt, geäußert zu werden.


    Dalinar verblieb in seiner Haltung mit den Händen auf dem Rücken. »Sprichst du von den Silberschmieden zu Hause in Kholinar?«


    Er wusste es also. Sturmvater… war Dalinar daran beteiligt gewesen? Kaladin nickte.


    »Wie hast du von diesem Vorfall erfahren?«


    »Einer meiner Männer hat es mir berichtet«, sagte Kaladin. »Er hat die Eingekerkerten gekannt.«


    »Ich hatte gehofft, dass wir diesen Gerüchten irgendwann entkommen«, sagte Dalinar. »Aber Gerüchte wachsen wie Flechten. Sie verkrusten sich, und es scheint unmöglich, sie vollständig zu entfernen. Was mit diesen Menschen geschehen ist, war ein Fehler, Soldat. Das gebe ich offen zu. So etwas wird mit dir nicht passieren.«


    »Also treffen die Gerüchte über sie zu?«


    »Ich möchte lieber nicht über die Roschone-Angelegenheit sprechen.«


    Roschone.


    Kaladin erinnerte sich an Schreie. Blut auf dem Boden im Operationszimmer seines Vaters. Ein sterbender Junge.


    Ein Tag im Regen. Ein Tag, an dem ein Mann versucht hatte, Kaladins Licht zu stehlen. Am Ende war es ihm gelungen.


    »Roschone?«, flüsterte Kaladin.


    »Ja, ein unbedeutendes Hellauge«, sagte Dalinar und seufzte.


    »Herr, es ist wichtig, dass ich das erfahre. Für meinen eigenen Seelenfrieden.«


    Dalinar sah ihn von oben bis unten an. Kaladin schaute nur geradeaus und war wie betäubt. Roschone. Alles hatte angefangen, als Roschone in Herdstein eingetroffen und zum neuen Stadtherrn geworden war. Bis dahin war Kaladins Vater von allen respektiert worden.


    Als dieser schreckliche Mann erschienen war und die kleinliche Eifersucht wie einen Mantel hinter sich hergeschleift hatte, war die Welt aus den Fugen geraten. Roschone hatte Herdstein infiziert wie ein Verwesungssprengsel auf einer unsauberen Wunde. Er war der Grund dafür gewesen, dass Tien in den Krieg gezogen war. Er war auch der Grund dafür gewesen, dass Kaladin seinem Bruder gefolgt war.


    »Ich vermute, dass ich dir das schulde«, sagte Dalinar. »Aber es muss unter uns bleiben. Roschone ist ein kleinlicher Mann gewesen, der Elhokars Aufmerksamkeit erlangt hatte. Damals war Elhokar noch der Kronprinz; er herrschte über Kholinar und beaufsichtigte das Königreich, während sein Vater die ersten Lager hier auf der Zerbrochenen Ebene eingerichtet hat. Ich war damals… fort.


    Wie dem auch sei, jedenfalls darfst du Elhokar dafür nicht verantwortlich machen. Er hat nur den Rat von jemandem angenommen, dem er vertraut hat. Roschone hingegen hat nicht die Interessen des Throns, sondern seine eigenen verfolgt. Ihm gehörten mehrere Silberschmieden… nun, die Einzelheiten sind unwichtig. Es reicht zu sagen, dass Roschone den Prinzen dazu gebracht hat, einige Fehler zu begehen. Ich habe mich bei meiner Rückkehr darum gekümmert.«


    »Ihr habt dafür gesorgt, dass Roschone bestraft wird?«, fragte Kaladin mit leiser Stimme. Noch immer fühlte er sich wie betäubt.


    »Er wurde verbannt«, sagte Dalinar und nickte. »Elhokar hat den Mann an einen Platz gestellt, an dem er keinen Schaden mehr anrichten kann.«


    Ein Platz, an dem er keinen Schaden mehr anrichten konnte. Fast hätte Kaladin aufgelacht.


    »Willst du etwas dazu sagen?«


    »Ihr wollt gewiss nicht wissen, was ich gerade denke, Herr.«


    »Vielleicht nicht. Aber ich fürchte, ich muss es dennoch hören.«


    Dalinar war ein guter Mann. Er mochte in gewisser Weise verblendet sein, aber er war ein guter Mensch. »Nun, Herr«, sagte Kaladin und bemühte sich, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, »ich finde es… beunruhigend, dass ein Mann wie dieser Roschone für den Tod unschuldiger Menschen verantwortlich ist und doch dem Gefängnis entkommen konnte.«


    »Es war eine äußerst komplizierte Angelegenheit, Soldat. Roschone war einer von Großprinz Sadeas’ Lehensmännern und mit wichtigen Personen verwandt, deren Unterstützung wir gebraucht haben. Ich hatte ursprünglich dafür gestimmt, dass Roschone von seiner Stellung entbunden und zu einem Zehner gemacht wird, damit er den Rest seines Lebens in Armut und Elend verbringen muss. Aber das hätte unsere Verbündeten vor den Kopf gestoßen und das Reich gefährdet. Elhokar wollte Roschone gegenüber Milde walten lassen, und sein Vater stimmte mittels der Spannfeder zu. Ich habe nachgegeben, denn ich war und bin der Meinung, dass Gnade eine Haltung ist, die ich bei Elhokar fördern sollte.«


    »Das ist wahr«, sagte Kaladin und biss die Zähne zusammen. »Aber es scheint, dass solche Gnade oft nur den mächtigen Hellaugen hilft, den niedrig Geborenen dagegen fast nie.« Er starrte durch die Gitterstäbe, die ihn von Dalinar trennten.


    »Soldat, glaubst du, dass ich dir oder deinen Männern gegenüber ungerecht war?«, fragte Dalinar.


    »Ihr? Nein, Herr. Aber hier geht es nicht um Euch.«


    Leise stieß Dalinar die Luft aus, als ob er enttäuscht wäre. »Hauptmann, du und deine Männer, ihr befindet euch in einer einzigartigen Position. Ihr verbringt euer tägliches Leben in der Nähe des Königs. Ihr seht nicht nur das Gesicht, das der Welt präsentiert wird, sondern ihr könnt auch den Menschen sehen. So ist es bei den Leibwächtern schon immer gewesen.


    Also muss eure Treue besonders stark sein. Ja, der Mann, den ihr bewacht, hat gewiss seine Schwächen. Aber die hat jeder Mensch. Er ist immer noch euer König, und ich erwarte, dass ihr Respekt vor ihm habt.«


    »Ich respektiere den Thron, Herr«, sagte Kaladin. Aber vielleicht nicht den Mann, der auf dem Thron saß. Das Amt jedoch achtete er. Jemand musste schließlich regieren.


    »Mein Sohn«, sagte Dalinar nach einem Augenblick des Nachdenkens, »weißt du, warum ich dir zu deiner Position verholfen habe?«


    »Ihr sagtet, Ihr bräuchtet jemandem, bei dem Ihr Euch sicher sein könnt, dass er keiner von Sadeas’ Spionen ist.«


    »Das war die ursprüngliche Überlegung«, sagte Dalinar und trat so nahe an die Gitter heran, dass er nur noch wenige Zoll von Kaladin entfernt war. »Aber der Grund, warum ich dich genommen habe, ist noch ein anderer. Es fühlte sich einfach richtig an.«


    Kaladin runzelte die Stirn.


    »Ich vertraue meinem Bauchgefühl«, sagte Dalinar. »Und es hat mir gesagt, dass du der Mann bist, der mir helfen kann, das Königreich zu verändern. Du bist ein Mann, der die Verdammnis in Sadeas’ Lager überlebt hat und dabei auch noch andere begeistern konnte. Und diesen Mann wollte ich unter meinem Kommando haben.« Seine Miene wurde härter. »Ich habe dir eine Stellung gegeben, die kein Dunkelauge in dieser Armee je innehatte. Ich habe dich zu den Besprechungen mit dem König zugelassen, und ich habe zugehört, wenn du etwas 
     gesagt hast. Bitte bringe mich jetzt nicht dazu, meine Entscheidung zu bedauern, Soldat.«


    »Bedauert Ihr sie denn nicht schon?«, fragte Kaladin.


    »Beinahe, ja«, gab Dalinar zu. »Aber ich verstehe dich auch. Wenn du wirklich das glaubst, was du mir über Amaram berichtet hast… nun, wenn ich an deiner Stelle wäre, hätte ich vermutlich das Gleiche getan. Aber bei allen Stürmen, Mann, du bist immer noch ein Dunkelauge.«


    »Das sollte keine Rolle spielen.«


    »Vielleicht sollte es das nicht, aber das tut es nun einmal. Willst du das ändern? Nun, das wirst du jedenfalls nicht dadurch erreichen, dass du wie ein Verrückter herumschreist und Männer wie Amaram zum Duell herausforderst. Du schaffst es nur, wenn du dich in der Position, die ich dir gegeben habe, auszeichnest. Du musst die Art von Mann sein, die von den anderen bewundert wird, seien sie nun Dunkelaugen oder Hellaugen. Überzeuge Elhokar davon, dass auch ein Dunkelauge Führungsqualitäten haben kann. Das wird die Welt verändern.«


    Dalinar drehte sich um und ging davon. Kaladin hatte den Eindruck, dass die Schultern des Mannes nun stärker gebeugt waren als bei seinem Eintreten.


    Nachdem Dalinar gegangen war, setzte sich Kaladin wieder auf seine Pritsche und atmete tief und verärgert aus. »Bleib ganz ruhig«, flüsterte er. »Tu das, was man dir gesagt hat, Kaladin. Bleib in deinem Käfig.«


    »Er versucht dir zu helfen«, sagte Syl.


    Kaladin warf einen Blick zur Seite. Wo versteckte sie sich bloß? »Hast du das von Roschone gehört?«


    Schweigen.


    »Ja«, sagte Syl schließlich mit einer sehr leisen und schwachen Stimme.


    »Die Armut meiner Familie«, sagte Kaladin, »und die Art und Weise, wie der Ort uns geächtet hat, und Tiens Eintreten in 
     die Armee – all das war Roschones Schuld. Elhokar hatte ihn zu uns in die Verbannung geschickt.«


    Syl gab keine Antwort darauf. Kaladin fischte ein Stück Fladenbrot aus seiner Schüssel und kaute darauf herum. Sturmvater – Moasch hatte wirklich recht. Das Reich wäre ohne Elhokar besser dran. Dalinar gab zwar sein Bestes, aber er war nicht unparteiisch, wenn es um seinen Neffen ging.


    Es war an der Zeit, dass jemand dazwischentrat und die Fesseln durchschnitt, die Dalinars Hände banden. Zum Besten des Reichs und zum Besten von Dalinar selbst war es notwendig, dass der König starb.


    Manche Personen mussten einfach entfernt werden – wie ein schwärender Finger oder ein Bein, das unheilbar zerschmettert war.
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      Sieh nur, zu welchen Worten du mich gebracht hast. Du warst schon immer in der Lage, die Extreme in mir zu wecken, alter Freund. Und ich nenne dich noch immer einen Freund, obwohl ich deiner längst überdrüssig bin.

    


    Was tut Ihr gerade?, schrieb die Spannfeder an Schallan.


    Nichts Besonderes, schrieb sie im Kugellicht zurück, ich arbeite nur an Sebarials Kontobüchern. Sie spähte durch das Loch in ihrer Illusion hinaus auf die Straße, die tief unter ihr lag. Die Menschen wogten in einem seltsamen Rhythmus durch die Stadt. Zuerst war es ein Tröpfeln, dann ein Wallen, dann wieder ein Tröpfeln. Selten war es ein ständiger Strom. Wie kam das?


    Wollt Ihr mich besuchen kommen?, schrieb die Feder. Hier ist es ziemlich langweilig.


    Es tut mir leid, schrieb sie an Adolin zurück, doch ich muss diese Arbeit hinter mich bringen. Es wäre aber schön, währenddessen eine Spannfeder-Konversation zu führen.


    Muster summte leise neben ihr. Schallan hatte eine Illusion benutzt, um den Schuppen auf dem Dach eines Hauses in Sebarials Kriegslager zu vergrößern, sodass sie hier einen geheimen 
     Platz hatte, von dem aus sie die Straßen unter ihr beobachten konnte. Fünf Stunden des Wartens – recht bequem, auf einem Stuhl und mit Leuchtkugeln – hatten überhaupt noch nichts enthüllt. Niemand hatte sich dem einsamen Steinborkenbaum genähert, der neben dem Weg wuchs.


    Sie kannte die Art, zu der er gehörte, nicht. Er war so alt, dass er nicht erst kürzlich gepflanzt worden sein konnte; er musste aus der Zeit vor Sebarials Ankunft stammen. Der knorrige, kräftige Stamm erinnerte sie an einen Dendrolithen, aber der Baum besaß auch lange Wedel, die wie Wimpel in die Luft ragten und im Wind zitterten und flatterten. Diese glichen einer Talweide. Sie hatte bereits eine Zeichnung davon angefertigt und würde später in ihren Büchern nachsehen.


    Der Baum war an Menschen gewöhnt und zog seine Wedel nicht ein, wenn sie an ihm vorübergingen. Wenn sich ihm jemand so vorsichtig genähert hätte, dass er die Wedel nicht berührte, wäre er Schallan aufgefallen. Wenn er hingegen überaus schnell gewesen wäre, hätte der Baum die Erschütterungen gespürt und sich doch zurückgezogen, was ihr ebenfalls nicht entgangen wäre. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie bemerkt haben würde, wenn jemand versucht hätte, den Gegenstand im Baum zu holen, selbst wenn sie einen Augenblick lang in eine andere Richtung gesehen hätte.


    Ich vermute, schrieb die Feder, dass ich Euch noch ein wenig Gesellschaft leisten kann. Schoren hat gerade nichts anderes zu tun.


    Schoren war der Feuerer, der heute für Adolin schrieb – auf dessen Wunsch hin. Der Prinz hatte ausdrücklich bemerkt, dass er statt einer Schreiberin seines Vaters einen Feuerer in Dienst gestellt hatte. Glaubte er etwa, Schallan wäre eifersüchtig, wenn er eine andere Frau mit den Schreibarbeiten betraute?


    Er schien überrascht, dass sie nicht zur Eifersucht neigte. Waren die Frauen am Hof wirklich so kleinlich? Oder war Schallan zu entspannt? Ja, manchmal streiften seine Blicke umher, und sie musste zugeben, dass sie darüber nicht sehr erfreut 
     war. Und dann war da noch sein Ruf. Es hieß, dass Adolin früher die Beziehungen so oft gewechselt hatte wie andere Männer ihr Hemd.


    Vielleicht sollte sie sich stärker an ihn klammern, aber dieser Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Ein solches Verhalten erinnerte sie an Vater, der sich so fest an alles geklammert hatte, dass es am Ende stets zerbrochen war.


    Ja, schrieb sie an Adolin zurück, wobei sie das Brett benutzte, das neben ihr auf einer Schachtel lag, ich bin sicher, der gute Feuerer wird nichts Besseres zu tun haben als die Nachrichten zwischen zwei einander den Hof machenden Hellaugen aufzuschreiben.


    Er ist schließlich ein Feuerer, ließ Adolin schreiben. Er dient gern. Das ist ihre Aufgabe.


    Ich dachte, schrieb sie, ihre Aufgabe sei es, Seelen zu retten.


    Dessen ist er inzwischen müde, ließ Adolin schreiben. Er hat mir gesagt, dass er heute Morgen schon drei gerettet hat.


    Sie lächelte und sah wieder nach dem Baum – noch immer keine Veränderung. Ach, wirklich?, schrieb sie. Ich vermute, er hat sie zur Sicherheit in seine Tasche gesteckt?


    Nein, Vater hatte nicht recht gehabt. Wenn sie Adolin halten wollte, musste sie einen anderen Weg finden, als sich bloß an ihn zu klammern. Sie musste so unwiderstehlich sein, dass er sie nie wieder loslassen wollte. Leider war das ein Gebiet, auf dem ihr weder Jasnahs Ausbildung noch Tyns Ratschläge helfen konnten. Jasnah hatte sich nichts aus Männern gemacht, und Tyn hatte nur davon gesprochen, wie man sie ablenkte und betrog.


    Geht es Eurem Vater besser?, schrieb sie.


    Ja, zum Glück. Seit gestern ist er wieder auf den Beinen und wirkt so stark wie immer.


    Gut zu hören, antwortete sie. Sie tauschten noch einige Bemerkungen aus, während Schallan weiter den Baum beobachtete. Mraize’ Nachricht hatte ihr befohlen, bei Sonnenaufgang 
     zu dem Baum zu kommen und in einem Loch im Stamm nach ihren Anweisungen zu suchen. Also war sie vier Stunden vorher hier eingetroffen, während es noch dunkel gewesen war, und hatte sich auf dieses Gebäude geschlichen, um Ausschau zu halten.


    Doch anscheinend war sie nicht früh genug hier gewesen. Sie hatte beobachten wollen, wie die Anweisungen in den Baumstamm gelegt wurden. »Das gefällt mir nicht«, sagte Schallan im Flüsterton zu Muster und beachtete dabei die Feder nicht, die Adolins nächste Botschaft soeben übermittelte. »Warum hat mir Mraize die Anweisungen nicht durch die Spannfeder mitgeteilt? Warum wollte er, dass ich herkomme?«


    »Hm…«, sagte Muster auf dem Boden unter ihr.


    Die Sonne war schon lange aufgegangen. Sie brauchte die Anweisungen zwar, aber sie zögerte noch und klopfte mit dem Finger auf das Papier des Brettes neben ihr.


    »Sie beobachten den Baum«, erkannte sie.


    »Was?«, fragte Muster.


    »Sie tun genau das, was auch ich tue. Sie verstecken sich irgendwo und wollen zusehen, wie ich die Anweisungen an mich nehme.«


    »Warum? Was soll das bezwecken?«


    »Es gibt ihnen Informationen«, sagte Schallan. »Und das ist es, wovon diese Leute leben.« Sie beugte sich zur Seite und spähte aus ihrem Loch, das von außen wie ein Spalt zwischen zwei Ziegeln aussah.


    Sie glaubte nicht, dass Mraize sie töten wollte, auch wenn ihr der Zwischenfall mit dem armen Kutscher noch immer naheging. Mraize hatte seinen Kumpanen die Erlaubnis erteilt, sie zu töten, falls sie sich vor Schallan fürchteten, aber das war – wie so vieles bei Mraize – eine Probe gewesen. Wenn du wirklich stark und klug genug bist, um dich mit uns zusammenzutun, bedeutete dieser Zwischenfall, dann wirst du es vermeiden, dich von meinen Leuten umbringen zu lassen.


    Und das hier war eine weitere Probe. Wie konnte Schallan sie bestehen, ohne dass auch diesmal jemand sterben musste?


    Sie würden nach ihr Ausschau halten, aber es gab nicht viele Orte in der Umgebung, von denen aus man einen guten Blick auf den Baum hatte. Wo würde sie sich verstecken, wenn sie Mraize wäre?


    Als es ihr klar wurde, fühlte sie sich unaussprechlich dumm. »Muster«, flüsterte sie, »sieh an den Fenstern dieses Gebäudes nach, die zur Straße hin liegen. Überprüfe, ob jemand hinter einem der Fenster sitzt und den Baum genauso beobachtet wie wir.«


    »In Ordnung«, sagte er und glitt aus ihrer Illusion hervor.


    Plötzlich war sie sich unangenehm deutlich bewusst, dass Mraize’ Leute sich ganz in der Nähe versteckten, aber dann schob sie ihre Nervosität beiseite und las Adolins Antwort.


    Übrigens gibt es gute Neuigkeiten, hatte die Feder geschrieben. Vater hat mich gestern Abend besucht, und wir haben lange miteinander gesprochen. Er bereitet seinen Feldzug auf die Ebene vor, weil er die Parschendi ein für alle Mal besiegen will. Dazu gehören zahlreiche Spähermissionen in den nächsten Tagen. Ich habe ihm das Versprechen abgerungen, Euch bei einer von ihnen mit auf die Ebene hinauszunehmen.


    Werden wir eine Chrysalis finden?, fragte Schallan.


    Nun, schrieb die Feder zurück, selbst wenn die Parschendi nicht mehr um sie kämpfen, will Vater doch kein Risiko eingehen. Ich kann Euch nicht bei einem Plateaulauf mitnehmen, wenn die Gefahr besteht, dass sie uns doch wieder angreifen könnten. Aber vielleicht schaffen wir es, die Spähermission so einzurichten, dass sie einen oder zwei Tage nach der Ernte an einem Chrysalisplateau vorbeikommt.


    Schallan runzelte die Stirn. Eine tote, abgeerntete Chrysalis?, schrieb sie. Ich weiß nicht, ob sie mir große Erkenntnisse bringen wird.


    Nun, erwiderte Adolin, es ist immerhin besser, als gar keine zu sehen, oder? Außerdem habt Ihr doch gesagt, dass Ihr gern die Möglichkeit bekämt, eine aufzuschneiden. Das ist doch fast dasselbe.


    Er hatte recht. Im Übrigen ging es hauptsächlich darum, auf die Ebene zu gelangen. Also gut. Wann?


    In ein paar Tagen.


    »Schallan!«


    Sie zuckte zusammen, doch es war nur Muster, der vor Aufregung brummte und summte. »Du hattest recht«, sagte er. »Hm. Sie sitzt unten und hält Ausschau. Nur ein Stockwerk unter uns, zweiter Raum.«


    »Sie?«


    »Hm. Die mit der Maske.«


    Schallan erzitterte. Was jetzt? Sollte sie zu ihren Gemächern zurückkehren, Mraize schreiben und ihm sagen, dass sie es nicht schätze, ausspioniert zu werden?


    Damit würde sie gar nichts erreichen. Als sie auf das Blatt vor sich schaute, begriff sie, dass ihre Beziehung zu Mraize so ähnlich wie die zu Adolin war. In beiden Fällen konnte sie nicht einfach das tun, was von ihr erwartet wurde. Sie musste Erregung hervorrufen und übertreiben.


    Ich muss jetzt gehen, schrieb sie an Adolin. Sebarial ruft nach mir. Es könnte eine Weile dauern.


    Sie löste die Spannfeder aus dem Rahmen und legte sie und das Schreibbrett in ihre Tasche. Es war nicht die übliche, sondern ein zerschlissener Beutel mit einem ledernen Schulterriemen, wie Schleier ihn tragen würde. Bevor sie die Nerven verlieren konnte, verließ sie die Illusion ihres Verstecks. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand des Schuppens, wandte sich von der Straße ab, berührte die Seite der Illusion und zog das Sturmlicht aus ihr heraus.


    Nun verschwand der Teil der Wand, und das Sturmlicht strömte in ihre Hand. Hoffentlich hatte in diesem Augenblick 
     niemand den Schuppen beobachtet. Und wenn es doch der Fall gewesen sein sollte, hatte es bestimmt wie eine optische Täuschung gewirkt.


    Sie kniete nieder, lud Muster mit Sturmlicht auf und band ihn an ein Bild von Schleier, das sie vorhin gezeichnet hatte. Schallan nickte ihm zu und bedeutete ihm dadurch, dass er sich in Bewegung setzen sollte. Er tat es, und Schleiers Abbild schritt davon.


    Es sah gut aus. Sie ging mit großem Selbstvertrauen, ihr Mantel flatterte hinter ihr her, und der Spitzhut schützte ihr Gesicht vor der Sonne. Die Illusion blinzelte sogar und drehte gelegentlich den Kopf, wie es die Skizzenfolge vorgab, die Schallan angefertigt hatte.


    Zögernd beobachtete sie ihre Schöpfung. Sah sie tatsächlich so aus, wenn sie Schleiers Gesicht und Kleidung trug? Sie fühlte sich nicht annähernd so aufrecht, und die Kleidung erschien ihr stets übertrieben und sogar ein wenig lächerlich. Aber bei diesem Abbild wirkte sie passend.


    »Geh hinunter«, flüsterte Schallan Muster zu, »und begib dich dann zu dem Baum. Versuch, dich vorsichtig und langsam zu bewegen und summe laut, damit der Baum seine Wedel zurückzieht. Bleib kurz vor dem Stamm stehen, als würdest du etwas daraus hervorziehen, dann gehst du zu der Gasse zwischen diesem Haus und dem angrenzenden.«


    »Ja!«, sagte Muster, glitt auf die Treppe zu und schien ganz aufgeregt zu sein, weil er nun an einer Lüge teilhaben durfte.


    »Langsamer!«, sagte Schallan und zuckte zusammen, als sie bemerkte, dass Schleiers Schritte nicht zu ihrer Schnelligkeit passten. »So wie wir es geübt haben!«


    Muster wurde langsamer und erreichte die Treppe. Schleiers Abbild bewegte sich die Stufen hinunter. Unbeholfen. Die Illusion konnte auf ebenem Boden gehen und stehen, aber anderes Terrain – wie zum Beispiel eine Treppe – war sie nicht 
     gewöhnt. Für jeden Zuschauer sah es so aus, als würde Schleier ins Leere treten und die Treppe hinuntergleiten.


    Nun, besser ging es im Augenblick nicht. Schallan holte tief Luft, setzte ihren Hut auf und atmete ein zweites Abbild aus, das sie vollkommen bedeckte und zu Schleier machte. Musters Illusion würde so lange Bestand haben, wie sein Sturmlicht reichte. Doch von ihm floss es viel schneller ab als von Schallan. Den Grund dafür kannte sie nicht.


    So leise wie möglich ging sie die Treppe hinunter in das nächstgelegene Stockwerk. In dem düsteren Korridor zählte sie die Türen. Hinter der zweiten befand sich die Frau mit der Maske. Schallan ging an ihr vorüber und drückte sich in einen Alkoven bei der Treppe, wo sie von niemandem gesehen werden konnte, der den Korridor betrat.


    Sie wartete.


    Endlich wurde eine Tür geöffnet, und Kleiderstoff raschelte im Gang. Die Frau in der Maske ging an Schallans Versteck vorbei und stieg erstaunlich leise die Treppe hinunter.


    »Wie lautet dein Name?«, fragte Schallan.


    Die Frau erstarrte auf der Treppe. Sie drehte sich rasch um, legte die Schutzhand, die in einem Handschuh steckte, auf den Griff des Messers an ihrer Seite und erkannte Schallan in dem Alkoven. Die Augen hinter der Maske blickten zurück zu dem Zimmer, das sie soeben verlassen hatte.


    »Ich habe einen Doppelgänger geschickt, der meine Kleidung trägt«, sagte Schallan. »Das ist es, was du gesehen hast.«


    Die Frau bewegte sich nicht, sondern stand nur weiter auf der Treppe.


    »Warum wollte er, dass du mir folgst?«, fragte Schallan. »Ist er so sehr daran interessiert, wo ich wohne?«


    »Nein«, sagte die Frau schließlich. »Die Anweisungen im Baumstamm beziehen sich auf eine Aufgabe, die du sofort in Angriff nehmen sollst.«


    Schallan runzelte die Stirn und dachte nach. »Also bestand deine Aufgabe nicht darin, mir nach Hause, sondern zu meiner Mission zu folgen. Solltest du überprüfen, ob ich sie erfolgreich hinter mich bringe?«


    Die Frau antwortete nicht.


    Schallan schlenderte vorwärts, setzte sich auf den Treppenabsatz und schlang die Arme um ihre Knie. »Um was hat es sich denn gehandelt?«


    »Die Anweisungen liegen im…«


    »Ich will es aber von dir hören«, sagte Schallan. »Ich bin zu faul, um nachzusehen.«


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte die Frau.


    »Ich habe einen Verbündeten mit sehr guten Augen«, antwortete Schallan. »Ich befahl ihm, die Fenster zu beobachten und mir dann zu sagen, wo du dich befindest. Derweil habe ich oben gewartet.« Sie zog eine Grimasse. »Ich hatte gehofft, dich dabei zu erwischen, wie du die Anweisungen in den Stamm legst.«


    »Wir hatten sie schon dort deponiert, bevor wir uns mit dir in Verbindung gesetzt haben«, sagte sie Frau. Sie zögerte und begab sich dann einige Stufen weiter nach oben. »Iyatil.«


    Schallan hielt den Kopf schräg.


    »Das ist mein Name«, sagte die Frau. »Iyatil.«


    »Einen solchen Namen habe ich noch nie gehört.«


    »Das überrascht mich nicht. Deine heutige Aufgabe hat darin bestanden, einen Neuankömmling in Dalinars Lager auszuforschen. Wir möchten alles über diese Person wissen, denn wir sind uns über Dalinars Verbindungen nicht im Klaren.«


    »Er steht treu zum König und zum Thron.«


    »Nach außen jedenfalls«, sagte die Frau. »Sein Bruder wusste Dinge von außerordentlicher Natur. Wir sind uns nicht sicher, ob Dalinar von diesen Dingen erfahren hat oder nicht, und auch seine Beziehungen zu Amaram bereiten uns Sorge. Der Neuankömmling steht mit dieser Sache in Verbindung.«


    »Amaram stellt Karten von der Zerbrochenen Ebene her«, sagte Schallan. »Warum? Was gibt es dort draußen, das er sucht?« Und warum will er, dass die Bringer der Leere zurückkehren?


    Iyatil gab keine Antwort.


    »Nun«, sagte Schallan und erhob sich, »dann sollten wir jetzt gehen, nicht wahr?«


    »Zusammen?«, fragte Iyatil.


    Schallan zuckte mit den Achseln. »Du kannst hinter mir herschleichen, aber du kannst mich auch offen begleiten.« Sie streckte die Hand aus.


    Iyatil betrachtete die Hand, dann packte sie diese mit ihrer eigenen Freihand, die ebenfalls in einem Handschuh steckte. Die andere Hand hingegen hielt sie die ganze Zeit hindurch an ihrem Dolch.
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    Während die übergroße Sänfte auf Dalinars Kriegslager zuschaukelte, las Schallan die Anweisungen durch, die Mraize hinterlassen hatte. Iyatil saß ihr gegenüber, hatte die Beine unter sich gesteckt und sah Schallan mit kleinen, starren Augen hinter ihrer Maske an. Die Frau trug ein einfaches Hemd und eine Hose, weswegen Schallan sie beim ersten Mal für einen Jungen gehalten hatte.


    Ihre Gegenwart war vollkommen verstörend.


    »Ein Verrückter?«, fragte Schallan und blätterte zur nächsten Seite der Anweisungen um. »Mraize ist an einem einfachen Verrückten interessiert?«


    »Dalinar und der König sind an ihm interessiert«, sagte Iyatil, »und deshalb sind wir es ebenfalls.«


    Es schien tatsächlich etwas dahinterzustecken. Der Verrückte war im Gewahrsam eines Mannes namens Bordin erschienen, und Bordin war einer von Dalinars Dienern, der vor etlichen Jahren in Kholinar stationiert worden war. Mraize’ Nachrichten deuteten an, dass Bordin kein einfacher Bote war, sondern 
     einer von Dalinars vertrauenswürdigsten Dienern. Er war in Alethkar zurückgelassen worden, um die Königin ausspionieren zu können – zumindest deuteten die Geisterblüter das an. Aber warum sollte jemand die Königin im Auge behalten? Das ergab sich aus den Informationen keineswegs.


    Dieser Bordin war vor einigen Wochen in aller Eile zur Zerbrochenen Ebene gereist und hatte den Wahnsinnigen sowie andere seltsame Fracht mitgebracht. Schallans Aufgabe bestand darin herauszufinden, wer der Verrückte war und warum Dalinar ihn in einem Kloster versteckt und die strikte Anweisung gegeben hatte, dass außer ein paar besonderen Feuerern niemand zu ihm Zutritt erhielt.


    »Dein Meister weiß mehr darüber«, sagte Schallan, »als er mir mitteilen will.«


    »Mein Meister?«, fragte Iyatil.


    »Mraize.«


    Die Frau lachte. »Du bist im Irrtum. Er ist nicht mein Meister. Er ist mein Schüler.«


    »Worin?«, fragte Schallan.


    Iyatil sah sie mit starrem Blick an und gab keine Antwort.


    »Warum die Maske?«, fragte Schallan und beugte sich vor. »Was bedeutet sie? Was verbirgst du dahinter?«


    »Ich habe mich oft gefragt«, erwiderte Iyatil, »warum ihr mit ganz und gar ungeschützten Gesichtern herumlauft, sodass jeder sie sehen kann. Meine Maske hält mein Selbst zurück. Außerdem verleiht sie mir die Möglichkeit, mich anzupassen.«


    Nachdenklich lehnte sich Schallan zurück.


    »Du bist bereit, dir eigene Gedanken zu machen«, sagte Iyatil, »statt eine Frage nach der anderen zu stellen. Das ist gut. Aber dein Instinkt muss sich entscheiden. Bist du die Jägerin oder die Beute?«


    »Weder noch«, sagte Schallan sofort.


    »Jeder ist das eine oder das andere.«


    Die Sänftenträger wurden langsamer. Schallan spähte zwischen den Vorhängen hindurch und stellte fest, dass sie den Rand von Dalinars Kriegslager erreicht hatten. An den Toren hielten die Wächter jeden an, der es betreten wollte.


    »Wie willst du uns hineinbringen?«, fragte Iyatil, als Schallan die Vorhänge wieder schloss. »Großprinz Kholin ist in letzter Zeit vorsichtig geworden. Schließlich erscheinen Attentäter in der Nacht. Welche Lüge wird uns den Zutritt zu seinem Reich verschaffen?«


    Wie wunderbar, dachte Schallan, als sie die Liste ihrer Aufgaben im Kopf durchging. Sie musste nicht nur in ein Kloster eindringen und Informationen über diesen Wahnsinnigen sammeln, sondern auch dafür sorgen, dass Iyatil nicht zu viel von ihr selbst und ihren Fähigkeiten erfuhr.


    Hektisch dachte sie nach. Die Soldaten befahlen der Sänfte, langsam heranzukommen. Hellaugen mussten nicht in der gewöhnlichen Warteschlange ausharren, und die Wächter nahmen sicherlich an, dass sich in einem so hübschen Gefährt eine hochgestellte Persönlichkeit befand. Schallan holte tief Luft, legte die Haare über die Schulter und steckte das Gesicht durch die Vorhänge, sodass ihre Haare vor der Sänfte herabhingen. Im gleichen Augenblick löste sie ihre Illusion auf und zog die Vorhänge hinter dem Kopf wieder zusammen, damit Iyatil die Verwandlung nicht mitbekam.


    Die Träger waren Parscher, und Schallan bezweifelte, dass sie auch nur ein einziges Wort über das verlieren würden, was sie beobachteten. Ihr helläugiger Meister hatte sich zum Glück gerade abgewandt. Die Sänfte schwankte zum Kopf der Schlange, und die Wachen zuckten zusammen, als sie Schallan sahen. Sofort wurde sie durchgewinkt. Das Gesicht von Adolins Verlobter war inzwischen wohlbekannt.


    Aber wie sollte sie nun wieder Schleiers Aussehen annehmen? Viele Leute waren auf der Straße; sie konnte nicht einfach Sturmlicht ausatmen, während sie sich aus dem Fenster beugte.


    »Muster«, flüsterte sie, »mach am Fenster auf der anderen Seite der Sänfte Lärm.«


    Tyn hatte sie gelehrt, mit der einen Hand ein Ablenkungsmanöver zu beginnen, während sie mit der anderen ihren Betrug beging.


    Plötzlich ertönte vor dem anderen Fenster ein gellender Schrei. Rasch zog Schallan den Kopf wieder in die Sänfte zurück und atmete dabei Sturmlicht aus. Sie riss die Vorhänge zusammen und bedeckte ihr Gesicht mit dem Hut, den sie nun wieder schnell aufsetzte.


    Iyatil wandte sich vom Fenster ab, hinter dem der Schrei ertönt war, und sah Schallan wieder an, doch nun hatte sie sich bereits in Schleier zurückverwandelt. Sie lehnte sich zurück und begegnete Iyatils Blick. Hatte die kleine Frau etwas bemerkt?


    Schweigend saßen sie in der Sänfte.


    »Du hast die Wachen im Voraus bestochen«, vermutete Iyatil schließlich. »Ich wüsste gern, wie du das geschafft hast. Kholins Männer sind schwer zu bestechen. Hast du vielleicht einen der Aufseher für dich gewinnen können?«


    Schallan lächelte – und hoffte, dass es entmutigend wirkte.


    Die Sänfte wurde auf den Tempel des Lagers zugetragen. Diesen Teil von Dalinars Reich hatte sie noch nie betreten. Auch Sebarials Feuerer hatte sie bisher nicht oft besucht, doch wenn sie bei ihnen gewesen war, hatte sie sich stets über deren Frömmigkeit gewundert, die gar nicht zu ihrem Herrn passen wollte.


    Sie lugte aus dem Fenster. Dalinars Tempelgebiet war so sauber und einfach, wie sie es erwartet hatte. Feuerer in grauen Roben kamen zu zweit oder in kleinen Gruppen an der Sänfte vorbei und unterhielten sich mit Menschen aller Stände, die zum Beten hergekommen waren oder sich Rat holen wollten. Ein guter, ordentlich ausgestatteter Tempel war dazu in der Lage – und noch zu vielem anderen. Dunkelaugen aus fast 
     jedem Nahn konnten hier ein Handwerk erlernen und dadurch ihr göttliches Recht des Unterwiesenwerdens beanspruchen, das ihnen von den Herolden verliehen worden war. Auch geringere Hellaugen ließen sich in dem einen oder anderen Beruf ausbilden, und die höheren Dahne studierten hier die Künste oder übten sich in ihren Berufungen, um dem Allmächtigen zu gefallen.


    Eine große Gruppe von Feuerern verfügte stets über wahre Meister in jeder Kunst und jedem Handwerk. Vielleicht sollte sie selbst einmal herkommen und mit Dalinars Künstlern üben.


    Sie zuckte zusammen, als sie sich fragte, ob sie für so etwas je wieder Zeit haben werde. Sie machte Adolin den Hof, unterwanderte gleichzeitig die Geisterblüter, forschte über die Zerbrochene Ebene, führte Sebarials Bücher – da grenzte es schon an ein Wunder, dass sie überhaupt noch Zeit zum Schlafen hatte. Doch sie hielt es für gottlos, einen Erfolg ihrer Bemühungen zu erwarten, während sie den Allmächtigen völlig ignorierte. Sie musste sich mehr um religiöse Dinge kümmern.


    Was soll der Allmächtige über dich denken?, fragte sie sich. Und über die Lügen, die du so geschickt hervorbringst? Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit gehörten zu den göttlichen Attributen des Allmächtigen, die von allen Menschen nachgeahmt werden sollten.


    Der Tempelkomplex beherbergte mehr als nur ein Gebäude, aber die meisten Menschen besuchten lediglich das Haupthaus. Mraize hatte seinen Anweisungen eine Karte beigefügt, sodass sie wusste, zu welchem Gebäude sie sich begeben musste. Es lag im hinteren Teil, wo sich die Heiler der Feuerer um die Verwundeten und chronisch Kranken kümmerten.


    »Es wird nicht einfach sein, dort hineinzukommen«, sagte Iyatil. »Die Feuerer beschützen diejenigen, die ihnen anvertraut wurden, und halten sie vor den Blicken der anderen verborgen. Besuch ist ihnen nicht willkommen.«


    »Die Anweisungen besagen, dass heute der geeignete Tag für ein heimliches Eindringen ist«, meinte Schallan. »Ich sollte mich beeilen, damit mir diese Gelegenheit nicht entgeht.«


    »Einmal im Monat darf jedermann zum Tempel kommen und Fragen stellen oder einen Arzt aufsuchen, ohne dass dafür eine Opfergabe nötig wäre«, erklärte Iyatil. »Heute wird es sehr geschäftig zugehen, außerdem könnte eine gewisse Verwirrung herrschen. Das wird uns zwar den Zutritt erleichtern, aber es bedeutet nicht, dass wir einfach hereinspazieren können.«


    Schallan nickte.


    »Wenn du es lieber nachts machen würdest«, sagte Iyatil, »kann ich Mraize vielleicht dazu überreden, dass die Sache noch ein wenig aufgeschoben wird.«


    Schallan schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Erfahrung im nächtlichen Herumschleichen. Sie würde sich bloß lächerlich machen.


    Aber wie sollte sie hineinkommen?


    »Träger«, befahl sie, als sie den Kopf hinausstreckte, »bring uns zu dem Gebäude dort hinten und setz uns davor ab. Schicke einen deiner Männer zu den Meisterheilern. Sag ihnen, dass ich Hilfe brauche.«


    Der Zehner, der die Parscher anführte – Schallan hatte ihn mithilfe ihrer Kugeln angeheuert –, nickte rasch. Die Zehner waren ein seltsamer Haufen. Diesem hier gehörten die Parscher-Träger nicht; er arbeitete nur für die Frau, die sie verlieh. Mit ihren dunklen Augen stand Schleier im gesellschaftlichen Rang unter ihm, aber sie war es, die ihm seinen Lohn bezahlte, und so behandelte er sie wie jeden anderen Meister auch.


    Die Sänfte wurde abgesetzt, und einer der Parscher ging los und überbrachte ihre Bitte.


    »Willst du die Kranke spielen?«, fragte Iyatil.


    »So ungefähr«, antwortete Schallan, als sich draußen Schritte näherten. Sie stieg aus und sah sich zwei Feuerern mit eckig 
     gestutzten Bärten gegenüber; sie unterhielten sich miteinander, während der Parscher sie zur Sänfte führte. Sie betrachteten Schallan, bemerkten ihre dunklen Augen und ihre Kleidung, die zwar von hoher Qualität war, aber offensichtlich zum Arbeiten dienen sollte. Vermutlich kamen sie zu dem Schluss, dass Schallan zum oberen Mittelnahn gehörte und eine Bürgerin war, wenn auch keine besonders wichtige.


    »Worum geht es, junge Frau?«, fragte der ältere der beiden Feuerer.


    »Um meine Schwester«, sagte Schallan. »Sie hat diese seltsame Maske aufgesetzt und weigert sich nun, sie abzunehmen.«


    Ein leises Ächzen war innerhalb der Sänfte zu hören.


    »Kind«, sagte der Anführer der Feuerer in leidendem Tonfall, »eine sture Schwester geht die Feuerer nichts an.«


    »Das verstehe ich, guter Bruder«, sagte Schallan und hob die Hände. »Aber hier geht es nicht um einfache Sturheit. Ich glaube… ich glaube, ein Bringer der Leere hat Besitz von ihr ergriffen!«


    Sie schob den Vorhang der Sänfte beiseite und enthüllte Iyatil. Beim Anblick ihrer seltsamen Maske wichen die Feuerer zurück und sagten kein Wort mehr. Der jüngere der beiden Männer starrte Iyatil mit großen Augen an.


    Iyatil wandte sich mit einem fast unhörbaren Seufzer an Schallan und schwankte auf ihrem Sitz vor und zurück. »Sollen wir sie töten?«, murmelte sie. »Nein, nein, das sollten wir nicht. Aber jemand wird sehen! Nein, sagt nicht solche Dinge. Nein. Ich will euch nicht mehr zuhören.« Sie summte vor sich hin.


    Der jüngere Feuerer sah den älteren an.


    »Das ist eine ernste Sache«, sagte dieser und nickte. »Die Träger sollen die Sänfte hereinbringen.«
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    Kurze Zeit später wartete Schallan in der Ecke eines kleinen Klosterzimmers und sah zu, wie Iyatil sich niederließ und den Bemühungen mehrerer Feuerer Widerstand leistete. Sie sagte, dass sie die Männer töten werde, wenn sie versuchen sollten, ihr die Maske abzunehmen.


    Das schien nicht zum Schwindel zu gehören.


    Glücklicherweise spielte sie ihre Rolle sehr gut. Ihr Toben verursachte Schallan eine Gänsehaut, vor allem da sie Iyatils Gesicht dabei nicht sehen konnte. Die Feuerer schienen abwechselnd fasziniert und entsetzt zu sein.


    Konzentriere dich ganz auf die Zeichnung, dachte Schallan. Es war die Skizze eines der Feuerer – eines stämmigen Mannes, der ungefähr so groß wie Schallan war. Die Zeichnung war eilig angefertigt worden, aber sie würde genügen. Schallan fragte sich, wie sich ein Bart wohl anfühlte. Kratzte er, oder juckte er? Aber nein, das Haar auf dem Kopf juckte nicht, warum also sollte es im Gesicht anders sein? Wie schafften sie es bloß, das Essen aus ihm herauszuhalten?


    Sie beendete die Zeichnung mit einigen raschen Strichen, dann erhob sie sich leise. Iyatil hielt die Feuerer mit einem neuen Tobsuchtsanfall in Bann. Schallan nickte ihr dankbar zu, schlüpfte durch die Tür und betrat den Gang. Nachdem sie Blicke in alle Richtungen geworfen und sich vergewissert hatte, dass sie allein war, verwandelte sie sich mithilfe einer Wolke aus Sturmlicht in den Feuerer. Als dies geschehen war, hob sie die Hand und steckte sich das glatte rote Haar – der einzige Teil von ihr, der hin und wieder aus einer Illusion hervorlugte – in den Kragen ihres Mantels.


    »Muster«, flüsterte sie, während sie sich umdrehte und den Gang mit bemühter Entspanntheit entlangschlenderte.


    »Hm?«


    »Finde ihn«, sagte sie und holte aus ihrer Tasche die Skizze des Verrückten, die Mraize für sie im Baumstamm hinterlassen hatte. Die Zeichnung war aus größerer Entfernung angefertigt 
     worden und nicht besonders gut. Hoffentlich reichte sie aus…


    »Zweiter Gang zur Linken«, sagte Muster.


    Schallan schaute auf ihn herunter. Ihre neue Verkleidung – eine Feuererrobe – verdeckte ihn fast vollkommen. »Woher weißt du das?«


    »Du warst durch deine Zeichnung abgelenkt«, sagte er. »Da habe ich mich ein wenig umgesehen. Vier Türen entfernt befindet sich eine äußerst bemerkenswerte Frau. Sie schmiert Exkremente an die Wände.«


    »Igitt.« Schallan glaubte schon, es riechen zu können.


    »Es waren Muster«, sagte er, während sie weitergingen. »Ich konnte nicht deutlich erkennen, was sie geschrieben hat, aber es schien recht interessant zu sein. Ich glaube, ich sollte noch einmal zu ihr gehen und…«


    »Nein«, flüsterte Schallan, »bleib bei mir.« Sie lächelte und nickte einigen Feuerern zu, die an ihr vorbeikamen. Glücklicherweise sprachen sie Schallan nicht an, sondern erwiderten nur ihr Nicken.


    Das Klostergebäude war von langweiligen, ungeschmückten Gängen durchzogen, wie es in Dalinars Lager üblich war. Schallan folgte Musters Anweisungen bis zu einer schweren Tür, die in den Stein eingelassen war. Mit Musters Hilfe öffnete sich das Schloss, und leise schlüpfte Schallan hinein.


    Ein einzelnes kleines Fenster – wenig mehr als ein Schlitz – vermochte die große Gestalt, die auf dem Bett saß, kaum zu erhellen. Der Mann hatte dunkle Haut, wie sie in den Makabaki-Königreichen oft anzutreffen war, und dunkles, zerzaustes Haar sowie stämmige Arme. Entweder waren es die Arme eines Arbeiters oder die eines Soldaten. Der Mann saß zusammengesunken da, der Rücken war nach vorn gebeugt, der Kopf gesenkt, und das schwache Licht, das durch das Fenster drang, legte einen weißen Keil auf seinen Rücken. Seine Silhouette war düster und machtvoll.


    Der Mann flüsterte etwas. Schallan verstand die Worte nicht. Sie zitterte, stand mit dem Rücken zur Tür und hielt die Skizze hoch, die Mraize ihr gegeben hatte. Es schien die richtige Person zu sein. Zumindest stimmten die Hautfarbe und die kraftvolle Statur überein. Aber dieser Mann hier war noch viel muskulöser, als das Bild es andeutete. Bei allen Stürmen… schon seine Hände wirkten so, als könnte er sie wie einen Kremling zerdrücken.


    Der Mann bewegte sich nicht. Er schaute nicht auf. Er war wie ein Fels, der bis hierher gerollt und zum Stillstand gekommen war.


    »Warum ist es so dunkel in diesem Raum?«, fragte Muster mit fröhlicher Stimme.


    Der Verrückte reagierte weder auf diese Bemerkung noch auf Schallan, die nun einen Schritt auf ihn zu machte.


    »Die neuesten Theorien besagen, dass man Verrückten durch Dunkelheit helfen kann«, flüsterte Schallan. »Zu viel Licht stimuliert sie und behindert die Wirksamkeit der Behandlung.« Zumindest erinnerte sie sich daran, etwas dergleichen gelesen zu haben. Hier war es wirklich dunkel. Das Fenster war kaum einige Finger breit.


    Was flüsterte er da? Vorsichtig ging Schallan weiter auf ihn zu. »Herr?«, fragte sie. Dann hielt sie inne, als sie bemerkte, dass aus dem Körper des alten, fetten Feuerers, dessen Illusion sie erschaffen hatte, die Stimme einer jungen Frau drang. Würde das den Mann aufschrecken? Er sah sie nicht an, also löste sie ihre Illusion auf.


    »Er scheint nicht verrückt geworden zu sein«, sagte Muster. »Sitzt immer noch ganz still da.«


    »›Verrückt‹ hat zwei Bedeutungen«, sagte Schallan. »Die eine ist räumlicher Natur – man verrückt etwas und bringt es damit in eine andere Position –, und die andere meint, dass etwas im Kopf zerbrochen ist.«


    »Aha«, sagte Muster, »wie bei einem Sprengsel, das sein Band verloren hat.«


    »Vielleicht nicht ganz«, gab Schallan zurück und trat an den Verrückten heran. »Aber so ähnlich ist es.« Sie kniete vor ihm nieder und versuchte herauszufinden, was er sagte.


    »Die Zeit der Rückkehr, der Wüstwerdung steht bevor«, flüsterte er. Aufgrund seiner Hautfarbe hatte sie zwar einen Azisch-Akzent erwartet, doch er sprach ein vollendetes Alethi. »Wir müssen uns vorbereiten. Ihr werdet nach den Zerstörungen in der Vergangenheit vieles vergessen haben.«


    Sie schaute zu Muster hinüber, der in den Schatten an der Seite des Zimmers klebte, und richtete den Blick dann wieder auf den Mann. Das schwache Licht spiegelte sich in seinen dunkelbraunen Augen – zwei Nadelspitzen in einem ansonsten verschatteten Gesicht. Er flüsterte weiter – über Bronze und Stahl, über Vorbereitungen und Übungen.


    »Wer bist du?«, flüsterte Schallan.


    »Talenel’Elin. Der, den ihr die Steinsehne nennt.«


    Ihr lief es kalt den Rücken herunter. Dann sprach der Verrückte weiter; er flüsterte dasselbe, was er schon vorhin von sich gegeben hatte; es war eine exakte Wiederholung. Schallan wusste nicht einmal, ob die Bemerkung über seinen Namen eine Antwort auf ihre Frage oder nur ein Teil seiner Rezitation gewesen war. Weitere Fragen beantwortete er nicht mehr.


    Schallan trat von ihm zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Talenel«, sagte Muster. »Ich kenne diesen Namen.«


    »Talenelat’Elin ist der Name eines der Herolde«, sagte Schallan. »Und der Name dieses Mannes klingt beinahe genauso.«


    »Ah.« Muster hielt inne. »Eine Lüge?«


    »Zweifellos«, sagte Schallan. »Es widerspricht jeder Wahrscheinlichkeit, dass Dalinar Kholin einen der Herolde des Allmächtigen im Hinterzimmer eines Tempels wegsperrt. Viele Verrückte glauben, sie wären jemand anderes.«


    Natürlich sagten auch viele, dass Dalinar selbst verrückt war. Und er versuchte wirklich, die Strahlenden Ritter neu zu gründen. 
     Dazu könnte passen, dass er einen Verrückten eingesammelt hatte, der glaubte, er sei einer der Herolde.


    »Verrückter«, sagte Schallan, »woher kommst du?«


    Er fuhr mit seiner wirren Rede fort.


    »Weißt du, was Dalinar Kholin von dir will?«


    Noch mehr wirre Worte.


    Schallan seufzte, kniete sich wieder vor ihn hin und schrieb die Worte, die er ausstieß, auf, damit sie diese an Mraize weiterleiten konnte. Sie notierte eine vollständige Sequenz und hörte noch zwei weiteren zu, damit sie sicher sein konnte, dass er nichts Neues sagte. Diesmal hingegen wiederholte er nicht seinen angeblichen Namen. Das war die einzige Abweichung.


    Er konnte doch nicht wirklich einer der Herolde sein, oder?


    Sei nicht dumm, dachte sie und steckte ihre Schreibwerkzeuge weg. Die Herolde strahlen wie die Sonne, sie schwenken die Ehrenklingen und sprechen mit den Stimmen von tausend Trompeten. Sie vermochten ganze Gebäude mit einem einzigen Befehl niederzureißen, sie konnten den Stürmen ihren Willen aufzwingen und mit einer bloßen Berührung heilen.


    Schallan ging zur Tür. Inzwischen würde man bemerkt haben, dass sie den anderen Raum verlassen hatte. Sie sollte lieber zurückgehen und als Begründung ihrer Abwesenheit vorschieben, sie habe Wasser für ihre ausgetrocknete Kehle gesucht. Aber zuerst musste sie wieder ihre Feuerer-Verkleidung anlegen. Sie sog ein wenig Sturmlicht ein, atmete es aus, benutzte ihre noch frische Erinnerung zur Erschaffung des Feuerers…


    »Aaaaah!«


    Der Verrückte sprang auf die Beine und kreischte. Mit unglaublicher Schnelligkeit flog er auf sie zu. Als Schallan vor Überraschung aufschrie, packte er sie und stieß sie aus der Wolke des Sturmlichts. Das Abbild fiel auseinander, verdunstete, und der Wahnsinnige schleuderte sie gegen die Wand. Er hatte die Augen weit aufgerissen, sein Atem kam stoßweise. 
     Die Pupillen schossen nach rechts und links, während er ihr Gesicht mit seinen Blicken absuchte.


    Schallan zitterte und hielt die Luft an.


    Zehn Herzschläge.


    »Einer von Ischars Rittern«, flüsterte der Wahnsinnige. Und kniff die Augen zusammen. »Ich erinnere mich… Hat er sie gegründet? Ja. Vor mehreren Wüstwerdungen. Nicht nur Gerede. Es war seit Tausenden von Jahren nicht mehr darüber gesprochen worden. Aber… als…«


    Er taumelte weg von ihr und hielt die Hand an seinen Kopf. Schallans Splitterklinge fiel in ihre Hand, aber sie schien die Waffe gar nicht mehr zu brauchen. Der Mann wandte ihr den Rücken zu, trat an sein Bett, legte sich darauf und rollte sich zusammen.


    Schallan näherte sich ihm langsam und stellte fest, dass er dieselben Dinge wie vorhin murmelte. Sie entließ ihre Klinge.


    Mutters Seele…


    »Schallan?«, fragte Muster. »Schallan, bist du jetzt verrückt?«


    Sie schüttelte sich. Wie viel Zeit war vergangen? »Ja«, sagte sie und ging eilig zur Tür, um nach draußen zu spähen. Sie durfte es nicht mehr riskieren, in diesem Raum Sturmlicht einzusetzen. Sie musste hinausschlüpfen und…


    Verdammt. Mehrere Personen kamen durch den Gang herbei. Sie musste warten, bis sie wieder fort waren. Es sei denn, sie waren zu diesem Zimmer unterwegs.


    Einer der Männer war der Großherr Amaram.
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      Ja, ich bin enttäuscht. Fortwährend, wie du es ausgedrückt hast.

    


    Kaladin lag auf seiner Pritsche und ignorierte die nachmittägliche Schüssel mit dampfendem, gewürztem Tallew, die auf dem Boden stand.


    Inzwischen verglich er sich mit dem Weißdorn in der Menagerie. Ein Raubtier im Käfig. Bei allen Stürmen, er durfte nicht wie diese arme Bestie enden – dahingewelkt, hungrig, verwirrt. In Gefangenschaft geht es ihnen nicht gut, hatte Schallan gesagt.


    Wie viele Tage saß er nun schon hier? Kaladin musste feststellen, dass ihm das gleichgültig war. Auch während seiner Zeit als Sklave hatte er die Zeit nicht mehr abgemessen.


    Er war jetzt gar nicht so weit entfernt von dem elenden Kerl, der er früher einmal gewesen war. Er spürte, wie er allmählich in die geistige Verfassung jener Zeit zurückfiel, und fühlte sich wie ein Mann, der eine Klippe voller Schleim und Krem hochkletterte. Immer wenn er sich hinaufzuziehen versuchte, rutschte er wieder ein wenig nach unten. Irgendwann würde er abstürzen.


    Die alte Art zu denken – die Sklavenart des Denkens – brandete in ihm auf. Mach dir keine Gedanken mehr. Sorge dich 
     nur noch um die nächste Mahlzeit, und rette sie vor den anderen. Denk nicht zu viel. Denken ist gefährlich. Denken lässt dich hoffen, lässt dich wünschen und begehren.


    Kaladin schrie auf, sprang von der Pritsche, rannte in der kleinen Zelle herum und hielt sich den Kopf mit den Händen fest. Er hatte geglaubt, so stark zu sein! Ein Kämpfer. Aber man brauchte ihn bloß für ein paar Wochen in einen Käfig zu sperren, und schon kehrte die Wahrheit zurück! Er warf sich gegen die Stäbe, streckte die Hand zwischen sie, griff nach einer der Lampen an der Wand. Er atmete ein.


    Doch nichts geschah. Kein Sturmlicht. Die Kugel glomm weiter, stark und gleichmäßig.


    Kaladin schrie lauter und streckte die Fingerspitzen nach dem fernen Licht aus. Die Dunkelheit darf mich nicht holen, dachte er. Er… betete. Wie lange hatte er so etwas schon nicht mehr getan? Er hatte niemanden, der die Worte richtig aufschreiben und verbrennen könnte, aber der Allmächtige lauschte doch auch den Herzen, oder? Bitte. Nicht noch einmal. Ich darf nicht wieder zurückfallen.


    Bitte.


    Er streckte sich nach der Kugel aus und atmete ein. Das Licht schien sich ihm zu widersetzen, doch dann strömte es endlich in seine Fingerspitzen. Sofort pulste der Sturm in seinen Adern.


    Kaladin hielt den Atem an, schloss die Augen, genoss es. Die Macht drängte von innen gegen ihn, versuchte zu entkommen. Er stieß sich von den Stäben ab, schloss die Augen und beruhigte sich ein wenig.


    »Ich mache mir Sorgen um dich.« Das war Syls Stimme. »Du wirst immer dunkler.«


    Kaladin öffnete die Augen und sah sie endlich; sie saß zwischen zwei Stäben, wie auf einer Schaukel.


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte Kaladin und stieß das Sturmlicht wie Rauch zwischen den Lippen aus. »Ich muss bloß aus diesem Käfig herauskommen.«


    »Es ist schlimmer. Es ist die Dunkelheit… die Dunkelheit…« Sie sah zur Seite, kicherte plötzlich und schwebte davon, um etwas auf dem Boden zu untersuchen. Ein kleiner Kremling kroch am Rande des Raumes entlang. Sie stellte sich in die Luft darüber und betrachtete das leuchtende Rot und Violett seines Panzers mit großen Augen.


    Kaladin lächelte. Sie war noch immer ein Sprengsel. Kindlich. Für Syl war die Welt ein Ort der Wunder. Wie mochte das wohl sein?


    Er setzte sich und aß seine Mahlzeit. Nun fühlte er sich, als sei die Düsternis für eine Weile von ihm gewichen. Schließlich sah einer der Wächter nach ihm und entdeckte die matte Kugel. Er nahm sie heraus, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, bevor er sie ersetzte und wieder ging.
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    Amaram war zu diesem Raum unterwegs!


    Versteck dich!


    Schallan war stolz darauf, wie schnell es ihr gelang, den Rest ihres Sturmlichts auszuspucken und sich darin einzuhüllen. Sie dachte nicht mehr daran, wie der Verrückte vorhin auf ihr Lichtweben reagiert hatte, auch wenn sie das vielleicht hätte tun sollen. Doch diesmal schien er es gar nicht wahrzunehmen.


    Sollte sie zu einem Feuerer werden? Nein. Zu etwas wesentlich Leichterem und Schnellerem.


    Zu Dunkelheit.


    Ihre Kleidung wurde schwarz. Ihre Haut, ihr Hut, ihre Haare – alles war reinstes Schwarz. Sie huschte von der Tür weg und in die Ecke des Zimmers, die am weitesten von dem Fensterschlitz entfernt lag. Nun erstarrte sie. Ihre Illusion verzehrte die Fäden des Sturmlichts, das sonst von ihrer Haut aufsteigen mochte.


    Die Tür wurde geöffnet. Schallans Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie wünschte, ihr wäre die Zeit geblieben, eine falsche 
     Wand zu errichten. Zusammen mit einem jungen dunkeläugigen Mann, offensichtlich einem Alethi, betrat Amaram den Raum; er hatte kurze dunkle Haare, dichte Augenbrauen und trug die Kholin-Livree. Rasch schlossen sie die Tür hinter sich, und Amaram steckte den Schlüssel wieder ein.


    Schallan empfand Wut, den Mörder ihres Bruders hier zu sehen, aber sie stellte fest, dass diese Wut schon nicht mehr ganz so rasend war. Sie hatte sich in eine glimmende Abscheu verwandelt. Es war sehr lange her, seit sie Helaran zuletzt gesehen hatte. Und Balat hatte nicht ganz unrecht mit seiner Behauptung, dass ihr älterer Bruder sie im Stich gelassen hatte.


    Anscheinend hatte er versucht, diesen Mann zu töten – zumindest hatte sie sich das aus dem zusammengereimt, was sie über Amaram und seine Splitterklinge gelesen hatte. Aber warum hatte Helaran ihn umbringen wollen? Und konnte sie Amaram wirklich böse sein, wenn er sich möglicherweise nur verteidigt hatte?


    Sie wusste so wenig. Trotzdem war Amaram ein Bastard.


    Er und der dunkeläugige Alethi wandten sich gemeinsam an den Verrückten. In dem düsteren Zimmer erkannte Schallan ihre Gesichter kaum. »Ich weiß nicht, warum Ihr es mit eigenen Ohren hören wollt, Hellherr«, sagte der Diener. »Ich habe Euch doch schon berichtet, was er gesagt hat.«


    »Still, Bordin«, sagte Amaram und durchquerte den Raum. »Geh zur Tür und halte Wache.«


    Schallan stand stocksteif und dicht gegen die Wand gedrängt da. Sie würden sie bemerken, oder?


    Amaram kniete sich neben das Bett. »Großer Prinz«, flüsterte er und legte dem Verrückten die Hand auf die Schulter. »Dreht Euch um. Ich möchte Euch sehen.«


    Der Wahnsinnige schaute auf; er murmelte noch immer.


    »Ah…«, sagte Amaram und atmete aus. »Allmächtiger im Himmel, es stimmt. Ihr seid wunderschön. Gavilar, wir haben es geschafft. Wir haben es endlich geschafft.«


    »Hellherr?«, sagte Bordin von der Tür aus. »Ich mag es nicht, hier zu sein. Wenn wir entdeckt werden, könnten die Leute Fragen stellen. Der Schatz…«


    »Hat er wirklich von den Splitterklingen gesprochen?«


    »Ja«, sagte Bordin. »Von einem ganzen geheimen Lager.«


    »Die Ehrenklingen«, flüsterte Amaram. »Großer Prinz, bitte schenkt mir die gleichen Worte, die Ihr bereits zu dem anderen Mann gesprochen habt.«


    Der Wahnsinnige murmelte weiter; er sagte das, was auch Schallan schon von ihm gehört hatte. Amaram blieb knien, aber schließlich wandte er sich zu dem nervösen Bordin um. »Ja?«


    »Er wiederholt diese Worte jeden Tag«, sagte Bordin, »aber von den Klingen hat er erst ein einziges Mal gesprochen.«


    »Ich möchte gern selbst von ihnen erfahren.«


    »Hellherr… wir könnten Tage hier warten und diese Worte doch nicht hören. Bitte. Wir müssen jetzt gehen. Die Feuerer werden auf ihren Runden irgendwann unweigerlich hier vorbeikommen.«


    Amaram erhob sich mit offenbarem Widerstreben. »Großer Prinz«, sagte er zu der zusammengesunkenen Gestalt des Verrückten, »ich werde Eure Schätze zurückholen. Redet mit niemandem sonst über sie. Ich werde die Klingen einer guten Verwendung zuführen.« Er drehte sich zu Bordin um. »Komm. Wir werden an den Ort gehen, an dem die Klingen aufbewahrt werden.«


    »Heute?«


    »Du hast doch gesagt, dass er nahe ist.«


    »Nun ja, das war der Grund, warum ich den Mann hierher gebracht habe. Aber…«


    »Wenn er zufällig zu anderen etwas darüber sagt, muss der Ort schon von allen Schätzen gereinigt sein, falls sich jemand vornehmen sollte, ihn aufzusuchen. Komm schnell. Du wirst eine große Belohnung erhalten.«


    Amaram verließ das Zimmer. Bordin blieb an der Tür stehen, warf einen Blick zurück auf den Wahnsinnigen, trat dann ebenfalls nach draußen und verschloss die Tür wieder.


    Schallan stieß einen langen, tiefen Atemzug aus und sackte auf dem Boden zusammen. »Es ist wie dieses Meer aus Kugeln.«


    »Schallan?«, fragte Muster.


    »Ich bin hineingefallen«, sagte sie, »und das Schlimmste dabei war nicht das Wasser über meinem Kopf – es war der Umstand, dass dieses Zeug kein Wasser war und ich nicht wusste, wie ich darin schwimmen kann.«


    »Diese Lüge verstehe ich nicht«, sagte Muster.


    Sie schüttelte den Kopf, die Farbe strömte in ihre Haut und Kleidung zurück. Sie schuf sich wieder nach dem Bild von Schleier und ging zur Tür, wobei das Murmeln des Wahnsinnigen sie begleitete. Herold des Krieges. Die Zeit der Rückkehr ist nahe…


    Draußen begab sie sich zurück zu dem Zimmer, in dem sich Iyatil befand, und entschuldigte sich überschwänglich bei den Feuerern, die bereits nach ihr gesucht hatten. Sie gab vor, sich verirrt zu haben, und sagte, sie habe nichts dagegen einzuwenden, von einer Eskorte zurück zu ihrer Sänfte geleitet zu werden.


    Doch bevor sie ging, beugte sie sich zu Iyatil hinunter und umarmte sie, als wollte sie ihrer Schwester Lebewohl sagen.


    »Kannst du entkommen?«, flüsterte Schallan.


    »Sei doch nicht dumm, Mädchen. Selbstverständlich kann ich das.«


    »Dann nimm dies hier«, sagte Schallan und drückte Iyatil ein Blatt Papier in die behandschuhte Freihand. »Ich habe die Worte des Verrückten aufgeschrieben. Er wiederholt sie immer wieder ohne jede Veränderung. Ich habe gesehen, wie sich Amaram in das Zimmer gestohlen hat; er scheint zu glauben, dass diese Worte authentisch sind, und er sucht nach einem Schatz, von dem der Verrückte irgendwann einmal gesprochen zu haben 
     scheint. Ich werde heute Abend für dich und die anderen einen eingehenden Bericht schreiben – durch die Spannfeder.«


    Schallan wollte sich schon von der Frau zurückziehen, aber Iyatil hielt sie fest. »Wer bist du wirklich, Schleier?«, fragte die Frau. »Du hast doch bemerkt, dass ich dich beobachtet habe, und es ist dir gelungen, mich auf der Straße abzuschütteln. Das ist nicht gerade leicht. Deine guten Zeichnungen faszinieren Mraize, was ebenfalls beinahe unglaublich ist, wenn man bedenkt, was er schon alles gesehen hat. Und jetzt das, was du heute getan hast.«


    Schallan verspürte eine große Erregung. Warum freute es sie so sehr, den Respekt dieser Leute errungen zu haben? Das waren Mörder.


    Aber bei allen Stürmen, sie hatte diesen Respekt verdient.


    »Ich suche nach der Wahrheit«, sagte Schallan, »wo immer sie sein und wer immer sie besitzen mag. Das bin ich.« Sie nickte Iyatil zu, machte sich von ihr los und verließ das Kloster.


    Als sie später am Abend einen vollständigen Bericht über die Ereignisse des Tages abgeliefert und Zeichnungen versprochen hatte, die den Wahnsinnigen sowie Amaram und Bordin darstellten, erhielt sie von Mraize eine einfache Rückantwort.


    Die Wahrheit vernichtet mehr Menschen, als sie zu retten imstande ist, Schleier. Aber du hast dich und deine Fähigkeiten längst unter Beweis gestellt. Du brauchst dich nicht länger vor den anderen Mitgliedern zu fürchten; ihnen ist inzwischen befohlen worden, dich nicht zu berühren. Es ist erforderlich, dass du eine besondere Tätowierung erhältst, die als Symbol für deine Loyalität dient. Ich werde dir eine Zeichnung davon zuschicken. Du kannst sie überall dort an deinem Körper anbringen lassen, wo immer es dir beliebt, aber du musst sie mir zeigen, wenn wir uns das nächste Mal begegnen.


    Willkommen bei den Geisterblütern.
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    ANDERTHALB JAHRE ZUVOR


    



    Wo ist der Platz einer Frau in dieser modernen Welt?, hatte Jasnah geschrieben. Ich lehne mich gegen diese Frage auf, auch wenn so viele sie stellen. Die Mehrdeutigkeit darin scheint den meisten unbewusst zu sein. Sie erachten sich selbst als fortschrittlich, weil sie bereit sind, viele Annahmen der Vergangenheit infrage zu stellen.


    Dabei ignorieren sie aber die viel wichtigere Unterstellung, die darin liegt – dass nämlich ein »Platz« für Frauen überhaupt definiert werden muss. So wird die Hälfte der Bevölkerung auf eine bestimmte Rolle festgelegt. Wie groß und wichtig diese Rolle auch sein mag, so ist sie doch stets eine Beschränkung der unendlichen Vielfalt, die das Frausein mit sich bringt.


    Ich sage, es gibt nicht die eine Rolle für die Frauen – stattdessen gibt es für jede Frau eine eigene Rolle, und sie muss sie sich selbst erarbeiten. Für einige wird es die Rolle der Gelehrten sein, für andere die der Gemahlin. Für wieder andere wird sie beide Aspekte beinhalten. Und für noch andere wird sie keines von beidem sein.


    Man möge mich nicht dahingehend missverstehen, dass ich die eine Rolle der anderen vorziehe. Es geht mir nicht darum, unsere 
     Gesellschaft zu stratifizieren – das haben wir schon allzu gründlich getan –, sondern unseren Diskurs zu diversifizieren.


    Die Stärke einer Frau sollte nicht in ihrer Rolle begründet liegen, welche sie auch immer einnehmen und ausfüllen mag, sondern in der Möglichkeit, diese Rolle frei zu wählen. Ich finde es erstaunlich, dass ich das überhaupt laut und deutlich aussprechen muss.


    



    Schallan schloss das Buch. Keine zwei Stunden waren vergangen, seit Vater Helarans Ermordung angeordnet hatte. Nachdem sich Schallan in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, waren im Gang davor zwei Wächter erschienen. Vermutlich sollten sie nicht Schallan bewachen, denn Vater hatte bestimmt nicht bemerkt, dass sie seinen Befehl, Helaran zu töten, mitbekommen hatte. Nein, die Wächter sollten dafür sorgen, dass Schallans Stiefmutter Malise nicht zu fliehen versuchte.


    Doch vielleicht war das eine falsche Annahme, denn Schallan wusste nicht einmal, ob Malise nach ihrem Geschrei und Vaters kaltem Wutausbruch überhaupt noch lebte.


    Schallan hatte sich in ihre Laken gewickelt und die Augen geschlossen. Die Worte in Jasnah Kholins Buch spendeten ihr Kraft, doch in gewisser Weise empfand Schallan es als lachhaft, dass sie es überhaupt las. Die Großherrin Kholin sprach ausschließlich über den Adel und tat so, als stünden jeder Frau dessen Möglichkeiten offen. In Jasnahs Augen schien es eine schwierige Entscheidung zu sein, ob man Mutter oder Gelehrte sein wollte. Dabei war das überhaupt keine schwierige Entscheidung! Beides wäre großartig. Alles war besser als ein Leben voller Angst in einem Haus der Wut, der Niedergeschlagenheit und Hoffnungslosigkeit.


    Sie stellte sich Großherrin Jasnah als eine befähigte Frau vor, die nicht selbstverständlich das tat, was die anderen von ihr verlangten. Eine Frau mit Macht, mit Autorität. Eine Frau, die den Luxus genoss, ihren Träumen nachzujagen.


    Wie wäre das wohl?


    Schallan stand auf, ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Obwohl es schon spät war, standen die beiden Wachen noch immer am anderen Ende des Korridors. Schallans Herz klopfte heftig, und gleichzeitig verfluchte sie ihre Furchtsamkeit. Warum konnte sie nicht eine Frau sein, die kühn handelte, anstatt sich in ihrem Zimmer einzuschließen und den Kopf unter das Kissen zu stecken?


    Zitternd glitt sie aus dem Raum. Sie ging auf die Soldaten zu und spürte deren Blicke. Der eine hob die Hand. Sie wusste den Namen des Mannes nicht. Früher hatte sie einmal jeden einzelnen Wächter gekannt, aber all jene, mit denen sie aufgewachsen war, waren inzwischen ausgetauscht worden.


    »Mein Vater wird mich brauchen«, sagte sie und ließ sich von der Geste des Wächters nicht aufhalten. Er war zwar ein Hellauge, aber sie musste ihm nicht gehorchen. Sie mochte den größten Teil des Tages in ihrem Zimmer verbringen, doch sie war noch immer von wesentlich höherem Rang als er.


    Sie ging an den Männern vorbei und hatte die zitternden Hände zu Fäusten geballt. Die beiden Wachmänner ließen Schallan durch. Als sie an der Tür ihres Vaters vorbeikam, hörte sie von drinnen leises Weinen. Malise lebte also noch.


    Sie fand Vater in der Festhalle, wo er allein saß. Die beiden Kamine brannten hell. Er war am Hochtisch zusammengesackt und starrte auf die Tischplatte, die von den grellen Feuern beleuchtet wurde.


    Schallan schlüpfte in die Küche, bevor er sie bemerken konnte, und mischte ihm sein Lieblingsgetränk. Es bestand aus dunkelviolettem Wein, gewürzt mit Zimt und erwärmt, um gegen die Kälte des Tages zu helfen. Er schaute auf, als sie in die Festhalle zurückkam. Sie stellte den Becher vor ihn hin und sah ihrem Vater in die Augen. Heute lag keine Dunkelheit in ihnen. Er war ganz er selbst. Das kam in letzter Zeit sehr, sehr selten vor.


    »Sie wollen mir nicht zuhören, Schallan«, flüsterte er. »Keiner will mir zuhören. Ich hasse es, allein für mein Haus kämpfen zu müssen. Sie sollten mich unterstützen.« Er hob den Becher. »Wikim starrt die ganze Zeit nur die Wand an. Juschu ist wertlos, und Balat bekämpft mich andauernd. Und jetzt auch noch Malise.«


    »Ich werde mit ihnen reden«, sagte Schallan.


    Er trank den Wein und nickte. »Ja. Ja, das wäre gut. Balat ist wegen dieser verfluchten Axthundleichen noch immer aufgebracht. Ich bin froh, dass sie tot sind. Die meisten Tiere aus dem letzten Wurf waren unterentwickelt. Außerdem hat er sie gar nicht gebraucht…«


    Schallan trat in die kalte Luft hinaus. Die Sonne war untergegangen, aber Laternen hingen an den Traufen des Herrenhauses. Sie hatte den Garten nur selten bei Nacht gesehen, und in der Dunkelheit besaß er eine Aura des Mysteriösen. Ranken wirkten wie Finger, die aus der Leere ragten und nach etwas suchten, das sie packen und in die Nacht hineinzerren konnten.


    Balat lag auf einer der Bänke. Unter Schallans Füßen knirschte es, als sie auf ihn zutrat. Es waren Kremlingklauen, die aus den Körpern gezupft und dann zu Boden geworfen worden waren. Sie erbebte.


    »Du solltest aufbrechen«, sagte sie zu Balat.


    Er richtete sich auf. »Was?«


    »Vater kann sich nicht mehr beherrschen«, bemerkte Schallan leise. »Du musst von hier verschwinden, solange du das noch kannst. Ich will, dass du Malise mitnimmst.«


    Balat fuhr sich mit den Fingern durch die zerzausten dunklen Haarlocken. »Malise? Vater wird sie niemals gehen lassen. Er wird uns jagen.«


    »Dich wird er so oder so jagen«, sagte Schallan. »Er will auch Helaran zur Strecke bringen. Heute hat er einem seiner Männer befohlen, unseren Bruder zu finden und zu ermorden.«


    »Was!« Balat sprang auf die Beine. »Dieser Bastard! Ich werde… ich…« Er sah Schallan an… in der Dunkelheit; sein Gesicht wurde vom Sternenlicht erhellt. Dann sackte er zusammen, setzte sich wieder und stützte den Kopf in die Hände. »Ich bin ein Feigling, Schallan«, flüsterte er. »O Sturmvater, was bin ich bloß für ein armseliger Feigling. Ich will mich ihm nicht entgegenstellen. Ich kann es einfach nicht.«


    »Geh zu Helaran«, sagte Schallan. »Wäre es dir möglich, ihn zu finden?«


    »Er… ja, er hat mir den Namen eines Kontaktmannes in Valath hinterlassen, der mich zu ihm führen kann.«


    »Nimm Malise und Eylita mit. Geht zu Helaran.«


    »Mir wird nicht einmal die Zeit bleiben, Helaran zu finden, bevor Vater uns eingeholt hat.«


    »Dann werden wir zuerst mit Helaran Kontakt aufnehmen«, sagte Schallan. »Wir werden es so einrichten, dass du ihn treffen kannst, und dann könnt ihr deine Flucht auf einen Zeitpunkt festsetzen, wenn Vater fort ist. Er will in ein paar Monaten eine weitere Reise nach Vedenar unternehmen. Geh erst dann, wenn er weg ist, damit du einen Vorsprung bekommst.«


    Balat nickte. »Ja… Ja, das ist gut.«


    »Ich werde einen Brief an Helaran aufsetzen«, sagte Schallan. »Wir müssen ihn vor Vaters geschickten Mördern warnen, und wir werden ihn bitten, euch drei bei sich aufzunehmen.«


    »Es ist nicht richtig, dass du all das tun musst, Kleines«, sagte Balat und senkte den Kopf. »Ich bin nach Helaran der Älteste. Ich sollte in der Lage sein, Vater Einhalt zu gebieten. Irgendwie.«


    »Nimm Malise mit«, sagte Schallan. »Das wäre hilfreich genug.«


    Er nickte.


    Schallan kehrte ins Haus zurück, ging an Vater vorbei, der noch immer über seine ungehorsame Familie erzürnt war, und holte einige Dinge aus der Küche. Dann begab sie sich zur Treppe und schaute nach oben. Sie holte mehrfach tief Luft 
     und überdachte noch einmal, was sie zu den Wachen sagen würde, falls diese sie anhielten. Dann eilte sie hinauf, näherte sich den Männern und öffnete die Tür zu Vaters Schlafzimmer.


    »Warte«, sagte einer der Wächter. »Er hat eindeutige Befehle gegeben. Keiner darf rein oder raus.«


    Schallans Kehle zog sich zusammen, und obwohl sie sich vorbereitet hatte, geriet sie ins Stocken, als sie sagte: »Ich… habe gerade mit ihm gesprochen. Er… will, dass ich mit ihr spreche.«


    Der Wächter sah sie eingehend an und kaute dabei auf etwas herum. Schallan spürte, wie ihre Zuversicht welkte und ihr Herz raste. Sie war ein genauso großer Feigling wie Balat, wenn es um Konfrontation ging.


    Er bedeutete dem anderen Wächter mit einer Handbewegung, er möge nach unten gehen und in Erfahrung bringen, ob das stimmte. Als er zurückkehrte, nickte er, und der erste Mann gab ihr widerstrebend ein Zeichen, sie möge eintreten. Schallan öffnete die Tür.


    Und begab sich an jenen Ort.


    Sie hatte den Raum seit vielen Jahren nicht mehr besucht. Nicht seit…


    Nicht seit…


    Sie hob die Hand und schirmte ihre Augen vor dem Licht ab, das hinter dem Gemälde hervordrang. Wie konnte Vater hier schlafen? Warum kümmerte sich sonst niemand darum – wieso sah es niemand? Dieses Licht war blendend hell.


    Zum Glück hatte sich Malise in einem Schaukelstuhl zusammengerollt, der gegen die Wand gerichtet war. Schallan drehte den Stuhl um, sodass er nun mit dem Rücken zu dem Bild stand und das Licht ausblendete. Sie legte die Hand auf den Arm ihrer Stiefmutter.


    Sie hatte nicht das Gefühl, Malise zu kennen, obwohl sie nun schon so viele Jahre miteinander lebten. Wer war diese Frau, die einen Mann geheiratet hatte, von dem jeder sagte, er 
     habe seine erste Frau umgebracht? Malise kümmerte sich um Schallans Erziehung – das bedeutete, dass sie nach einer neuen Lehrerin suchte, wenn die alte wieder einmal geflohen war –, aber Malise selbst konnte Schallan nicht viel beibringen. Man kann andere nichts lehren, das man selbst nicht weiß.


    »Mutter?«, fragte Schallan. Sie verwendete stets dieses Wort.


    Malise sah sie an. Trotz des grellen Lichts im Zimmer erkannte Schallan, dass die Lippe der Frau gesprungen war und blutete. Sie hielt ihren linken Arm umfasst. Ja, er war gebrochen.


    Schallan zog die Watte und den Stoff hervor, die sie aus der Küche geholt hatte, und machte sich daran, die Wunden zu verarzten. Sie musste etwas finden, womit sie den Arm schienen konnte.


    »Warum hasst er dich nicht?«, fragte Malise brüsk. »Er hasst doch alle außer dir.«


    Schallan betupfte die Lippe der Frau.


    »Sturmvater, warum bin ich in dieses verfluchte Haus gekommen?« Malise erbebte. »Er wird uns alle umbringen. Einen nach dem anderen wird er brechen und töten. Da liegt eine Dunkelheit in ihm. Ich habe sie gesehen, hinter seinen Augen. Eine Bestie…«


    »Du musst gehen«, sagte Schallan leise.


    Malise stieß ein bellendes Lachen aus. »Er würde mich niemals gehen lassen. Er lässt nichts los, was er einmal in Besitz hat.«


    »Du wirst ihn nicht erst fragen«, flüsterte Schallan. »Balat wird ebenfalls gehen und sich mit Helaran treffen, der mächtige Freunde hat. Er ist ein Splitterträger. Er wird euch beide beschützen.«


    »Wir werden nie bis zu ihm kommen«, sagte Malise. »Und warum sollte sich Helaran um uns kümmern, falls wir es doch schaffen?«


    »Weil er ein guter Mensch ist.«


    Malise drehte sich in ihrem Stuhl und wandte den Blick von Schallan ab, die in ihren Bemühungen fortfuhr. Die Frau jammerte zwar, als Schallan ihr den Arm verband, aber sie antwortete auf keine Frage mehr. Schließlich sammelte Schallan die blutigen Tücher ein, die sie wegwerfen wollte.


    »Wenn ich gehe«, flüsterte Malise, »und Balat mitkommt, wen wird er dann hassen? Wen wird er schlagen? Dich vielleicht? Die Einzige, die es wirklich verdient hat?«


    »Vielleicht«, flüsterte Schallan; dann verließ sie das Zimmer.
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      Reicht die Zerstörung, die wir herbeigeführt haben, denn nicht aus? Die Welten, durch die du nun wandelst, tragen das Gepräge und die Handschrift von Adonalsium. Unsere Einmischung hat bisher nichts gebracht als nur Schmerz.

    


    Schritte knirschten auf dem Stein vor Kaladins Käfig. Einer der Wächter sah wieder nach ihm. Kaladin blieb reglos und mit geschlossenen Augen liegen; er schaute nicht hin.


    Damit er die Finsternis in Schach halten konnte, hatte er begonnen, Pläne zu schmieden. Was würde er tun, wenn er herauskam? Wenn er herauskam. Er würde wieder auf freien Fuß gesetzt werden; das sagte er sich mit allem Nachdruck. Es war nicht so, dass er Dalinar misstraute. Aber sein Verstand… sein Verstand betrog ihn und flüsterte ihm Dinge zu, die nicht stimmten.


    Verzerrungen. In seinem Zustand war er bereit zu glauben, dass Dalinar log. Er war auch bereit zu glauben, dass der Großprinz Kaladin im Gefängnis belassen wollte. Schließlich war Kaladin ein schlechter Leibwächter. Er hatte nichts gegen die rätselhaften Zahlen und Zeichen an den Wänden unternehmen können, und es war ihm auch nicht gelungen, den Attentäter in Weiß aufzuhalten.


    Während sein Verstand ihm Lügen zuflüsterte, gelangte Kaladin zu dem Glauben, dass Brücke Vier froh war, ihn los zu sein – dass sie vorgegeben hatten, gerne Wächter zu sein, nur weil sie ihm eine Freude hatten machen wollen. Insgeheim aber wollten sie nur ihr eigenes Leben führen – ein Leben, das sie genießen konnten, ohne dass Kaladin es ihnen verdarb.


    Diese Unwahrheiten sollten in seinen Ohren eigentlich lächerlich klingen. Aber das taten sie nicht.


    Klink.


    Kaladin riss die Augen auf und spannte sich an. Waren sie gekommen, um ihn mitzunehmen und hinzurichten, wie es der König verlangte? Er sprang auf die Beine, nahm Kampfhaltung ein und hielt die leere Schüssel wurfbereit vor sich.


    Der Wächter an der Zellentür trat zurück und machte große Augen. »Bei allen Stürmen, Mann«, sagte er. »Ich dachte, du schläfst. Deine Zeit hier ist vorbei. Der König hat heute den Gnadenerweis unterschrieben. Sie haben dir nicht einmal deinen Rang und deinen Dienstgrad aberkannt.« Der Mann rieb sich das Kinn und zog dann die Zellentür auf. »Bist wohl ein richtiger Glückspilz.«


    Ein Glückspilz. Als solchen betrachteten die Leute Kaladin immer wieder. Aber die Aussicht auf Freiheit drängte die Dunkelheit in seinem Innern zurück, und Kaladin näherte sich der Tür. Argwöhnisch. Er trat nach draußen, und der Wächter wich vor ihm zurück.


    »Du bist ganz schön misstrauisch, was?«, meinte der Mann. Er war ein Hellauge von niederem Rang. »Das macht dich bestimmt zu einem guten Leibwächter.« Der Mann bedeutete Kaladin, er möge den Raum als Erster verlassen.


    Kaladin wartete ab.


    Schließlich seufzte der Mann. »Also gut.« Er ging durch die Tür in den Gang dahinter.


    Kaladin folgte ihm, und mit jedem Schritt hatte er das Gefühl, in der Zeit einige Tage zurückzureisen. Er schloss die Dunkelheit 
     in sich weg. Er war kein Sklave. Er war ein Soldat. Hauptmann Kaladin. Er hatte diese Zeit überlebt… Wie lange war das gewesen? Zwei Wochen? Drei Wochen? Diese kurze Zeit zurück im Käfig.


    Jetzt war er frei. Er konnte in sein altes Leben als Leibwächter zurückkehren. Aber eines… eines hatte sich geändert.


    Niemand wird mir so etwas noch einmal antun. Kein König, kein General, kein Hellherr, keine Hellherrin.


    Eher würde er sterben.


    Sie kamen an einem Fenster vorbei, das der Sturmseite abgewandt war, und Kaladin blieb kurz stehen und atmete die frische Luft ein. Das Fenster schenkte ihm einen langweiligen, gewöhnlichen Blick auf das Lager dort draußen, aber für ihn war die Aussicht großartig. Eine kleine Brise fuhr ihm durch die Haare, er erlaubte sich ein Lächeln und strich mit der Hand über sein Kinn. Der Bartwuchs einiger Wochen. Er würde sich von Fels rasieren lassen müssen.


    »Hier«, sagte der Gefängniswärter. »Er ist frei. Können wir jetzt mit dieser Farce aufhören, Euer Hoheit?«


    »Euer Hoheit?« Kaladin drehte sich um und sah, dass der Wärter bei einer anderen Zelle angehalten hatte – es war eine der größeren, die unmittelbar am Gang lagen. Kaladin hingegen hatte man in die hinterste Zelle gesperrt, weit entfernt von allen Fenstern.


    Der Wärter drehte einen Schlüssel im Schloss der hölzernen Tür und zog sie auf. Adolin Kholin trat heraus; er trug eine einfache, eng sitzende Uniform. Auch sein Gesicht zeigte einen mehrwöchigen Bartwuchs; allerdings war sein Bart blond, mit einigen schwarzen Flecken durchsetzt. Der Prinz holte tief Luft, wandte sich Kaladin zu und nickte.


    »Er hat Euch eingesperrt?«, fragte Kaladin verblüfft. »Wie… was…?«


    Adolin drehte sich zu dem Wärter um. »Sind meine Befehle befolgt worden?«


    »Sie warten in dem Zimmer dort vorn, Hellherr«, sagte der Wärter; er klang nervös.


    Adolin nickte und ging los.


    Kaladin hatte nun den Wärter erreicht und packte ihn am Arm. »Was ist hier los? Der König hat Dalinars Erben hier festgesetzt?«


    »Der König hatte gar nichts damit zu tun«, sagte der Wärter. »Hellherr Adolin hat selbst darauf bestanden. Solange du hier warst, wollte er nicht gehen. Wir haben versucht, ihn davon abzuhalten, aber der Mann ist schließlich ein Prinz. Wir können ihm doch nichts befehlen – nicht einmal, dass er die Zelle verlassen soll. Er hat sich hier eingeschlossen, und so mussten wir damit leben.«


    Unmöglich. Kaladin sah hinter Adolin her, der langsam den Gang hinunterschritt. Der Prinz wirkte viel frischer, als Kaladin sich fühlte – Adolin hatte offenbar mehrfach gebadet, und seine Zelle war größer gewesen.


    Aber wie auch immer, eine Zelle war es gewesen.


    Das war der Aufruhr, den ich an jenem Tag kurz nach meiner Einkerkerung gehört habe, dachte Kaladin.


    Er lief auf Adolin zu. »Warum?«


    »Es schien mir nicht richtig zu sein, dass du hier eingesperrt warst«, sagte Adolin, während er den Blick starr vor sich gerichtet hielt.


    »Ich habe verhindert, dass Ihr Euch mit Sadeas duellieren könnt.«


    »Ohne dich wäre ich entweder tot oder zumindest verkrüppelt«, sagte Adolin. »Und dann hätte ich ebenfalls keine Gelegenheit gehabt, mich mit Sadeas zu duellieren.« Der Prinz blieb im Gang stehen und sah Kaladin an. »Außerdem hast du Renarin gerettet.«


    »Das ist auch meine Aufgabe«, sagte Kaladin.


    »Dann müssen wir dich besser bezahlen, Brückenjunge«, sagte Adolin. »Denn ich weiß nicht, ob ich schon einmal einem Mann begegnet bin, der sich ohne Rüstung in einen Kampf gegen sechs Splitterträger stürzt.«


    Kaladin runzelte die Stirn. »Wartet. Habt Ihr etwa Parfüm aufgelegt? In einem Gefängnis?«


    »Nun, es bestand kein Grund, zum Barbarentum zurückzukehren, nur weil ich eingesperrt war.«


    »Bei allen Stürmen, Ihr seid wirklich verzogen«, sagte Kaladin und grinste.


    »Ich huldige bloß einer verfeinerten Lebensart, du frecher Bauernlümmel«, sagte Adolin und grinste ebenfalls. »Aber du solltest wissen, dass ich während meines Aufenthalts hier nur kalte Bäder genommen habe.«


    »Armer Kerl.«


    »Allerdings.« Adolin zögerte, doch dann streckte er die Hand aus.


    Kaladin ergriff sie. »Es tut mir leid«, sagte er, »dass ich Euren Plan ruiniert habe.«


    »Pah, du hast ihn gar nicht ruiniert«, sagte Adolin. »Das hat Elhokar getan. Hätte er nicht einfach deine Forderung unbeachtet lassen können, während ich Sadeas herausgefordert habe? Aber stattdessen hat er einen großen Wirbel gemacht. Sturmverdammter Kerl.«


    Kaladin blinzelte, als er diesen kühnen Ton hörte; dann warf er einen Blick zurück auf den Wärter, der in einiger Entfernung von ihnen stand und offensichtlich angestrengt vorzugeben versuchte, dass er nicht lauschte.


    »Stimmt das, was du über Amaram gesagt hast?«, wollte Adolin wissen.


    »Alles.«


    Adolin nickte. »Ich habe mich schon immer gefragt, was dieser Mann verbergen mag.« Und er ging weiter.


    »Wartet noch«, sagte Kaladin und lief hinter ihm her. »Ihr glaubt mir?«


    »Mein Vater ist der beste Mensch, den ich kenne«, sagte Adolin, »und vielleicht ist er sogar der beste Mensch, der gerade lebt. Aber selbst er verliert gelegentlich die Fassung, trifft schlechte 
     Entscheidungen und hat eine schwierige Vergangenheit. Amaram hingegen scheint nie etwas falsch zu machen. Lauscht man den Geschichten über ihn, sollte man denken, er leuchtet in der Dunkelheit und pisst Nektar. Für mich stinkt das nach jemandem, der sich ziemlich eingehend darum bemüht, einen guten Ruf zu haben.«


    »Euer Vater sagt, ich hätte nicht versuchen dürfen, ihn zum Duell herauszufordern.«


    »Ja«, meinte Adolin. In diesem Augenblick hatte er die Tür am Ende des Korridors erreicht. »Die Duelle sind auf eine Art und Weise formalisiert, die dir nicht bekannt ist. Ein Dunkelauge darf einen Mann wie Amaram nicht herausfordern, und ganz bestimmt hättest du es nicht so tun dürfen, wie du es gemacht hast. Es hat den König in Verlegenheit gebracht – das war, als hättest du auf ein Geschenk gespuckt, das man dir gemacht hat.« Adolin hielt inne. »Aber natürlich sollte das jetzt keine Rolle mehr spielen. Nicht nach dem heutigen Tag.«


    Adolin drückte die Tür auf. Dahinter drängten sich die meisten Männer von Brücke Vier in einem kleinen Raum zusammen, in dem die Gefängniswärter offenbar regelmäßig ihre Freizeit verbrachten. Ein Tisch und einige Stühle waren gegen die Wände geschoben worden, damit die mehr als zwanzig Mann genügend Platz hatten. Als Kaladin eintrat, salutierten sie, dann brandete Jubel auf.


    Dieser Klang… er zerquetschte die Finsternis, bis diese vollständig verschwunden war. Kaladin musste lächeln, als er zu seinen Männern trat, Hände schüttelte und hörte, wie Fels einen Scherz über seinen Bart machte. Auch Renarin war da und hatte seine Brücke-Vier-Uniform angelegt. Er gesellte sich sofort zu seinem Bruder und sprach in freundlichem Ton mit ihm, aber zwischen seinen Fingern befand sich wieder das kleine Kästchen, mit dem er stets spielte, wenn er nervös war.


    Kaladin warf einen Blick zur Seite. Wer waren diese Männer, die dort an der Wand standen? Es handelte sich um Mitglieder 
     von Adolins Gefolge. Darunter befand sich auch einer von Adolins Waffenmeistern. Die Männer hielten einige mit Tüchern verhüllte Gegenstände in den Händen. Dann trat Adolin in die Mitte des Zimmers, klatschte laut in die Hände und brachte Brücke Vier auf diese Weise zum Schweigen.


    »Es ist so«, sagte Adolin, »dass ich nun nicht im Besitz von einer, sondern gleich von zwei neuen Splitterklingen bin – und von drei Panzern. Jetzt gehört der Familie Kholin ein Viertel aller Splitter Alethkars, und ich bin zum Duellmeister ernannt worden. Das ist nicht überraschend, denn schon in der Nacht nach dem Duell hat sich Relis in Begleitung einer Karawane auf dem Rückweg nach Alethkar befunden. Er wurde von seinem Vater fortgeschickt, um der Scham über diese Niederlage zu entgehen.


    Ein vollständiger Splittersatz geht an General Khal, und ich habe angeordnet, dass zwei der Rüstungen hochrangigen Hellaugen in der Armee meines Vaters übergeben werden sollen, die dafür geeignet sind.« Adolin deutete mit dem Kopf auf die verhüllten Gegenstände. »Damit bleibt ein Satz übrig. Ich persönlich wüsste gern, ob die Geschichten der Wahrheit entsprechen. Verändern sich die Farben eines Dunkelauges, wenn es sich mit einer Splitterklinge verbindet?«


    Kaladin verspürte einen Moment schierer Panik. Schon wieder. Es passierte schon wieder.


    Die Waffenmeister entfernten das Tuch und enthüllten eine silbern schimmernde Klinge. Sie war auf beiden Seiten geschliffen und zeigte ein Muster aus gewundenen Ranken in der Mitte. Dann zogen die Waffenmeister die Bedeckung von einer Rüstung zu ihren Füßen. Sie war orangefarben angemalt und hatte einem der Männer gehört, die geholfen hatten, Kaladin zu besiegen.


    Wenn er diese Splitter annahm, würde sich alles ändern. Sofort fühlte sich Kaladin elend – entsetzlich elend. Er drehte sich zu Adolin um. »Darf ich damit machen, was ich will?«


    »Nimm sie nur«, sagte Adolin und nickte. »Sie gehören dir.«


    »Nicht mehr«, sagte Kaladin und deutete auf eines der Mitglieder von Brücke Vier. »Moasch, ich schenke sie dir. Jetzt bist du ein Splitterträger.«


    Die Farbe wich aus Moaschs Gesicht. Kaladin machte sich bereit. Beim letzten Mal… Er zuckte zusammen, als Adolin ihn an der Schulter packte, aber die Tragödie von damals in Amarams Armee wiederholte sich nicht. Stattdessen zog Adolin Kaladin in den Korridor zurück, nachdem er die Hand gehoben und die Brückenmänner auf diese Weise zum Schweigen gebracht hatte.


    »Nur eine Minute«, sagte Adolin. »Keiner bewegt sich vom Fleck.« Dann zischte er mit leiserer Stimme Kaladin zu: »Ich schenke dir eine Splitterklinge und einen Splitterpanzer!«


    »Danke«, sagte Kaladin. »Moasch wird sie gut nutzen können. Er übt gerade mit Zahel.«


    »Ich habe sie nicht ihm geschenkt. Ich habe sie dir gegeben.«


    »Wenn sie wirklich mir gehören, kann ich damit machen, was ich will. Oder gehören sie doch nicht wirklich mir?«


    »Was stimmt bloß nicht mit dir?«, fragte Adolin. »Das ist der Traum eines jeden Soldaten, sei er nun ein Dunkelauge oder ein Hellauge. Machst du das aus Gehässigkeit? Oder… ist es…« Adolin schien vollkommen verblüfft zu sein.


    »Es ist keine Gehässigkeit«, sagte Kaladin leise. »Adolin, diese Klingen haben schon zu viele Menschen getötet, die ich geliebt habe. Ich kann sie weder ansehen noch berühren, ohne dass ich Blut sehe.«


    »Du wärest ein Hellauge«, sagte Adolin. »Selbst wenn die Splitter deine Augenfarbe nicht verändern sollten, würdest du als eines angesehen werden. Ein Splitterträger gehört mindestens dem vierten Dahn an. Du könntest Amaram herausfordern. Dein ganzes Leben würde sich ändern.«


    »Ich will nicht, dass sich mein Leben ändert, nur weil ich zu einem Hellauge geworden bin«, sagte Kaladin. »Ich möchte das 
     Leben von Menschen wie mir – so wie ich jetzt bin – verändern. Dieses Geschenk ist nicht für mich, Adolin. Ich möchte weder Euch noch sonst jemandem gegenüber undankbar sein. Ich will bloß keine Splitterklinge besitzen.«


    »Der Attentäter wird zurückkehren«, sagte Adolin. »Das wissen wir beide. Und ich wünsche, dass du dann mit einer Splitterklinge bereitstehst und mir hilfst.«


    »Ohne sie kann ich hilfreicher sein.«


    Adolin runzelte die Stirn.


    »Erlaubt mir, Moasch die Splitter zu geben«, sagte Kaladin. »Ihr habt auf dem Duellplatz gesehen, dass ich auch ohne Schwert und Rüstung zurechtkomme. Wenn wir einen meiner besten Männer mit den Splittern ausrüsten, werden wir nicht nur zu zweit, sondern zu dritt im Kampf gegen den Attentäter sein.«


    Adolin warf einen Blick zurück in den Raum und sah dann Kaladin zweiflerisch an. »Weißt du, du bist wirklich verrückt.«


    »Das nehme ich gern in Kauf.«


    »Also gut«, sagte Adolin und schritt wieder in das Zimmer. »Du. Moasch heißt du, nicht wahr? Die Splitter gehören also dir. Herzlichen Glückwunsch. Jetzt bekleidest du einen höheren Rang als neun Zehntel aller Menschen in Alethkar. Such dir einen Familiennamen aus und bitte um Aufnahme in eines der Häuser unter Dalinars Banner, oder gründe dein eigenes, wenn du willst.«


    Moasch sah Kaladin an und suchte nach einer Bestätigung für dieses Worte. Kaladin nickte.


    Der große Brückenmann ging ein paar Schritte, streckte die Hand aus und legte die Finger auf die Splitterklinge. Er fuhr an ihr entlang bis zum Schaft, packte den Griff und hob die Waffe ehrfürchtig. Wie die meisten anderen war auch sie gewaltig, aber Moasch vermochte sie mit nur einer Hand zu halten. Der Heliodor im Griff blitzte auf.


    Moasch sah die anderen Männer von Brücke Vier an – ein Meer großer Augen und sprachloser Münder. Ruhmsprengsel 
     erstanden um ihn herum – eine wirbelnde Masse aus mindestens zwei Dutzend Lichtkugeln.


    »Seine Augen«, sagte Lopen. »Sollten sie sich jetzt nicht verändern?«


    »Wenn es geschieht«, sagte Adolin, »dann wohl erst, wenn er sich mit der Klinge verbunden hat. Und das dauert eine Woche.«


    »Legt mir die Rüstung an«, sagte Moasch zu den Waffenmeistern. Er drängte, als befürchtete er, sie könnte ihm wieder weggenommen werden.


    »Genug davon!«, sagte Fels, als sich die Waffenmeister an die Arbeit machten. Seine Stimme erfüllte den Raum wie eingesperrter Donner. »Wir feiern ein Fest! Großer Hauptmann Kaladin, Sturmgesegneter und Insasse von Gefängnissen, jetzt wirst du meinen Eintopf freudig essen. Ha! Er kocht schon so lange, wie du weggesperrt warst.«


    Kaladin ließ sich von den Brückenmännern ins Sonnenlicht hinausführen, wo schon eine große Gruppe von Soldaten auf ihn wartete; unter ihnen befanden sich auch viele Brückenmänner aus den anderen Mannschaften. Sie jubelten, und Kaladin bemerkte, dass Dalinar ein wenig abseits auf ihn wartete. Adolin begab sich sofort zu seinem Vater, aber Dalinar ließ Kaladin nicht aus dem Blick. Was bedeutete das? Er wirkte so nachdenklich. Kaladin schaute zur Seite und nahm die Begrüßungen der Brückenmänner entgegen, die ihm die Hand drückten und auf die Schulter klopften.


    »Was hast du gesagt, Fels?«, fragte Kaladin. »Du hättest für jeden Tag, den ich im Gefängnis war, einen Eintopf gekocht?«


    »Nein«, sagte Teft und kratzte sich am Bart. »Der sturmverdammte Hornesser hat einen einzelnen Topf köcheln lassen, und zwar wochenlang. Er wollte uns nicht davon kosten lassen und hat sich sogar nachts darum gekümmert.«


    »Das ist ein Feiereintopf«, sagte Fels und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er muss so lange köcheln.«


    »Dann sollten wir uns jetzt über ihn hermachen«, sagte Kaladin. »Ich könnte etwas Besseres als das Gefängnisessen auch gut vertragen.«


    Die Männer jubelten und marschierten auf ihre Kaserne zu. Sobald sie in Bewegung waren, packte Kaladin Teft am Arm. »Wie haben die Männer meine Einkerkerung aufgenommen?«, fragte er.


    »Es wurde überlegt, dich zu befreien«, gab Teft leise zu. »Aber ich habe sie zur Besinnung gebracht. Es gibt keinen guten Soldaten, der nicht schon einmal einen oder zwei Tage im Bau verbracht hat. Das gehört zu unserer Arbeit. Du bist nicht degradiert worden – was bedeutet, dass sie dir nur einen leichten Klaps versetzen wollten. Die Männer haben das schließlich eingesehen.«


    Kaladin nickte.


    Teft warf einen raschen Blick auf die anderen. »Unter ihnen herrscht noch immer große Verärgerung über diesen Amaram. Und eine Menge Neugier. Weißt du, alles aus deiner Vergangenheit ist von Interesse für sie.«


    »Bring sie zur Kaserne zurück«, sagte Kaladin. »Ich komme gleich zu euch.«


    »Warte nicht zu lange«, sagte Teft. »Die Jungs haben drei Wochen lang diese Tür bewacht. Du schuldest ihnen eine Feier.«


    »In Ordnung«, sagte Kaladin. »Ich will bloß noch mit Moasch sprechen.«


    Teft nickte und lief hinter den anderen her. Der Vorraum des Gefängnisses fühlte sich leer an, als Kaladin dorthin zurückkehrte. Nur Moasch und die Waffenmeister waren noch hier. Kaladin ging auf sie zu und bemerkte, wie Moasch in seinem Panzerhandschuh eine Faust machte.


    »Es fällt mir noch immer schwer, das zu glauben, Kal«, sagte Moasch, während ihm die Waffenmeister den Brustpanzer anlegten. »Bei allen Stürmen… ich bin jetzt mehr wert als das eine oder andere Königreich.«


    »Ich würde dir nicht empfehlen, die Splitter zu verkaufen – zumindest nicht an einen Ausländer«, sagte Kaladin. »Das könnte man als Hochverrat ansehen.«


    »Verkaufen?«, fragte Moasch und schaute rasch auf. Dann ballte er wieder die Faust. »Niemals.« Er lächelte vor reiner Freude, als sich der Brustpanzer klackend um ihn schloss.


    »Ich helfe ihm bei dem Rest«, sagte Kaladin zu den Waffenmeistern. Widerstrebend zogen sie sich zurück und ließen Kaladin und Moasch allein.


    Kaladin befestigte eines der Schulterstücke. »Da drinnen hatte ich eine Menge Zeit zum Nachdenken«, sagte er.


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Und ich bin zu einigen Entscheidungen gelangt«, meinte Kaladin, als auch dieser Teil der Rüstung einrastete. »Zum einen bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass deine Freunde recht haben.«


    Moasch drehte sich ruckartig zu ihm um. »Also…«


    »Also kannst du ihnen sagen, dass ich mit ihrem Plan einverstanden bin«, fuhr Kaladin fort. »Ich werde ihnen helfen, ihr… Ziel zu erreichen.«


    Es wurde seltsam still im Zimmer.


    Moasch ergriff seinen Arm. »Ich habe ihnen gesagt, dass du es einsehen wirst.« Er deutete auf den Panzer, den er nun trug. »Das hier wird uns bei unserem Vorhaben helfen. Und sobald wir es hinter uns gebracht haben, wird jemand, den du herausgefordert hast, die gleiche Behandlung erfahren.«


    »Ich stimme nur zu«, sagte Kaladin, »weil es so das Beste ist. Für dich, Moasch, geht es um Rache. Versuche nicht, das zu leugnen. Ich hingegen glaube wirklich, dass es das ist, was Alethkar braucht. Was vielleicht sogar die ganze Welt braucht.«


    »Oh, ich weiß«, sagte Moasch und stülpte den Helm über; das Visier ließ er geöffnet. Er holte tief Luft, machte einen Schritt, geriet ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt. Er hielt 
     sich an einem Tisch fest, den er unter seinen Fingern zerquetschte. Das Holz splitterte.


    Er betrachtete, was er angerichtet hatte; und dann lachte er. »Das… das wird alles verändern. Danke, Kaladin. Danke.«


    »Wir sollten die Waffenmeister holen, damit sie dich wieder von der Rüstung befreien«, sagte Kaladin.


    »Nein! Du gehst jetzt zu Fels’ sturmverdammtem Fest, und ich werde auf dem Übungsplatz ein paar Runden kämpfen. Ich werde die Rüstung erst dann ausziehen, wenn ich mich ganz natürlich in ihr bewegen kann.«


    Da Kaladin gesehen hatte, wie viel Arbeit Renarin in den Umgang mit den Splittern steckte, vermutete er, dass es länger dauern werde, als es Moasch lieb war. Er sagte aber nichts, sondern trat wieder in das Sonnenlicht hinaus. Er genoss es einen Moment lang mit geschlossenen Augen, den Kopf zur Sonne gerichtet.


    Dann lief er los und gesellte sich zu Brücke Vier.
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      Mein Weg wurde sehr gründlich ausgewählt. Ja, ich stimme mit allem überein, was du zu Rayse gesagt hast, einschließlich der ernsthaften Gefahr, die er darstellt.

    


    Dalinar blieb in einer der Biegungen des Weges stehen, der von der Zinne hinunterführte. Navani befand sich an seiner Seite. Im abnehmenden Licht beobachteten sie einen Fluss aus Menschen, der von der Zerbrochenen Ebene zurück in die Kriegslager strömte. Die Armeen von Bethab und Thanadal kehrten von ihrem Plateaulauf zurück; die Großprinzen waren vermutlich schon früher heimgekehrt.


    Dort unten näherte sich ein Reiter der Zinne; vermutlich brachte er dem König Nachrichten von dem Lauf. Dalinar sah einen seiner Leibwächter an – heute hatte er vier dabei, zwei für sich und zwei für Navani – und deutete auf den Reiter.


    »Wollt Ihr Einzelheiten erfahren, Hellherr?«, fragte der Brückenmann.


    »Bitte.«


    Der Mann lief die Serpentinen hinunter. Dalinar sah ihm gedankenvoll nach. Diese Männer waren bemerkenswert diszipliniert, wenn man bedachte, woher sie kamen, aber sie waren 
     keine geborenen Soldaten. Ihnen gefiel nicht, dass er ihren Hauptmann ins Gefängnis gesteckt hatte.


    Er nahm jedoch an, dass sie ihm deswegen keine Schwierigkeiten machen würden. Hauptmann Kaladin war ein guter Anführer – er war genau die Art von Offizier, nach der Dalinar suchte. Er zeigte Entschlusskraft, nicht weil er vorankommen wollte, sondern weil es ihm Befriedigung verschaffte, seine Arbeit gut zu machen. Solche Soldaten hatten oft einen holperigen Start, bis sie gelernt hatten, stets die Ruhe zu bewahren. Bei allen Stürmen! Auch Dalinar hatte hin und wieder ähnliche Lektionen gebraucht und erhalten.


    Langsam ging er mit Navani weiter die gewundene Straße hinunter. Heute Abend sah sie strahlend aus; in ihrem Haar steckten Saphire, die sanft im schwachen Licht glommen. Navani liebte diese gemeinsamen Spaziergänge, und sie hatten es nicht eilig, auf dem Fest zu erscheinen.


    »Ich denke noch immer darüber nach, ob es nicht eine Möglichkeit gibt, die Fabriale auch als Pumpen einzusetzen«, sagte Navani und nahm den Gesprächsfaden damit wieder auf. »Die Edelsteine sind in der Lage, einige Substanzen anzuziehen, andere hingegen nicht – das ist zum Beispiel höchst hilfreich, wenn es um den Rauch über einem Feuer geht. Aber könnte es auch bei Wasser gelingen?«


    Dalinar gab ein Grunzen von sich und nickte.


    »Immer mehr Häuser in den Kriegslagern erhalten Wasserleitungen«, fuhr sie fort, »und zwar nach der kharbranthischen Art, die das Wasser mithilfe der Schwerkraft durch die Rohre führt. Ich stelle mir hingegen eine richtige Bewegung vor, mit Edelsteinen an den Enden einzelner Rohrabschnitte, die das Wasser hindurchtreiben und der Anziehungskraft der Erde widerstehen…«


    Er gab ein erneutes Grunzen von sich.


    »Gestern haben wir einen Durchbruch in der Herstellung neuer Splitterklingen erlebt.«


    »Was, wirklich?«, fragte er. »Was ist passiert? Wann werdet ihr eine hergestellt haben?«


    Sie lächelte und legte die Hand auf seinen Arm.


    »Was ist los?«


    »Ich wollte nur sehen, ob du noch du selbst bist«, sagte sie. »Unser Durchbruch folgte aus der Erkenntnis, dass die Edelsteine in den Klingen – die zur Errichtung des Bandes benutzt werden – ursprünglich möglicherweise gar kein Teil der Waffen waren.«


    Er runzelte die Stirn. »Ist das wichtig?«


    »Ja, denn wenn es wirklich stimmt, bedeutet dies, dass die Klingen ihre Macht nicht von den Steinen erhalten. Das haben wir Ruschu zu verdanken, denn sie hat gefragt, warum eine Splitterklinge selbst dann gerufen und entlassen werden kann, wenn ihr Edelstein matt geworden ist. Wir hatten keine Antwort darauf, und sie hat die letzten Wochen im engen Kontakt mit Kharbranth verbracht und dazu eine der neuen Informationsstationen benutzt. Dadurch hat sie eine Textstelle gefunden, die einige Jahrzehnte nach der Wiedererschaffung verfasst wurde und in der beschrieben wird, wie die Menschen erlernten, eine Klinge herbeizurufen und zu entlassen, indem sie dieser einen Edelstein hinzufügten. Ursprünglich scheinen diese nur der Verzierung gedient zu haben.«


    Er runzelte die Stirn, während sie an einem Schieferborkenbeet vorbeikamen, in dem noch ein Gärtner arbeitete und sorgfältig an den Pflanzen feilte, während er sich ein Lied vorsummte. Die Sonne war bereits hinter den Horizont gesunken, und Salas war im Osten aufgegangen.


    »Wenn das stimmt«, sagte Navani mit fröhlicher Stimme, »dann stehen wir wieder am Anfang und müssen eingestehen, dass wir überhaupt nicht wissen, wie diese Splitterklingen hergestellt wurden.«


    »Ich verstehe nicht, warum das ein Durchbruch sein soll.«


    Sie lächelte und klopfte ihm auf den Arm. »Stell dir vor, du hättest die letzten fünf Jahre in dem Glauben verbracht, dein Feind wäre den taktischen Anweisungen aus Dialecturs Krieg gefolgt, und nun wäre dir hinterbracht worden, dass er in Wahrheit noch nie von diesem Buch gehört hat.«


    »Ah…«


    »Wir hatten angenommen, dass die Kraft und Leichtigkeit der Klingen aus einem Fabrial stamme, das durch die Edelsteine aufgeladen wird«, sagte Navani. »Aber das ist vermutlich nicht der Fall. Es scheint so zu sein, dass der Zweck des Steins nur darin besteht, die Klinge an ihren Träger zu binden – was bei den Strahlenden gar nicht nötig war.«


    »Nein?«


    »Nicht, wenn die Textstelle, die Ruschu gefunden hat, korrekt ist. Aus ihr ergibt sich nämlich, dass die Strahlenden ihre Klingen zu jeder Zeit entlassen und herbeirufen konnten. Irgendwann war diese Fähigkeit verloren gegangen, und sie wurde erst wiederentdeckt, als jemand seiner Klinge einen Edelstein hinzugefügt hat. Das Fragment besagt, dass die Klingen sogar ihre Gestalt veränderten, um die Steine aufzunehmen, aber ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt.


    Wie dem auch sei, die Waffen waren auch nach dem Fall der Strahlenden und vor dem Einsetzen von Edelsteinen in die Klingen noch immer übernatürlich scharf und leicht, selbst wenn es zu jener Zeit nicht möglich war, ein Band mit ihnen zu knüpfen. Das würde andere fragmentarische Berichte erklären, die ich gelesen und als verwirrend empfunden habe…«


    Sie fuhr fort, und er lauschte mit Vergnügen ihrer Stimme. Die Einzelheiten der Fabrialherstellung aber interessierten ihn im Augenblick nicht besonders. Natürlich waren sie ihm nicht gleichgültig. Sie durften es nicht sein. Er musste sich kümmern – sowohl um Navani als auch um die Bedürfnisse des Reichs.


    Aber jetzt konnte er sich nicht darum kümmern. Im Geiste ging er immer wieder die Vorbereitungen für den Feldzug zur 
     Zerbrochenen Ebene durch. Wie konnte er die Seelengießer vor den Blicken der anderen schützen? Die Sanitäranlagen sollten kein Problem darstellen, und Wasser würde es reichlich geben. Wie viele Schreiberinnen würde er mitnehmen müssen? Und Pferde? Es blieb ihm nur noch eine Woche, und die meisten Vorbereitungen waren getroffen – zum Beispiel die Mitnahme von mobilen Brücken und die Bereitstellung von ausreichenden Mengen an Nahrungsmitteln. Aber es gab immer noch etwas zu planen.


    Leider konnte er den wichtigsten Posten nicht genau planen. Er hatte keine Ahnung, wie viele Truppen ihm zur Verfügung stünden. Das hing davon ab, wie viele Großprinzen ihn begleiten würden. Es war nur noch knapp eine Woche Zeit, und er wusste nicht einmal, ob überhaupt jemand mit ihm hinauszöge.


    Am besten könnte ich Hatham gebrauchen, dachte Dalinar. Er hat eine schlagkräftige Armee. Wenn sich bloß Aladar nicht so eng mit Sadeas verbündet hätte! Ich verstehe diesen Mann einfach nicht. Thanadal und Bethab… bei allen Stürmen, will ich deren Söldner bekommen, falls sie sich entschließen sollten mitzukommen? Ist das die Streitmacht, die ich haben will? Aber kann ich es mir leisten, einen Speer abzulehnen, der sich an meine Seite stellt?


    »Ich fürchte, mit dir ist heute Abend kein gutes Gespräch zu führen«, meinte Navani.


    »Nein«, gab er zu, als sie den Fuß der Erhebung erreicht hatten, auf der die Zinne stand. »Es tut mir leid.«


    Sie nickte, und er sah, wie ihre Maske Risse bekam. Sie sprach über ihre Arbeit, weil es etwas war, worüber sie gefahrlos reden konnte. Er blieb neben ihr stehen. »Ich weiß, dass es wehtut«, sagte er sanft. »Aber es wird besser werden.«


    »Sie wollte mich nicht ihre Mutter sein lassen, Dalinar«, sagte Navani und starrte in die Ferne. »Wusstest du das? Es war fast so, als hätte… als hätte Jasnah keine Mutter mehr nötig gehabt, nachdem sie die Kindheit hinter sich gelassen hatte. Ich 
     habe versucht, mich ihr zu nähern, aber da war immer diese Kälte. Stets schien sie in meiner Nähe daran erinnert zu werden, dass sie einmal ein Kind gewesen war, und das war ihr offenbar unangenehm. Was ist bloß aus meinem kleinen Mädchen geworden, das immer so voller Fragen war?«


    Dalinar zog sie an sich; zur Verdammnis mit der Schicklichkeit! Die drei Wächter in der Nähe regten sich voller Unbehagen und schauten in eine andere Richtung.


    »Sie werden mir auch meinen Sohn nehmen«, flüsterte Navani. »Sie versuchen es bereits.«


    »Ich werde ihn beschützen«, versprach Dalinar.


    »Und wer wird dich beschützen?«


    Darauf wusste er keine Antwort. Es müsste banal klingen, wenn er sagte, dass dies die Aufgabe der Leibwächter war. Das war nicht die Frage, die sie gestellt hatte. Wer wird dich beschützen, wenn dieser Attentäter zurückkehrt?


    »Fast würde ich mir wünschen, dass du versagst«, meinte sie. »Indem du dieses Königreich zusammenhältst, machst du dich selbst zur Zielscheibe. Wenn alles einfach nur in einzelne Prinzentümer auseinanderbrechen würde, wären wir vielleicht nicht mehr in Gefahr.«


    »Und dann würde der Sturm aufziehen«, erwiderte Dalinar leise. Elf Tage.


    Navani nickte und machte sich von ihm los. »Du hast natürlich recht. Es ist nur so, dass… es ist für mich das erste Mal, dass ich mit so etwas fertig werden muss. Wie ist es dir gelungen, als Schschsch gestorben ist? Ich weiß, dass du sie geliebt hast, Dalinar. Du musst es nicht vor mir verleugnen.«


    Er zögerte. Das erste Mal. Das deutete an, dass sie bei Gavilars Tod nicht völlig zerbrochen war. Nie zuvor hatte sie so offen erklärt, dass sie Schwierigkeiten miteinander gehabt hatten.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »War diese Frage zu schwierig, vor allem in Anbetracht der Tatsache, wer sie gestellt hat?« Sie steckte ihr Taschentuch weg, mit dem sie sich die Augen getrocknet 
     hatte. »Ich möchte mich entschuldigen; ich weiß, dass du nicht gern über sie sprichst.«


    Es war nicht so, dass es eine schwierige Frage gewesen wäre. Eher schien es so, dass sich Dalinar nicht an seine Frau erinnerte. Wie seltsam, dass man wochenlang weiterleben konnte, ohne zu bemerken, dass in der eigenen Erinnerung ein Loch klaffte – dass dieses Ereignis ein Stück aus ihm herausgerissen hatte, und die Lücke war nicht mehr gefüllt worden. Er empfand nichts, wenn ihr Name, den er nicht hören konnte, erwähnt wurde.


    Es war das Beste, sich einem anderen Thema zu widmen. »Ich nehme an, dass der Attentäter in all das verwickelt ist, Navani. In den aufziehenden Sturm, in die Geheimnisse der Zerbrochenen Ebene und sogar in die Hintergründe von Gavilars Tod. Mein Bruder wusste etwas, das er aber nicht mit uns geteilt hat.« Du musst die wichtigsten Worte finden, die ein Mensch sagen kann. »Ich würde fast alles dafür geben, wenn ich wüsste, um was es sich handelt.«


    »Vermutlich«, sagte Navani. »Ich werde mir noch einmal meine Tagebucheintragungen aus dieser Zeit ansehen. Vielleicht hat er etwas gesagt, das uns jetzt einen Hinweis geben kann – aber ich glaube es nicht, denn ich habe schon Dutzende Male über diesen Worten gesessen.«


    Dalinar nickte. »Das soll uns heute nicht bekümmern. Heute sind sie unser Ziel.«


    Sie drehten sich um und sahen den Kutschen nach, die an ihnen vorbeiklapperten und auf dem Weg zum Festbecken waren, in dem sanfte violette Lichter durch die Dunkelheit schimmerten. Dalinar kniff die Augen zusammen, als er bemerkte, dass sich Ruthars Kutsche näherte. Der Großprinz hatte alle Splitter außer seiner eigenen Klinge verloren. In dem ganzen Schlamassel war es ihnen gelungen, Sadeas’ rechte Hand abzuschlagen, aber der Kopf war geblieben. Und dieser war giftig.


    Die anderen Großprinzen waren jedoch ein fast genauso großes Problem wie Sadeas. Sie widersetzten sich Dalinar, weil sie wollten, dass alles so einfach und glatt verlief wie bisher. Sie sättigten sich an ihrem Reichtum und ihren Spielen. Besonders auf den Festen mit den exotischen Speisen und den kostbaren Kleidern wurde das deutlich.


    Die Welt schien vor dem Ende zu stehen, aber die Alethi feierten ein Fest.


    »Du darfst sie nicht verachten«, sagte Navani.


    Dalinars Stirn wurde noch faltiger. Sie konnte ihn allzu gut lesen.


    »Hör mir zu, Dalinar«, sagte sie und drehte sich so zu ihm um, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Ist je etwas Gutes daraus erwachsen, dass ein Vater seine Kinder hasste?«


    »Ich hasse sie nicht.«


    »Du verabscheust ihre Exzesse«, sagte sie, »und du stehst kurz davor, dieses Gefühl auch auf sie selbst zu übertragen. Sie führen das Leben, das sie stets gekannt haben und das von der Gesellschaft für richtig erachtet wird. Du wirst sie mit deiner Verachtung nicht ändern. Deine Aufgabe ist es, sie zu ermuntern und in die Arme zu schließen. Sei ihr Anführer, Dalinar.«


    Er holte tief Luft und nickte.


    »Ich werde zur Insel der Frauen gehen«, sagte sie, als sie sah, dass der Brückenmann mit den Nachrichten vom Plateaulauf herbeikam. »Man betrachtet mich zwar als ein exzentrisches Überbleibsel von Dingen, die der Vergangenheit angehören, aber ich glaube, man hört mir trotzdem noch immer zu. Manchmal. Ich werde tun, was ich kann.«


    Sie trennten sich. Navani eilte zum Fest, und Dalinar stand müßig da, während der Brückenmann seinen Bericht abgab. Der Plateaulauf war erfolgreich gewesen, und ein Edelsteinherz war erobert worden. Es hatte ziemlich lange gedauert, bis sie das Zielplateau erreicht hatten, das tief in der Ebene lag – fast am Rande des bekannten Terrains. Die Parschendi waren 
     nicht zum Kampf um das Herz erschienen, aber ihre Späher hatten aus der Ferne zugesehen.


    Wieder einmal haben sie sich entschieden, nicht zu kämpfen, dachte Dalinar und brachte den Rest des Weges zum Fest hinter sich. Was bedeutet diese Veränderung? Was planen sie?


    Das Festbecken bestand aus einer Reihe von seelengegossenen Inseln unter dem Zinnenkomplex. Sie waren halb geflutet worden, sodass sie sich zwischen den kleinen Bächen erhoben. Das Wasser schimmerte. Eine Menge Kugeln waren hineingekippt worden, damit es diesen ätherischen Glanz annahm: purpurn, passend zu dem gerade aufgehenden Mond und so violett wie der zarte Horizont.


    Laternen waren aufgestellt worden, doch nur mit schwach leuchtenden Kugeln, damit der Blick nicht von dem schimmernden Wasser abgelenkt wurde. Dalinar überquerte die Brücken zur fernsten der Inseln – der Insel des Königs, auf der sich die Geschlechter mischten und zu der nur die Mächtigsten eingeladen wurden. Hier würde er die anderen Großprinzen antreffen. Sogar Bethab, der vorhin erst vom Brückenlauf zurückgekommen war, hatte sich hier eingefunden – aber da er Söldner den gewöhnlichen Soldaten vorzog, war es nicht erstaunlich, dass er so rasch wieder hier gewesen war. Sobald sie das Herz errungen hatten, war er rasch damit zurückgeritten; sie hingegen konnten sehen, wie sie die Heimreise antraten.


    Dalinar kam an Schelm vorbei, der mit der für ihn typischen Rätselhaftigkeit wieder im Lager eingetroffen war und jeden beleidigte, der an ihm vorüberschritt. Heute hatte Dalinar keine Lust, sich mit diesem Mann auf ein Wortgefecht einzulassen. Stattdessen suchte er nach Vamah. Der Großprinz schien Dalinars Bitten während des letzten Essens tatsächlich gelauscht zu haben. Mit ein wenig Nachhilfe würde er Dalinar bei seinem Angriff auf die Parschendi vielleicht beistehen.


    Viele Blicke folgten Dalinar, als er die Insel überquerte, und geflüsterte Gespräche verstummten, wenn er vorbeiging. Inzwischen 
     erwartete er diese Blicke, aber sie machten ihn trotzdem nervös. Waren sie heute Abend eindringlicher? Er konnte sich nicht in Gesellschaft bewegen, ohne auf den Lippen von allzu vielen Personen ein Grinsen zu sehen – es war, als kannten sie alle den großartigen Witz, den ihm hingegen niemand erzählt hatte.


    Er traf Vamah im Gespräch mit einer Gruppe von drei älteren Frauen an. Eine davon war Sivi, eine Großherrin von Ruthars Hof, die befremdlicherweise ihren Gemahl zu Hause gelassen hatte, wo er sich um die eigenen Ländereien kümmerte, und stattdessen allein auf die Zerbrochene Ebene gereist war. Sie betrachtete Dalinar mit einem Lächeln; ihre Blicke waren wie Dolche. Der Versuch, Sadeas’ Autorität zu untergraben, war fehlgeschlagen, weil die Schmach und Schande auf Ruthar und Aladar abgelenkt worden war, die ihre Splitter bei dem Duell mit Adolin eingebüßt hatten.


    Nun, diese beiden hätten Dalinar sowieso niemals geholfen, denn sie waren Sadeas’ stärkste Unterstützer.


    Die vier Personen verstummten, als Dalinar auf sie zutrat. Großprinz Vamah blinzelte im schwachen Licht und sah Dalinar von oben bis unten an. Hinter dem rundgesichtigen Mann stand ein Becherträger mit exotischen Likören. Vamah brachte oft eigene Getränke zu den Festen mit, gleichgültig wer sie ausrichtete. Für manche Teilnehmer war es ein politischer Triumph, zu einem Schluck dieser importierten Kostbarkeiten eingeladen zu werden.


    »Vamah«, sagte Dalinar.


    »Dalinar.«


    »Es gibt da etwas, das ich mit dir besprechen möchte«, sagte Dalinar. »Ich bin beeindruckt von dem, was du mit deiner leichten Kavallerie auf den Plateauläufen erreichst. Wie entscheidest du, ob du sie angreifen lässt? Der Verlust von Pferden könnte deine Einkünfte aus den Edelsteinherzen zunichte machen, aber bisher ist es dir immer wieder gelungen, mit klugen Strategien Gewinn zu machen.«


    »Ich…« Vamah seufzte und schaute zur Seite. Einige junge Männer in der Nähe kicherten, als sie zu Dalinar hinüberschauten. »Das ist eine Frage der…«


    Ein anderes, lauteres Geräusch drang von der entgegengesetzten Seite der Insel herbei. Vamah zuckte zusammen, während seine Blicke in die Richtung glitten, aus der es kam. Nun brach gellendes Gelächter aus. Dalinar zwang sich hinzusehen und bemerkte einige Frauen, die sich die Hände vor den Mund hielten. Die Männer aber überspielten ihre Reaktionen mit Hüsteln. Es war ein halbherziger Versuch, die Alethi-Schicklichkeit aufrechtzuerhalten.


    Dalinar sah wieder Vamah an. »Was ist hier los?«


    »Es tut mir leid, Dalinar.«


    Neben ihm steckte Sivi einige Blätter unter ihren Arm. Sie begegnete Dalinars Blick mit gezwungener Gleichgültigkeit.


    »Entschuldigt mich«, sagte Dalinar. Er ballte die Fäuste und überquerte die Insel zur Quelle des Aufruhrs. Als er sich den Personen näherte, verstummten sie und spalteten sich zu kleineren Gruppen auf, dann gingen sie davon. Es schien beinahe geplant, wie rasch sie sich zerstreuten und Dalinar mit Sadeas und Aladar allein ließen, die Seite an Seite standen.


    »Was tut ihr hier?«, wollte Dalinar von den beiden wissen.


    »Wir feiern ein Fest«, antwortete Sadeas und schob sich eine Frucht in den Mund. »Offensichtlich.«


    Dalinar holte tief Luft. Er warf einen raschen Blick auf den langhalsigen und kahlköpfigen Aladar mit seinem Schnauzbart und dem Haarbüschel unter der Unterlippe. »Du solltest dich schämen«, knurrte Dalinar ihn an. »Mein Bruder hat dich einmal seinen Freund genannt.«


    »Mich etwa nicht?«, fragte Sadeas.


    »Was habt ihr getan?«, wollte Dalinar wissen. »Worüber reden die anderen, und warum kichern sie hinter vorgehaltener Hand?«


    »Du nimmst immer an, dass ich hinter allem stecke«, sagte Sadeas.


    »Das liegt daran, dass ich mich immer dann irre, wenn ich einmal der Meinung bin, dass du nicht dahintersteckst.«


    Sadeas schenkte ihm ein dünnlippiges Lächeln. Er wollte etwas erwidern, dachte kurz nach und steckte sich schließlich ein weiteres Obststück in den Mund. Dabei kaute er und grinste.


    »Schmeckt gut«, war alles, was er sagte. Dann drehte er sich um und ging weg.


    Aladar zögerte erst, schließlich aber schüttelte er den Kopf und folgte Sadeas.


    »Ich hätte nie geglaubt, dass du bloß ein Schoßhündchen bist, das seinem Herrn überallhin folgt, Aladar«, rief Dalinar ihm nach.


    Keine Antwort.


    Dalinar knurrte, ging zurück über die Insel und suchte nach jemandem aus seinem eigenen Lager, der vielleicht gehört hatte, was hier vorgefallen war. Elhokar kam zu spät zu seinem eigenen Fest; Dalinar sah, wie er sich nun dem Becken näherte. Noch war nichts von Teschav und Khal zu sehen. Aber zweifellos würden sie erscheinen, da Khal nun ein Splitterträger war.


    Vielleicht sollte sich Dalinar auf eine der anderen Inseln begeben, wo sich weniger Hellaugen aufhielten. Er wollte sich gerade auf den Weg machen, als er etwas hörte und sogleich stehen blieb.


    »Nein, so etwas, Hellherr Amaram«, rief Schelm. »Ich hatte gehofft, Euch heute Abend hier zu sehen. Ich habe mein ganzes Leben mit der Bemühung verbracht, anderen Menschen ein Gefühl des Elendiglichseins zu vermitteln, und deshalb ist es mir eine wahre Freude, jemandem zu begegnen, der in dieser Kunst so bewandert ist wie Ihr.«


    Dalinar drehte sich um und bemerkte Amaram, der soeben eingetroffen war. Er trug den Umhang der Strahlenden Ritter, und unter seinem Arm steckte ein Papierbündel. So blieb er 
     neben Schelms Stuhl stehen; das Wasser um sie herum warf einen Lavendelton auf die Haut der beiden Männer.


    »Kenne ich dich?«, fragte Amaram.


    »Nein«, sagte Schelm leichthin, »aber zum Glück könnt Ihr diesen Umstand der langen, langen Liste all jener Dinge hinzufügen, von denen Ihr nicht die blasseste Ahnung habt.«


    »Aber nun bin ich dir begegnet«, sagte Amaram und streckte die Hand aus. »Also ist die Liste um einen Punkt kürzer geworden.«


    »Bitte«, sagte Schelm und weigerte sich, die ausgestreckte Hand zu ergreifen. »Ich will nicht, dass es auf mich abfärbt.«


    »Es?«


    »Was immer Ihr dazu benutzt haben mögt, Eure Hände rein zu waschen, Hellherr Amaram. Es muss ein sehr starkes Mittel sein.«


    Dalinar eilte zu den beiden.


    »Dalinar«, sagte Schelm und nickte.


    »Schelm. Amaram, was sind das für Papiere?«


    »Eine Eurer Schreiberinnen hat sie an sich genommen und mir gebracht«, sagte Amaram. »Auf dem Fest wurden Kopien herumgereicht, bevor Ihr eingetroffen seid. Eure Schreiberin war der Ansicht, Hellherrin Navani möchte diese Abschriften haben. Wo ist sie denn?«


    »Offenbar hält sie sich von Euch fern«, bemerkte Schelm. »Kluge Frau.«


    »Schelm«, sagte Dalinar streng, »würde es dir etwas ausmachen, deine Zunge zu zügeln?«


    »Allerdings.«


    Dalinar seufzte, sah Amaram an und nahm die Papiere entgegen. »Hellherrin Navani befindet sich auf einer anderen Insel. Weißt du, was hier steht?«


    Amaram machte eine grimmige Miene. »Ich wünschte, ich wüsste es nicht.«


    »Ich könnte Euch mit einem Hammer auf den Kopf schlagen«, sagte Schelm fröhlich. »Ein guter Hieb würde Euch beim Vergessen helfen und auch an Eurem Gesicht wahre Wunder wirken.«


    »Schelm!«, sagte Dalinar nur.


    »Ich habe bloß Spaß gemacht.«


    »Gut.«


    »Ein Hammer würde seinen dicken Schädel kaum ankratzen.«


    Amaram wandte sich an Schelm, und auf seinem Gesicht lag ein verblüffter Ausdruck.


    »Das könnt Ihr aber sehr gut«, bemerkte Schelm. »Ich vermute, Ihr habt es oft genug geübt?«


    »Ist das der neue Schelm?«, fragte Amaram.


    »Eigentlich würde ich Amaram nicht gern einen Imbezilen nennen…«, sagte Schelm.


    Dalinar nickte.


    »… dann müsste ich ihm nämlich erklären, was das Wort bedeutet, und ich bin mir nicht sicher, ob wir dazu ausreichend Zeit haben.«


    Amaram seufzte. »Warum hat ihn eigentlich noch niemand umgebracht?«


    »Schier dämliches Glück«, sagte Schelm. »Ich hab Glück, dass Ihr alle so dämlich seid.«


    »Danke, Schelm«, sagte Dalinar, nahm Amaram am Arm und zog ihn beiseite.


    »Noch eine letzte, Dalinar!«, sagte Schelm. »Noch eine letzte Beleidigung, und ich lasse ihn in Ruhe.«


    Sie gingen weiter.


    »Hellherr Amaram!«, rief Schelm, stand auf und verneigte sich. Seine Stimme klang plötzlich ernst. »Ich grüße Euch. Ihr seid das, was geringere Narren wie Sadeas zwar anstreben, aber niemals erreichen können.«


    »Die Papiere?«, sagte Dalinar zu Amaram und beachtete Schelm nicht weiter.


    »Es sind Berichte über… Eure Erfahrungen, Hellherr«, antwortete Amaram leise. »Über das, was Ihr während der Stürme seht. Aufgeschrieben von Hellherrin Navani persönlich.«


    Dalinar nahm die Blätter entgegen. Seine Visionen. Er hob den Blick und sah, wie sich auf den Inseln Gruppen bildeten. Es wurde geplaudert und gelacht, und immer wieder wurden Blicke auf ihn geworfen.


    »Ich verstehe«, sagte er gelassen. Nun ergab das heimliche Höhnen einen Sinn. »Bitte such Hellherrin Navani für mich.«


    »Wie Ihr befehlt«, sagte Amaram und wollte schon losgehen, als er erstarrte und den Arm ausstreckte. Navani kam gerade über die nächste Insel auf sie zu; ihre Bewegungen hatten etwas Erzürntes an sich.


    »Was hältst du von mir, Amaram?«, fragte Dalinar. »Und von den Dingen, die man über mich sagt?«


    Amaram sah ihm in die Augen. »Es sind offensichtlich Visionen, die der Allmächtige höchstpersönlich schickt und die uns in einer Zeit großer Not gewährt werden. Ich wünschte, ich hätte ihren Inhalt schon vorher gekannt. Sie bestärken mich in meiner Position und in Eurer Stellung als Prophet des Allmächtigen.«


    »Ein toter Gott kann keine Propheten haben.«


    »Tot… nein, Dalinar! Offensichtlich versteht Ihr diesen Teil Eurer Visionen falsch. Er spricht davon, in den Gedanken der Menschen tot zu sein, da sie seine Gebote nicht länger befolgen. Götter können nicht sterben.«


    Amaram schien es ernst zu meinen. Warum hat er Euren Söhnen nicht geholfen? Kaladins Stimme hallte in Dalinars Kopf wider. Natürlich war Amaram später an jenem Tag zu ihm gekommen, hatte sich entschuldigt und erklärt, dass er nach seiner Ernennung zum Strahlenden nicht der einen Partei hatte beistehen können – gegen die andere. Er hatte gesagt, er müsse über den Streitereien der Großprinzen stehen, auch wenn es ihm Schmerzen bereitete.


    »Und der angebliche Herold?«, fragte Dalinar. »Was ist mit der Sache, um die ich dich gebeten habe?«


    »Ich arbeite noch daran.«


    Dalinar nickte.


    »Ich war überrascht«, bemerkte Amaram, »dass Ihr den Sklaven zum Anführer Eurer Leibwache gemacht habt.« Er warf einen Blick zur Seite, wo die Wächter des heutigen Abends ein wenig abseits bei den anderen Wachen und Dienern sowie den Mündeln der Großherrinnen standen.


    Vor nicht allzu langer Zeit hatte kaum jemand seine Wachen zu einem Fest mitgenommen. Doch jetzt standen sie überall herum. Hauptmann Kaladin war allerdings nicht hier; er ruhte sich gerade ein wenig von seiner Gefangenschaft aus.


    »Er ist ein guter Soldat«, sagte Dalinar leise. »Er trägt bloß ein paar Narben mit sich herum, die nur schwer verheilen.« Bei Vedeledev, dachte Dalinar, davon habe ich selbst einige.


    »Ich befürchte nur, dass er nicht in der Lage sein wird, Euch wirksamen Schutz zu gewähren«, sagte Amaram. »Euer Leben ist wichtig, Dalinar. Wir brauchen Eure Visionen und Eure Stärke als Anführer. Aber wenn Ihr dem Sklaven vertraut, dann soll es auch so sein – allerdings hätte ich nichts dagegen, wenn er sich bei mir entschuldigen würde. Dabei geht es mir gar nicht einmal um mich selbst, sondern darum, dass er seine falschen Vorstellungen über mich ablegt.«


    Darauf gab Dalinar keine Erwiderung. Navani schritt gerade über die kleine Brücke auf seine Insel. Schelm setzte eben zu einer Beleidigung an, aber sie schlug ihm mit einem Papierstapel ins Gesicht und schenkte ihm danach keinen Blick mehr, während sie auf Dalinar zuging. Schelm sah ihr nach, rieb sich die Wange und grinste.


    Sie bemerkte die Blätter in seiner Hand, als sie die beiden Männer erreicht hatte, die inmitten eines Meeres aus belustigten Blicken und unterdrücktem Gelächter zu stehen schienen.


    »Sie haben Worte hinzugefügt«, zischte Navani.


    »Was?«, fragte Dalinar.


    Sie schüttelte die Papiere. »Hier. Hast du gehört, worum es geht?«


    Er nickte.


    »Das ist nicht das, was ich aufgeschrieben hatte«, sagte Navani. »Sie haben den Ton und auch einige Wörter verändert, damit das Ganze ins Lächerliche gezogen wird – und damit es so klingt, als würde ich nicht an dich glauben und nur große Nachsicht mit dir üben. Noch schlimmer – sie haben sogar Kommentare in einer anderen Handschrift hinzugefügt, die sich über das lustig machen, was du sagst und tust.« Sie holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. »Dalinar, sie versuchen auch noch den Rest von Glaubwürdigkeit zu zerstören, der deinem Namen anhaftet.«


    »Ich verstehe.«


    »Wie haben sie diese Berichte in die Hand bekommen?«


    »Zweifellos durch Diebstahl«, sagte Dalinar. Nun begriff er es. »Navani und meine Söhne werden ständig bewacht, aber wenn sie ihre Zimmer verlassen, bleiben diese eher ungeschützt. Wir waren in dieser Hinsicht wohl zu nachlässig. Ich habe es nicht vorhergesehen. Ich hatte geglaubt, die Angriffe würden körperlicher Natur sein.«


    Navani schaute auf das Meer der Hellaugen, von denen sich viele in Gruppen um die verschiedenen Großprinzen herum zusammengefunden hatten. Sie trat näher an Dalinar heran, und obwohl ihr Blick fest war, wusste er doch, was sie fühlte. Verrat. Eindringen in ihre Privatsphäre. Das, was nur sie beide etwas anging, lag nun offen zutage und wurde von der ganzen Welt verspottet.


    »Dalinar, es tut mir so leid«, sagte Amaram.


    »Haben sie die eigentlichen Visionen nicht verändert?«, fragte Dalinar. »Sind sie lediglich kopiert worden?«


    »Soweit ich weiß, ja«, sagte Navani. »Aber der Ton ist anders – dieser Spott. Bei allen Stürmen, das ist doch ekelhaft! Wenn ich die Frau finde, die das getan hat…«


    »Friede, Navani«, sagte Dalinar und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Wie kannst du das nur sagen?«


    »Weil das die Tat kindischer Menschen war, die der Meinung sind, die Wahrheit könnte mir peinlich sein.«


    »Aber die Kommentare! Sie haben alles getan, um dich lächerlich zu machen. Ihnen ist es sogar gelungen, den Teil zu verfälschen, in dem du eine Übersetzung des Dämmerungssangs gibst. Es…«


    »›So wie ich kein Kind mit einer Waffe fürchte, die es nicht heben kann, werde ich niemals den Geist des Menschen fürchten, der nicht denken kann.‹«


    Navani sah ihn düster an.


    »Das stammt aus Der Weg der Könige«, sagte Dalinar. »Ich bin kein junger Mann mehr, der auf seinem ersten Fest nervös wird. Sadeas begeht einen Fehler, wenn er glaubt, dass ich genau so darauf reagiere, wie er es will. Im Gegensatz zu einem Schwert hat der Spott nur die Kraft, die man ihm selbst verleiht.«


    »Aber es tut dir weh«, sagte Navani und blickte ihm in die Augen. »Ich kann es sehen, Dalinar.«


    Hoffentlich kannten ihn die anderen nicht so gut wie sie. Ja, es tat weh. Es schmerzte, weil diese Visionen ihm gehörten. Sie waren dazu gedacht, zum Besten der Menschen mit ihnen geteilt zu werden. Aber auf keinen Fall durften sie eine Zielscheibe für Hohn sein. Es war nicht das Lachen, was ihn so quälte, sondern der Verlust dessen, was hätte sein können.


    Er trat vor ihr zurück und drängte sich durch die Menge. Einige Blicke erkannte er nun als traurig und sorgenvoll; nicht alle sprachen von Häme. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein, aber er glaubte, dass manche ihn eher bemitleideten als auslachten.


    Er war sich nicht sicher, was von beidem das Schlimmere war.


    Dalinar erreichte den Tisch mit den Speisen auf dem hinteren Teil der Insel. Hier nahm er eine große Pfanne und drückte 
     sie einer verwirrten Serviererin in die Hand, dann stellte er sich auf die Tischplatte. Mit der einen Hand hielt er sich an dem Laternenpfahl fest, der neben dem Tisch stand, und schaute über die kleine Menschenmenge. Sie bestand aus den wichtigsten Personen Alethkars.


    Diejenigen, die ihm bisher keine Beachtung geschenkt hatten, drehten sich nun um und stellten entsetzt fest, dass er auf dem Tisch stand. In der Ferne sah er, wie Adolin und Hellherrin Schallan auf die Insel liefen, auf der er sich befand. Vermutlich waren sie gerade erst eingetroffen und hatten die Bemerkungen gehört.


    Dalinar sah die Menge an. »Was ihr gelesen habt, entspricht der Wahrheit«, rief er.


    Verblüffte Stille setzte ein. In Alethkar war es nicht üblich, aus sich selbst ein Schauspiel zu machen. Aber schließlich war er für die anderen schon längst zu einem Schauspiel geworden.


    »Die Kommentare wurden hinzugefügt, um mich in Verruf zu bringen«, sagte Dalinar, »und der Tonfall von Navanis Berichten wurde verändert. Aber ich will nicht geheimhalten, was mit mir geschehen ist. Ich habe Visionen des Allmächtigen. Sie kommen bei fast jedem Sturm. Das sollte euch nicht überraschen. Schon seit Wochen gibt es Gerüchte über meine Erfahrungen. Ich hätte das, was ich sehe, schon viel früher mitteilen müssen. In Zukunft wird jede Vision, die ich habe, veröffentlicht, einfach damit die Gelehrten auf der ganzen Welt das erforschen können, was ich sehe.«


    Seine Blicke suchten nach Sadeas und fanden ihn bei Aladar und Ruthar. Dalinar packte den Laternenpfahl fester und betrachtete wieder die Alethi-Menge. »Ich werfe euch nicht vor, dass ihr mich für verrückt haltet. Das ist nur natürlich. Aber in den kommenden Nächten, in denen der Regen eure Mauern auswäscht und der Wind heult, werdet ihr euch Fragen stellen. Ihr werdet euch wundern. Und bald, wenn ich euch 
     Beweise liefern kann, dann werdet ihr wissen. Dieser Versuch, mich zu vernichten, wird mich stattdessen rechtfertigen.«


    Er sah ihre Gesichter. Einige waren entsetzt, andere mitfühlend, wieder andere belustigt.


    »Es gibt solche unter euch, die annehmen, dass ich wegen dieses Angriffs auf meine Ehre fliehen werde, oder dass er mich vernichten wird«, sagte er. »Aber sie kennen mich nicht so gut, wie sie annehmen. Das Fest soll fortgesetzt werden, denn ich will mit jedem Einzelnen von euch reden. Der eine oder andere mag nur Spott für mich übrig haben, aber wenn ihr schon lachen müsst, dann tut es, während ihr mir dabei in die Augen schaut.«


    Er sprang von dem Tisch herunter.


    Und dann machte er sich an die Arbeit.
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    Stunden später nahm Dalinar endlich auf einem Stuhl Platz, neben einem Tisch; Erschöpfungssprengsel umschwirrten ihn. Er hatte den Rest des Abends damit verbracht, sich durch die Menge zu bewegen, sich in Gespräche einzumischen und um Unterstützung für seine Exkursion auf die Zerbrochene Ebene zu werben.


    Er hatte die Blätter mit den Visionen – die auf ihnen notiert waren – absichtlich nicht erwähnt und redete nur dann über sie, wenn er ausdrücklich danach gefragt wurde. Er präsentierte den anderen einen machtvollen, zuversichtlichen Mann – den Schwarzdorn, der zum Politiker geworden war. Darüber sollten sie nachdenken und ihn mit dem schwachen Verrückten vergleichen, zu dem die Transkriptionen ihn hatten machen wollen.


    Jenseits der kleinen Flüsse – die nun blau schimmerten, denn die Kugeln waren so verändert worden, dass sie zum Licht des zweiten Mondes passten – fuhr die Kutsche des Königs davon 
     und brachte Elhokar und Navani zu dem nahegelegenen Fuß der Zinne, von wo aus sie in Sänften nach oben getragen werden würden. Adolin hatte sich bereits zurückgezogen und Schallan zu Sebarials Lager eskortiert, das recht weit entfernt lag.


    Adolin schien diese junge Veden-Frau mehr zu mögen als alle anderen weiblichen Wesen in der jüngeren Vergangenheit. Schon allein aus diesem Grund war Dalinar geneigt, die Verbindung zu unterstützen, vorausgesetzt er erhielt klare Nachrichten aus Jah Keved über Schallans Familie. In diesem Königreich war das Chaos ausgebrochen.


    Die meisten anderen Hellaugen hatten das Fest inzwischen verlassen, und nun befand er sich auf einer Insel voller Diener und Parscher, die damit beschäftigt waren, die Speisen abzutragen. Einige besonders vertrauenswürdige Meisterdiener fischten die Kugeln mit Netzen an langen Stäben aus dem Wasser. Dalinars Brückenmänner fielen mit seiner Erlaubnis gerade über die Reste des Festmahls her und zeigten einen Appetit, wie es ihn nur bei Soldaten gab, denen ein unerwarteter Schmaus geboten wurde.


    Ein Diener schlenderte an ihm vorbei, blieb stehen und legte die Hand auf sein Seitenschwert. Dalinar zuckte zusammen, dann begriff er, dass er Schelms schwarze Militäruniform für die Livree eines Meisterdieners in der Ausbildung gehalten hatte.


    Dalinar machte eine ausdruckslose Miene, aber innerlich ächzte er auf. Schelm? Jetzt? Dalinar fühlte sich, als hätte er zehn Stunden auf dem Schlachtfeld gekämpft. Seltsam, dass sich einige Stunden schwieriger Gespräche bei ihm genauso auswirkten.


    »Was Ihr heute getan habt, war außerordentlich klug«, sagte Schelm. »Ihr habt einen Angriff in ein Versprechen umgewandelt. Nur die weisesten Männer wissen, dass man einer Beleidigung am besten dadurch die Wirkung nimmt, dass man sie sich zu eigen macht.«


    »Danke«, sagte Dalinar.


    Schelm nickte knapp und folgte mit seinen Blicken der davonfahrenden königlichen Kutsche. »Ich hatte heute Abend nicht viel zu tun. Elhokar brauchte keinen Schelm, denn nur wenige wollten mit ihm sprechen. Stattdessen sind alle zu Euch gekommen.«


    Dalinar seufzte; seine Kraft schien dahinzuschwinden. Schelm hatte es nicht ausgesprochen, aber das war auch nicht nötig. Dalinar hatte die Andeutung verstanden.


    Statt zum König sind sie zu dir gekommen, weil du im Grunde der König bist.


    »Schelm, bin ich ein Tyrann?«, fragte Dalinar plötzlich.


    Schelm hob eine Braue und schien nach einer klugen Entgegnung zu suchen. Doch einen Augenblick später gab er es auf. »Ja, Dalinar Kholin«, sagte er leise und tröstend, als ob er zu einem weinenden Kind spräche. »Das seid Ihr.«


    »Ich will aber keiner sein.«


    »Bei allem gebotenen Respekt, Hellherr, das stimmt nicht ganz. Ihr sucht nach der Macht. Er ergreift sie und lasst sie nur unter großen Schwierigkeiten wieder los.«


    Dalinar senkte das Haupt.


    »Seid nicht bekümmert«, sagte Schelm. »Wir leben in einem Zeitalter der Tyrannen. Ich bezweifle, dass dieser Ort schon für eine andere Regierungsform bereit wäre, und ein wohlwollender Tyrann ist der Katastrophe einer schwachen Herrschaft vorzuziehen. Vielleicht hätte ich Euch in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort mit Gift und Galle überzogen, aber hier und heute preise ich Euch als denjenigen, den diese Welt braucht.«


    Dalinar schüttelte den Kopf. »Ich hätte Elhokar sein Recht der Herrschaft nicht streitig machen dürfen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil er der König ist.«


    »Ist diese Stellung etwas Heiliges? Etwas Göttliches?«


    »Nein«, gab Dalinar zu. »Der Allmächtige – oder derjenige, der vorgibt, der Allmächtige zu sein – ist tot. Doch selbst wenn er das nicht wäre, hat er uns nicht die Königswürde verliehen. Wir haben sie selbst für uns beansprucht und den anderen Großprinzen aufgezwungen.«


    »Warum also nicht?«


    »Weil wir im Unrecht waren«, sagte Dalinar und kniff die Augen zusammen. »Gavilar, Sadeas und ich sind bei dem, was wir vor all den Jahren getan haben, im Unrecht gewesen.«


    Schelm schien ehrlich überrascht zu sein. »Ihr habt das Reich vereinigt, Dalinar. Ihr habt gute Arbeit geleistet und etwas getan, das dringend nötig war.«


    »Ist das etwa Einheit?«, fragte Dalinar und deutete auf die Überreste des Festes und die letzten abreisenden Hellaugen. »Nein, Schelm. Wir haben versagt. Wir haben zerschmettert, getötet und elendiglich versagt.« Er hob den Blick. »In Alethkar bekomme ich jetzt das, was ich verlangt habe. Indem wir den Thron mit Gewalt an uns gebracht haben, haben wir das Recht des Stärkeren beansprucht. Wenn Sadeas nun glaubt, er sei stärker als ich, dann ist es seine Pflicht, mir den Thron wegzunehmen. Das sind die Früchte meiner Jugend, Schelm. Aus diesem Grund brauchen wir zur Umwandlung des Königreiches mehr als Tyrannei, selbst wenn sie von der wohlwollenden Art ist. Das ist es, was Nohadon gelehrt hat. Und genau das ist es, was ich nie beachtet habe.«


    Schelm nickte und wirkte nachdenklich. »Anscheinend muss ich dieses Buch noch einmal lesen. Aber eigentlich wollte ich Euch warnen. Ich werde bald wieder abreisen.«


    »Abreisen?«, fragte Dalinar. »Du bist doch gerade erst angekommen.«


    »Ich weiß, und ich gestehe ein, dass es sehr enttäuschend ist. Ich habe einen Ort entdeckt, an dem ich sein muss, aber ich muss zugeben, dass ich gar nicht genau weiß, warum ich unbedingt dort sein soll. Es glückt nicht immer alles so, wie ich es will.«


    Dalinar runzelte die Stirn. Schelm lächelte ihn leutselig an.


    »Bist du einer von ihnen?«, fragte Dalinar.


    »Wie bitte?«


    »Ein Herold.«


    Schelm lachte. »Nein. Vielen Dank, aber – nein.«


    »Bist du vielleicht das, wonach ich gesucht habe?«, fragte Dalinar weiter. »Ein Strahlender?«


    Schelm lächelte. »Ich bin nur ein Mensch, Dalinar, auch wenn ich mir manchmal wünschte, es wäre anders. Ich bin kein Strahlender. Und auch wenn ich Euer Freund bin, müsst Ihr doch wissen, dass unsere Ziele nicht vollkommen übereinstimmen. Ihr dürft Euch mir nicht anvertrauen. Wenn ich diese Welt zerfallen und verbrennen sehen muss, damit ich das bekomme, was ich haben will, dann wird es so sein. Unter Tränen, ja, aber ich würde es zulassen.«


    Dalinar sah ihn finster an.


    »Ich werde tun, was ich kann, um Euch zu helfen«, sagte Schelm, »und aus diesem Grunde muss ich gehen. Ich darf nicht zu viel riskieren, denn wenn er mich findet, werde ich zu Nichts – eine zerstückelte und zerbrochene Seele, die nie wieder zusammengesetzt werden kann. Was ich hier tue, ist gefährlicher, als Ihr es Euch vorstellen könnt.«


    Er drehte sich um und wollte gehen.


    »Schelm!«, sagte Dalinar.


    »Ja?«


    »Wenn wer dich findet?«


    »Der, den Ihr bekämpft, Dalinar Kholin. Das ist der Vater des Hasses.« Schelm salutierte vor ihm und lief davon.
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      Aber es scheint mir, dass alles aus einem bestimmten Zweck besteht, und wenn wir – als Kinder – durch die Werkstatt stolpern, riskieren wir es, die Schwierigkeiten nicht zu verhindern, sondern eher zu verschlimmern.

    


    Die Zerbrochene Ebene.


    Das war nicht Kaladins Land, so wie es die Klüfte waren, in denen seine Männer Sicherheit gefunden hatten. Kaladin erinnerte sich noch allzu gut an die Schmerzen in seinen blutenden Füßen – beim ersten Brückenlauf über diese steinerne Wüste. Hier wuchs fast nichts außer einigen Steinkrautbüscheln und waghalsigen Ranken, die sich hin und wieder an der windabgewandten Seite einer Kluft herabschlängelten. Die Böden der Klüfte wimmelten vor Leben, aber hier oben war alles öd und tot.


    Die schmerzenden Füße und brennenden Schultern – beim Brückenlauf – waren jedoch nichts gewesen im Vergleich zu dem Abschlachten, das seine Männer am Ende eines solchen Laufes erwartet hatte. Bei allen Stürmen… sogar wenn Kaladin nur über die Ebene blickte, fuhr es ihn kalt an. Er hörte das Zischen der Pfeile durch die Luft, die Schreie der verängstigen Brückenmänner und den Gesang der Parschendi.


    Ich hätte mehr Männer von Brücke Vier retten müssen, dachte Kaladin. Wäre es mir möglich gewesen, wenn ich meine Kräfte schneller anerkannt hätte?


    Er atmete Sturmlicht ein, wollte sich stärken. Aber es wirkte nicht. Verblüfft stand er da, während die Soldaten über eine von Dalinars gewaltigen mechanischen Brücken marschierten. Er versuchte es erneut. Nichts.


    Er holte eine Kugel aus seiner Tasche. Die Feuermark glühte in ihrem gewöhnlichen Licht und färbte seine Finger rot. Etwas stimmte nicht. Kaladin spürte das Sturmlicht nicht in sich, wie es eigentlich der Fall hätte sein sollen.


    Syl schwebte zusammen mit einer Gruppe von Windsprengseln in der Luft über der Kluft. Ihr Kichern und Lachen regnete auf ihn herab, und er hob den Blick. »Syl?«, fragte er leise. Bei allen Stürmen! Er wollte nicht wie ein Idiot dastehen, aber tief in seinem Innern verspürte er Panik – wie eine Ratte, die man am Schwanz festhielt. »Syl!«


    Einige marschierende Soldaten schauten zuerst Kaladin und dann die Luft über ihm an. Kaladin beachtete sie nicht weiter, als Syl in Gestalt eines Lichtbandes zu ihm herabschwebte. Sie wirbelte um ihn herum und kicherte noch immer.


    Das Sturmlicht kehrte zu ihm zurück. Er spürte es wieder, und gierig sog er es aus der Kugel. Allerdings besaß er die Geistesgegenwart, sich die Kugel in der geballten Faust vor die Brust zu halten, damit der Prozess nicht ganz so offensichtlich war. Das Licht einer einzigen Mark reichte nicht aus, um seine ganze Kraft hervorzubringen, aber er fühlte sich viel, viel besser, wenn das Sturmlicht in ihm tobte.


    »Was ist passiert?«, flüsterte Kaladin Syl zu. »Stimmt etwas nicht mit unserem Band? Habe ich die Worte nicht schnell genug gefunden?«


    Sie landete auf seinem Handgelenk und nahm wieder die Gestalt einer jungen Frau an. Dann schaute sie auf seine Faust 
     und hielt dabei den Kopf schräg. »Was ist da drin?«, fragte sie in verschwörerischem Flüsterton.


    »Du weißt, was es ist, Syl«, sagte Kaladin. Ihm wurde kalt, als wäre er von einer Sturmwasserwoge getroffen worden. »Eine Kugel. Hast du sie nicht gesehen?«


    Sie sah ihn mit unschuldiger Miene an. »Du triffst schlechte Entscheidungen. Unartig.« Sie ahmte seine Miene nach und sprang ihn an, als ob sie ihn erschrecken wollte. Dann lachte sie und schwirrte davon.


    Schlechte Entscheidungen. Unartig. Das bezog sich auf sein Versprechen an Moasch, bei der Ermordung des Königs zu helfen. Kaladin seufzte und ging weiter.


    Syl verstand nicht, warum seine Entscheidung richtig war. Sie war ein Sprengsel und besaß eine dumme, allzu einfache Moral. Mensch zu sein bedeutete, manchmal zwischen zwei unangenehmen Alternativen wählen zu müssen. Das Leben war nicht so sauber und nett, wie sie es gern haben wollte. Es war schmutzig und wie mit Krem überzogen. Kein Mensch wanderte durch sein eigenes Leben, ohne sich damit zu beschmieren – nicht einmal Dalinar.


    »Du verlangst zu viel von mir«, fuhr er sie an, als er die andere Seite der Kluft erreicht hatte. »Ich bin kein ruhmreicher Ritter aus der alten Zeit. Ich bin ein gebrochener Mann. Hörst, du, Syl? Ich bin gebrochen.«


    Sie schwirrte zu ihm hin und flüsterte: »Das sind wir doch alle, Dummerchen.« Dann schoss sie davon.


    Kaladin sah zu, wie die Soldaten über die Brücke marschierten. Sie machten keinen Plateaulauf, aber trotzdem hatte Dalinar viele Kämpfer mitgebracht. Wer auf die Zerbrochene Ebene hinausging, betrat eine Kampfzone, und die Parschendi stellten eine andauernde Bedrohung dar.


    Brücke Vier stapfte über die mechanische Brücke und trug ihre kleinere eigene mit sich. Kaladin wollte das Lager nicht ohne sie verlassen. Die Technik, derer sich Dalinar bediente – die gewaltigen, von Chullen gezogenen Brücken, die heruntergelassen werden konnten –, mochte zwar beeindruckend sein, aber Kaladin traute ihr nicht. Nicht so sehr wie einer guten Brücke auf seinen eigenen Schultern.


    Syl flitzte wieder an ihm vorbei. Erwartete sie wirklich, dass er sich ihrer Wahrnehmung anschloss – von dem, was falsch und was richtig war? Wollte sie vielleicht jedes Mal seine Kräfte beschneiden, wenn er etwas tat, das ihr nicht passte?


    Das wäre, als würde er beständig mit dem Henkersstrick um den Hals leben.


    Er war fest entschlossen, sich den Tag nicht von seinen Sorgen verderben zu lassen, und sah nach Brücke Vier. Betrachte den offenen Himmel, sagte er zu sich selbst. Atme den Wind ein. Genieße die Freiheit. Nach so langer Zeit in Gefangenschaft waren diese Dinge reine Wunder.


    Er traf Brücke Vier in Paradehaltung neben der Brücke an. Es war seltsam, sie mit ihren alten, an den Schultern ausgepolsterten Lederwesten über den neuen Uniformen zu sehen. Es verwandelte sie in eine seltsame Mischung aus Vergangenheit und Gegenwart. Sie salutierten vor ihm, und er erwiderte den Salut.


    »Rührt euch«, sagte er, und sie nahmen eine lässigere Haltung ein, lachten und scherzten miteinander, während Lopen und seine Helfer Wasserschläuche verteilten.


    »Ha!«, sagte Fels und setzte sich zum Trinken auf die Brücke. »Das ist gar nicht mehr so hart, wie ich es in Erinnerung habe.«


    »Das liegt daran, dass wir jetzt langsamer gehen«, sagte Kaladin und deutete auf Dalinars mechanische Brücke. »Du erinnerst dich an die frühen Tage des Brückentragens und nicht an die späteren, als wir besser ernährt und ausgebildet waren. Das hat es leichter gemacht.«


    »Nein«, entgegnete Fels. »Die Brücke ist leicht, weil wir Sadeas besiegt haben. So ist das richtig.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn!«


    »Ha! Vollkommen.« Er nahm einen Schluck. »Luftkranker Flachländer.«


    Kaladin schüttelte den Kopf, lächelte aber. Fels’ Stimme war so angenehm vertraut. Nachdem er seinen eigenen Durst gelöscht hatte, lief er über das Plateau bis zu der Stelle, wo Dalinar gerade angekommen war. In der Nähe überragte eine große Felsformation das Plateau, und darauf befand sich ein hölzernes Bauwerk, das wie ein kleines Fort wirkte. Das Sonnenlicht spiegelte sich in einem der Fernrohre wider, die dort oben angebracht waren.


    Keine dauerhafte Brücke führte auf dieses Plateau, das sich knapp hinter dem gesicherten Gebiet befand, das die Kriegslager umgab. Die Späher, die hier postiert waren, übersprangen die Klüfte an den schmalsten Stellen mithilfe langer Stäbe. Dafür war eine gewisse Art von Verrücktheit vonnöten – und genau deshalb hatte Kaladin stets den größten Respekt vor diesen Männern gehabt.


    Einer dieser Springer sprach gerade mit Dalinar. Kaladin hätte erwartet, dass der Mann groß und geschmeidig war, doch er war klein und stämmig und hatte dicke Unterarme. Er trug eine Kholin-Uniform mit weißen Streifen.


    »Wir haben da draußen etwas bemerkt, Hellherr«, sagte der Springer zu Dalinar. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen und Datum sowie Zeitpunkt in meinem Buch vermerkt – in Glyphen. Es war ein Mann. Er hat geleuchtet und ist über die Ebene geschwebt.«


    Dalinar ächzte.


    »Ich bin nicht verrückt, Herr«, sagte der Springer und trat vom einen Fuß auf den anderen. »Die übrigen Jungs haben es auch gesehen, sobald ich…«


    »Ich glaube dir, Soldat«, sagte Dalinar. »Es war der Attentäter in Weiß. So hat es ausgesehen, als er den König angegriffen hat.«


    Der Mann entspannte sich. »Hellherr, genau das war es, was ich gedacht habe. Einige der Männer im Lager haben aber gesagt, ich hätte nur das gesehen, was ich sehen wollte.«


    »Niemand will das – oder eher diese Person – sehen«, meinte Dalinar. »Aber warum sollte er seine Zeit hier draußen verbringen? Warum hat er nicht wieder angegriffen, wenn er uns so nahe ist?«


    Kaladin räusperte sich und deutete auf den Wachtposten. »Besteht das Fort da oben aus Holz?«


    »Ja«, sagte der Springer und bemerkte erst jetzt die Abzeichen auf Kaladins Schultern. »Äh, Herr.«


    »Es wird einem Großsturm nicht standhalten«, sagte Kaladin.


    »Wir nehmen es vorher auseinander, Herr.«


    »Und ihr tragt es ins Lager zurück?«, fragte Kaladin und runzelte die Stirn. »Oder lasst ihr es hier draußen im Sturm zurück?«


    »Zurücklassen?«, fragte der kleine Mann. »Wir bleiben natürlich bei ihm.« Er deutete auf eine ausgehöhlte Stelle im Fels, die mit Hämmern oder einer Splitterklinge bearbeitet worden war. Sie wirkte nicht sehr groß, war kaum mehr als ein Kämmerchen. Anscheinend brachten sie den hölzernen Boden des Forts hierher, legten ihn vor die Höhlung und verankerten ihn so, dass er wie eine Tür wirkte.


    Das war in der Tat eine ganz besondere Form von Verrücktheit.


    »Hellherr«, sagte der Springer zu Dalinar, »der Mann in Weiß könnte wirklich irgendwo hier draußen sein und warten.«


    »Danke, Soldat«, sagte Dalinar und entließ ihn mit einem Kopfnicken. »Haltet die Augen offen, während wir unterwegs sind. Wir haben Berichte über einen Kluftteufel erhalten, der sich in der Nähe der Lager herumtreiben soll.«


    »Ja, Herr«, sagte der Mann, salutierte und lief zu der Fallleiter zurück, die zu seinem Posten hinaufführte.


    »Was ist, wenn Euch der Attentäter tatsächlich angreift?«, fragte Kaladin leise.


    »Ich wüsste nicht, warum es hier draußen anders als im Lager sein sollte«, antwortete Dalinar. »Irgendwann wird er zurückkommen. Ob auf der Ebene oder im Palast – wir werden gegen ihn kämpfen müssen.«


    Kaladin gab ein Grunzen von sich. »Ich wünschte, Ihr würdet eine der Splitterklingen nehmen, die Adolin gewonnen hat, Herr. Ich würde mich wohler fühlen, wenn Ihr zusätzlich selbst für Eure Verteidigung sorgen könntet.«


    »Ich glaube, du wärest überrascht«, sagte Dalinar und beschattete die Augen, als er sich zum Kriegslager umdrehte. »Aber ich habe ein schlechtes Gefühl, weil ich Elhokar allein zurückgelassen habe.«


    »Der Attentäter hat gesagt, dass Ihr sein Ziel abgebt, Herr«, wandte Kaladin ein. »Wenn Ihr fern vom König seid, dient das nur seinem Schutz.«


    »Vermutlich«, sagte Dalinar. »Es sei denn, die Bemerkung des Attentäters war ein Ablenkungsmanöver.« Er schüttelte den Kopf. »Beim nächsten Mal werde ich dir befehlen, bei dem König zu bleiben. Ich habe den Eindruck, dass mir etwas Wichtiges entgangen ist – etwas, das sich unmittelbar vor meiner Nase befindet.«


    Kaladin reckte das Kinn vor und versuchte die Kälte zu verdrängen, die er plötzlich spürte.… werde ich dir befehlen, bei dem König zu bleiben. Fast war es so, als wollte das Schicksal Kaladin in eine Position schieben, in der er den König ohne Schwierigkeiten verraten konnte.


    »Was deine Einkerkerung angeht…«, begann der Großprinz.


    »Schon vergessen, Herr«, sagte Kaladin. Das traf zumindest im Hinblick auf Dalinars Anteil daran zu. »Ich bin froh, dass ich nicht degradiert wurde.«


    »Du bist ein guter Soldat«, sagte Dalinar. »Zumindest meistens.« Sein Blick schweifte zu Brücke Vier hinüber, die gerade ihre Brücke aufnahmen. Einer der Männer an der Seite zog vor allem Dalinars Aufmerksamkeit auf sich: Renarin, der 
     die Uniform von Brücke Vier trug und dabei half, die Brücke an die vorgesehene Stelle zu schieben. Leyten lachte und erklärte ihm, wie er das Ding halten sollte.


    »Er passt sich wirklich an, Herr«, sagte Kaladin. »Die Männer mögen ihn. Ich hätte nie geglaubt, das erleben zu dürfen.«


    Dalinar nickte.


    »Wie hat er sich nach den Ereignissen in der Arena verhalten?«, fragte Kaladin leise.


    »Er hat sich geweigert, weiterhin mit Zahel zu üben«, antwortete Dalinar. »Soweit ich weiß, hat er seine Splitterklinge schon seit Wochen nicht mehr gerufen.« Er sah noch eine Weile zu. »Ich habe wirklich keine Ahnung, ob ihm die Zeit bei deinen Männern guttut – ob es ihm hilft, wie ein Soldat zu denken –, oder ob es bloß eine Möglichkeit für ihn darstellt, sich weitergehender Verantwortung zu entziehen.«


    »Herr«, sagte Kaladin, »wenn ich das so sagen darf, scheint mir Euer Sohn so etwas wie ein Außenseiter zu sein. Er ist unbeholfen, und er ist immer allein.«


    Dalinar nickte abermals.


    »In diesem Fall ist Brücke Vier vermutlich der beste Ort, den er für sich finden konnte.« Es wirkte seltsam, so etwas zu einem Hellauge zu sagen, aber es entsprach der Wahrheit.


    Dalinar gab ein Grunzen von sich. »Ich bin geneigt, auf deine Einschätzung zu vertrauen. Geh. Sorg dafür, dass deine Leibwächter auf dem Posten sind und nach dem Attentäter Ausschau halten, sollte er heute erscheinen.«


    Kaladin nickte und verließ den Großprinzen. Er hatte schon von Dalinars Visionen gehört, sodass ihm eine ungefähre Vorstellung von ihrem Inhalt vorschwebte. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, aber er hatte vor, sich eine Kopie von den Visionsprotokollen zu besorgen, damit Ka sie ihm vorlesen konnte.


    Vielleicht waren diese Visionen der Grund dafür, dass Syl Dalinar stets vertraut hatte.


    Der Tag zog vorbei, und die Armee bewegte sich wie eine zähe Flüssigkeit über die Ebene – oder wie Schlamm, der einen Abhang hinuntertropfte. Und das alles nur, weil Schallan unbedingt eine Kluftteufel-Chrysalis hatte sehen wollen. Kaladin schüttelte den Kopf und überquerte ein weiteres Plateau. Adolin war eindeutig hingerissen von ihr; es war ihm gelungen, eine gesamte Streitmacht und auch seinen Vater dazu zu bewegen, die Launen des Mädchens zu befriedigen.


    »Du gehst zu Fuß, Kaladin?«, fragte Adolin, der zu ihm aufgeschlossen hatte. Der Prinz ritt auf dieser weißen Bestie von einem Pferd, das Hufe wie Schmiedehämmer hatte. Adolin trug seine blaue Splitterrüstung und hatte den Helm an einen Knauf gebunden, der aus dem hinteren Ende des Sattels hervorragte. »Ich dachte, du hast das volle Anforderungsrecht für die Stallungen meines Vaters.«


    »Ich habe auch das volle Anforderungsrecht der Quartiermeister«, sagte Kaladin, »und trotzdem spaziere ich hier draußen nicht mit einem Kessel auf dem Rücken herum, nur weil ich es könnte.«


    Adolin kicherte. »Du solltest öfter reiten. Du musst zugeben, dass es Vorteile hat: die Geschwindigkeit des Galopps, die Angriffshöhe…« Er klopfte seinem Pferd auf den Hals.


    »Ich glaube, ich vertraue lieber meinen Füßen.«


    Adolin nickte, als sei dies das Weiseste, was je ein Mann gesagt hatte; dann ritt er zu Schallan und ihrer Sänfte. Kaladin fühlte sich ein wenig müde und suchte in seiner Tasche nach einer weiteren Kugel. Diesmal war es nur ein Diamantsplitter, und er hielt ihn sich an die Brust. Dann atmete er ein.


    Abermals geschah nichts. Sturmverdammt! Er sah sich nach Syl um, konnte sie aber nirgendwo finden. In der letzten Zeit war sie so neckisch, und er fragte sich, ob es eine vorübergehende Laune war. Er hoffte, dass nicht noch etwas anderes dahintersteckte. Trotz seiner Beschwerden und Einwände wollte er seine Kraft unbedingt bewahren. Er hatte sich den 
     Himmel und selbst die Winde untertan gemacht. Sie aufzugeben wäre gleichbedeutend mit einem Wegwerfen seiner Hände gewesen.


    Schließlich hatte er den Rand des Plateaus erreicht, an dem Dalinars mechanische Brücke angelegt wurde. Hier fand er endlich Syl, die einen Kremling beobachtete, der über die Steine in die Sicherheit einer nahe gelegenen Felsspalte kroch.


    Kaladin setzte sich auf einen Felsen neben ihr. »Du willst mich also bestrafen«, sagte er, »weil ich zugestimmt habe, Moasch zu helfen. Deshalb habe ich jetzt Schwierigkeiten mit dem Sturmlicht.«


    Syl folgte dem Kremling, der wie ein Käfer mit einer runden, schimmernden Schale aussah.


    »Syl?«, fragte Kaladin. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du scheinst…«


    … wieder so zu sein, wie du zu Anfang warst, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Dieser Gedanke verursachte ihm ein Gefühl der Angst. Zogen sich seine Kräfte zurück, weil das Band zu Syl schwächer wurde?


    Sie schaute zu ihm auf, und ihr Blick wurde schärfer. Jetzt schien sie wieder ganz sie selbst zu sein. »Du musst entscheiden, was du willst, Kaladin«, sagte sie.


    »Dir gefällt Moaschs Plan nicht«, sagte Kaladin. »Versuchst du mich zu zwingen, meine Meinung zu ändern?«


    Sie verzog das Gesicht. »Ich will dich zu gar nichts zwingen. Du musst nur das tun, was du für das Richtige hältst.«


    »Genau das tue ich doch!«


    »Nein, das glaube ich nicht.«


    »Großartig. Also werde ich Moasch und seinen Freunden sagen, dass ich ihnen nicht helfen werde.«


    »Aber du hast Moasch dein Wort gegeben!«


    »Ich habe auch Dalinar mein Wort gegeben…«


    Sie kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und sah ihn an.


    »Das ist das Problem, nicht wahr?«, flüsterte Kaladin. »Ich habe zwei Versprechen abgegeben, und ich kann nicht beide gleichzeitig halten.« O Stürme! Ob es das gewesen war, was die Strahlenden Ritter dem Untergang geweiht hatte?


    Was geschah mit dem eigenen Ehrensprengsel, wenn man es mit einen solchen Dilemma konfrontierte? Wie man es auch drehte und wendete, ein gebrochener Eid kam dabei heraus.


    Du Idiot, dachte Kaladin. Anscheinend konnte er in der letzten Zeit nichts mehr richtig machen.


    »Was soll ich tun, Syl?«, flüsterte er.


    Sie flog auf, bis sie vor ihm in der Luft stand und ihre Augen auf gleicher Höhe wie die seinen waren. »Du musst die Worte sprechen.«


    »Ich kenne sie nicht.«


    »Finde sie.« Sie schaute zum Himmel hoch. »Finde sie bald, Kaladin. Und nein, es wird nicht gelingen, wenn du Moasch einfach sagst, dass du ihm nicht helfen wirst. Dafür sind wir schon zu weit gegangen. Du musst das tun, was dein Herz tun will.« Sie stieg in den Himmel auf.


    »Bleib bei mir, Syl«, flüsterte er ihr nach. »Ich werde es herausfinden. Aber… bitte geh nicht weg. Ich brauche dich.«


    Nicht weit von ihm entfernt wurden in Dalinars Brücke gewisse Mechanismen in Gang gesetzt. Die Soldaten bewegten einige Hebel, und die gesamte Konstruktion begann sich zu entfalten.


    »Halt, halt, halt!« Schallan Davar lief herbei – ein Aufruhr aus roten Haaren und blauer Seide, und auf ihrem Kopf saß ein schlaffer großer Hut zum Schutz gegen die Sonne. Zwei ihrer Wächter eilten hinter ihr her, aber keiner von ihnen war Gaz.


    Kaladin wirbelte herum. Ihr Tonfall alarmierte ihn, und er suchte nach Anzeichen für den Attentäter in Weiß.


    Keuchend hob Schallan die Schutzhand an die Brust. »Bei allen Stürmen, was stimmt denn bloß mit diesen Sänftenträgern 
     nicht? Sie weigern sich, schnell zu marschieren. ›Das ist nicht angemessen‹, sagen sie. Es ist mir aber egal, was angemessen ist und was nicht. Gebt mir eine Minute, dann könnt ihr weitermachen.«


    Sie setzte sich auf einen Felsbrocken neben der Brücke. Die verblüfften Soldaten sahen sie an, während sie ihren Zeichenblock herausnahm und mit einer Skizze begann. »In Ordnung«, sagte sie. »Macht weiter. Ich habe schon den ganzen Tag versucht, eine Skizze der Brücke anzufertigen, wenn sie sich auseinanderklappt. Sturmverdammte Träger.«


    Was für eine bizarre Frau.


    Zögernd machten sich die Soldaten daran, die Brücke in Position zu bringen und unter den wachsamen Augen von drei Ingenieurinnen Dalinars – allesamt verwitwete Frauen seiner Offiziere – zu entfalten. Einige Zimmerleute standen ebenfalls bereit, um eingreifen zu können, falls die Brücke klemmen oder ein Stück zerbrechen sollte.


    Kaladin packte seinen Speer und dachte über seine Gefühle für Syl sowie über die Versprechen nach, die er abgegeben hatte. Sicherlich würde er irgendwie eine Lösung finden. Aber wie?


    Der Anblick dieser Brücke rief Erinnerungen an die Brückenläufe in ihm wach, die er nun als eine angenehme Ablenkung empfand. Er verstand, warum Sadeas die einfache, aber brutalere Methode der Brückenmannschaften bevorzugte. Diese Brücken waren schneller, billiger und funktionierten sogar besser. Dalinars massive Konstruktionen hingegen waren wie große Schiffe, die in einer engen Bucht zu navigieren versuchten.


    Gepanzerte Brückenläufer wären die geeignete Lösung, dachte Kaladin. Männer mit Schilden und mit voller Unterstützung der Armee. Dann hat man wendige, mobile Brücken und schützt gleichzeitig die Läufer.


    Natürlich hatte Sadeas gewollt, dass die Brückenmänner starben; sie hatten die gegnerischen Pfeile von seinen Soldaten abgelenkt.


    Einer der Zimmermänner, die an dieser Brücke halfen – er untersuchte gerade einen der vielen Haltezapfen und redete davon, einen neuen zu schnitzen –, kam Kaladin bekannt vor. Der stämmige Mann hatte ein Muttermal auf der Stirn, das von seiner Zimmermannskappe halb verdeckt wurde.


    Kaladin kannte das Gesicht. War der Mann einer von Dalinars Soldaten gewesen – einer derjenigen, die den Willen zum Kampf nach dem Gemetzel am Turm verloren hatten? Einige hatten inzwischen andere Pflichten im Lager übernommen.


    Er wurde abgelenkt, als Moasch zu ihm kam und die Hand vor Brücke Vier zum Gruß erhob. Dafür erhielt er schallenden Jubel. Moaschs glänzender Splitterpanzer – den er blau angemalt hatte; nur die Spitzen trugen rote Punkte – wirkte überraschend natürlich an ihm. Es war noch nicht einmal eine Woche her, seit er diese Rüstung trug, aber Moasch bewegte sich bereits mit großer Leichtigkeit in ihr.


    Er trat an Kaladin heran, fiel auf das Knie, und der Panzer knirschte. Er salutierte, indem er den Arm quer vor die Brust hielt.


    Seine Augen… waren heller geworden, sie wirkten nun lohfarben statt tiefbraun. Er trug die Splitterklinge in einer Schutzscheide über den Rücken geschnallt. Seine endgültige Verbindung zu ihr war nur noch einen Tag entfernt.


    »Du musst nicht vor mir salutieren, Moasch«, sagte Kaladin. »Du bist jetzt ein Hellauge. Damit stehst du im Rang etwa eine Meile über mir.«


    »Ich werde nie über dir stehen, Kal«, sagte Moasch, dessen Helmvisier geöffnet war. »Du bist mein Hauptmann. Für immer und ewig.« Er grinste. »Aber ich kann dir kaum sagen, was es für einen sturmverdammten Spaß macht, die Hellaugen zu beobachten, wenn sie überlegen, wie sie mit mir umgehen sollen.«


    »Deine Augen haben sich wirklich verändert.«


    »Ja«, sagte Moasch. »Aber ich gehöre trotzdem nicht zu ihnen. Ich bin einer von uns. Von Brücke Vier. Ich bin unsere… Geheimwaffe.«


    »Geheim?«, fragte Kaladin und hob eine Braue. »Inzwischen haben es vermutlich alle gehört, Moasch – bis nach Iri. Du bist seit mehr als einem Jahrhundert das erste Dunkelauge, dem eine Splitterklinge und ein Splitterpanzer gegeben wurde.«


    Dalinar hatte Moasch sogar Landbesitz und die Bezüge daraus gewährt. Dadurch kam eine üppige Summe zusammen – nicht nur nach den Maßstäben der Brückenmänner. Moasch schaute zum abendlichen Eintopf noch immer vorbei – aber nicht mehr jeden Tag. Er war zu beschäftigt damit, sein neues Quartier einzurichten.


    Dagegen war nichts einzuwenden. Es schien nur natürlich. Aber es war einer der Gründe, aus denen Kaladin die Splitterklinge abgelehnt hatte – und vermutlich auch, warum er so zögerte, seine Kräfte vor den Hellaugen zu zeigen. Selbst wenn es ihnen nicht gelingen sollte, ihm diese Kräfte wieder zu nehmen – er wusste zwar, dass diese Furcht irrational war, aber er empfand sie trotzdem –, würden sie möglicherweise einen Weg finden, ihn von Brücke Vier abzuschneiden. Von seinen Männern – und auch von seinem eigenen Ich.


    Vielleicht wären sie es gar nicht, die dich von Brücke Vier trennen, dachte Kaladin. Vermutlich würdest du es selbst tun, und zwar gründlicher, als jedes Hellauge es könnte.


    Dieser Gedanke verursachte ihm Übelkeit.


    »Wir nähern uns«, sagte Moasch leise, als Kaladin seinen Wasserschlauch hervornahm.


    »Schon?«, fragte Kaladin. Er senkte den Schlauch und warf einen Blick über die Schulter auf die Plateaus. »Ich war der Meinung, dass wir noch einige Wegstunden vor uns haben, bis wir die tote Chrysalis erreichen.«


    Sie befand sich weit draußen, beinahe weiter, als die Armeen auf ihren Brückenläufen vorrückten. Bethab und Thanadal hatten das Herz gestern geerntet.


    »Nicht das«, sagte Moasch und warf einen Blick zur Seite. »Ich meine das andere.«


    »Oh. Moasch, bist du… ich meine…«


    »Kal«, sagte Moasch, »du stehst doch auf unserer Seite, oder? Du hast es versprochen.«


    Zwei Versprechen. Syl hatte ihm gesagt, er solle seinem Herzen folgen.


    »Kaladin«, sagte Moasch ernster. »Du hast mir diese Splitter verschafft, obwohl du wütend auf mich warst, weil ich dir nicht gehorcht habe. Darin muss doch eine bestimmte Absicht liegen. Tief in deinem Innern weißt du wohl, dass das, was ich tue, richtig ist. Es ist die einzige Möglichkeit.«


    Kaladin nickte.


    Moasch schaute sich um und stand auf. Seine Splitterrüstung klirrte. Er beugte sich vor und flüsterte: »Mach dir keine Sorgen. Graves sagt, du wirst nicht viel damit zu tun haben. Wir brauchen bloß einen Zugang.«


    Kaladin fühlte sich elend. »Wir können es nicht machen, wenn Dalinar im Lager ist«, flüsterte er zurück. »Ich will nicht riskieren, dass er dabei verletzt wird.«


    »Kein Problem«, meinte Moasch. »Wir sind derselben Meinung. Wir werden den richtigen Augenblick abwarten. Der neueste Plan sieht vor, den König mit einem Pfeil zu treffen, damit keine Gefahr besteht, dass du oder sonst noch jemand hineingezogen wird. Du führst ihn nur zur richtigen Stelle, und Graves wird den König mit seinem Bogen erledigen. Er ist ein ausgezeichneter Schütze.«


    Ein Pfeil. Es war so feige.


    Aber es musste getan werden. Es musste getan werden.


    Moasch klopfte ihm auf die Schulter und ging in seiner klirrenden Splitterrüstung davon. Bei allen Stürmen! Kaladin würde 
     den König nur an einen bestimmten Ort leiten… und damit das Vertrauen missbrauchen, das Dalinar in ihn setzte.


    Und wenn ich nicht bei der Ermordung des Königs mithelfe, verrate ich die Gerechtigkeit und Ehre selbst, oder etwa nicht? Der König hatte viele Menschen getötet oder töten lassen, einige durch Gleichgültigkeit, andere durch Unfähigkeit. Bei den Stürmen, auch Dalinar war nicht unschuldig. Wenn er so edel wäre, wie er zu sein vorgab, hätte er dafür sorgen müssen, dass Roschone eingesperrt wurde, anstatt ihn irgendwohin zu verbannen, wo er angeblich kein Unheil mehr anrichten konnte.


    Kaladin ging zur Brücke und beobachtete, wie die Männer hinübermarschierten. Schallan Davar saß geziert auf einem Felsen und arbeitete noch immer an ihrer Zeichnung des Brückenmechanismus. Adolin war von seinem Pferd gestiegen und gab es einem Stallburschen, damit es etwas zu trinken erhielt. Er winkte Kaladin herbei.


    »Prinz?«, fragte Kaladin, als er auf Adolin zutrat.


    »Der Attentäter ist da draußen gesichtet worden«, sagte Adolin. »Nachts auf der Ebene.«


    »Ja. Ich habe gehört, wie ein Späher es Eurem Vater berichtet hat.«


    »Wir brauchen einen Plan. Was ist, wenn er hier draußen zuschlägt?«


    »Ich hoffe, dass er das tun wird.«


    Adolin sah ihn an und runzelte die Stirn.


    »Aus dem, was ich über den ersten Angriff des Attentäters auf den vorherigen König gehört habe, und aus dem, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, schließe ich, dass er sich die Verwirrung seiner Opfer zunutze macht. Er springt auf Zimmerdecken und von Mauern herunter; und er wirft seine Gegner in Richtungen, in die man sie eigentlich unmöglich sollte werfen können. Nun, hier draußen gibt es weder Wände noch Decken.«


    »Also kann er bloß mit voller Kraft auf uns zufliegen«, sagte Adolin und zog eine Grimasse.


    »Ja«, sagte Kaladin und lächelte, »aber wir haben ungefähr dreihundert Bogenschützen bei uns.«


    Kaladin hatte seine neuen Fähigkeiten erfolgreich gegen Parschendi-Pfeile eingesetzt, und deshalb würden die Schützen möglicherweise nicht in der Lage sein, den Attentäter zu töten. Aber vermutlich wäre es schwierig für den Mann, Welle auf Welle von Pfeilen abzuwehren.


    Adolin nickte langsam. »Ich werde mit ihnen reden und sie auf diese Möglichkeit vorbereiten.« Er ging auf die Brücke zu, und Kaladin begleitete ihn. Sie kamen an Schallan vorbei, die noch immer mit ihrer Zeichnung beschäftigt war. Sie bemerkte nicht einmal, dass Adolin ihr zuwinkte. Helläugige Frauen und ihre Zeitvertreibe! Darüber schüttelte Kaladin den Kopf.


    »Verstehst du etwas von Frauen, Brückenjunge?«, fragte Adolin, während er einen Blick über die Schulter warf und Schallan beobachtete. Dann überquerten er und Kaladin die Brücke.


    »Von helläugigen Frauen?«, fragte Kaladin. »Nichts. Glücklicherweise.«


    »Die Leute glauben, dass ich viel von Frauen verstehe«, sagte Adolin. »Die Wahrheit ist jedoch, dass ich bloß weiß, wie ich sie beeindrucken kann – wie ich sie zum Lachen bringen und ihr Interesse an mir wecken kann. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich sie bei mir halten könnte.« Er zögerte. »Und diese will ich wirklich behalten.«


    »Vielleicht solltet Ihr es ihr einfach sagen?«, meinte Kaladin und dachte an Tarah sowie an die Fehler, die er selbst gemacht hatte.


    »Gelingt das bei dunkeläugigen Frauen?«


    »Da fragt Ihr den falschen Mann«, sagte Kaladin. »Ich habe in der letzten Zeit nicht viel Zeit für Frauen erübrigen können. Ich bin zu sehr damit beschäftigt gewesen, dem Tod zu entgehen.«


    Adolin schien kaum zuzuhören. »Vielleicht könnte ich so etwas zu ihr sagen… Nein, das scheint mir zu einfach zu sein, und sie ist alles andere als einfach…« Er wandte sich wieder Kaladin zu. »Wie dem auch sei – zurück zu dem Attentäter in Weiß. Wir müssen mehr tun als nur den Schützen sagen, dass sie sich bereithalten sollen.«


    »Habt Ihr eine Idee?«, fragte Kaladin.


    »Du willst keine Splitterklinge tragen, aber du brauchst auch keine, weil… du weißt schon.«


    »Ich weiß schon?« Kaladin verspürte einen Stich des Entsetzens.


    »Ja… du weißt schon.« Adolin schaute in eine andere Richtung und zuckte die Achseln, als wollte er lässig und ungezwungen wirken. »Diese Sache.«


    »Was für eine Sache?«


    »Die Sache… mit… dem Zeug.«


    Er weiß es doch nicht, begriff Kaladin. Er versucht bloß herauszufinden, warum ich so gut kämpfen kann.


    Und sein Versuch ist wirklich erbärmlich.


    Kaladin entspannte sich und musste sogar über Adolins unbeholfenen Versuch lächeln. Es war angenehm, einmal ein anderes Gefühl als Panik oder Sorge zu empfinden. »Ich glaube, Ihr habt nicht die leiseste Ahnung, wovon Ihr da eigentlich sprecht.«


    Adolin sah ihn finster an. »Es ist etwas Seltsames an dir, Brückenjunge«, sagte er. »Das musst du zugeben.«


    »Ich gebe gar nichts zu.«


    »Du hast diesen Sturz zusammen mit dem Attentäter überlebt«, sagte Adolin. »Zuerst hatte ich befürchtet, dass du gemeinsame Sache mit ihm machst. Aber jetzt…«


    »Was jetzt?«


    »Nun, ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass du auf meiner Seite bist, was immer du auch sein magst.« Adolin seufzte. »Aber zurück zu dem Attentäter. Mein Instinkt sagt mir, dass der beste Plan derjenige ist, den wir schon bei unserem gemeinsamen 
     Kampf in der Arena umgesetzt haben. Du lenkst ihn ab, während ich ihn töte.«


    »Das könnte zu machen sein, aber ich befürchte, dass er sich möglicherweise nicht ablenken lässt.«


    »Genau wie Relis«, sagte Adolin. »So wollen wir es versuchen, Brückenjunge. Du und ich. Wir werden dieses Ungeheuer zu Fall bringen.«


    »Wir müssen aber sehr schnell sein«, sagte Kaladin. »Einen offenen Kampf wird er immer gewinnen. Adolin, Ihr müsst auf das Rückgrat oder den Kopf zielen. Versucht nicht erst, einen schwächenden Schlag zu landen. Bemüht Euch sofort, ihn zu töten.«


    Adolin runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Als wir beide in die Tiefe gefallen sind, habe ich etwas gesehen«, sagte Kaladin. »Ich habe ihm eine Schnittwunde zugefügt, aber sie ist irgendwie sofort verheilt.«


    »Ich besitze eine Splitterklinge. Er wird wohl kaum in der Lage sein, eine Wunde zu heilen, die von ihr stammt, oder?«


    »Wir sollten nicht versuchen, es herauszufinden. Schlagt in dem Willen zu, ihn sofort zu töten. Vertraut mir.«


    Adolin sah ihm in die Augen. »Seltsamerweise tue ich das sogar – dir vertrauen, meine ich. Das ist ein ziemlich seltsames Gefühl.«


    »Ich kann mich nur mit Mühe davon abhalten, vor Freude Purzelbäume auf dem Plateau zu schlagen.«


    Adolin grinste. »Ich würde etwas darum geben, das zu sehen.«


    »Dass ich Purzelbäume schlage?«


    »Dich glücklich zu sehen«, sagte Adolin und lachte. »Du hast ein Gesicht wie ein Sturm. Manchmal glaube ich, damit könntest du sogar einen Sturm verscheuchen.«


    Kaladin gab ein Grunzen von sich.


    Adolin lachte erneut, klopfte ihm auf die Schulter und drehte sich um, als Schallan endlich ihre Zeichnung von der Brücke beendet hatte und diese überquerte. Sie sah Adolin zärtlich an, und als er seine Hand nach ihr ausstreckte, stellte sie sich 
     auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Adolin zog sich verwirrt zurück. In der Öffentlichkeit waren die Alethi zurückhaltender.


    Schallan grinste ihn an. Dann drehte sie sich um, keuchte auf und hielt sich die Hand vor den Mund. Kaladin zuckte erneut zusammen und hielt nach möglichen Gefahren Ausschau – aber Schallan lief bloß zu einem Felshaufen in der Nähe.


    Adolin hob die Hand an seine Wange und sah Kaladin mit einem Grinsen an. »Vermutlich hat sie einen interessanten Käfer entdeckt.«


    »Nein, ein Moos!«, rief Schallan zurück.


    »Ah, natürlich«, sagte Adolin und schlenderte auf sie zu, während Kaladin ihm folgte. »Moos. Wie aufregend.«


    »Sei bloß still«, meinte Schallan und wedelte mit ihrem Stift vor seinen Augen herum, während sie sich bückte und die Felsen betrachtete. »Hier wächst das Moos in einem sehr komischen Muster. Was könnte das verursacht haben?«


    »Alkohol«, sagte Adolin.


    Sie sah ihn verständnislos an.


    Er zuckte die Achseln. »Mit mir macht er zumindest komische Dinge.« Er warf einen Blick zu Kaladin hinüber, der den Kopf schüttelte. »Das war lustig«, sagte Adolin. »Das war ein Witz! Na ja, so etwas Ähnliches jedenfalls.«


    »Ach, sei still«, sagte Schallan. »Das Muster gleicht einer blühenden Steinknospe, so wie sie hier auf der Ebene oft anzutreffen ist…« Sie machte sich daran, eine Zeichnung zu erstellen.


    Kaladin verschränkte die Arme vor der Brust. Dann seufzte er.


    »Was bedeutet dieser Seufzer?«, fragte ihn Adolin.


    »Langeweile«, antwortete Kaladin und schaute zur Armee zurück, die noch immer die Brücke überquerte. Eine Streitmacht von etwa dreitausend Mann – das war die Hälfte von Dalinars gegenwärtiger Armee, die durch intensives Rekrutieren vergrößert worden war – brauchte viel Zeit in diesem Gelände. 
     Bei den Brückenläufen hatten sich die Überquerungen so schnell angefühlt. Kaladin war stets völlig erschöpft gewesen und hatte die Gelegenheit zum Ausruhen sehr genossen. »Ich vermute, hier draußen ist es so öde und unfruchtbar, dass man sich über nichts anderes als Moose freuen kann.«


    »Und du bist auch still«, sagte Schallan zu ihm. »Geh deine Brücke polieren, oder mach sonst etwas.« Sie beugte sich vor und stach mit ihrem Stift nach einem Käfer, der über das Moos krabbelte. »Ah…«, sagte sie und machte sich eilig ein paar Notizen. »Wie dem auch sei, ihr habt jedenfalls unrecht. Es gibt eine Menge hier draußen, worüber man sich freuen kann, wenn man an den richtigen Stellen nachsieht. Einige Soldaten sagen, ein Kluftteufel sei gesichtet worden. Glaubt ihr, er könnte uns angreifen?«


    »Du klingst ganz so, als würdest du genau das hoffen, Schallan«, sagte Adolin.


    »Nun, ich brauche noch immer eine gute Zeichnung von einem solchen Tier.«


    »Wir werden dich zur Chrysalis bringen. Das muss reichen.«


    Schallans wissenschaftliches Interesse war nur vorgeschoben; das war Kaladin inzwischen klar. Dalinar hatte heute eine ungewöhnlich große Zahl von Spähern mitgenommen, und Kaladin vermutete, dass sie weiter ausschwärmen und Nachrichten sammeln würden, sobald sie die Chrysalis erreicht hatten. Das alles diente zur Vorbereitung von Dalinars geplantem Feldzug.


    »Ich verstehe nicht, warum wir so viele Soldaten brauchen«, sagte Schallan, als sie bemerkte, dass Kaladin die Armee betrachtete. »Habt ihr nicht gesagt, dass die Parschendi in der letzten Zeit nicht mehr um die Edelsteinherzen kämpfen?«


    »Das stimmt«, sagte Adolin. »Und genau das ist es, was uns Sorgen macht.«


    Kaladin nickte. »Wann immer Euer Feind eine lange ausgeübte Taktik ändert, müsst Ihr Euch Sorgen machen. Es könnte bedeuten, dass er verzweifelt ist. Und Verzweiflung ist sehr, sehr gefährlich.«


    »Für einen Brückenjungen hast du ein erstaunlich großes militärisches Verständnis«, sagte Adolin.


    »Und für einen Prinzen seid Ihr erstaunlich gut darin, Euch gewissermaßen… widerwärtig zu geben.«


    »Danke«, sagte Adolin.


    »Das war eine Beleidigung, mein Lieber«, meinte Schallan.


    »Was?«, fragte Adolin. »Wirklich?«


    Sie nickte und zeichnete weiter, aber gleichzeitig sah sie Kaladin an. Er erwiderte ihren Blick gelassen.


    »Adolin«, sagte Schallan und wandte sich erneut der Felsformation vor sich zu, »wärest du so freundlich, dieses Moos für mich zu schlachten?«


    »Das Moos… zu schlachten.« Er sah Kaladin an, der nur mit den Schultern zuckte. Woher sollte er wissen, was helläugige Frauen meinten? Sie waren schon ein seltsamer Haufen.


    »Ja«, sagte Schallan und stand auf. »Hacke das Moos und den Stein dahinter ab – als kleine Gabe an deine Verlobte.«


    Adolin wirkte zwar verwirrt, doch er gehorchte, rief seine Splitterklinge herbei und fuhr mit ihr durch Moos und Stein. Der obere Teil des kleinen Hügels löste sich und kullerte auf den Plateauboden.


    Schallan trat neugierig heran und hockte sich neben die nun vollkommen ebene Spitze des abgeschnittenen Felsens. »Hm«, sagte sie und nickte sich selbst zu. Dann machte sie sich an eine neue Zeichnung.


    Adolin entließ seine Klinge. »Frauen!«, sagte er, sah Kaladin an und zuckte nun ebenfalls die Achseln. Dann ging er davon und holte sich etwas zu trinken, ohne vorher nach Schallans Beweggründen für ihre Bitte gefragt zu haben.


    Kaladin machte einen Schritt hinter ihm her, doch dann zögerte er. Was fand Schallan hier so interessant? Diese Frau war ihm ein Rätsel, und es würde ihm erst dann besser gehen, wenn er es gelöst hatte. Sie hatte freien Zugang zu Adolin und auch zu Dalinar – und darum musste sie im Auge behalten werden.


    Er trat an sie heran und schaute über ihre Schulter auf die Zeichnung, die sie gerade anfertigte. »Die Schichten«, sagte er. »Ihr zählt die Schichten des Krems, weil Ihr herausfinden wollt, wie alt der Fels ist.«


    »Sehr gut«, sagte sie, »aber das hier ist ein schlechter Ort für eine Schichtdatierung. Der Wind bläst zu stark über die Plateaus, und der Krem sammelt sich nicht gleichmäßig in den Tümpeln. Deshalb sind die Schichten hier ungenau und ungleichmäßig.«


    Kaladin runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Der aufgeschnittene Fels bestand an der Außenseite aus gewöhnlichem Kremstein, und einige Schichten waren als verschiedene Braunschattierungen sichtbar. Doch in der Mitte war der Stein weiß. Einen so weißen Stein sah man außer in den Steinbrüchen nicht oft. Das bedeutete, dass dies hier entweder ein sehr seltener Zufall war, oder…


    »Hier hat einmal ein Gebäude gestanden«, sagte Kaladin. »Vor sehr langer Zeit. Es muss Jahrhunderte gedauert haben, bis sich der Krem so dick auf etwas ablagern konnte, das aus der Erde hervorragt.«


    Sie sah ihn an. »Du bist klüger, als ich gedacht hatte.« Sie widmete sich wieder ihrer Zeichnung und fügte hinzu: »Sehr praktisch…«


    Leise ächzte er. »Warum endet alles, was Ihr sagt, mit einer Stichelei? Wollt Ihr unbedingt beweisen, wie scharfsinnig Ihr seid?«


    »Vielleicht ärgert es mich nur, dass du Adolin ausnutzt.«


    »Ich nutze ihn aus?«, fragte Kaladin. »Etwa weil ich ihn widerwärtig genannt habe?«


    »Du hast es absichtlich so gesagt, dass er es nicht verstanden hat. Er sollte wie ein Narr dastehen. Dabei versucht er wirklich, freundlich zu dir zu sein.«


    »Ja«, sagte Kaladin. »Es ist stets so freigebig gegenüber all den kleinen Dunkelaugen, die sich um ihn herum versammeln und ihn anbeten.«


    Schallan klopfte mit ihrem Stift gegen das Papier. »Du bist wirklich ein hasserfüllter Mensch, nicht wahr? Unter der gespielten Langeweile, den bösen Blicken und all dem Knurren verbirgst du, dass du die Menschen einfach nur hasst, nicht wahr?«


    »Wie bitte? Nein, ich…«


    »Adolin bemüht sich. Wegen dem, was mit dir geschehen ist, fühlt er sich schlecht, und er tut, was er kann, um es wiedergutzumachen. Er ist ein guter Mensch. Wäre es wirklich zu viel von dir verlangt, ihn nicht mehr zu provozieren?«


    »Er nennt mich einen Brückenjungen«, sagte Kaladin stur. »Er provoziert doch mich.«


    »Ja, schließlich ist er derjenige, der durch die Gegend stürmt und dabei abwechselnd finster dreinblickt und Beleidigungen ausstößt«, sagte Schallan. »Adolin Kholin ist der schwierigste Mensch auf der ganzen Zerbrochenen Ebene. Sieh ihn dir bloß einmal an! Er ist so dermaßen unsympathisch.«


    Sie deutete mit ihrem Stift auf Adolin, der gerade mit den dunkeläugigen Wasserjungen scherzte. Der Stallbursche kam mit Adolins Pferd heran, und Adolin nahm seinen Splitterhelm vom Sattel und gab ihn an einen der Jungen weiter, damit dieser ihn einmal aufsetzen konnte. An dem Knaben wirkte er lächerlich groß.


    Kaladin errötete, als der Junge eine Splitterträgerpose einnahm, und alle lachten wieder. Kaladin sah Schallan an, die ihre Arme vor der Brust verschränkt hatte. Der Zeichenblock ruhte vor ihr auf dem abgeflachten Felsen. Sie grinste ihn an.


    Unerträgliche Frau. Pah!


    Kaladin verließ sie und ging quer über den rauen Boden zu Brücke Vier, wo er darauf bestand, beim Tragen der Brücke mitzuhelfen, auch wenn Teft einwandte, er stehe nun über solchen Tätigkeiten. Er war doch kein sturmverdammtes Hellauge! Ehrliche Arbeit hatte ihm noch nie geschadet.


    Das vertraute Gewicht der Brücke legte sich auf seine Schultern. Fels hatte recht. Sie fühlte sich wirklich leichter an als 
     damals. Er lächelte, als er Lopens Verwandte fluchen hörte, die – wie Renarin – heute ihre erste Brücke trugen.


    Sie hoben die Brücke über eine Kluft, wozu sie eine von Dalinars größeren, weniger beweglichen Konstruktionen benutzten, und liefen über das Plateau. Als Kaladin im vorderen Teil von Brücke Vier marschierte, hatte er fast das Gefühl, sein Leben sei klar und einfach. Keine Plateauangriffe, keine Pfeile, auch keine Attentäter, keine Leibwächter. Es gab nur noch ihn, seine Gruppe und seine Brücke.


    Doch als sie sich dann der anderen Seite des ausgedehnten Plateaus näherten, fühlte er sich müde und versuchte reflexartig, Sturmlicht einzusaugen, das ihn kräftigen sollte. Aber es kam nicht.


    Das Leben war nicht einfach. Das war es nie gewesen – sicherlich nicht damals während der Brückenläufe. Wenn er nun etwas anderes behauptete, war das Schönfärberei.


    Er half beim Absetzen der Brücke, und als er die Vorhut bemerkte, die sich ihnen flink näherte, legten er und seine Männer die Brücke rasch über die Kluft. Die Vorhut marschierte freudig über die Brücke hinweg und sicherte das nächste Plateau. Stunden vergingen – schweißtreibende Stunden, die die Muskeln strapazierten. Gute Stunden. Er kam zu keinem Entschluss, was den König und Kaladins Rolle bei dessen Ermordung anging. Für den Augenblick trug er nur seine Brücke und genoss das Voranschreiten der Armee unter dem offenen Himmel.


    Der Tag zog sich dahin, und allmählich näherten sie sich dem Zielplateau, auf dem die ausgeweidete Chrysalis Schallans Untersuchungen harrte. Kaladin und Brücke Vier ließen die Vorhut die Kluft überqueren und warteten, wie sie es früher getan hatten. Schließlich näherte sich der Hauptteil der Armee und machte sich ebenfalls an die Überwindung der Kluft.


    Kaladin trank warmes Wasser, während er den Soldaten zuschaute. Dann wusch er sich auch das Gesicht mit dem Wasser und wischte sich über die Stirn. Sie kamen näher. Dieses 
     Plateau lag weit draußen auf der Ebene, fast schon beim Turm. Der Rückweg würde viele Stunden dauern, falls sie keinen schnelleren Schritt als auf dem Hinweg anschlagen sollten. Wenn sie wieder im Lager eintrafen, würde es schon dunkel sein.


    Falls Dalinar tatsächlich die Mitte der Zerbrochenen Ebene angreifen will, dachte Kaladin, wird er einige Tage brauchen, bis er am Ziel ist, und währenddessen ist er auf den Plateaus möglichen Angriffen schutzlos ausgeliefert; außerdem besteht die Gefahr, dass er umzingelt und von den Lagern abgeschnitten wird.


    Die Weinung gab eine gute Gelegenheit für einen solchen Feldzug – vier Wochen Regen, aber keine Großstürme. In diesem Jahr würde es nicht einmal einen Großsturm am Lichttag in der Mitte geben, denn es gehörte zum tausendtägigen Zyklus einer vollständigen Sturmrotation. Aber er wusste, dass schon viele Alethi-Patrouillen nach Osten gezogen waren. Sie alle waren durch Großstürme, Kluftteufel oder Parschendi-Angriffe ausgelöscht worden.


    Sinnvoll war nur ein Marsch der vollständigen Armee zur Mitte. Aber ein Angriff würde Dalinar und alle, die ihn begleiteten, isolieren.


    Dalinars Brücke wurde angelegt. Kaladins Männer liefen mit ihrer eigenen Brücke hinüber und machten sich dazu bereit, sie über die nächste Kluft zu breiten, damit die Vorhut dahinter ausschwärmen konnte. Kaladin ging voran und winkte die anderen zu sich. Dann begab er sich zu der größeren Brücke zurück.


    Dalinar schritt gerade in Begleitung einiger Späher über sie hinweg, bei denen es sich ausnahmslos um Springer handelte, deren lange Stangen von Dienern getragen wurden. »Ich will, dass ihr ausschwärmt«, sagte der Großprinz zu ihnen. »Uns bleibt nicht viel Zeit, bevor wir umkehren. Ich möchte, dass ihr so viele Plateaus erkundet, wie ihr von hier aus sehen könnt. Je mehr wir jetzt schon von unserer späteren Route planen 
     können, desto weniger Zeit müssen wir während des eigentlichen Angriffs darauf verschwenden.«


    Die Späher nickten und salutierten, als er sie entließ. Er trat von der Brücke herunter und nickte Kaladin zu. Hinter ihnen überquerten nun Dalinars Generäle, Schreiberinnen und Ingenieure die Kluft. Ihnen folgten der Hauptteil der Armee und schließlich die Nachhut.


    »Wie ich sehe, habt Ihr mobile Brücken gebaut, Herr«, sagte Kaladin. »Ich vermute, Ihr wisst auch, dass sie zu langsam für Euren geplanten Angriff sind.«


    Dalinar nickte. »Aber meine eigenen Soldaten werden sie allein tragen. Deine Männer müssen nicht daran beteiligt werden.«


    »Herr, das ist zwar sehr rücksichtsvoll von Euch, aber ich glaube, darüber müsst Ihr Euch keine Sorgen machen. Wenn es den Mannschaften befohlen wird, werden sie die Brücken für Euch tragen. Viele von ihnen werden die vertraute Tätigkeit vermutlich sogar willkommen heißen.«


    »Ich war der Meinung, du und deine Männer, ihr seht das Brückentragen als eine Art Todesurteil an, Soldat«, sagte Dalinar.


    »Das ist nur unter Sadeas der Fall. Ihr aber könnt es besser machen. Nehmt gerüstete Männer in Kampfformation zum Tragen der Brücken. Vor ihnen sollen Soldaten mit Schilden marschieren. Und den Bogenschützen soll befohlen werden, die Brückenmannschaften zu schützen. Außerdem besteht nur bei einem gegnerischen Angriff Gefahr.«


    Dalinar nickte. »Dann bereite die Mannschaften vor. Wenn deine Männer an den Brücken sind, können die Soldaten einen möglichen Angriff abwehren.« Gerade wollte er das Plateau überqueren, als ihm einer der Zimmerleute auf der anderen Seite der Kluft etwas zurief. Dalinar drehte sich um und ging zurück.


    Dabei kam er an Offizieren und Schreiberinnen vorbei und auch an Adolin und Schallan, die Seite an Seite über die Brücke schritten. Sie hatte die Sänfte verlassen, und er ritt nicht 
     mehr. Sie schien ihm gerade etwas über die verborgenen Überreste eines Gebäudes zu erzählen, die sie erst vorhin in dem Fels entdeckt hatte.


    Hinter ihnen stand auf der anderen Seite der Kluft der Arbeiter, der Dalinar zu sich gerufen hatte.


    Das ist derselbe Zimmermann, dachte Kaladin. Der stämmige Mann mit der Kappe und dem Muttermal. Wo habe ich ihn schon einmal gesehen…?


    Dann fiel es ihm ein. Auf Sadeas’ Holzplatz. Der Mann war dort einer der Zimmerleute gewesen und hatte die Konstruktion der Brücken überwacht.


    Kaladin lief los.


    Er stürmte auf die Brücke zu, noch bevor sein Geist die Verbindung vollständig hergestellt hatte. Vor ihm wirbelte Adolin sofort herum, rannte ebenfalls los und suchte nach der Gefahr, die Kaladin offenbar erkannt hatte. Er ließ die erstaunte Schallan auf der Brückenmitte stehen. Kaladin näherte sich ihr rasch.


    Der Zimmermann ergriff einen Hebel an der Seite der Brücke.


    »Der Zimmermann, Adolin!«, schrie Kaladin. »Haltet diesen Mann auf!«


    Dalinar stand noch auf der Brücke. Der Großprinz schien von irgendetwas abgelenkt worden zu sein. Wovon? Kaladin begriff, dass auch er etwas gehört hatte. Hörnerschall – das Zeichen für die Sichtung des Feindes.


    Und nun geschah alles gleichzeitig. Dalinar drehte sich in die Richtung des Hörnerschalls. Der Zimmermann zog an dem Hebel, und Adolin erreichte Dalinar.


    Die Brücke tat einen Sprung.


    Und brach zusammen.
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      Rayse wurde gefangen genommen. Er kann das System, das er nun bewohnt, nicht verlassen. Deshalb ist sein Zerstörungspotenzial gehemmt.

    


    Als die Brücke unter ihm in die Tiefe stürzte, griff Kaladin nach dem Sturmlicht.


    Nichts.


    Panik durchströmte ihn. Er taumelte durch die Luft, und dann drehte sich ihm der Magen um.


    Der Sturz in die Finsternis der Kluft dauerte nur einen kurzen Augenblick, gleichzeitig jedoch eine Ewigkeit. Er erhaschte einen Blick auf Schallan und einige Männer in blauen Uniformen, die ebenfalls fielen und entsetzt mit den Armen ruderten.


    Wie ein Ertrinkender, der sich an die Wasseroberfläche zu kämpfen versucht, griff Kaladin nach dem Sturmlicht. Auf diese Weise würde er gewiss nicht sterben! Der Himmel gehörte ihm! Die Winde gehörten ihm. Die Klüfte gehörten ihm.


    Er würde nicht sterben!


    Syl schrie auf; es war ein Laut des Schmerzes und des Entsetzens, der sogar in Kaladins Knochen widerhallte. In diesem 
     Augenblick konnte er das Sturmlicht einatmen – das Leben selbst.


    Er schlug auf den Boden der Kluft, und alles wurde schwarz.
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    Schwimmen durch Schmerzen hindurch.


    Die Schmerzen wogten über ihn hinweg, wie eine Flüssigkeit, aber sie gelangten nicht in sein Inneres. Seine Haut hielt sie draußen.


    WAS HAST DU GETAN? Die ferne Stimme klang wie rollender Donner.


    Kaladin keuchte und öffnete die Augen, und nun kroch der Schmerz doch in ihn hinein. Plötzlich tat sein ganzer Körper weh.


    Er lag auf dem Rücken, starrte nach oben und nahm einen Lichtstreifen in der Luft wahr. Syl? Nein… nein, das war Sonnenlicht. Es war die Öffnung der Kluft hoch über ihm. Hier draußen auf der Zerbrochenen Ebene waren die Klüfte Hunderte Fuß tief.


    Kaladin ächzte und setzte sich auf. Der Lichtstreifen über ihm schien unmöglich weit entfernt zu sein. Er war von der Finsternis verschluckt worden, und die Kluft lag vollständig im Schatten. Er hob die Hand an den Kopf.


    Am Ende habe ich doch ein wenig Sturmlicht erhalten, dachte er. Ich habe überlebt. Aber dieser Schrei! Er hallte noch immer in Kaladins Kopf wider. Er hatte sich so angehört wie jener Schrei, den er vernommen hatte, als er in der Arena die Splitterklinge des Duellanten berührt hatte.


    Suche dich nach Wunden ab, flüsterte ihm die Stimme seines Vaters zu. Der Körper konnte in einen Schockzustand geraten, wenn er eine schlimme Wunde oder einen Bruch davongetragen hatte, und dann war der Schaden nicht zu spüren. Kaladin machte sich daran, seine Glieder auf Knochenbrüche hin zu 
     untersuchen. Er griff nicht nach den Kugeln in seinem Beutel. Er wollte die Dunkelheit nicht erhellen und möglicherweise die Toten um ihn herum sehen.


    Ob sich Dalinar unter ihnen befand? Adolin war auf seinen Vater zugelaufen. War es dem Prinzen gelungen, ihn zu erreichen, bevor die Brücke zusammengebrochen war? Er hatte seinen Splitterpanzer getragen, und am Ende war er gesprungen.


    Kaladin betastete seine Beine, dann seine Rippen. Er fand Schmerzen und Kratzer, aber nichts war gebrochen oder zerrissen. Das Sturmlicht, das er am Ende erhalten hatte… es hatte ihn geschützt, vielleicht sogar geheilt. Schließlich griff er in seinen Beutel und holte die Kugeln hervor, aber alle waren matt. Er suchte in seiner Hosentasche und erstarrte, als er neben sich ein Geräusch hörte.


    Er sprang auf die Beine, wirbelte herum und wünschte sich, er hätte eine Waffe. Es wurde heller in der Kluft. Ein beständiges Glimmen enthüllte fächerartige Rüschenblüten und Ranken an den Wänden sowie Moosbüschel und Zweige auf dem Boden. War das etwa eine Stimme? Er verspürte einen unwirklichen Augenblick der Verwirrung, als sich Schatten an der Wand vor ihm bewegten.


    Dann bog jemand um die Ecke. Die Person trug ein Seidenkleid und eine Tasche über der Schulter. Schallan Davar.


    Sie kreischte auf, als sie ihn sah, warf die Tasche zu Boden und taumelte zurück. Dabei presste sie die Hände gegen ihre Seiten. Sie ließ sogar ihre Kugel fallen.


    Kaladin bewegte den Arm ein wenig und trat in den Lichtkegel hinein. »Ganz ruhig«, sagte er. »Ich bin es nur.«


    »Sturmvater!«, sagte Schallan, bückte sich und hob die Kugel vom Boden auf. Dann machte sie einen Schritt nach vorn und beleuchtete ihn. »Du… der Brückenmann. Wie…?«


    »Ich weiß es nicht«, log er und sah nach oben. »Ich habe einen bösen Krampf im Nacken, und meine Ellbogen schmerzen schrecklich. Was ist passiert?«


    »Jemand hat den Nothebel an der Brücke gezogen.«


    »Was für einen Nothebel?«


    »Er wirft die Brücke in die Kluft.«


    »Das klingt nach einer ziemlich… dummen Einrichtung«, sagte Kaladin und suchte in seiner Hosentasche nach den anderen Kugeln. Er zog sie hervor und warf einen verstohlenen Blick auf sie. Auch sie waren matt. Stürme. Hatte er sie etwa alle aufgebraucht?


    »Das kommt darauf an«, sagte Schallan. »Was ist, wenn sich deine Männer über die Brücke zurückgezogen haben und der Feind nachrücken will? Der Nothebel hat ein Sicherheitsschloss, sodass er nicht zufällig gezogen werden kann. Aber wenn es nötig ist, lässt sich dieses Schloss schnell überwinden.«


    Er ächzte auf, als Schallan mit ihrer Kugel die beiden Hälften der Brücke beleuchtete, die zerschmettert auf dem Grund der Kluft lagen. Und dort waren auch die Leichen, die er erwartet hatte.


    Er sah hin. Er musste es tun. Von Dalinar war nichts zu sehen, aber einige seiner Offiziere und mehrere helläugige Damen, die gerade die Brücke überquert hatten, lagen in einem Haufen verdrehter Figuren auf dem Boden. Ein Sturz von zweihundert oder mehr Fuß hinterließ keine Überlebenden.


    Außer Schallan. Kaladin erinnerte sich nicht daran, sie gepackt zu haben, als er selbst gestürzt war, aber außer an Syls Schrei erinnerte er sich ohnehin an kaum etwas. Dieser Schrei…


    Nun, irgendwie musste er Schallan reflexartig gepackt und sie mit Sturmlicht angefüllt haben, das ihren Sturz abgebremst hatte. Sie wirkte derangiert; ihr blaues Kleid war zerrissen, ihre Haare waren in Unordnung, aber sie selbst schien unverletzt zu sein.


    »Ich bin hier unten in der Finsternis aufgewacht«, sagte Schallan. »Der Sturz ist schon eine Weile her.«


    »Woher wisst Ihr das?«


    »Dort oben ist es fast dunkel«, sagte Schallan. »Die Nacht bricht herein. Als ich aufgewacht bin, habe ich Schreie und Kampflärm gehört. Dann habe ich etwas hinter der Kluftbiegung da hinten gesehen und nachgeschaut. Es war ein Soldat, der hinuntergestürzt und dessen Kugelbeutel zerrissen war.« Sie erzitterte. »Er war bereits vor dem Sturz getötet worden.«


    »Die Parschendi«, sagte Kaladin. »Kurz vor dem Zusammenbruch der Brücke habe ich die Hörner der Vorhut gehört. Wir sind angegriffen worden.« Verdammt. Das bedeutete vermutlich, dass sich Dalinar zurückgezogen hatte – falls er denn überlebt hatte. Hier draußen gab es nichts, wofür es sich zu kämpfen gelohnt hätte.


    »Gebt mir eine Eurer Kugeln«, sagte Kaladin.


    Sie händigte ihm eine aus, und Kaladin untersuchte die Gefallenen – zunächst nach Anzeichen von Leben, aber auch nach Kugeln oder anderen Ausrüstungsgegenständen.


    »Glaubst du, einer von ihnen könnte noch leben?«, fragte Schallan. Ihre Stimme klang erstickt in der stillen Kluft.


    »Nun, wir haben irgendwie überlebt.«


    »Wie ist das wohl passiert?«, fragte Schallan und schaute zu dem fernen Spalt hinauf.


    »Kurz vor dem Sturz habe ich einige Windsprengsel gesehen«, sagte Kaladin. »Es gibt Geschichten, in denen sie stürzende Menschen beschützen. Vielleicht war das unsere Rettung.«


    Als er die Leichen durchsuchte, blieb Schallan stumm. »Ja«, sagte sie schließlich. »Das klingt logisch.«


    Sie schien davon überzeugt zu sein. Gut – solange sie ihn nicht auf die Geschichten über »Kaladin den Sturmgesegneten« ansprach…


    Niemand sonst hatte überlebt, aber er vergewisserte sich, dass sich weder Dalinar noch Adolin unter den Leichen befanden.


    Es ist mein Fehler gewesen, dieses Attentat nicht vorhergesehen zu haben, dachte Kaladin. Sadeas hatte versucht, Dalinar auf 
     dem Fest vor ein paar Tagen durch die Enthüllung seiner Visionen in Verruf zu bringen. Das war ein klassisches Vorbereitungsmanöver gewesen. Würdige deinen Feind herab, bevor du ihn tötest, damit er nicht zum Märtyrer wird.


    Bei den Leichen fand er nur wenig von Wert: eine Handvoll Kugeln und ein paar Schreibutensilien, die Schallan gierig an sich riss und in ihre Tasche stopfte. Aber keine Karten. Kaladin wusste auch nicht genau, wo sie sich befanden. Und angesichts der hereinbrechenden Nacht…


    »Was sollen wir tun?«, fragte Schallan leise und starrte in die zunehmende Dunkelheit mit ihren unerwarteten Schatten, den sanft schwankenden Rüschenblüten, Ranken und polypenartigen Tentakeln.


    Kaladin erinnerte sich an seine ersten Begegnungen mit den Klüften. Damals hatte er es hier unten als zu grün, zu drückend und zu fremdartig empfunden. In der Nähe ragten zwei Schädel aus dem Moos und schienen ihn zu beobachten. In einem weiter entfernten Tümpel plätscherte es, und Schallan drehte sich ruckartig um. Obwohl die Klüfte für Kaladin wie ein Zuhause waren, musste er zugeben, dass sie ihn manchmal nervös machten.


    »Hier unten ist es sicherer, als es scheint«, sagte er. »Während meiner Zeit in Sadeas’ Armee habe ich viele Tage in den Klüften verbracht und die Toten geplündert. Achtet allerdings auf Verwesungssprengsel.«


    »Und was ist mit den Kluftteufeln?«, fragte Schallan und drehte sich um, als ein Kremling über die Wand huschte.


    »Ich habe nie einen gesehen.« Das stimmte zwar, aber er hatte einmal den Schatten von einem beobachtet, der sich durch eine weiter entfernte Kluft bewegt hatte. »Sie kommen nicht so oft vor, wie das allgemein angenommen wird. Die wahre Gefahr geht von den Großstürmen aus. Wenn es regnen sollte, selbst wenn der Regen sehr weit entfernt von hier niedergeht…«


    »Ja, eine Blitzflut«, sagte Schallan. »Sehr gefährlich in einer so engen Schlucht. Ich habe darüber gelesen.«


    »Ich bin mir sicher, dass uns Euer Bücherwissen sehr hilfreich sein wird«, sagte Kaladin. »Ihr habt vorhin einige tote Soldaten erwähnt, hier irgendwo in der Nähe?«


    Sie streckte die Hand aus, und er ging in die angegebene Richtung. Sie folgte ihm und blieb stets innerhalb seines Lichtkreises. Er fand einige tote Speermänner, die von dem Plateau oben hinuntergestoßen worden waren. Ihre Wunden waren frisch. Hinter ihnen lag ein toter Parschendi, der ebenfalls gerade erst gestorben sein mochte.


    Der Parschendi-Mann trug ungeschliffene Edelsteine in seinem Bart. Kaladin berührte einen von ihnen, zögerte zunächst und versuchte dann, das Sturmlicht herauszuziehen. Nichts geschah. Er seufzte, verneigte sich vor den Gefallenen, zog einen Speer unter ihnen heraus und stand wieder auf. Das Licht oben war zu einem tiefen Blau verdämmert. Nacht.


    »Warten wir?«, fragte Schallan.


    »Worauf?«, fragte Kaladin zurück und hob den Speer an seine Schulter.


    »Darauf, dass sie zurückkommen…« Sie verstummte. »Aber sie werden nicht zurückkommen und nach uns suchen, oder?«


    »Sie werden annehmen, dass wir tot sind. Bei allen Stürmen, wir sollten wirklich tot sein. Wir sind zu weit draußen für eine Leichenbergung. Und schließlich haben die Parschendi angegriffen.« Er rieb sich das Kinn. »Ich vermute, wir sollten auf Dalinars großen Feldzug warten. Er hat gesagt, er will bei seinem Vorrücken zum Mittelpunkt der Zerbrochenen Ebene diesen Weg nehmen. Und das wird in einigen Tagen sein, nicht wahr?«


    Schallan erblasste. Nun, sie wurde noch blasser als sonst. Ihre helle Haut erschien merkwürdig. Sie und ihre roten Haare ließen sie wie eine sehr kleine Hornesserin aussehen. »Dalinar plant nach dem letzten Großsturm vor der Weinung aufzubrechen. 
     Und der Sturm steht unmittelbar bevor. Zudem wird er mit sehr viel Regen einhergehen.«


    »Also ist es eine schlechte Idee, hier zu warten.«


    »Das könnte man so sagen.«


    Er hatte sich schon früher vorzustellen versucht, welchen Eindruck ein Großsturm hier unten wohl machen würde. Er hatte die Auswirkungen gesehen, wenn er zusammen mit Brücke Vier die Leichen gefleddert hatte. Die zerschmetterten, zerknickten Leichen. Und die Abfallhaufen an den Wänden und in den Spalten. Felsbrocken, die so groß wie ein ganzer Mensch waren, wurden durch die Klüfte hindurchgespült, bis sie irgendwo zwischen zwei Wänden festklemmten, manchmal fünfzig Fuß über dem Boden.


    »Wann?«, fragte er. »Wann kommt der Großsturm?«


    Sie starrte ihn an, wühlte dann in ihrer Tasche herum und durchblätterte einige Papierstapel mit der Freihand, während sie die Tasche durch den Ärmelstoff der Schutzhand festhielt. Sie winkte ihn zu sich heran, damit ihr seine Kugel Licht spendete, da sie die ihre hatte wegstecken müssen.


    Er hielt die Kugel hoch, während sie eine beschriebene Seite betrachtete. »Morgen Nacht«, sagte sie leise. »Kurz nach dem Aufgang des ersten Mondes.«


    Kaladin ächzte, hielt seine Kugel noch höher und sah die Kluft entlang. Wir befinden uns ein wenig nördlich von der Kluft, in die wir gestürzt sind, dachte er. Also, dann müssen wir wohl… in diese Richtung gehen, wenn wir dorthin zurückkehren wollen?


    »Nun gut«, sagte Schallan, holte tief Luft und schloss ihre Tasche wieder. »Wir gehen zurück, und zwar sofort.«


    »Wollt Ihr Euch nicht einen Augenblick hinsetzen und Euch ausruhen?«


    »Ich bin ausgeruht«, sagte sie. »Wenn es bei dir ebenfalls so ist, würde ich mich gern sofort auf den Weg machen. Sobald wir zurück sind, können wir uns ja beim Würzwein niederlassen und darüber lachen, wie dumm es von uns war, den ganzen 
     Weg zurückzurennen, da wir doch noch so viel Zeit hatten. Ich würde mir dann gern so dumm vorkommen. Du auch?«


    »Ja.« Er mochte die Klüfte, aber das bedeutete nicht, dass er einen Großsturm in ihnen erleben wollte. »Ihr habt nicht zufällig eine Karte in Eurer Tasche, oder?«


    »Nein«, sagte Schallan und zog eine Grimasse. »Ich habe meine eigene nicht hierher mitgenommen. Hellheit Velat verfügt über die Landkarten. Ich habe ihre benutzt. Aber vielleicht kann ich mich an das erinnern, was ich auf ihnen gesehen habe.«


    »Dann glaube ich, dass wir uns in diese Richtung begeben sollten«, sagte Kaladin und streckte den Arm aus. Er ging los.
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    Der Brückenmann stapfte in die Richtung, in die er gezeigt hatte, und gab ihr nicht einmal die Gelegenheit, ihre Meinung in dieser Angelegenheit kundzutun. Schallan behielt aber ihren Groll für sich und nahm ihr Gepäck – sie hatte bei den Soldaten einige Wasserschläuche gefunden – sowie ihre Tasche auf. Dann eilte sie hinter ihm her, wobei sich ihr Kleid in etwas verfing, von dem sie hoffte, dass es bloß ein sehr weißer Zweig sein möge.


    Beherzt stieg der große Brückenmann über den Abfall und Schutt oder umrundete ihn; dabei hielt er den Blick starr geradeaus gerichtet. Warum musste ausgerechnet er überlebt haben? Doch wenn sie ehrlich war, freute sie sich, dass sie hier unten nicht ganz allein war. Es wäre unangenehm gewesen, ohne Gesellschaft durch die Klüfte zu marschieren. Wenigstens war er so abergläubisch, dass er davon überzeugt war, die Sprengsel und ein seltsames Schicksal hätten sie beide gerettet. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, beim Aufprall nicht zu sterben. Muster ritt auf ihrem Rock mit, und bevor sie auf den Brückenmann getroffen war, hatte Muster 
     spekuliert, es könnte das Sturmlicht gewesen sein, das sie am Leben erhalten hatte.


    Aber wie hatte sie einen Sturz von zweihundert Fuß überstehen können? Es bewies doch nur, wie wenig sie über ihre Fähigkeiten wusste. Sturmvater! Sie hatte auch noch diesen Brückenmann gerettet. Dessen war sie sich sicher; er war dicht neben ihr durch die Kluft gefallen.


    Aber wie? Und würde sie es noch einmal schaffen?


    Sie beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Diese verdammten Alethi mit ihren irrwitzig langen Beinen! Er marschierte wie ein Soldat und dachte nicht einmal darüber nach, dass sie ihren Weg vorsichtiger wählen musste als er. Sie wollte nicht, dass sich ihr Rock in jedem Ast verfing, der auf dem Weg lag.


    So erreichten sie eine ausgedehnte Pfütze auf dem Kluftboden, und er sprang auf einen Baumstamm, der im Wasser lag, und wurde dabei nicht einmal langsamer. Sie hingegen blieb am Rande stehen.


    Er schaute zu ihr zurück und hob seine Kugel in die Höhe. »Ihr wollt doch nicht schon wieder von mir verlangen, dass ich Euch meine Stiefel gebe, oder?«


    Sie hob das Bein und enthüllte die Soldatenstiefel, die sie unter ihrem Kleid trug. Immerhin ließ er eine Braue zucken.


    »Ich hatte nicht vor, in Pantoffeln auf die Zerbrochene Ebene zu reisen«, sagte sie und errötete. »Außerdem kann niemand die Schuhe sehen, die man unter einem so langen Kleid trägt.« Sie betrachtete den Stamm.


    »Wollt Ihr, dass ich Euch hinüberhelfe?«, fragte er.


    »Eigentlich hatte ich mich gerade gefragt, wie der Stamm eines Stumpfwichtbaumes hierherkommen mag«, gestand sie. »Für gewöhnlich wachsen sie in diesem Gebiet der Zerbrochenen Ebene nicht. Es ist zu kalt hier. Vielleicht hat er an der Küste gestanden, und ein Großsturm hat ihn bis hierher getragen. Aber wäre das überhaupt möglich? Vierhundert Meilen?«


    »Ihr wollt doch nicht hier anhalten und eine Skizze machen, oder?«


    »Also bitte«, sagte Schallan, trat auf den Stamm und schritt dann vorsichtig über ihn hinweg. »Weißt du, wie viele Bilder ich bereits von Stumpfwichtbäumen besitze?«


    Bei den übrigen Dingen hier unten war es hingegen ganz anders. Während sie weitergingen, benutzte Schallan ihre Kugel – die sie in ihrer Freihand balancierte, während sie mit der Schutzhand die Tasche und das Gepäck über ihrer Schulter festzuhalten versuchte – zur Beleuchtung ihrer unmittelbaren Umgebung. Hier gab es ganz Erstaunliches: Dutzende verschiedener Rankenarten, Rüschenblüten in Rot, Orange und Violett. Winzige Steinknospen an den Wänden und Hasper in kleinen Büscheln, die ihre Schalen öffneten und schlossen, als ob sie atmeten.


    Kleine Lebenssprengselstäubchen trieben um eine Schieferborke herum, die wie Finger in knotigen Mustern wuchs. Eine solche Formation sah man oben fast nie. Die winzigen grünen Lichtflecken trieben durch die Kluft auf eine ganze Wand aus faustgroßen röhrenartigen Pflanzen mit kleinen Fühlern zu, die in den oberen Enden steckten. Als Schallan an ihnen vorbeikam, zogen sich die Fühler in einer Welle zurück, die die ganze Wand emporlief. Sie keuchte leise und machte ein Erinnerungsbild.


    Der Brückenmann blieb vor ihr stehen und drehte sich um. »Was ist los?«


    »Siehst du denn nicht, wie wunderschön das ist?«


    Er warf einen Blick auf die Wand mit den röhrenartigen Pflanzen. Schallan war sich sicher, irgendwo darüber gelesen zu haben, aber der Name dieser Gewächse war ihr nicht erinnerlich.


    Der Brückenmann ging weiter.


    Schallan eilte hinter ihm her; dabei schlug ihr das Gepäck gegen den Rücken. Fast wäre sie über einen ineinander verschlungenen 
     Haufen aus abgestorbenen Ranken gestolpert. Sie fluchte und hüpfte auf einem Fuß, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


    Er streckte die Hand aus und nahm ihr das Gepäck ab.


    Endlich, dachte sie. »Danke.«


    Er gab ein grunzendes Geräusch von sich, warf sich das Gepäck über die Schulter und ging weiter, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich erreichten sie eine Kluftkreuzung; ein Pfad zweigte nach rechts ab und ein anderer nach links. Wenn sie sich nach Westen halten wollten, mussten sie um das nächste Plateau herumgehen. Als Kaladin einen der Wege wählte, blickte Schallan die Schlucht hoch und prägte sich deren Aussehen ein.


    »Es wird eine Weile dauern«, sagte er. »Länger, als wir gebraucht haben, um hierherzukommen. Wir mussten zwar immer wieder auf die ganze Armee warten, aber wir konnten doch immerhin die Plateaus überqueren. Jetzt müssen wir jedes einzelne umrunden, und deshalb ist unser Weg viel weiter.«


    »Nun, dafür ist die Gesellschaft angenehm.«


    Er sah sie an.


    »Für dich zumindest«, fügte sie hinzu.


    »Muss ich diesem Geschwätz auf dem ganzen Rückweg zuhören?«


    »Natürlich nicht«, sagte sie. »Ich habe überdies vor, ein wenig Geplapper, Geschnatter und hin und wieder Gebrabbel und Gequatsche von mir zu geben – aber nicht zu viel, denn ich will es nicht übertreiben.«


    »Großartig.«


    »Übrigens habe ich auch noch Gesabbel geübt«, fügte sie hinzu.


    »Ich kann gar nicht erwarten, alles zu hören.«


    »Ich befürchte, das war alles.«


    Er sah sie an; der Blick seiner ernsten Augen bohrte sich in sie hinein. Sie wandte sich von ihm ab. Offensichtlich vertraute 
     er ihr nicht. Er war ein Leibwächter; sie bezweifelte, dass es viele Menschen gab, denen er vertraute.


    Sie erreichten eine weitere Kreuzung, und diesmal brauchte Kaladin länger für seine Entscheidung. Das war auch verständlich, denn hier unten fiel es schwer herauszufinden, welcher Weg wohin führte. Die Plateauformationen waren sehr unterschiedlich; manche waren lang und dünn, andere fast vollkommen rund. Aus ihren Seiten sprossen bisweilen Auswüchse, und so waren die Schluchten zwischen ihnen ein Labyrinth verschlungener Wege. Doch eigentlich hätte es einfach sein sollen, denn es gab nur sehr wenige Sackgassen, und so mussten sie sich lediglich immer in Richtung Westen halten.


    Doch wo lag Westen? Es war sehr, sehr leicht, sich hier unten zu verirren.


    »Du wählst unseren Weg doch nicht nach dem Zufallsprinzip aus, oder?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Du scheinst eine Menge über diese Klüfte zu wissen.«


    »Ja.«


    »Vermutlich passt die Düsternis gut zu deiner Stimmung.«


    Er hielt den Blick starr nach vorn gerichtet und ging kommentarlos weiter.


    »Bei allen Stürmen«, sagte sie und schloss zu ihm auf. »Das sollte eine lustige Bemerkung sein. Was ist denn noch alles nötig, damit du dich ein wenig entspannst, Brückenjunge?«


    »Ich vermute, ich bin einfach nur ein… wie sagtet Ihr noch? Ein ›hasserfüllter Mensch‹.«


    »Ich habe bisher keinen Beweis des Gegenteils gesehen.«


    »Das liegt daran, dass Ihr nicht richtig hingesehen habt, Hellauge. Jeder, der unter Euch steht, ist doch bloß ein Spielzeug für Euch.«


    »Wie bitte?«, fragte sie. Es war, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Es ist offensichtlich.«


    »Für wen? Nur für dich? Wann hast du je beobachtet, dass ich jemanden von niederem Rang wie ein Spielzeug behandelt habe? Nenn mir nur ein einziges Beispiel.«


    »Ich habe im Gefängnis gesessen«, sagte er sofort, »und zwar weil ich etwas getan habe, wofür jedes Hellauge Beifall erhalten hätte.«


    »War das etwa meine Schuld?«, fragte sie.


    »Es war die Schuld Eurer ganzen Klasse. Jedes Mal, wenn einer von uns betrogen, geschlagen oder gebrochen wird, liegt die Schuld dafür bei allen, die diese Tat unterstützt haben, wenn auch nur mittelbar.«


    »Willst du etwa damit sagen, dass die Welt ungerecht ist?«, fragte sie. »Was für eine gewaltige Offenbarung! Einige Personen, die Machtpositionen innehaben, missbrauchen diese Macht? Erstaunlich. Wann hat das denn angefangen?«


    Darauf erwiderte er nichts. Er hatte seine Kugeln an die Spitze seines Speeres gebunden; dazu hatte er ein Taschentuch benutzt, das er bei einer der Schreiberinnen gefunden hatte. Nun erhellten die hoch über dem Boden schwebenden Kugeln die Kluft.


    »Ich glaube, dass du nur nach Ausflüchten suchst«, sagte Schallan und steckte ihre eigene Kugel weg. »Ja, du bist schlecht behandelt worden. Das gebe ich zu. Ich glaube aber, du bist derjenige, dem die Augenfarbe nicht gleichgültig ist. Es ist einfacher für dich, so zu tun, als missbrauche dich jedes Hellauge wegen deines Standes. Hast du dich je gefragt, ob es dafür nicht eine einfachere Erklärung gibt? Könnte es vielleicht sein, dass die Leute dich nicht mögen, weil du eine Nervensäge bist und es gar nichts mit deinen dunklen Augen zu tun hat?«


    Er schnaubte verächtlich, und sie gingen schnell weiter.


    »Nein«, sagte Schallan, die beinahe neben ihm herrennen musste, wenn sie mit ihm mithalten wollte, »aus dieser Sache 
     kannst du dich nicht davonstehlen. Ich lasse nicht zu, dass du mir vorwirfst, meine Stellung zu missbrauchen, und dann einfach wegläufst. So hast du es auch schon mit Adolin gemacht. Und jetzt bin ich an der Reihe. Was ist eigentlich dein Problem?«


    »Ihr wollt einen Beweis für meine Behauptung haben, dass Ihr mit den Menschen spielt, die unter Euch stehen?«, fragte Kaladin und wich damit ihren Vorwürfen aus. »Gern. Ihr habt mir meine Stiefel abgenommen. Ihr habt vorgegeben, jemand anderes zu sein, und Ihr habt einen dunkeläugigen Wächter schikaniert, dem Ihr gerade erst begegnet wart. Ist das nicht ein gutes Beispiel dafür, wie Ihr mit denjenigen spielt, die Ihr als unter Euch stehend erachtet?«


    Sie blieb stehen. In diesem Fall hatte er recht. Sie hätte ihr Verhalten gern Tyns Einfluss zugeschrieben, aber das entsprach nicht der Wahrheit.


    Er hielt vor ihr an und drehte sich um. Schließlich seufzte er. »Seht«, sagte er, »ich bin Euch wegen der Stiefel nicht mehr böse. In der letzten Zeit habe ich beobachten können, dass Ihr nicht so schlimm wie die anderen seid. Dabei sollten wir es belassen.«


    »Nicht so schlimm wie die anderen?«, fragte Schallan und ging weiter. »Was für ein hübsches Kompliment. Nun, wollen wir einmal annehmen, dass du recht hast. Vielleicht bin ich eine unsensible reiche Frau. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du einfach nur schäbig und beleidigend bist, Kaladin der Sturmgesegnete.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Ist das alles?«, fragte sie. »Ich entschuldige mich, und dafür erhalte ich lediglich ein Schulterzucken?«


    »Ich bin das, wozu mich die Hellaugen gemacht haben.«


    »Also bist du selbst vollkommen unschuldig an allem«, sagte sie.


    »So würde ich das nicht ausdrücken.«


    »Sturmvater! Ich kann nichts sagen, was imstande wäre, dein Verhalten mir gegenüber zu ändern, nicht wahr? Du bleibst einfach immer weiter intolerant, abscheulich und voller Hass. Du bist schlicht nicht in der Lage, in Anwesenheit anderer Menschen freundlich zu sein. Sicherlich führst du ein äußerst einsames Leben.«


    Das schien ihm unter die Haut zu gehen, denn sein Gesicht wurde im Schein der Kugeln rot. »Ich sollte meine Aussage von vorhin überdenken«, meinte er. »Ihr seid wohl doch genauso schlecht wie die anderen.«


    »Lüg mich nicht an«, sagte sie. »Du hast mich nie gemocht. Von Anfang an nicht, und zwar nicht nur wegen der Stiefel. Ich habe genau bemerkt, wie du mich beobachtest.«


    »Ich weiß nun einmal, dass Ihr hinter Eurem Lächeln jeden belügt, dem Ihr begegnet«, sagte er. »Ehrlich scheint Ihr nur dann zu sein, wenn Ihr jemanden beleidigt!«


    »Das einzig Ehrliche, was ich zu dir sagen kann, sind Beleidigungen.«


    »Pah«, meinte er. »Ich… ach, pah! Wieso verspüre ich in Eurer Gegenwart stets den Drang, mir das Gesicht vom Schädel zu reißen?«


    »Ich habe eine besondere Ausbildung genossen«, sagte sie und warf einen Blick zur Seite. »Und ich sammle Gesichter. Was war das?«


    »Ihr könnt doch nicht einfach…«


    Er verstummte, als er das schabende Geräusch hörte. Es drang aus einer der Klüfte vor ihnen, und es wurde lauter.


    Sofort legte Kaladin die Hand über seine behelfsmäßige Kugellaterne und stürzte sich und Schallan damit in tiefe Finsternis. Doch nach Schallans Vermutung würde das nicht helfen. Sie taumelte durch die Dunkelheit auf ihn zu und ergriff mit ihrer Freihand seinen Arm. Er war zwar unerfreulich, aber er war da.


    Das Schaben hielt an. Es klang, als kratze ein Fels über den anderen. Oder… ein Panzer über Fels.


    »Ich nehme an, es ist nicht besonders klug, einen Schreiwettbewerb in einem hallenden Labyrinth von Klüften abzuhalten«, flüsterte sie nervös.


    »Ja.«


    »Es kommt näher, nicht wahr?«, flüsterte sie.


    »Ja.«


    »Was sollen wir tun? Weglaufen?«


    Der Ursprung des Kratzens und Schabens schien sich bereits hinter der nächsten Biegung zu befinden.


    »Ja«, sagte Kaladin, nahm die Hand von den Kugeln und lief in die Richtung, die den Geräuschen entgegengesetzt war.
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      Ob es zu Tanavasts Plan gehörte oder nicht, weiß ich nicht, aber Jahrtausende sind inzwischen vergangen, ohne dass Rayse einem anderen der Sechzehn das Leben genommen hätte. Während ich das große Leiden betrauere, das Rayse verursacht hat, glaube ich nicht, dass wir ein besseres Ergebnis als dieses hätten erhoffen dürfen.

    


    Kaladin hastete durch die Kluft, sprang über Zweige und Abfall hinweg und platschte durch Pfützen. Das Mädchen hielt sich besser, als er erwartet hatte, aber es wurde durch das Kleid behindert und war daher keineswegs so schnell wie er selbst.


    Er wurde langsamer und passte sich Schallans Geschwindigkeit an. Sie mochte zwar unangenehm sein, aber er würde nicht zulassen, dass Adolins Verlobte von einem Kluftteufel gefressen wurde.


    Sie kamen an eine Kreuzung und nahmen irgendeinen Weg. Bei der nächsten Abzweigung hielt er nur kurz an und warf einen Blick zurück.


    Sie wurden tatsächlich verfolgt. Hinter ihnen ertönte das Schaben von Klauen auf Stein. Er nahm auch die Tasche der jungen 
     Frau – ihr Gepäck trug er bereits –, und sie rannten eine weitere Schlucht entlang. Entweder war Schallan in ausgezeichneter körperlicher Verfassung, oder die Panik hatte sie völlig im Griff, denn sie war nicht einmal atemlos, als sie die nächste Gablung erreichten.


    Keine Zeit, um zu zögern. Er stürmte einen der Pfade entlang; in seinen Ohren hallte der Lärm des scheuernden Panzers. Dann tönte plötzlich ein vierstimmiges Trompeten durch die Kluft, so laut wie tausend Hörner. Schallan schrie zwar auf, aber Kaladin hörte sie in dem schrecklichen Getöse kaum.


    Die Kluftpflanzen zogen sich in großen Wellen zurück. Innerhalb weniger Augenblicke wurde aus einem üppig bewachsenen Ort eine Ödnis; es war wie die Vorbereitung auf einen Großsturm. Sie kamen an eine weitere Abzweigung, und Schallan zögerte und warf einen Blick zurück in die Richtung, aus der die Laute gekommen waren. Sie streckte die Hände aus, als wollte sie sich dem Wesen entgegenstemmen. Sturmverdammte Frau! Er packte sie und zerrte sie hinter sich her. Gemeinsam rannten sie zwei weitere Klüfte entlang, ohne auch nur ein einziges Mal anzuhalten.


    Es jagte noch immer hinter ihnen her, aber er konnte es nur noch hören. Er hatte keine Ahnung, wie nahe ihnen das Wesen war. Doch es hatte ihre Witterung aufgenommen. Oder wurde es von ihren Geräuschen geleitet? Er hatte keine Ahnung, wie die Kluftteufel jagten.


    Ich brauche einen Plan! Ich kann nicht einfach…


    Bei der nächsten Gabelung schlug Schallan einen anderen Weg ein als den, den er genommen hatte. Kaladin fluchte, hielt an und rannte hinter ihr her.


    »Wir haben keine Zeit, um uns über die Richtung zu streiten«, sagte er keuchend.


    »Halt den Mund, und folge mir«, sagte sie.


    Sie kamen zu einer Abzweigung, dann zu noch einer. Kaladin war erschöpft; seine Lungen protestierten. Schallan blieb 
     stehen und rannte danach eine weitere Kluft entlang. Kaladin folgte ihr und warf dabei einen Blick über die Schulter.


    Er sah nur Schwärze. Das Mondlicht war zu fern und zu schwach, um diese Tiefen zu erhellen. Sie würden die Bestie erst erkennen, wenn sie in den Lichtkegel ihrer Kugeln trat. Aber, beim Sturmvater, ihre Geräusche klangen so erstaunlich nah.


    Kaladin richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf das Laufen. Beinahe wäre er über etwas am Boden gestolpert. Eine Leiche? Er sprang darüber hinweg und holte Schallan ein. Der Saum ihres Kleides war vom Laufen zerfetzt, ihre Haare waren in Unordnung, und ihr Gesicht war gerötet. Sie führte ihn eine weitere Schlucht entlang, wurde dann langsamer, kam zum Stillstand, hielt sich mit der Hand an der Wand fest und keuchte.


    Kaladin schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Wir können uns nicht lange ausruhen. Es wird bald hier sein. Er fühlte sich, als müsse er bald zusammenbrechen.


    »Deck das Licht ab«, zischte Schallan.


    Er sah sie düster an, gehorchte aber. »Wir dürfen uns nicht lange ausruhen«, zischte er zurück.


    »Still.«


    Die Dunkelheit war beinahe vollkommen; nur ganz schwaches Licht fiel zwischen seinen Fingern hindurch. Das Schaben und Kratzen schien beinahe über ihnen zu sein. Bei allen Stürmen! Konnte er denn gegen ein solches Ungeheuer kämpfen? Ohne Sturmlicht? Verzweifelt versuchte er das Licht einzusaugen, das er in seiner Hand hielt.


    Kein Sturmlicht floss in ihn, und seit dem Sturz hatte er Syl nicht mehr gesehen. Das Kratzen kam näher. Er machte sich bereit, um wegzulaufen, aber…


    Nein, die Laute näherten sich nicht. Kaladin runzelte die Stirn. Der Leichnam, über den er gestolpert war, war einer derjenigen, die während des Kampfes in die Tiefe gestürzt waren. Schallan hatte sie bis zu der Stelle zurückgeführt, von der sie aufgebrochen waren.


    Und… sie hatte den Kluftteufel zu einer Nahrungsquelle gelockt.


    Angespannt wartete er und lauschte seinem eigenen heftigen Herzschlag. Das Kratzen hallte in der Kluft wider. Seltsamerweise blitzte ein Licht hinter ihnen auf. Was war das?


    »Bleib hier«, flüsterte Schallan.


    Dann ging sie auf die Geräusche zu! Er hielt seine Kugeln noch immer in der geballten Faust, streckte die andere Hand aus und ergriff Schallan.


    Sie drehte sich zu ihm um und senkte den Blick. Unbeabsichtigt hatte er ihre Schutzhand erwischt. Sofort ließ er sie wieder los.


    »Ich muss ihn sehen«, flüsterte ihm Schallan zu. »Wir sind so nahe.«


    »Seid Ihr verrückt?«


    »Vielleicht.« Sie ging weiter auf die Bestie zu.


    Kaladin überlegte kurz und verfluchte sie in seinen Gedanken. Schließlich warf er den Speer beiseite, legte die Kugeln auf den Boden und legte Schallans Gepäck darüber, damit das Licht gedämpft wurde. Dann folgte er ihr. Was hätte er sonst tun sollen? Wie hätte er es Adolin erklären können? Ja, mein Prinz, ich habe Eure Verlobte allein in die Dunkelheit ziehen lassen, wo sie von einem Kluftteufel gefressen wurde. Nein, ich habe sie nicht begleitet. Ja, ich bin ein Feigling.


    Vor ihm – das war tatsächlich ein Licht. Es zeigte Schallan – oder eher ihre Silhouette –, die in der Kluft hockte und um eine Biegung spähte. Kaladin trat an sie heran, hockte sich neben sie und blickte in die gleiche Richtung.


    Da war das Untier.


    Es füllte die ganze Kluft aus. Es war lang und schmal, keineswegs massig oder gar knollenartig wie einige der kleinen Kremlinge. Es war sehnig, geschmeidig, hatte ein pfeilartiges Gesicht und scharfe Beißwerkzeuge.


    Und es war falsch – falsch auf eine Art und Weise, die nur sehr schwer zu beschreiben war. Große Kreaturen sollten langsam und gelehrig sein, wie die Chulle. Doch diese gewaltige Bestie bewegte sich mit einer enormen Leichtigkeit und stemmte die Beine gegen die Kluftwände, sodass sie kaum den Boden berührte. Sie fraß den Leichnam des herabgestürzten Soldaten, packte dabei den Körper mit kleineren Klauen neben dem Maul und riss ihn auseinander.


    Das Gesicht schien aus einem Albtraum zu stammen. Es war bösartig, mächtig, wirkte beinahe klug.


    »Diese Sprengsel«, flüsterte Schallan so leise, dass er sie kaum verstand. »Ich habe solche schon einmal gesehen…«


    Sie umtanzten den Kluftteufel und waren die Quelle des Lichts. Sie wirkten wie kleine schimmernde Pfeile und umgaben das Untier wie eine Fischschule, auch wenn sich gelegentlich eines von den anderen entfernte und wie eine kleine Rauchsäule in die Luft aufstieg, bevor es verschwand.


    »Himmelsaale«, flüsterte Schallan. »Sie folgen auch den Himmelsaalen. Der Kluftteufel liebt Leichen. Ist er vielleicht von Natur aus ein Aasfresser? Nein, diese Klauen sehen aus, als seien sie zum Aufbrechen von Panzerschalen bestimmt. Ich vermute, wir finden Herden von wild lebenden Chullen im natürlichen Lebensraum dieser Ungeheuer. Aber sie kommen zur Zerbrochenen Ebene, wenn sie sich verpuppen, und hier gibt es nur sehr wenig Nahrung. Deshalb greifen sie auch Menschen an. Warum mag dieser nach der Verpuppung hier geblieben sein?«


    Der Kluftteufel war mit seiner Mahlzeit fast fertig. Kaladin packte Schallan bei der Schulter, und sie erlaubte es ihm mit offensichtlichem Widerstreben, sie wegzuziehen.


    Dann kehrten sie zu ihren Habseligkeiten zurück, hoben sie auf und zogen sich so leise wie möglich in die Finsternis zurück.
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    Stundenlang gingen sie in die Richtung, die derjenigen entgegengesetzt war, die sie vorhin eingeschlagen hatten. Schallan erlaubte es Kaladin zwar wieder, die Führung zu übernehmen, versuchte aber trotzdem, den Überblick über das Gewirr der Klüfte zu behalten. Sie musste unbedingt eine Karte davon zeichnen.


    Bilder des Kluftteufels taumelten durch ihren Kopf. Was für ein majestätisches Tier! Es juckte ihr in den Fingern, nach ihrem Erinnerungsbild eine Zeichnung anzufertigen. Die Beine waren viel länger, als sie es sich vorgestellt hatte, und ganz anders als bei einem Tausendfüßler, dessen winzige Beinchen einen dicken Körper trugen. Diese Kreatur hatte Macht ausgestrahlt – wie ein Weißdorn, nur viel gewaltiger und fremdartiger.


    Nun hatten sie das Wesen weit hinter sich gelassen. Hoffentlich waren sie vor ihm in Sicherheit. Schallan war früh aufgestanden, und nun war es Nacht, und sie fühlte sich ausgelaugt und müde.


    Heimlich überprüfte sie die Kugeln in ihrer Tasche. Während des Sturzes hatte sie alle ausgesaugt. Gesegnet sei der Allmächtige für das Sturmlicht. Sie würde eine Dankglyphe zeichnen und verbrennen. Ohne die Kraft und Ausdauer, die das Sturmlicht verlieh, würde sie es niemals schaffen, mit dem langbeinigen Kaladin Schritt zu halten.


    Aber inzwischen war sie sturmverdammt erschöpft. Das Licht hatte sie zwar gekräftigt, doch nun wirkte es nicht mehr.


    Bei der nächsten Kreuzung blieb Kaladin stehen und sah sie von oben bis unten an.


    Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


    »Wir müssen uns ausruhen«, sagte er.


    »Es tut mir leid.«


    »Es geht nicht nur um Euch«, gab er zurück und schaute in den Himmel hinauf. »Ich habe wirklich keine Ahnung, ob wir in der richtigen Richtung unterwegs sind. Ich habe die Orientierung verloren. Wenn wir morgen früh herausfinden können, 
     wo die Sonne aufgeht, wissen wir, in welche Richtung wir gehen müssen.«


    Sie nickte.


    »Wir sollten trotzdem rechtzeitig zurück sein«, fügte er hinzu. »Kein Grund zur Besorgnis.«


    Jetzt machte sie sich erst recht Sorgen. Aber sie half ihm, ein einigermaßen trockenes Stück Boden zu finden, und dort ließen sie sich nieder und legten die Kugeln so zwischen sich, dass sie wie ein Lagerfeuer wirkten. Kaladin suchte in dem Gepäck herum, das sie gefunden hatte – sie hatte es einem toten Soldaten abgenommen –, und fischte einige Rationen Fladenbrot und ein wenig Chull-Dörrfleisch heraus. Es war zwar nicht besonders appetitanregend, aber immerhin Nahrung.


    Schallan lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kluftwand und aß. Dabei schaute sie nach oben. Das Fladenbrot bestand aus seelengegossenem Getreide – der altbackene Geschmack verriet es deutlich. Die Wolken hoch droben machten es unmöglich, die Sterne zu sehen, aber einige Sternensprengsel bewegten sich unter ihnen und bildeten ferne Muster.


    »Es ist seltsam«, flüsterte sie, während Kaladin aß. »Ich bin erst eine halbe Nacht hier unten, doch es fühlt sich schon so viel länger an. Die Plateaus scheinen so fern zu sein, nicht wahr?«


    Er grunzte.


    »Ach ja«, sagte sie, »Brückenmänner grunzen. Es ist eine eigene Sprache. Ich werde dich nach den einzelnen Morphemen und Tönen fragen müssen, da ich diese Sprache noch nicht fließend beherrsche.«


    »Ihr würdet einen furchtbaren Brückenmann abgeben.«


    »Bin ich zu klein?«


    »Ja. Und viel zu weiblich. Ich glaube, Ihr würdet in den traditionellen kurzen Hosen und der offenen Weste nicht allzu gut aussehen. Oder Ihr würdet zu gut aussehen. Es könnte die anderen Brückenmänner ablenken.«


    Sie lächelte über diese Bemerkung, wühlte in ihrer Tasche herum und holte den Zeichenblock sowie einige Stifte hervor. Zumindest hatte sie ihre Ausrüstung bei dem Sturz nicht verloren. Sie begann zu zeichnen, summte dabei leise vor sich hin und stibitzte eine der Kugeln, damit sie ihr Licht spendete. Muster lag noch auf den Falten ihres Kleides und war damit zufrieden, sich in Schallans Gegenwart still aufhalten zu dürfen.


    »Bei allen Stürmen«, sagte Kaladin, »Ihr wollt doch nicht etwa ein Bild von Euch selbst in einer solchen Ausstaffierung zeichnen…«


    »Doch, natürlich«, sagte sie. »Ich stelle ein anzügliches Bild von mir her, nachdem ich ein paar Stunden allein mit dir in der Kluft verbracht habe.« Sie kratzte an einer Linie herum. »Du hast seltsame Vorstellungen, Brückenjunge.«


    »Nun, schließlich haben wir gerade darüber gesprochen«, brummte er, stand auf und trat neben sie, weil er sehen wollte, was sie tatsächlich zeichnete. »Ich dachte, Ihr seid müde.«


    »Ich bin erschöpft«, sagte sie, »deshalb muss ich mich entspannen.« Offensichtlich. Das erste Bild war keines, das den Kluftteufel zeigte. Sie musste sich erst aufwärmen.


    Also zeichnete sie ihren Weg durch die Klüfte. Es war so etwas wie eine Karte – ein Bild der Klüfte, wie sie es von oben wahrnehmen würde. Es wirkte recht anschaulich, aber sie war sich sicher, dass sie einige Vorsprünge und Ecken falsch wiedergegeben hatte.


    »Was ist das?«, fragte Kaladin. »Ein Bild von der Ebene?«


    »So etwas wie eine Karte«, sagte sie und zog eine Grimasse. Was sagte es über sie aus, dass es ihr nicht möglich war, bloß ein paar Striche zu zeichnen, mit denen sie ihre gegenwärtige Lage wiedergab? Sie musste es unbedingt wie ein Gemälde aussehen lassen. »Ich kenne die genauen Umrisse der Plateaus nicht, die wir umrundet haben; ich habe mir nur die Wege gemerkt, die wir durch die Klüfte nahmen.«


    »Ihr könnt Euch so gut daran erinnern?«


    Bei allen Sturmwinden! Hatte sie nicht vorgehabt, ihre Erinnerungsfähigkeit geheim zu halten? »Äh… nein, das nicht. Eine Menge davon habe ich mir ausgedacht.«


    Sie kam sich dumm vor, weil sie ihre Fähigkeiten so unbedacht offenbart hatte. Schleier würde ein paar ernste Worte mit ihr reden müssen. Es war zu schade, dass sie nicht hier unten war. Sie würde sich in dieser Wildnis besser durchschlagen.


    Kaladin nahm ihr das Bild aus der Hand, stand auf und beleuchtete es mit seiner Kugel. »Nun, wenn Eure Karte stimmt, dann haben wir uns nicht nach Westen, sondern nach Süden begeben. Ich brauche unbedingt mehr Licht.«


    »Vielleicht«, sagte sie, nahm ein weiteres Blatt Papier hervor und machte sich an eine Zeichnung des Kluftteufels.


    »Wir warten bis zum Sonnenaufgang«, sagte er. »Dann weiß ich, in welche Richtung wir gehen müssen.«


    Sie nickte und zeichnete weiter, während er sich niederlegte, nachdem er seinen Mantel zu einem Kissen zusammengerollt hatte. Sie wollte selbst gern schlafen, aber dieses Bild konnte nicht warten. Sie musste ihre Erinnerung festhalten.


    Sie schaffte es noch eine halbe Stunde – das Bild war zu etwa einem Viertel fertig –, bis sie schließlich doch vor Müdigkeit aufgeben musste und sich auf dem harten Boden zusammenrollte. Sie nutzte ihr Gepäck als Kissen und war bald eingeschlafen.
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    Es war noch dunkel, als Kaladin sie sanft mit dem Schaft seines Speers anstieß und weckte. Schallan ächzte, rollte auf dem Kluftboden herum und versuchte sich das behelfsmäßige Kissen über den Kopf zu ziehen.


    Das führte natürlich dazu, dass das Chull-Dörrfleisch über sie fiel. Kaladin kicherte.


    Natürlich, das fand er lustig. Sturmverdammter Kerl! Wie lange mochte sie geschlafen haben? Sie blinzelte mit müden 
     Augen und richtete den Blick auf die Öffnung der Kluft hoch über ihr.


    Sie bemerkte nicht den geringsten Lichtschimmer. Vielleicht hatte sie zwei Stunden geschlafen – wenn man es überhaupt Schlaf nennen konnte. Eher war es ein Umherrollen über den felsigen Boden gewesen, wobei sie mehrfach aufgewacht war und feststellen musste, dass sie eine kleine Speichellache von sich gegeben hatte.


    Nun setzte sie sich auf und reckte die steifen Glieder. Dabei vergewisserte sie sich, dass sich ihr Ärmel in der Nacht nicht aufgeknöpft hatte oder etwas gleichermaßen Peinliches geschehen war. »Ich brauche ein Bad«, murmelte sie.


    »Ein Bad?«, fragte Kaladin. »Ihr seid doch erst einen Tag von der Zivilisation entfernt.«


    Sie schniefte. »Nur weil du an den Gestank ungewaschener Brückenmänner gewöhnt bist, heißt das noch lange nicht, dass ich mich ebenfalls daran anpassen muss.«


    Er grinste, nahm ein Stück Trockenfleisch von ihrer Schulter und steckte es sich in den Mund. »In meinem Heimatort wurde einmal in der Woche gebadet. Ich glaube, sogar die Hellaugen dort hätten es als seltsam empfunden, dass jedermann hier draußen – einschließlich der gewöhnlichen Soldaten – viel öfter badet.«


    Wie konnte er an diesem Morgen schon so munter sein? Wenn man das überhaupt als einen »Morgen« bezeichnen konnte. Sie bewarf ihn mit einem Stück Chullfleisch, als er einmal den Blick abwandte. Doch der sturmverdammte Kerl fing es auf.


    Ich hasse ihn.


    »Wir sind während unseres Schlafs nicht von dem Kluftteufel gefressen worden«, sagte er und packte alles außer einem Wasserschlauch wieder in ihr Gepäck. »Ich würde sagen, dass das unter den gegebenen Umständen großes Glück war. Na los, auf die Beine mit Euch! Eure Karte gibt mir eine ungefähre Vorstellung von unserem Standort, und wir können später durch 
     den Sonnenstand feststellen, ob wir uns auf dem richtigen Weg befinden. Wir wollen doch den Großsturm schlagen, oder?«


    »Ich will dich schlagen«, knurrte sie. »Und zwar mit einem Stecken.«


    »Wie bitte?«


    »Ach, nichts«, sagte sie, stand auf und versuchte ihre zerzausten Haare zu richten. Bei allen Stürmen, sie musste wie ein Fässchen mit roter Tinte aussehen, nachdem der Blitz hineingefahren war. Sie seufzte. Sie besaß keinen Kamm, und Kaladin wirkte keineswegs so, als würde er ihr genug Zeit geben, einen Zopf zu flechten. Also schlüpfte sie in ihre Stiefel – dass sie nun schon seit zwei Tagen dieselben Socken trug, war eine der kleineren Demütigungen – und hob ihre Tasche auf. Kaladin trug das übrige Gepäck.


    Sie stapfte hinter ihm her, als er durch die Kluft eilte, und ihr Magen beschwerte sich, weil sie am vergangenen Abend so wenig gegessen hatte. Doch es gab nichts Gutes zu essen, und so ließ sie den Magen weiterknurren.


    Allmählich hellte sich der Himmel auf, und zwar in einer Richtung, die andeutete, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Kaladin verfiel in sein übliches Schweigen, allmählich verschwand seine aufgeweckte Art von heute Morgen. Nun wirkte er, als würde er von düsteren, tiefen Gedanken verzehrt.


    Sie gähnte und holte ihn ein. »Worüber denkst du nach?«


    »Ich hatte mir vorgestellt, wie schön es wäre, ein wenig Stille zu genießen«, sagte er, »in der mich niemand belästigt.«


    »Lügner. Warum versuchst du so angestrengt, alle Leute zu verärgern?«


    »Vielleicht will ich mich bloß nicht herumstreiten.«


    »Es ist viel zu früh zum Streiten«, sagte sie und gähnte. »Versuch es doch. Beleidige mich.«


    »Ich werde nicht…«


    »Na los! Beleidige mich!«


    »Ich würde diese Klüfte lieber mit einem Triebmörder als mit Euch entlanggehen. Dann sähe ich wenigstens einen einfachen Ausweg, wenn die Unterhaltung zu ermüdend wird.«


    »Und deine Füße stinken«, sagte sie. »Siehst du? Zu früh zum Streiten. Zu dieser Tageszeit bin ich noch nicht schlagfertig. Also wird es keinen Streit geben.« Sie hielt kurz inne, dann fuhr sie sanfter fort: »Außerdem würde sich kein Mörder einverstanden erklären, dich zu begleiten. Schließlich hat jeder gewisse Ansprüche.«


    Kaladin schnaubte verächtlich, und in seinen Mundwinkeln zuckte es.


    »Sei vorsichtig«, sagte sie, während sie über einen kleinen Baumstamm hüpfte. »Das war schon fast ein Lächeln – und noch früher am heutigen Morgen hätte ich beinahe schwören können, dass du fröhlich warst. Nun ja, vielleicht war es eher eine milde Zufriedenheit. Wie dem auch sei, wenn du jetzt anfängst, bessere Laune zu haben, wird das die ganze Vielfalt dieser Reise zerstören.«


    »Vielfalt?«, fragte er.


    »Ja. Wenn wir beide nett sind, liegt doch keine Kunst mehr darin. Große Kunst ist immer eine Sache des Kontrastes. Ein wenig Dunkel und ein wenig Hell. Die fröhliche, lächelnde, strahlende Dame und der dunkle, brütende, übel riechende Brückenmann.«


    »Das…« Er verstummte. »Übel riechend?«


    »Ein gutes Figurengemälde«, sagte sie, »zeigt den Held im inneren Kontrast – stark, aber mit einer Andeutung von Schwäche, sodass der Betrachter eine Beziehung zu ihm aufbauen kann. Dein kleines Problem verhilft also zu einem dynamischen Kontrast.«


    »Aber wie sollte man das in einem Gemälde darstellen?«, fragte Kaladin und runzelte die Stirn. »Außerdem rieche ich nicht übel.«


    »Wie riechst du dann?«


    Er sah sie verblüfft an.


    »Verwirrung«, bemerkte sie. »Das werde ich huldvoll als ein Zeichen dafür ansehen, dass du über meine Fähigkeit, zu so früher Stunde schon so heiter sein zu können, zutiefst erstaunt bist.« Sie beugte sich verschwörerisch zu ihm vor und flüsterte: »Eigentlich bin ich nicht besonders klug. Es erscheint nur so, weil du so dumm bist – das ist der Kontrast, von dem ich vorhin gesprochen habe.«


    Sie lächelte ihn an, ging weiter und summte sich selbst etwas vor. Eigentlich ließ sich dieser Tag recht gut an. Warum eigentlich war sie vorhin in so schlechter Stimmung gewesen?


    Kaladin schloss zu ihr auf. »Bei allen Stürmen, Frau«, sagte er. »Ich weiß einfach nicht, was ich von Euch halten soll.«


    »Vielleicht die Beine?«


    Er schüttelte den Kopf. »Gebt mir eine ehrliche Antwort. Warum seid Ihr hier?«


    »Nun, da war diese Brücke, die unter mir zusammengebrochen ist, und ich bin in die Tiefe gestürzt…«


    Er seufzte.


    »Entschuldigung«, sagte Schallan. »Etwas an dir ermuntert mich andauernd zur Witzelei, Brückenjunge. Sogar an einem Morgen. Warum ich hierhergekommen bin? Meinst du mit ›hier‹ die Zerbrochene Ebene?«


    Er nickte. In gewisser Weise war dieser Knabe tatsächlich hübsch – so hübsch wie eine natürliche Felsformation im Gegensatz zu einer feinen Skulptur wie Adolin.


    Aber Kaladins Eindringlichkeit machte ihr Angst. Er schien andauernd die Zähne zusammenzubeißen und konnte sich einfach nicht entspannen.


    »Ich bin wegen Jasnah Kholins Arbeit hergekommen«, sagte Schallan. »Die Forschungen, die sie hinterlassen hat, dürfen nicht eingestellt werden.«


    »Und Adolin?«


    »Adolin ist eine angenehme Überraschung.«


    Sie gingen an einer Wand vorbei, die vollständig mit Ranken überzogen war; die Pflanzen hatten in einer Felsspalte weit über ihnen Wurzeln geschlagen. Als Schallan an ihnen vorbeiging, zuckten sie und zogen sich hoch. Sehr beweglich, dachte sie. Schneller als die meisten anderen Rankenarten. Sie waren das Gegenteil der Gewächse zu Hause im Garten, wo die Pflanzen schon seit so langer Zeit in Schutz und Sicherheit gedeihten. Sie versuchte eine Ranke zu ergreifen und abzuschneiden, aber sie bewegten sich zu schnell.


    Mist. Sie brauchte einen Ableger, um zu Hause eine Pflanze zu Forschungszwecken ziehen zu können. Außerdem half es, die Düsternis über ihrem Gemüt zu vertreiben, wenn sie so tat, als ob sie zur Entdeckung neuer Arten hier wäre. Sie hörte Muster leise auf ihrem Kleid summen, als hätte er begriffen, was sie tun wollte. Sie schlug nach ihm. Was sollte der Brückenmann denken, wenn er ihr Kleid summen hörte?


    »Einen Augenblick, bitte«, sagte sie und erwischte endlich eine der Ranken. Kaladin sah ihr zu und stützte sich dabei auf seinen Speer, während sie die Rankenspitze mit einem kleinen Messer aus ihrer Tasche abschnitt.


    »Hatten Jasnahs Forschungen etwas mit den Gebäuderesten zu tun, die hier draußen unter dem Krem verborgen liegen?«, fragte Kaladin.


    »Warum glaubst du das?« Sie steckte die Rankenspitze in ein leeres Tintenfässchen, das sie zur Aufbewahrung von Proben stets bei sich trug.


    »Weil Ihr Euch so sehr bemüht habt hierherzukommen«, sagte er. »Angeblich wolltet Ihr die Chrysalis eines Kluftteufels untersuchen – eines toten sogar. Aber da steckt mehr dahinter.«


    »Wie ich sehe, hast du keine Ahnung von der zwanghaften Natur der Wissenschaft.« Sie schüttelte das Fässchen.


    Er schnaubte verächtlich. »Wenn Ihr wirklich nur eine Chrysalis hättet sehen wollen, dann hätte man Euch doch eine ins Lager schleppen können. Es gibt Chull-Schlitten für die Verwundeten; 
     einer von denen hätte dafür ausgereicht. Es war nicht nötig, dass Ihr Euch persönlich hierherbegebt.«


    Verdammt. Ein stichhaltiges Argument. Es war gut, dass Adolin nicht auf diesen Gedanken gekommen war. Der Prinz war wirklich wundervoll, und er war auch keineswegs dumm, aber er war es nicht gewöhnt, in Umwegen zu denken.


    Dieser Brückenmann hingegen schien anders zu sein. Wie er sie beobachtete, wie er dachte… Sogar die Art, wie er redete, alles war anders. Er sprach wie ein gebildetes Hellauge. Aber wieso trug er ein Sklavenmal auf der Stirn? Die Haare hingen zum Teil darüber, aber sie glaubte, dass es sich um ein Schasch-Mal handelte.


    Vielleicht sollte sie genauso viel Zeit mit dem Nachdenken über die Motive dieses Mannes verbringen, wie er anscheinend über sie selbst nachdachte.


    »Reichtum«, sagte er, während sie weitergingen. Er schob einige tote Zweige beiseite, die aus einer Felsspalte hervorstachen, sodass sie ungehindert vorbeigehen konnte. »Liegt hier draußen ein Schatz verborgen, den Ihr heben wollt? Aber… nein. Ihr werdet durch Eure Heirat reich genug sein.«


    Darauf erwiderte sie nichts und trat durch den Spalt, den er ihr freihielt.


    »Vorher hatte niemand je etwas von Euch gehört«, fuhr er fort. »Das Haus Davar hat wirklich eine Tochter in Eurem Alter, und ihre Beschreibung passt genau auf Euch. Ihr könntet eine Schwindlerin sein, aber Ihr seid wirklich ein Hellauge, und das Haus Davar ist nicht besonders wichtig. Wenn Ihr Euch die Mühe machen solltet, eine andere Person zu spielen, hättet Ihr Euch doch sicherlich eine bedeutendere ausgesucht, oder?«


    »Darüber scheinst du lange nachgedacht zu haben.«


    »Das ist meine Aufgabe.«


    »Ich will ehrlich zu dir sein. Jasnahs Forschungen sind wirklich der Grund, warum ich auf die Zerbrochene Ebene gekommen 
     bin. Ich glaube, dass sich die Welt in großer Gefahr befindet.«


    »Deshalb habt Ihr mit Adolin über die Parscher gesprochen.«


    »Warte. Woher weißt du…? Deine Wächter waren bei uns auf der Terrasse. Haben sie es dir gesagt? Ich hatte nicht bemerkt, dass sie uns belauscht haben.«


    »Ich hatte ihnen befohlen, in Eurer Nähe zu bleiben«, sagte Kaladin. »Damals hatte ich noch befürchtet, Ihr könntet hier sein, um ein Attentat auf Adolin zu verüben.«


    Nun, zumindest war er aufrichtig. Und sehr direkt.


    »Meine Männer haben gesagt«, fuhr Kaladin fort, »dass Ihr die Parscher am liebsten tot sehen wollt.«


    »Ich habe nichts dergleichen gesagt«, meinte sie. »Aber ich befürchte tatsächlich, dass sie uns verraten könnten. Doch das ist strittig, und ohne Beweise werde ich die Großprinzen wohl nicht davon überzeugen können.«


    »Aber was würdet Ihr tun, wenn Ihr die Mittel dazu hättet?«, fragte Kaladin. Er klang neugierig. »Wie würdet Ihr mit den Parschern verfahren?«


    »Ich würde sie verbannen«, sagte Schallan.


    »Und wer soll sie ersetzen?«, fragte Kaladin. »Dunkelaugen?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es einfach sein wird«, erwiderte Schallan.


    »Man würde mehr Sklaven benötigen«, erwiderte Kaladin nachdenklich. »Etliche aufrichtige Menschen würden sich plötzlich mit einem Brandmal wiederfinden.«


    »Ich vermute, du bist noch immer wütend wegen dem, was mit dir passiert ist.«


    »Wäret Ihr das etwa nicht?«


    »Doch, vermutlich schon. Es tut mir wirklich leid, dass du so behandelt worden bist, aber es hätte noch schlimmer sein können. Du hättest auch gehängt werden können.«


    »Ich hätte nicht der Henker sein wollen, dem diese Aufgabe zugefallen wäre.« Er sagte es mit stiller Eindringlichkeit.


    »Ich auch nicht«, meinte Schallan. »Ich glaube, Menschen zu erhängen ist ein armseliges Geschäft. Da ist es schon besser, der Knabe mit der Axt zu sein.«


    Er sah sie fragend an.


    »Auf diese Weise ist es leichter, den Kopf zu verlieren…«


    Er starrte sie an, dann zuckte er zusammen. »Oh, bei allen Stürmen, das war schrecklich.«


    »Nein, das war lustig. Du scheinst da etwas durcheinanderzubringen. Aber keine Sorge, ich bin hier, um dir zu helfen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass Ihr nicht schlagfertig wäret, Schallan, aber Ihr strengt Euch zu sehr an. Die Welt ist kein sonniger Ort, und sie wird es nie sein, auch wenn Ihr verzweifelt versucht, aus allem einen Witz zu machen.«


    »Genau genommen«, sagte sie, »ist sie durchaus ein sonniger Ort. Zumindest über die halbe Zeit.«


    »Für Leute wie Euch vielleicht«, sagte Kaladin.


    »Was soll das heißen?«


    Er zog eine Grimasse. »Ich will nicht wieder kämpfen. Ich wollte nur… Können wir bitte das Thema wechseln?«


    »Was ist, wenn ich verspreche, nicht böse zu werden?«


    »Könnt Ihr das denn?«


    »Natürlich. Ich verbringe die Hälfte meiner Zeit damit, nicht böse zu sein. Darin bin ich schrecklich gut. Zugegeben, dann bist du meistens nicht in meiner Nähe.«


    »Jetzt habt Ihr es schon wieder getan.«


    »Entschuldigung.«


    Für kurze Zeit gingen sie schweigend nebeneinander her und kamen an blühenden Pflanzen sowie einem entsetzlich gut erhaltenen Skelett vorbei, das darunter lag, aber von dem Wasser, das nach einem Großsturm durch die Klüfte rauschte, seltsam unberührt geblieben zu sein schien.


    »Also gut«, sagte Kaladin. »Ich kann mir vorstellen, wie die Welt für einen Menschen wie Euch erscheinen muss. Ihr seid wohlbehütet aufgewachsen und hattet alles, was Ihr wolltet. 
     Für jemanden wie Euch ist das Leben ganz wunderbar, und Ihr könnt darüber lachen. Das ist nicht Eure Schuld, und ich sollte es Euch nicht vorwerfen. Ihr musstet Euch nicht mit Schmerz und Tod abgeben, so wie ich. Das Leid war nicht Euer ständiger Begleiter.«


    Schweigen. Schallan gab keine Antwort. Was hätte sie darauf erwidern sollen?


    »Was ist los?«, fragte Kaladin schließlich.


    »Ich versuche zu einer Entscheidung zu gelangen, wie ich auf diese Frage reagieren soll«, sagte Schallan. »Du kannst es nicht wissen, aber du hast gerade etwas sehr, sehr Komisches gesagt.«


    »Warum lacht Ihr dann nicht?«


    »Na ja, so komisch ist es nun auch wieder nicht.« Sie gab ihm ihre Tasche und erstieg einen trockenen Felsen, der aus einem tiefen Tümpel auf dem Kluftboden ragte. Der Boden war für gewöhnlich flach, denn der Krem glich alle Unebenheiten aus, aber das Wasser in dieser Lache wirkte, als sei es zwei oder drei Fuß tief.


    Sie streckte die Arme aus und balancierte auf dem Stein. »Du glaubst also, ich hätte ein einfaches, glückliches Leben voller Freude und Sonnenschein geführt«, sagte sie, während sie vorsichtig über den Felsen ging. »Aber du deutest gleichzeitig an, dass ich dunkle, böse Geheimnisse habe, weswegen du mich verdächtigst und mir sogar feindlich gesinnt bist. Du sagst mir, ich sei anmaßend und hielte Dunkelaugen für Spielzeuge. Aber wenn ich dir sage, was ich versuche, um sie und auch alle anderen zu beschützen, erwiderst du, dass ich alles so lassen sollte, wie es ist.«


    Sie hatte den Rand des Felsens erreicht und machte nun kehrt. »Würdest du sagen, dass das eine genaue Zusammenfassung unseres Gesprächs bis zu diesem Punkt ist, Kaladin der Sturmgesegnete?«


    Er zog eine Grimasse. »Ja, vermutlich.«


    »Hui, du scheinst mich wirklich gut zu kennen«, sagte sie. »Und dabei hast du das Gespräch mit der Bemerkung begonnen, du wüsstest nicht, was du von mir halten sollst. Eine seltsame Aussage von jemandem, der von meinem Blickwinkel aus alles zu wissen scheint. Wenn ich das nächste Mal nicht weiß, was ich tun soll, frage ich einfach dich, denn du scheinst mich besser zu verstehen als ich mich selbst.«


    Er überquerte denselben Fels, der aus dem Tümpel ragte, und sie beobachtete ihn ängstlich, denn er trug ihre Tasche. Allerdings traute sie eher ihm als sich selbst zu, ihr ganzes Hab und Gut sicher hinüberzubringen. Aber dann, als er auf der anderen Seite angekommen war, griff sie schnell danach. Doch gleichzeitig packte sie auch ihn am Arm, was sie selbst erstaunte.


    »Wie wäre es damit?«, fragte sie und blickte ihm fest in die Augen. »Ich verspreche feierlich und beim zehnten Namen des Allmächtigen, dass ich weder Adolin noch seiner Familie ein Leid zufügen will. Ich habe vor, eine Katastrophe zu verhindern. Vielleicht irre ich mich auch und bin auf einem falschen Weg, aber ich schwöre dir, dass ich es ehrlich meine.«


    Er schaute ihr tief in die Augen. So tief. Als sie seine Miene sah, ergriff sie ein Schauer. Er war ein sehr leidenschaftlicher Mensch.


    »Ich glaube Euch«, sagte er. »Ich vermute, das wird genügen.« Er sah nach oben und stieß einen heftigen Fluch aus.


    »Was ist denn los?«, fragte sie und blickte hoch zu dem fernen Licht. Die Sonne spähte über den Rand des Vorsprungs dort oben.


    Über den falschen Vorsprung. Sie waren nämlich nicht länger in westlicher Richtung unterwegs. Sie waren vom Weg abgekommen und irgendwie wieder nach Süden gegangen.


    »Verdammt«, sagte Schallan. »Gib mir schnell meine Tasche. Ich muss eine Zeichnung machen.«
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      Er erträgt das Gewicht von Gottes Hass, abgetrennt von den Tugenden, die seinen Rahmen setzten. Er ist das, wozu wir ihn gemacht haben, alter Freund. Und das ist es leider, was er werden wollte.

    


    Ich war jung«, sagte Teft, »und ich habe nicht viel mitbekommen. Bei Kelek, ich wollte auch gar nicht viel mitbekommen. Die Dinge, die meine Familie getan hat, waren nicht die Dinge, von denen du möchtest, dass deine Eltern sie tun. Ich wollte es nicht wissen. Und deshalb ist es nicht überraschend, dass ich mich nicht erinnern kann.«


    Sigzil nickte auf seine typisch milde, aber ärgerliche Art. Der Azisch-Mann wusste so vieles. Und er brachte einen dazu, dass man ihm vieles erzählte. Das war ungerecht. Schrecklich. Warum war Teft bloß in seiner Schicht gelandet?


    Die beiden saßen auf Felsen in der Nähe der Kluft östlich von Dalinars Kriegslager. Ein kalter Wind blies herbei. Heute Nacht würde es einen Großsturm geben.


    Bis dahin wird er zurück sein. Bestimmt.


    Ein Kremling huschte an ihnen vorbei. Teft warf einen Stein nach ihm und trieb ihn damit in die nächste Felsspalte. »Ich 
     weiß gar nicht, warum du das alles hören willst. Das nützt doch nichts.«


    Sigzil nickte. Sturmverdammter Ausländer.


    »Also gut«, sagte Teft. »Es war eine Art von Kult, und sie hießen die Vorausseher. Sie… nun ja, sie glaubten, sie könnten einen Weg finden, die Bringer der Leere zurückzuholen, und damit würden auch die Strahlenden Ritter zurückkehren. Das war dumm, was? Aber sie wussten davon. Dinge, die sie nicht wissen sollten – Dinge, wie Kaladin sie tun kann.«


    »Ich sehe, dass es dir schwerfällt«, sagte Sigzil. »Möchtest du zum Zeitvertreib lieber noch eine Runde Michim spielen?«


    »Du möchtest doch bloß meine sturmverdammten Kugeln bekommen«, fuhr Teft ihn an und zeigte mit dem Finger auf den Azisch-Mann. »Und nenne diesen Namen nicht.«


    »Michim ist der richtige Name für dieses Kartenspiel.«


    »Das ist ein heiliges Wort, und es gibt kein Spiel, das einen heiligen Namen trägt.«


    »Da, wo das Wort herkommt, war es nicht heilig«, sagte Sigzil, der nun offenbar verärgert war.


    »Aber da sind wir jetzt nicht. Nenn es anders.«


    »Ich dachte, du magst es«, sagte Sigzil und nahm die farbigen Steinchen wieder auf, die in diesem Spiel benutzt wurden. Man legte sie zu einem Haufen zusammen und versuchte herauszufinden, welche der Gegner versteckt haben mochte. »Es ist kein Glücksspiel, sondern ein Geschicklichkeitsspiel, und deshalb beleidigt es keine Vorin-Empfindlichkeiten.«


    Teft sah zu, wie er die Steine aufnahm. Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte in diesem sturmverdammten Spiel all seine Kugeln verloren. Es war nicht gut für ihn, wieder Geld zu besitzen. Man durfte ihm keines anvertrauen.


    »Sie haben geglaubt«, fuhr Teft fort, »dass die Menschen eher geneigt sind, ihre Kräfte zu offenbaren, wenn ihr Leben in Gefahr ist. Und so… haben sie andere Leben in Gefahr gebracht. Es waren Mitglieder ihrer eigenen Gruppe – niemals ein unschuldiger 
     Außenseiter, den Winden sei Dank. Aber auch das war schon schlimm genug. Ich habe zugesehen, wie sich Menschen von Klippen haben stürzen lassen, und ich habe gesehen, wie sie sich unter einem Felsen haben anbinden lassen, der durch ein Seil über ihrem Kopf gehalten wurde. Unter dem Seil brannte eine Kerze, die es langsam versengte, bis es schließlich riss und der Felsblock niederstürzte. Es war schlimm, Sigzil. Schrecklich. Niemand sollte bei so etwas zusehen müssen, insbesondere nicht ein Junge von sechs Jahren.«


    »Und was hast du getan?«, fragte Sigzil leise, während er den Riemen an seinem kleinen Beutel voller Steine zusammenzog.


    »Das geht dich nichts an«, sagte Teft. »Ich weiß gar nicht, warum ich mit dir darüber rede.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Sigzil. »Ich kann verstehen…«


    »Ich habe sie angezeigt«, platzte es aus Teft heraus. »Beim Stadtherrn. Er hat ihnen den Prozess gemacht – es war eine große Sache. Am Ende sind sie alle hingerichtet worden. Das habe ich nie verstanden. Sie hatten doch nur für sich selbst eine Gefahr dargestellt. Die Strafe dafür, dass sie mit ihrem eigenen Selbstmord gedroht haben, das war der Tod. Das ist doch Unsinn. Man hätte einen Weg finden sollen, ihnen zu helfen…«


    »Und was war mit deinen Eltern?«


    »Mutter ist unter einem aufgehängten Felsen gestorben«, sagte Teft. »Sie hat es wirklich geglaubt, Sig – dass sie es in sich hatte. Die Macht. Und dass sich diese Macht zeigen würde, wenn sie in Lebensgefahr schwebte, und sie retten würde…«


    »Und du hast zugesehen?«


    »Bei allen Stürmen, nein! Glaubst du denn, sie hätten zugelassen, dass ihr Sohn dabei bleibt? Bist du so verrückt?«


    »Aber…«


    »Ich habe allerdings zugeschaut, als mein Vater gestorben ist«, sagte Teft und blickte dabei über die Ebene. »Er wurde gehängt.« 
     Er schüttelte den Kopf und suchte in seiner Hosentasche herum. Wo war diese Phiole? Als er sich dabei umdrehte, bemerkte er den anderen Jungen hinter sich, der wieder einmal mit seiner kleinen Schachtel spielte. Renarin.


    Teft hatte nichts für all den Unsinn übrig, den Moasch erzählt hatte, bloß weil er die Hellaugen stürzen wollte. Der Allmächtige hatte ihnen ihre Position gegeben, und wer hatte das Recht, diese Entscheidung infrage zu stellen? Auf keinen Fall die Speermänner – so viel war sicher. Aber in gewisser Hinsicht war Prinz Renarin genauso schlimm wie Moasch. Keiner von den beiden kannte seinen wahren Platz. Ein Hellauge, das in Brücke Vier dienen wollte, war genauso schlimm wie ein Dunkelauge, das dumme und hochmütige Dinge über den König sagte. Es passte einfach nicht, auch wenn die anderen Brückenmänner den Jungen zu mögen schienen.


    Und natürlich war Moasch nun einer von ihnen. Bei allen Stürmen!


    »Kopf hoch, Teft«, sagte Sigzil und stand auf.


    Teft drehte sich um und sah, dass sich mehrere Männer in Uniform näherten. Er sprang auf die Beine und griff nach seinem Speer. Es war Dalinar Kholin, der von einigen seiner helläugigen Berater begleitet wurde – und von Drehy und Narb, die heute seine Leibwächter waren. Da Moasch befördert worden war und Kaladin… nun, er war nicht da… Also hatte Teft die Aufstellung des täglichen Dienstplans übernommen. Kein anderer hatte es tun wollen. Sie hatten gesagt, er habe jetzt das Kommando. Idioten!


    »Hellherr«, sagte Teft und salutierte, indem er die Faust gegen die Brust schlug.


    »Adolin hat mir verraten, dass ihr hierherkommt«, sagte der Großprinz und warf einen Blick zu Renarin hinüber, der ebenfalls aufgestanden war und salutierte, als stünde er nicht gerade vor seinem eigenen Vater. »Im turnusmäßigen Wechsel?«


    »Ja, Herr«, sagte Teft und sah Sigzil an. Es traf zu.


    Teft aber war in fast jeder Schicht hier.


    »Glaubst du wirklich, dass er noch lebt und irgendwo da draußen ist, Soldat?«, fragte Dalinar.


    »Ja, Herr«, antwortete Teft. »Aber es geht nicht darum, was ich oder sonst jemand glaubt.«


    »Er ist Hunderte Fuß tief gefallen«, sagte Dalinar.


    Teft stand weiterhin stramm. Der Großprinz hatte keine Frage gestellt, und so gab Teft auch keine Antwort.


    Er musste unbedingt die schrecklichen Bilder aus seinem Kopf verbannen: Kaladin, der sich beim Sturz den Kopf aufgeschlagen hatte. Kaladin, der von der herabstürzenden Brücke zerschmettert worden war. Kaladin, der mit gebrochenen Beinen in der Kluft lag und nicht in der Lage war, Kugeln zu finden und sich selbst zu heilen. Manchmal glaubte dieser Dummkopf, er sei unsterblich.


    Bei Kelek, das glaubten die anderen auch.


    »Er wird zurückkommen, Herr«, sagte Sigzil zu Dalinar. »Er wird genau an dieser Stelle da vor uns aus der Kluft klettern. Und deshalb ist es wichtig, dass wir hier sind, und zwar in voller Uniform und mit polierten Speeren.«


    »Wir warten nur in unserer Freizeit hier, Herr«, sagte Teft. »Keiner von uns dreien sollte im Augenblick irgendwo anders sein.« Er errötete, als er das sagte. Und dabei hatte er sich gerade vorhin noch darüber aufgeregt, wie sich Moasch seinen Vorgesetzten gegenüber verhielt.


    »Ich bin nicht hergekommen, um euch von eurer freiwillig übernommenen Aufgabe wegzuholen, Soldat. Ich wollte mich nur vergewissern, ob ihr angemessen für euch selbst sorgt. Niemand sollte eine Mahlzeit überspringen, wenn er hier wartet, und ich will keinesfalls, dass ihr auf den Gedanken kommt, auch während eines Großsturms hier Wache zu schieben.«


    »Äh, ja, Herr«, sagte Teft. Er hatte seine Frühstückspause dazu benutzt, hier Ausschau zu halten. Woher wusste Dalinar das?


    »Viel Glück, Soldat«, sagte Dalinar und ging weiter, flankiert von seinen Begleitern. Offensichtlich wollte er das Bataillon inspizieren, das am östlichen Rand des Lagers stand. Dort eilten die Soldaten umher wie Kremlinge nach einem Sturm und trugen Vorratsbeutel in die Kasernen. Dalinars großer Marsch hinaus auf die Zerbrochene Ebene rückte rasch näher.


    »Herr!«, rief Teft hinter dem Großprinzen her.


    Dalinar drehte sich zu ihm um, und seine Berater hielten mitten im Satz inne.


    »Ihr glaubt uns nicht«, sagte Teft. »Dass er zurückkommt, meine ich.«


    »Er ist tot, Soldat. Aber ich verstehe, dass ihr trotzdem hier sein müsst.« Der Großprinz legte sich die Hand auf die Schulter – es war ein Salut vor den Toten – und ging weiter.


    Nach Tefts Ansicht war es gut, dass Dalinar nicht an Kaladins Rückkehr glaubte. Er würde umso überraschter sein, wenn Kaladin am Ende doch zurückkam.


    Heute Nacht zieht ein Großsturm auf, dachte Teft und setzte sich wieder auf seinen Felsen. Beeil dich, Junge. Was machst du so lange da draußen?
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    Kaladin fühlte sich wie einer der zehn Narren.


    Eigentlich fühlte er sich wie sie alle zusammen. Wie ein zehnfacher Idiot. Aber insbesondere wie Eschu, der über Dinge, von denen er keine Ahnung hatte, vor Personen sprach, die durchaus Ahnung von solchen Dingen hatten.


    Es war schwer, sich in diesen tiefen Klüften zurechtzufinden, aber für gewöhnlich konnte er die Richtung daran erkennen, wie der Schutt angespült war. Das Wasser floss von Osten nach Westen, aber es zog sich in die andere Richtung wieder zurück, und deshalb wiesen Spalten in den Mauern, in die der Schutt fest hereingedrückt worden war, auf eine westliche 
     Richtung hin, während eine natürlichere Streuung auf dem Boden vom abfließenden Wasser zeugte und auf eine östliche Richtung hinwies.


    Seine Instinkte hatten ihm gesagt, wohin er sich wenden sollte. Aber sie waren falsch gewesen. Er hätte ihnen nicht blind vertrauen dürfen. So weit von den Kriegslagern entfernt musste die Strömung anders verlaufen.


    Er war verärgert über sich selbst und überließ Schallan ihren Zeichnungen. Dann entfernte er sich ein wenig von ihrem Standort. »Syl?«, fragte er.


    Keine Antwort.


    »Sylphrena!«, sagte er lauter.


    Er seufzte und ging zu Schallan zurück, die auf dem moosigen Boden kniete – offenbar hatte sie es aufgegeben, ihr ehemals schönes Kleid vor Flecken und Rissen bewahren zu wollen – und sich über ihren Zeichenblock beugte. Sie war der andere Grund, warum er sich wie ein Narr fühlte. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass sie ihn provozierte. Er war in der Lage, seine Erwiderungen gegenüber anderen, viel ärgerlicheren Hellaugen zurückzuhalten. Warum also verlor er stets die Kontrolle, wenn er mit ihr sprach?


    Ich hätte meine Lektion lernen sollen, dachte er, während sie zeichnete und ihre Miene immer angespannter wirkte. Bisher hat sie jeden Streit mühelos gewonnen.


    Er lehnte sich gegen die Kluftwand und hielt seinen Speer in der Armbeuge. Aus den Kugeln, die an der Spitze angebunden waren, trat Licht aus. Er hatte ihr tatsächlich falsche Dinge unterstellt, wie sie so treffend bemerkt hatte. Wieder und wieder. Es war, als wollte ein Teil von ihm sie unbedingt hassen.


    Wenn er bloß Syl finden könnte. Alles wäre besser, wenn er sie sah und wusste, dass alles in Ordnung mit ihr war. Dieser Schrei…


    Er wollte sich ablenken und ging zu Schallan hinüber. Die Karte, die sie gerade anfertigte, wirkte eher wie ein Bild – und 
     zwar eines, das auf unheimliche Weise dem Ausblick ähnelte, den Kaladin vor etlichen Nächten gehabt hatte, als er über die Zerbrochene Ebene geflogen war.


    »Ist das alles nötig?«, fragte er, als sie die Seiten des Plateaus schraffierte.


    »Ja.«


    »Aber…«


    »Ja.«


    Es dauerte länger, als ihm lieb war. Die Sonne glitt durch den Spalt hoch über ihnen und verschwand dann wieder aus dem Sichtfeld. Der Mittag war schon vorbei. Ihnen blieben noch sieben Stunden bis zum Großsturm, vorausgesetzt die Vorhersage war korrekt, denn sogar die besten Sturmwächter verrechneten sich bisweilen.


    Sieben Stunden. Der Marsch bis hierher hat so lange gedauert, dachte er. Aber sicherlich waren sie dem Kriegslager inzwischen näher gekommen. Denn schließlich waren sie den ganzen Morgen auf den Beinen gewesen.


    Es schien gar nicht nötig, Schallan zur Eile anzutreiben. Er ging in der Kluft einige Schritte zurück und verglich die Umrisse des Spaltes hoch über sich mit Schallans Zeichnung. Soweit er erkennen konnte, traf ihre Karte exakt zu. Sie zeichnete den gesamten Weg, den sie zurückgelegt hatten, aus der Erinnerung, und zwar so, wie er von oben aussehen würde – und sie schaffte es ausgezeichnet; jede Ausbuchtung und jeder Vorsprung war eingezeichnet.


    »Sturmvater«, flüsterte er und lief zu ihr zurück. Er hatte gewusst, dass sie eine begnadete Zeichnerin war, aber das hier war etwas vollkommen anderes.


    Wer war diese Frau?


    Sie zeichnete noch immer, als er sie erreichte. »Euer Bild ist bemerkenswert genau«, sagte er.


    »Ich habe vielleicht… meine Fähigkeiten gestern Nacht ein wenig untertrieben«, sagte Schallan. »Ich besitze ein ziemlich 
     gutes Erinnerungsvermögen. Mir ist erst aufgefallen, wie weit wir vom Weg abgekommen sind, als ich ihn gezeichnet habe. Viele Plateauumrisse sind mir noch unvertraut; möglicherweise befinden wir uns schon in einem Gebiet, von dem es noch keine Karten gibt.«


    Er sah sie an. »Ihr erinnert Euch an alle Plateaus auf den Landkarten?«


    »Äh… ja.«


    »Das ist unglaublich.«


    Sie hockte sich auf die Knie und hielt ihre Zeichnung hoch, dann schob sie sich eine widerspenstige rote Haarlocke aus dem Gesicht. »Nicht unbedingt. Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    »Was?«


    »Ich glaube, meine Zeichnung ist ungenau.« Sie stand auf und wirkte besorgt. »Ich brauche mehr Einzelheiten. Ich werde eines der Plateaus umrunden müssen.«


    »In Ordnung…«


    Sie ging los, war noch ganz auf ihre Zeichnung konzentriert und schenkte ihrem Weg kaum Aufmerksamkeit, was dazu führte, dass sie immer wieder über Stock und Stein stolperte. Er begleitete sie, störte sie aber nicht, als sie immer wieder den Blick hoch zu dem Spalt über ihnen hob. Sie ging um das Plateau rechts von ihnen herum.


    Es dauerte unangenehm lange, obwohl sie schnell unterwegs waren. Sie verloren kostbare Minuten. Wusste Schallan nun, wo sie sich befanden?


    »Und jetzt das Plateau dort«, sagte sie und deutete auf die nächste Wand. Sie hatte tatsächlich vor, auch dieses zu umrunden.


    »Schallan«, sagte Kaladin, »wir haben nicht…«


    »Es ist aber wichtig.«


    »Genau so wichtig, wie nicht im Großsturm zerschmettert zu werden.«


    »Wenn wir nicht herausfinden, wo wir sind, werden wir niemals von hier entkommen können«, sagte sie und gab ihm das Blatt Papier. »Warte hier. Ich werde gleich zurück sein.« Sie lief mit raschelndem Kleid davon.


    Kaladin starrte das Blatt an und betrachtete den Pfad, den sie gezeichnet hatte. Obwohl sie am Morgen in der richtigen Richtung aufgebrochen waren, hatte Kaladin irgendwann die Orientierung verloren und sie nach Süden geführt. Und dann war er umgekehrt und für eine Weile nach Osten gegangen!


    Das bedeutete, dass sie jetzt noch weiter von Dalinars Lager entfernt waren als in der Nacht zuvor.


    Bitte lass mich unrecht haben, dachte er und ging in der entgegengesetzten Richtung um das Plateau herum, damit er sie auf halbem Weg traf.


    Aber wenn sie sich geirrt haben sollte, wussten sie nicht, wo sie waren. Was wäre besser?


    Er war erst wenige Schritte in die Kluft hineingegangen, als er plötzlich erstarrte. Das Moos war an den Wänden abgescheuert, und den Schutt auf dem Boden hatte man zur Seite gedrückt und völlig zerkratzt. Stürme, das alles war frisch. Zumindest nicht älter als aus der Zeit seit dem letzten Großsturm. Der Kluftteufel musste hier vorbeigekommen sein.


    Vielleicht… vielleicht war er tiefer ins Gewirr der Schluchten eingedrungen.


    Schallan erschien murmelnd und in Gedanken versunken hinter einer Biegung. »… ich weiß, dass ich gesagt habe, ich hätte diese Muster gesehen, aber der Maßstab ist so groß, dass ich es nicht instinktiv wissen kann. Du hättest etwas sagen sollen. Ich…«


    Sie verstummte sofort und zuckte zusammen, als sie Kaladin sah. Er kniff die Augen zusammen. Das hatte geklungen wie…


    Sei nicht dumm. Schließlich ist sie keine Kriegerin. Die Strahlenden Ritter waren Soldaten gewesen, oder? Aber eigentlich wusste er nicht viel über sie.


    Andererseits hatte Syl einige äußerst merkwürdige Sprengsel gesehen.


    Schallan schaute auf die Kluftwand und die Schleifspuren. »Ist es das, was ich denke?«


    »Ja«, sagte er.


    »Wunderbar. Gib mir bitte das Blatt.«


    Er reichte es ihr, und sie zog einen Stift aus ihrem Ärmel. Er gab ihr die Tasche, die sie auf dem Boden abstellte; dann zeichnete sie. Sie arbeitete die beiden Plateaus in ihrer unmittelbaren Umgebung aus und fügte alle Einzelheiten ein, die sie bei der Umrundung bemerkt hatte.


    »Ist Eure Zeichnung jetzt korrekt oder nicht?«, fragte Kaladin.


    »Ja, sie ist es«, sagte Schallan, während sie weiterarbeitete, »und das ist seltsam. Nach meiner Erinnerung sollten die beiden Plateaus höher im Norden liegen. Es gibt eine weitere Gruppe von ihnen dort oben, die genau die gleichen Umrisse besitzen, aber sie sind gespiegelt.«


    »Könnt Ihr Euch tatsächlich so gut an die Karten erinnern?«


    »Ja.«


    Er bedrängte sie nicht weiter. Vielleicht war sie wirklich dazu in der Lage.


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie wahrscheinlich ist es, dass Plateaus in zwei verschiedenen Gegenden der Zerbrochenen Ebene genau gleich aussehen? Nicht nur eines, sondern gleich eine ganze Reihe?«


    »Die Ebene ist symmetrisch«, sagte Kaladin.


    Sie erstarrte. »Woher weißt du das?«


    »Ich… es war ein Traum. Ich habe die Plateaus von oben gesehen, in einer weiten, symmetrischen Formation.«


    Sie sah wieder auf ihre Karte und keuchte auf. Dann schrieb sie einige Bemerkungen an die Seite. »Cymatik.«


    »Wie bitte?«


    »Ich weiß, wo die Parschendi sind.« Ihre Augen wurden größer. »Und wo sich das Eidtor befindet. Der Mittelpunkt der 
     Zerbrochenen Ebene. Ich kann es alles sehen – ich könnte fast eine Karte davon zeichnen.«


    Er zitterte. »Ihr… was?«


    Ruckartig hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen. »Wir müssen zurück zum Lager gehen.«


    »Ja, ich weiß. Der Großsturm.«


    »Mehr als das«, sagte sie und richtete sich auf. »Ich weiß zu viel, darum darf ich nicht hier draußen sterben. Die Zerbrochene Ebene besitzt tatsächlich ein Muster. Das sind keine natürlichen Gesteinsformationen.« Ihre Augen wurden noch größer. »Auf der Mitte dieser Ebene hat sich einst eine Stadt befunden. Etwas hat sie zerbrochen. Eine Waffe… Vibrationen? Wie Sand auf einem Teller? Ein Erdbeben, das den Fels spalten kann… der Stein wurde zu Sand, und die Großstürme haben die Spalten ausgehöhlt, die voller Sand steckten.«


    Ihr Blick war in eine unheimliche Ferne gerichtet, und Kaladin verstand nicht einmal die Hälfte von dem, was sie sagte.


    »Wir müssen den Mittelpunkt erreichen«, sagte Schallan. »Ich kann das Herz dieser Ebene finden, indem ich dem Muster folge. Und dort werden… Dinge sein…«


    »Das Geheimnis, nach dem Ihr sucht«, sagte Kaladin. Wovon hatte sie vorhin gesprochen? »Das Eidtor?«


    Sie errötete tief. »Wir sollten uns jetzt auf den Weg machen. Hattest du nicht gesagt, dass uns nur noch sehr wenig Zeit bliebe? Wenn einer von uns nicht andauernd herumplaudern und den anderen ablenken würde, wären wir sicherlich schon längst zurück.«


    Er hob eine Braue und sah sie an. Sie grinste und deutete in die Richtung, die sie ihrer Meinung nach einschlagen mussten. »Übrigens übernehme ich jetzt die Führung.«


    »Das ist vermutlich auch besser so.«


    »Aber wenn ich es mir recht überlege«, sagte sie, »wäre es vielleicht doch eine gute Sache, wenn du uns den Weg suchtest. 
     Auf diese Weise würden wir bestimmt rein zufällig den Mittelpunkt finden. Vorausgesetzt, wir landen nicht in Azir.«


    Er kicherte, weil er es für richtig hielt. Doch innerlich riss es ihn in Fetzen. Er hatte tatsächlich versagt.


    Die nächsten Stunden waren qualvoll. Nachdem Schallan zwei weitere Plateaus umrundet hatte, musste sie anhalten und ihre Karte verbessern. Doch das war völlig in Ordnung, denn sie konnten es sich nicht leisten, sich noch einmal zu verlaufen.


    Aber es dauerte so lange. Selbst wenn sie zwischen den Pausen, in denen Schallan zeichnete, so schnell wie möglich liefen, kamen sie nur allzu langsam voran.


    Kaladin trat vom einen Fuß auf den anderen und betrachtete den Himmel, während Schallan erneut Verbesserungen in ihre Karte einfügte. Sie fluchte und murmelte, und er bemerkte, wie sie einen Schweißtropfen wegwischte, der von ihrer Stirn auf das zunehmend zerknitterte Papier gefallen war.


    Wir haben noch ungefähr vier Stunden Zeit bis zum Einsetzen des Sturms, dachte Kaladin. Wir werden es nicht schaffen.


    »Ich will versuchen, noch einmal nach den Spähern zu rufen«, sagte er.


    Schallan nickte. Inzwischen hatten sie das Gebiet betreten, in dem Dalinars stabspringende Späher Ausschau nach neuen Chrysaliden hielten. Es bestand allerdings kaum die Hoffnung, dass Kaladin von ihnen gehört wurde, und selbst wenn sie auf eine dieser Gruppen stoßen sollten, hatte sie vermutlich keine Seile dabei, die bis auf den Kluftboden hinunterreichten.


    Aber er musste es versuchen. Also entfernte er sich ein wenig von Schallan, um sie nicht beim Zeichnen zu stören. Er hielt die Hände an den Mund und rief: »Hallo! Antwortet bitte! Wir sind in den Klüften gefangen! Antwortet bitte!«


    Er ging weiter, rief noch einmal, blieb schließlich stehen und lauschte. Nichts war zu hören. Keine fragenden Rufe hallten von oben herab, kein Anzeichen von Leben war zu erkennen.


    Vermutlich haben sie sich inzwischen alle in ihre Schutzräume zurückgezogen, dachte Kaladin. Sie haben ihre Wachtposten abgeschlagen und warten auf den Großsturm.


    Enttäuscht schaute er zu dem schmalen Spalt des Himmels hinauf. Er war so fern. Deutlich erinnerte er sich an seine Gefühle, als er mit Teft und den anderen hier unten gewesen war und nach oben hatte klettern wollen, um dem schrecklichen Leben als Brückenmann zu entkommen.


    Zum hundertsten Mal versuchte er, das Sturmlicht aus den Kugeln zu ziehen. Er hielt eine von ihnen in der Hand, bis sie und seine Haut schweißnass waren, aber das Sturmlicht – die Kraft im Innern der Kugel – floss nicht zu ihm. Er spürte das Licht nicht mehr.


    »Syl!«, rief er, nachdem er die Kugel wieder weggesteckt und die Hände an den Mund gelegt hatte. »Syl! Bitte! Bist du hier irgendwo?« Er verstummte. »Ich weiß es noch immer nicht«, sagte er etwas leiser und sanfter. »Ist das eine Bestrafung? Oder steckt mehr dahinter? Was ist los?«


    Keine Antwort. Wenn sie ihn beobachtete, würde sie ihn hier unten sicher nicht sterben lassen. Aber vor seinem inneren Auge sah er ein schreckliches Bild: Syl ritt auf dem Wind, mischte sich unter die Windsprengsel, hatte sich und ihn vergessen und wusste nicht mehr, was sie in Wirklichkeit war.


    Das hatte sie stets befürchtet. Davor hatte sie Angst gehabt.


    Schallans Stiefel kratzten über den Boden, als sie zu ihm kam. »Kein Glück?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Dann sollten wir weitergehen.« Sie holte tief Luft. »Durch Schmerz und Erschöpfung schreiten wir… Du wärest nicht vielleicht bereit, mich ein wenig zu tragen?«


    Er warf ihr einen düsteren Blick zu.


    Sie lächelte und zuckte die Achseln. »Dabei wäre es so großartig! Ich würde mir sogar eine Gerte besorgen, mit der ich dich antreiben kann. Dann wärest du endlich in der Lage, den 
     anderen Wächtern zu erzählen, was für eine schreckliche Person ich bin. Nein? Na gut. Los geht’s.«


    »Ihr seid eine seltsame Frau.«


    »Danke.«


    Er schritt neben ihr her.


    »Wie ich sehe, hat sich über deinem Kopf ein Sturm zusammengebraut«, sagte sie.


    »Ich habe uns getötet«, flüsterte er. »Ich habe die Führung übernommen und uns in die Irre geleitet.«


    »Nun, ich habe ebenfalls nicht bemerkt, dass wir in der falschen Richtung unterwegs sind. Ich hätte es auch nicht besser geschafft.«


    »Ich hätte Euch auftragen sollen, unseren Weg von Anfang an nachzuzeichnen. So aber habe ich mir selbst zu sehr vertraut.«


    »Es ist vorbei«, sagte sie. »Wenn ich dir deutlicher gezeigt hätte, wie gut ich diese Plateaus nachzeichnen kann, hättest du vermutlich eine bessere Verwendung für meine Karten gefunden. Aber ich habe es nicht getan, und du hast es nicht getan, und jetzt sind wir hier. Du darfst dich selbst nicht für alles verantwortlich machen.«


    Schweigend ging er weiter.


    »Nicht wahr?«


    »Es ist meine Schuld.«


    Sie rollte übertrieben mit den Augen. »Du bist wirklich wild entschlossen, dich zu geißeln, nicht wahr?«


    Sein Vater hatte immer wieder das Gleiche gesagt. So war Kaladin nun einmal. Wurde etwa von ihm erwartet, dass er sich änderte?


    »Wir werden es schaffen«, sagte Schallan. »Du wirst schon sehen.«


    Das verdunkelte seine Stimmung noch mehr.


    »Du bist der Meinung, ich sei zu zuversichtlich, nicht wahr?«, fragte Schallan.


    »Das ist nicht Eure Schuld«, sagte Kaladin. »Ich wäre gern so wie Ihr. Ich hätte lieber nicht das Leben geführt, das ich geführt habe. Ich wünschte, die Welt wäre voller Menschen wie Euch, Schallan Davar.«


    »Voller Menschen, die keine Ahnung von Schmerz haben.«


    »Oh, alle Menschen kennen den Schmerz«, sagte Kaladin. »Das habe ich nicht gemeint. Es geht um…«


    »… die Trauer, wenn man ein Leben zerfallen sieht?«, fragte Schallan. »Wenn man sich bemüht, es festzuhalten, aber die Hoffnung unter den Fingern zerrinnt und alles zusammenbricht?«


    »Ja.«


    »Dieses Gefühl ist keine Trauer, sondern etwas weit Tieferes. Es ist das Gefühl, so oft gebrochen und zerschmettert worden zu sein, dass man sich wünscht, man könnte weinen. Und doch spürt man in sich sonst nichts mehr. Nur… Dunst und Rauch. Es ist beinahe so, als wäre man bereits tot.«


    Er blieb in der Kluft stehen.


    Sie drehte sich um und sah ihn an. »Es ist das erdrückende Gefühl, schuldig und gleichzeitig machtlos zu sein«, sagte sie. »Man wünscht sich, man selbst und nicht diejenigen um einen herum wären verletzt worden. Man will schreien und hassen, wenn all jene, die man liebt, ins Verderben gestürzt werden. Und man muss mitansehen, wie ihre Freude vergeht, während man nichts daran ändern kann. Die anderen brechen all jene, die man liebt, aber nicht einen selbst. Und man bittet, man bettelt, man fleht: Kannst du nicht stattdessen mich schlagen?«


    »Ja«, flüsterte er.


    Schallan nickte und hielt seinem Blick stand. »Ja. Es wäre schön, wenn niemand auf der Welt etwas über diese Dinge wüsste, Kaladin der Sturmgesegnete. Dem stimme ich zu. Mit allem, was ich habe.«


    Er sah es in ihren Augen. Die Angst, die Enttäuschung. Das schreckliche Nichts, das sich an ihr festgeklammert hatte und 
     sie zu ersticken versuchte. Sie wusste, dass es da war, in ihr. Sie war gebrochen worden.


    Dann lächelte sie. Oh, bei allen Stürmen! Sie lächelte trotzdem.


    Es war das Schönste, was er in seinem ganzen bisherigen Leben gesehen hatte.


    »Wie?«, fragte er.


    Leichthin zuckte sie die Achseln. »Es hilft, wenn du verrückt bist. Komm weiter. Ich glaube, wir stehen unter einem gelinden Zeitdruck…«


    Sie ging die Kluft entlang. Er blieb stehen, fühlte sich ausgetrocknet. Und seltsam erleuchtet.


    Er sollte sich eigentlich wie ein Narr vorkommen. Er hatte es abermals getan – er hatte ihr wieder gesagt, wie leicht ihr Leben war, während sie das die ganze Zeit in sich versteckt gehalten hatte. Doch diesmal hielt er sich nicht für einen Idioten, sondern hatte das Gefühl, dass er verstand. Irgendetwas. Dabei wusste er nicht, was es war. Die Kluft schien einfach nur ein wenig heller geworden zu sein.


    Tien hat das immer mit mir gemacht…, dachte er. Sogar an den dunkelsten Tagen.


    Er stand so lange still da, dass sich die Rüschenblüten um ihn herum wieder öffneten. Ihre weiten, fächerartigen Wedel enthüllten Muster aus orangefarbenen, roten und violetten Adern. Endlich lief er hinter Schallan her, und wieder schlossen sich die Pflanzen – schockiert.


    »Ich glaube, wir müssen uns auf die Vorteil versprechende Seite der Tatsache konzentrieren, dass wir uns in diesen schrecklichen Klüften befinden«, sagte sie.


    Und sah ihn an. Er erwiderte nichts.


    »Komm weiter«, sagte sie.


    »Ich… habe das Gefühl, dass es wohl besser wäre, Euch nicht zu ermutigen.«


    »Willst du mir denn jeden Spaß rauben?«


    »Na ja, wir werden bald von einer Großsturmflut überspült werden.«


    »Und dabei wird unsere Kleidung gewaschen«, sagte sie mit einem Grinsen. »Sieh es doch einmal mit Zuversicht!«


    Er grunzte verächtlich.


    »Ah, schon wieder dieser Brückenmänner-Dialekt«, bemerkte sie.


    »Dieses Grunzen bedeutet, dass wenigstens Euer Gestank abgewaschen wird, wenn das Wasser kommt«, sagte er.


    »Ha! Das ist ein ganz klein wenig lustig, aber dafür bekommst du keine Punkte. Ich habe in dir bereits den Übelriechenden von uns beiden ausgemacht. Die wiederholte Nutzung alter Witze ist bei Strafe des Eingetauchtwerdens in einen Großsturm verboten.«


    »Na schön«, sagte er. »Es ist gut, dass wir hier unten sind, sonst hätte ich heute Nacht Wachdienst gehabt. Jetzt werde ich ihn verpassen, und das ist fast so gut wie ein freier Tag.«


    »An dem man schwimmen gehen kann.«


    Er lächelte.


    »Ich bin froh, dass wir hier unten sind«, verkündete sie, »denn oben ist die Sonne so unerträglich hell, und ich bekomme regelmäßig einen Sonnenbrand, wenn ich keinen Hut trage. Darum ist es für mich viel besser, in den feuchten, dunklen, stinkenden, schimmeligen und lebensgefährlichen Tiefen zu stecken. Kein Sonnenbrand. Bloß Ungeheuer.«


    »Ich bin froh, hier unten zu sein«, sagte er, »weil es wenigstens nur ich und keiner meiner Männer war, der in die Tiefe gestürzt ist.«


    Sie hüpfte über eine Pfütze und sah ihn an. »Du bist nicht sehr gut darin.«


    »Tut mir leid. Eigentlich wollte ich sagen, dass ich froh bin, hier unten zu sein, denn wenn wir wieder herauskommen, wird man mich als Helden feiern, weil ich Euch gerettet habe.«


    »Schon besser«, sagte Schallan. »Auch wenn ich glaube, dass ich diejenige sein werde, die dich rettet.«


    Er warf einen Blick auf ihre Karte. »Ein Punkt für Euch.«


    »Ich bin froh, hier unten zu sein«, fuhr sie fort, »weil ich mich schon immer gefragt habe, wie sich wohl ein Fleischbröckchen fühlen mag, wenn es durch einen Verdauungstrakt wandert, und diese Schluchten hier erinnern mich an Gedärm.«


    »Ich hoffe, das meint Ihr nicht ernst.«


    »Wie bitte?« Sie sah entsetzt drein. »Auf gar keinen Fall. Igitt.«


    »Ihr müht Euch wirklich zu sehr ab.«


    »Das hält mich bei Unverstand.«


    Er kletterte auf einen großen Schutthaufen und streckte ihr die Hand entgegen. »Und ich«, sagte er, »bin froh, hier zu sein, weil es mich daran erinnert, wie froh ich darüber sein sollte, nicht mehr in Sadeas’ Armee zu dienen.«


    »Ah«, sagte sie und ließ sich von ihm auf die Spitze des Haufens ziehen.


    »Seine Hellaugen haben uns hier heruntergeschickt, um alles Brauchbare einzusammeln«, sagte Kaladin und rutschte auf der anderen Seite herunter. »Und er hat uns für diese Anstrengungen fast nichts bezahlt.«


    »Tragisch.«


    »Man könnte sagen«, meinte er, als sie ebenfalls von dem Hügel herabstieg, »dass er uns bloß ein Almosen gegeben hat.«


    Er grinste sie an.


    Sie hielt den Kopf schräg.


    »Ein All-Moosen«, sagte er und deutete auf die bemoosten Klufthänge. »Alles Moos, aber sonst nichts.«


    »Oh, bei allen Stürmen«, sagte sie. »Du erwartest doch wohl nicht, dafür einen Punkt zu bekommen. Das war ganz schrecklich!«


    »Ich weiß. Tut mir auch leid. Meine Mutter wäre enttäuscht.«


    »Mochte sie keine Wortspiele?«


    »Im Gegenteil, sie hat sie geliebt. Sie wäre bloß sehr wütend auf mich, weil ich eines versucht habe, während sie nicht dabei ist und mich auslachen kann.«


    Schallan lächelte, und dabei gingen sie mit schnellem Schritt weiter. »Ich bin froh, dass wir hier unten sind«, sagte sie, »weil sich Adolin inzwischen furchtbare Sorgen um mich machen wird, und er wird ganz verzückt sein, wenn wir zurückkommen. Vielleicht wird er mir sogar erlauben, ihn in der Öffentlichkeit zu küssen.«


    Adolin. Richtig. Das dämpfte auf der Stelle seine gute Stimmung.


    »Vermutlich muss ich noch einmal anhalten, damit ich an der Karte weiterzeichnen kann«, sagte Schallan und warf einen prüfenden Blick in den Himmel. »Und dann solltest du noch einmal um Hilfe schreien.«


    »In Ordnung«, sagte er, als sie sich setzte und ihre Karte hervorholte. Wieder hielt er die Hände an den Mund. »Hallo, da oben? Ist da jemand? Wir sind hier unten, und wir machen schlechte Witze. Bitte rettet uns vor uns selbst!«


    Schallan kicherte.


    Kaladin lächelte – und zuckte zusammen, als er tatsächlich etwas hörte. War das eine Stimme oder nur ein Echo? Oder… einen Augenblick…


    Ein trompetendes Geräusch, wie Hörnerschall, aber sich selbst überholend. Es wurde lauter und brandete über ihnen hinweg.


    Dann drang eine gewaltige, schlitternde Masse aus Panzer und Klauen um die Ecke.


    Der Kluftteufel.


    Kaladins Geist geriet in Panik, aber sein Körper bewegte sich einfach fort. Er packte Schallan am Arm, riss sie auf die Beine und zerrte sie hinter sich her. Sie schrie auf und ließ ihre Tasche fallen.


    Kaladin schleifte sie weiter und schaute nicht zurück. Er spürte das Ding. Es war zu nahe, und die Kluftwände erbebten 
     unter der Verfolgung. Knochen, Zweige, Muscheln und Pflanzen knirschten und zerbrachen.


    Das Ungeheuer trompetete abermals – ein ohrenbetäubender Lärm.


    Es hatte sie beinahe erreicht. Bei allen Stürmen, wie schnell es war! Er hätte nie geglaubt, dass etwas so Großes derart flink sein konnte. Diesmal lenkte nichts die Bestie ab. Sie war fast schon über ihnen, er spürte sie dicht hinter sich…


    Da.


    Er schleuderte Schallan in einen Felsspalt vor ihm. Als sich ein Schatten über ihm aufbäumte, warf er sich selbst ebenfalls in den Spalt und drückte Schallan noch tiefer hinein. Sie ächzte, als er sie gegen Gezweig und Blätter presste, die durch die Fluten in den Spalt gespült worden waren.


    In der Kluft wurde es still. Kaladin hörte nur noch Schallans leises, keuchendes Atmen und seinen eigenen Herzschlag. Sie hatten die meisten ihrer Kugeln draußen auf dem Boden zurückgelassen, wo Schallan gezeichnet hatte. Er besaß aber noch seinen Speer – seine behelfsmäßige Laterne.


    Langsam drehte sich Kaladin um und wandte Schallan den Rücken zu. Sie stützte ihn von hinten, und er spürte, wie sie zitterte. Sturmvater! Er zitterte selbst. Er drehte seinen Speer, damit er mehr Licht spendete, und schaute in Richtung der Kluft. Der Spalt war nicht besonders tief; nur wenige Fuß trennten Kaladin von der Öffnung.


    Das schwache, ausgeblichene Licht seiner Diamantkugeln glitzerte auf dem feuchten Boden. Es erhellte zerbrochene Rüschenblüten an den Wänden und einige abgetrennte Ranken auf dem Boden. Sie zuckten wie Menschen, die den Rücken durchbogen. Der Kluftteufel – wo war er?


    Schallan keuchte auf und schlang die Arme fest um Kaladins Hüfte. Er schaute hoch. Dort, weit oben in der Spalte, beobachtete ihn ein großes, nichtmenschliches Auge. Den gesamten Kopf des Kluftteufels konnte er nicht sehen – nur einen 
     Teil des Gesichts und des Kiefers sowie dieses schrecklich glasige grüne Auge. Eine große Klaue hämmerte gegen die Seite der Öffnung und versuchte sich mit Gewalt einen Weg hineinzubahnen. Aber die Spalte war zu schmal.


    Die Klaue grub an ihr herum, doch dann wurde der Kopf zurückgezogen. Das Schaben von Chitin an Stein ertönte in der Kluft, aber das Wesen bewegte sich nicht weit, bis es wieder anhielt.


    Stille. Irgendwo fielen mit großer Stetigkeit Tropfen in eine Pfütze. Ansonsten aber herrschte vollkommene Stille.


    »Es wartet«, flüsterte Schallan, deren Kopf sich nahe an seiner Schulter befand.


    »So wie Ihr es sagt, klingt es beinahe stolz!«, fuhr Kaladin sie an.


    »Ein wenig, ja.« Sie hielt inne. »Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis…«


    Er hob den Blick, konnte aber den Himmel nicht sehen. Die Spalte zog sich nicht an der ganzen Kluftwand entlang; sie war kaum fünfzehn Fuß hoch. Er beugte sich vor und versuchte, nach oben zu sehen. Dabei begab er sich nicht in die Kluft hinaus, sondern schlich nur so weit, bis er hoch droben den Himmel erkennen konnte. Allmählich wurde es dunkel. Noch war die Sonne nicht untergegangen, aber lange würde es nicht mehr dauern.


    »Zwei Stunden vielleicht«, sagte er. »Ich…«


    Ein Krachen und Knirschen raste durch die Kluft herbei. Kaladin sprang zurück und drückte Schallan wieder gegen den Schutt, als der Kluftteufel abermals versuchte, eines seiner Beine in die Öffnung zu stecken. Wieder hatte er keinen Erfolg. Das Bein war zu groß, und auch wenn es dem Kluftteufel nun gelang, die Spitze bis zu Kaladin vorzustrecken und diesen zu berühren, reichte es doch nicht aus, um ihm und Schallan ernsthaft Schaden zuzufügen.


    Das Auge kehrte zurück und spiegelte das Bild Schallans und Kaladins wider; sie wirkten schmutzig und zerzaust von ihrer 
     Zeit in den Tiefen. Kaladin sah weniger verängstigt aus, als er sich fühlte. Er starrte dem Wesen ins Auge und hielt seinen Speer abwehrend in die Höhe. Schallan schien eher fasziniert als furchtsam zu sein.


    Verrückte Frau.


    Der Kluftteufel zog sich abermals zurück, hielt aber bald an, und es war deutlich zu hören, wie er sich niederließ; vermutlich beobachtete er die Spalte.


    »Also warten wir?«, meinte Schallan.


    Schweiß tropfte an Kaladins Gesicht herunter. Warten. Wie lange? Er stellte sich vor, wie er hier hockte, gleich einer verängstigten Steinknospe in ihrer Schale, bis das Wasser durch die Klüfte donnerte.


    Er hatte schon einmal einen Sturm überlebt, aber nur knapp und mithilfe des Sturmlichts. Hier unten wäre es eine ganz andere Sache. Das Wasser würde sie in einer gewaltigen Woge durch die Klüfte spülen, sie gegen Wände und Felsbrocken schleudern, sie mit den Toten durcheinander wirbeln, bis sie ertranken oder ihnen ein Glied nach dem anderen abgerissen worden wäre…


    Das würde eine sehr, sehr unangenehme Art zu sterben sein.


    Er packte seinen Speer fester. Dann wartete er, schwitzte, machte sich Sorgen. Der Kluftteufel ging nicht fort. Minuten verstrichen.


    Schließlich traf Kaladin eine Entscheidung. Er machte eine Bewegung auf die Kluft zu.


    »Was hast du vor!«, zischte Schallan; sie klang entsetzt und versuchte ihn zurückzuhalten.


    »Wenn ich draußen bin«, sagte er, »müsst Ihr in die entgegengesetzte Richtung laufen.«


    »Sei doch nicht verrückt!«


    »Ich werde es ablenken«, sagte er. »Sobald Ihr die Spalte verlassen habt, führe ich es von Euch weg und entkomme ihm dann. Danach werden wir uns wiedersehen.«


    »Lügner«, flüsterte sie.


    Er drehte sich um und sah sie an. »Ihr seid in der Lage, allein zum Lager zurückzukehren«, sagte er. »Ich kann das nicht. Ihr besitzt Kenntnisse, die zu Dalinar gelangen müssen. Ich habe so etwas nicht. Ich verfüge allerdings über eine Kampfausbildung. Es wird mir gelingen, von dem… Wesen wegzukommen, nachdem ich es abgelenkt habe. Das wiederum könnt Ihr nicht. Wenn wir hier abwarten, werden wir beide sterben. Braucht Ihr noch mehr logische Gründe?«


    »Ich hasse Logik«, flüsterte sie. »Ich habe sie schon immer gehasst.«


    »Uns bleibt keine Zeit mehr zum Reden und Streiten«, sagte Kaladin und wandte ihr den Rücken zu.


    »Das kannst du nicht tun.«


    »Doch, das kann ich.« Er holte tief Luft. »Wer weiß«, sagte er sanfter, »vielleicht kann ich ihn an einer verwundbaren Stelle treffen.« Er riss die Kugeln von der Speerspitze und warf sie in die Kluft hinaus. Er brauchte besseres Licht. »Macht Euch bereit.«


    »Bitte«, flüsterte sie noch drängender. »Lass mich in diesen Klüften nicht allein.«


    Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Fällt es Euch wirklich so schwer, mich auch nur einen einzigen Kampf gewinnen zu lassen?«


    »Ja!«, sagte sie. »Nein. Ich meine… bei allen Stürmen! Kaladin, ich werde dich dafür umbringen.«


    Er packte seinen Speer. Vielleicht war es genau das, was er verdient hatte, wenn er darüber nachdachte, wie sich die Dinge in der letzten Zeit entwickelt hatten. »Bittet Adolin in meinem Namen um Entschuldigung. Irgendwie habe ich ihn tatsächlich gemocht. Er ist ein guter Mann – nicht bloß für ein Hellauge. Einfach nur… ein guter Mensch. Ich habe ihm nie die Anerkennung zukommen lassen, die er verdient hat.«


    »Kaladin…«


    »Es muss so sein, Schallan.«


    »Dann«, sagte sie und streckte die Hand über seine Schulter – und an seinem Kopf vorbei – aus, »nimm wenigstens das hier mit.«


    »Was?«


    »Das hier«, sagte Schallan.


    Sie rief eine Splitterklinge herbei.
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      Ich vermute, inzwischen ist er eher eine Kraft als ein Individuum, auch wenn du auf dem Gegenteil beharrst. Diese Kraft ist eingeschränkt, und damit ist ein Gleichgewicht erreicht.

    


    Kaladin starrte das glitzernde Metall an, an dem noch Kondensationstropfen hingen. Sanft glühte es in einem dunklen Granatton, und einige schwache Linien waren in die Klinge eingraviert.


    Schallan besaß also eine Splitterklinge.


    Er drehte ihr den Kopf zu, dabei schabte seine Wange an der flachen Seite der Klinge entlang. Keine Schreie. Er erstarrte, hob vorsichtig den Finger und berührte das kühle Metall.


    Nichts geschah. Das Schreien, das er in seinem Kopf gehört hatte, als er zusammen mit Adolin gekämpft hatte, kehrte nicht zurück. Das schien ihm ein schlechtes Zeichen zu sein. Obwohl er nicht wusste, was dieser schreckliche Laut bedeutete, stand er doch irgendwie in einer Beziehung zu seiner Verbindung mit Syl.


    »Wie?«, fragte er.


    »Das ist nicht wichtig.«


    »Ich glaube aber, das ist es doch.«


    »Nicht jetzt! Willst du dieses… Ding in die Hand nehmen oder nicht? Ich kann es nämlich nicht mehr lange halten. Wenn ich es fallen lasse und dir damit den Fuß durchtrenne, ist das deine Schuld.«


    Er zögerte und betrachtete sein eigenes Gesicht, das sich in dem Metall widerspiegelte. Er sah Leichen – Freunde mit brennenden Augen. Er hatte diese Waffen bisher immer abgelehnt, wenn sie ihm angeboten worden waren.


    Aber bisher war dies stets nach dem Kampf oder auf dem Übungsplatz geschehen. Nun war es anders. Außerdem bedeutete das nicht, dass er zum Splitterträger wurde; er würde diese Waffe nur benutzen, um jemandem das Leben zu retten.


    Er traf seine Entscheidung, streckte die Hand aus und packte die Splitterklinge am Griff. Zumindest wusste er nun eines: Schallan war keine Wogenbinderin. Dann hätte sie diese Klinge nämlich so sehr gehasst wie er selbst.


    »Eigentlich dürft Ihr nicht zulassen, dass andere Menschen Eure Klinge benutzen«, sagte Kaladin. »Der Tradition zufolge ist das nur dem König und den Großprinzen gestattet.«


    »Ausgezeichnet«, sagte sie. »Ihr dürft mich gern bei Großherrin Navani dafür anzeigen, dass ich zutiefst unschicklich bin und keine Ahnung vom Protokoll habe. Aber könnten wir jetzt erst einmal dafür sorgen, dass wir überleben?«


    »Ja«, sagte er und wog die Klinge in der Hand. »Das klingt großartig.« Er wusste kaum, wie er diese Waffe zu führen hatte. Das Trainieren mit einer Übungswaffe war etwas völlig anderes als das Schwingen des Originals. Aber leider war ein Speer gegen einen so großen und gut gerüsteten Feind nutzlos.


    »Also…«, sagte Schallan. »Könntest du mich bitte nicht anzeigen? Das war nur ein Witz. Ich glaube nämlich, dass ich diese Klinge gar nicht besitzen darf.«


    »Es würde mir ohnehin niemand glauben«, sagte Kaladin. »Aber Ihr werdet weglaufen, nicht wahr? Wie Ihr mir versprochen habt?«


    »Ja. Lenke das Ungeheuer bitte nach links ab, wenn es möglich ist.«


    »Also auf die Kriegslager zu«, sagte Kaladin und runzelte die Stirn. »Ich wollte ihn eigentlich tiefer in die Klüfte hineintreiben, damit Ihr…«


    »Ich muss zurück zu meiner Tasche gehen«, sagte Schallan.


    Verrückte Frau.


    »Wir kämpfen hier um unser Leben, Schallan. Da ist doch die Tasche unwichtig.«


    »Nein, sie ist sogar sehr wichtig«, sagte sie. »Ich brauche sie, um… Nun, die Zeichnungen, die darin liegen, offenbaren das Muster der Zerbrochenen Ebene. Und ich brauche sie, wenn ich Dalinar helfen will. Bitte mach es so, wie ich gesagt habe.«


    »In Ordnung – wenn es geht.«


    »Gut. Und bitte – könntest du es so einrichten, dass du nicht stirbst?«


    Plötzlich war er sich ihres Körpers bewusst, der sich gerade gegen seinen Rücken presste. Sie hielt ihn fest, ihr Atem fuhr warm über seinen Hals. Sie zitterte, und er glaubte, in ihrer Stimme sowohl Entsetzen als auch Faszination zu hören.


    »Ich werde mein Bestes geben«, sagte er. »Macht Euch bereit.«


    Sie nickte und ließ ihn los.


    Eins.


    Zwei.


    Drei.


    Er sprang in die Kluft hinaus, wandte sich nach links und schoss davon – auf den Kluftteufel zu. Sturmverdammte Frau. Die Bestie lauerte dort im Schatten. Nein, sie war der Schatten. Ein gigantischer, langer und aalartiger Schatten, der über dem Boden hing und sich mit seinen Beinen gegen die Wände stemmte.


    Das Wesen trompetete und stob vorwärts; sein Panzer schabte am Fels entlang. Kaladin hielt die Splitterklinge fest in den Händen, warf sich auf den Boden und duckte sich unter dem 
     Ungeheuer weg. Der Boden erbebte, als das Biest mit seinen Klauen auf ihn einzudreschen versuchte. Aber Kaladin kam unverletzt davon und rutschte unter dem Wesen hindurch. Er schwang die Splitterklinge wild, schlug eine Scharte in die Felswand neben ihm, verfehlte aber den Kluftteufel.


    Dieser rollte sich in der Schlucht zusammen und drehte sich um sich selbst. Das Manöver verlief geschmeidiger, als Kaladin es für möglich gehalten hätte.


    Wie soll ich ein solches Geschöpf töten können?, fragte er sich und wich zurück, als sich der Kluftteufel auf den Boden absenkte und ihn betrachtete. Es war unwahrscheinlich, dass Kaladin ihn dadurch töten konnte, indem er auf seinen gewaltigen Körper einhieb. Hatte das Wesen überhaupt ein Herz? Kein Edelsteinherz, sondern ein richtiges? Er musste versuchen, wieder unter das Ungeheuer zu gelangen.


    Kaladin tastete sich weiter rückwärts durch die Kluft und versuchte, das Geschöpf von Schallan wegzuführen. Es bewegte sich vorsichtiger, als Kaladin dies erwartet hatte. Erleichtert sah er, wie Schallan aus der Spalte schlüpfte und die Kluft in der entgegengesetzten Richtung entlanglief.


    »Na komm, du«, sagte Kaladin und schwenkte die Splitterklinge vor dem Kluftteufel. Das Wesen bäumte sich auf, aber es schlug nicht nach ihm. Es sah ihn an, beobachtete ihn, seine Augen blieben in dem verdunkelten Gesicht verborgen. Licht drang nur aus dem Spalt hoch droben herab und rührte von den Kugeln her, die Kaladin auf den Kluftboden geworfen hatte und die nun hinter dem Ungeheuer lagen.


    Auch Schallans Waffe schimmerte leicht; ein sanftes Glühen drang aus den Mustern, die an der Klinge entlangliefen. Kaladin hatte noch nie so etwas wahrgenommen, doch schließlich hatte er auch noch nie eine Splitterklinge in der Dunkelheit gesehen.


    Kaladin schaute zu der aufgebäumten, fremdartigen Silhouette mit dem verdrehten Kopf und den zu vielen Beinen 
     hoch und glaubte nun zu wissen, wie ein Bringer der Leere aussah. Sicherlich konnte nichts Schrecklicheres als dieses Wesen hier existieren.


    Kaladin machte einen Schritt zurück und stolperte dabei über eine Schieferborke, die aus dem Boden herauswuchs.


    Der Kluftteufel schlug zu.


    Kaladin konnte zwar sofort das Gleichgewicht wiedererlangen, aber er musste sich erst zu Boden werfen, um dem Schlag zu entgehen, und dabei war es notwendig, sich der Splitterklinge zu entledigen, damit er sich nicht selbst verletzte. Schattenhafte Klauen hämmerten überall um ihn herum auf den Grund, als er aus der Rolle aufsprang und hierhin und dorthin auswich. Am Ende drückte er sich keuchend gegen die feuchte Kluftwand und stand unmittelbar vor dem Ungeheuer – so nah, dass es seine Klauen nicht gegen ihn einsetzen konnte…


    Doch der Kopf fuhr herab, und die Fresswerkzeuge an seinem Maul öffneten sich. Kaladin fluchte und warf sich wieder zur Seite. Er grunzte, rollte über den Boden und hob die Splitterklinge auf. Sie war nicht verschwunden. Er wusste genug über diese Waffen, und deshalb war ihm klar, dass sie bleiben würde, bis Schallan sie zurückrief.


    Kaladin drehte sich um, als eine Klaue auf die Stelle schlug, an der er soeben noch gestanden hatte. Er schwang die Waffe, durchtrennte die Klauenspitze, und die Klinge drang in den Fels dahinter ein.


    Sein Hieb schien nicht viel bewirkt zu haben. Die Klinge hatte den Panzer an einer Stelle versengt und das Fleisch darunter getötet, was ein wütendes Trompeten verursachte. Aber die Klaue war gewaltig. Es war so, als hätte er einem riesigen Soldaten die Spitze des großen Zehs abgeschlagen. Bei allen Stürmen! Er kämpfte nicht gegen die Bestie, war ihr bloß ein wenig lästig.


    Nun wurde sie angriffslustiger und schwang eine Klaue auf ihn zu. Zum Glück machte die Enge der Kluft es der Kreatur 
     schwer, weit genug auszuholen; ihre Arme schabten an den Wänden entlang, und sie konnte sie nicht weit genug zurückziehen, um den vollen Schwung zu erhalten. Das war vermutlich auch der Grund, warum Kaladin noch lebte. Es gelang ihm gerade noch, vor dem Schlag beiseitezuspringen, doch in der Finsternis stolperte er abermals. Er konnte kaum mehr etwas erkennen.


    Als eine weitere Klaue auf ihn zuflog, mühte sich Kaladin wieder auf die Beine und schoss davon. Er rannte die Schlucht zurück, weg vom Licht, kam dabei an Pflanzen und Treibgut vorbei. Der Kluftteufel trompetete wieder und setzte ihm unter Klacken, Knirschen und Schaben nach.


    Ohne das Sturmlicht fühlte sich Kaladin so langsam. So unbeholfen.


    Der Kluftteufel hatte sich genähert. Kaladin machte seine nächste Bewegung nur aus Instinkt. Jetzt! Er hielt ruckartig an und rannte zu der Kreatur zurück. Unter großen Mühen wurde sie langsamer; ihr Panzer kratzte an den Wänden entlang, und Kaladin duckte sich und huschte unter sie. Er rammte die Splitterklinge nach oben; sie versank tief im Bauch der Kreatur.


    Die Bestie trompetete noch wütender. Er schien sie tatsächlich verletzt zu haben, denn sofort hob sie sich und versuchte sich von dem Schwert zu befreien. Dann aber senkte sie sich blitzschnell, und Kaladin sah, wie die beängstigenden Klauen auf ihn zuschossen. Er warf sich nach vorn, aber eine der Klauen packte ihn am Bein.


    Betäubender Schmerz fuhr an der Gliedmaße entlang, und er hieb mit der Klinge zu, als die Bestie ihn anhob und umherschleuderte. Er glaubte, das Gesicht getroffen zu haben, aber er war sich nicht sicher.


    Die Welt drehte sich.


    Er prallte auf den Boden und rollte darüber hinweg.


    Er hatte keine Zeit, benommen liegen zu bleiben. Während sich noch alles in ihm drehte, ächzte er und warf sich herum. 
     Er hatte die Splitterklinge verloren – er wusste nicht, wo sie sein mochte. Sein Bein. Er spürte es nicht mehr.


    Er schaute an sich herunter und erwartete, nur noch einen zerfetzten Stumpf zu sehen. Doch ganz so schlimm war es nicht. Es war blutig, und die Hose war auch zerrissen, aber er konnte keinen Knochen erkennen. Die Betäubung rührte von dem Schock her.


    Sein Geist war völlig klar, aber er konzentrierte sich jetzt ganz auf die Wunden. Und das war nicht gut. In diesem Augenblick brauchte er nicht den Arzt, sondern den Soldaten in sich. Der Kluftteufel richtete sich auf, und Kaladin sah, dass ein Stück des Gesichtspanzers fehlte.


    Geh. Weg.


    Kaladin drehte sich um, mühte sich auf Hände und Knie und sprang wieder hoch. Das Bein ließ sich noch bewegen – sozusagen. Aber sein Stiefel gab ein schmatzendes Geräusch von sich, als er einige Schritte machte.


    Wo war die Splitterklinge? Da vorn. Sie war weit geflogen und hatte sich in den Boden gegraben – nicht weit von den Kugeln entfernt, die er von der Felsspalte aus in die Luft geworfen hatte. Kaladin humpelte darauf zu. Das Gehen fiel ihm schwer, und an Laufen war gar nicht mehr zu denken. Er hatte die halbe Strecke hinter sich gebracht, als das verletzte Bein unter ihm nachgab. Er schlug schwer auf dem Boden auf und schabte mit dem Arm an einer Schieferborke entlang.


    Der Kluftteufel trompetete und…


    »He! He!«


    Kaladin zuckte herum. War das Schallan? Was machte diese Närrin von einer Frau da? Sie stand mitten in der Kluft und wedelte mit den Armen wie eine Verrückte. Wie war sie an ihm vorbeigekommen?


    Sie schrie wieder und erregte damit die Aufmerksamkeit des Kluftteufels. Ihre Stimme hatte einen seltsam hallenden Klang.


    Der Kluftteufel wandte sich von Kaladin ab und stob auf Schallan zu.


    »Nein!«, brüllte Kaladin. Aber welchen Sinn mochte dieses Rufen haben? Er brauchte seine Waffe. Also biss er die Zähne zusammen und kroch auf die Splitterklinge zu. Bei allen Stürmen! Schallan…


    Er riss die Waffe aus dem Fels, doch dann brach er wieder zusammen. Das Bein wollte ihn einfach nicht mehr tragen. Er drehte sich um, streckte die Klinge aus und blickte in die Luft. Das Ungeheuer schlug mit seinen Klauen aus und trompetete laut. Der schreckliche Lärm hallte von den engen Felswänden wider. Kaladin sah keinen Leichnam. War Schallan entkommen?


    Der Stich in den Bauch des verdammten Untiers schien alles nur noch schlimmer gemacht zu haben. Der Kopf. Unbedingt musste er den Kopf treffen.


    Kaladin kämpfte sich erneut auf die Beine. Das Ungeheuer hämmerte nun nicht mehr auf den Boden ein, sondern sprang mit einem schallenden Trompeten auf ihn zu. Kaladin packte das Schwert mit beiden Händen, doch dann geriet er ins Schwanken. Das Bein wollte wieder nachgeben. Er versuchte sich hinzuknien, aber nun verlor er das Gleichgewicht, sackte zur Seite und konnte nur mit Mühe verhindern, dass ihn die Splitterklinge traf.


    Er platschte in eine Wasserlache. Vor ihm strahlte eine der Kugeln, die er geworfen hatte und die ins Wasser gefallen war, in hellem, weißem Licht.


    Er griff nach ihr, packte sie und hielt das kalte Glas fest. Er brauchte dieses Licht. Bei allen Stürmen, sein Leben hing davon ab.


    Bitte.


    Der Kluftteufel ragte über ihm auf.


    Kaladin atmete tief ein, strengte sich an wie ein Mann, der kurz vor dem Ersticken stand. Er hörte… wie aus weiter Ferne…


    Weinen.


    Keine Kraft drang in ihn ein.


    Der Kluftteufel schwang herum, und Kaladin drehte sich von ihm fort und fand sich selbst. Eine andere Version seiner eigenen Person stand da über ihm, hielt das Schwert erhoben, war größer als er – mindestens anderthalb mal größer.


    Was bei den Augen des Allmächtigen…?, dachte Kaladin verblüfft, als der Kluftteufel mit einer Klaue auf die Gestalt neben ihm eindrosch. Der Nicht-Kaladin zerplatzte in einer Wolke aus Sturmlicht.


    Was hatte er getan? Wie hatte er es getan?


    Egal. Er lebte. Mit einem Schrei der Verzweiflung sprang er wieder auf die Beine und hastete auf den Kluftteufel zu. Er musste nahe an das Untier herankommen, so nahe wie vorhin, damit er die Klauen aufgrund der Enge in der Schlucht nicht mehr nach Kaladin schwingen konnte.


    So nahe, dass…


    Der Kluftteufel bäumte sich auf, streckte die Beißwerkzeuge aus, starrte mit seinen schrecklichen Augen auf Kaladin herunter und griff ihn an.


    Kaladin stach mit dem Schwert zu.
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    Der Kluftteufel brach zusammen, der Chitinpanzer zerriss und die Beine zuckten unkontrolliert. Schallan schrie auf und hielt sich die Freihand vor den Mund. Sie hockte hinter einem Felsbrocken, während ihre Haut und Kleidung tief schwarz wurden.


    Der Kluftteufel war auf Kaladin gefallen.


    Schallan ließ ihr Blatt sinken – darauf befand sich eine Abbildung von ihr und eine von Kaladin – und kletterte über den Felsen; auf die Schwärze um sie herum achtete sie nicht mehr. Sie musste in der Nähe des Kampfplatzes sein, damit die Illusion glückte. Zwar wäre es besser gewesen, wenn sie Muster 
     dorthin geschickt hätte, aber genau darin bestand die Schwierigkeit, denn…


    Sie blieb vor der noch immer zuckenden Bestie stehen, die einen Haufen aus Fleisch und Panzerung darstellte und dabei geradezu wie eine Gerölllawine wirkte. Schallan trat vom einen Fuß auf den anderen und wusste nicht, was sie tun sollte. »Kaladin?«, rief sie. Ihre Stimme klang in der Finsternis brüchig.


    Hör auf damit, sagte sie zu sich selbst. Keine Angst. Das hast du hinter dir. Sie holte tief Luft, machte ein paar Schritte nach vorn und stieg über die gewaltigen gepanzerten Beine. Sie versuchte eine Klaue beiseitezuschieben, aber sie war zu schwer, und so kletterte Schallan darüber und rutschte auf der anderen Seite wieder herunter.


    Sie erstarrte, als sie etwas hörte. Der Kopf des Kluftteufels lag nicht weit von ihr entfernt, und die riesigen Augen waren umwölkt. Sprengsel stiegen wie Rauchwölkchen aus ihnen auf. Es waren dieselben wie zuvor, aber… sie flohen? Schallan hielt das Licht näher an sie heran.


    Die untere Hälfte von Kaladins Körper ragte aus dem Maul des Kluftteufels hervor. Allmächtiger im Himmel! Schallan keuchte auf und taumelte weiter. Unter großen Mühen versuchte sie, Kaladin aus dem geschlossenen Maul zu ziehen, doch dann rief sie ihre Splitterklinge herbei und schnitt einige der Beißwerkzeuge ab.


    »Kaladin?«, fragte sie und spähte an der Seite, an der sie eines der Beißwerkzeuge entfernt hatte, nervös in den Schlund des Wesens.


    »Au«, drang eine schwache Stimme heraus.


    Er lebte! »Halte durch!«, rief sie und hackte auf den Kopf des Wesens ein, wobei sie sorgsam darauf achtete, dass die Klinge Kaladin nicht zu nahe kam. Eine violette Flüssigkeit spritzte hervor und überzog bald ihre Arme. Sie roch wie feuchter Schimmel.


    »Hier drinnen ist es sehr… unangenehm«, keuchte Kaladin.


    »Du lebst doch«, erwiderte Schallan. »Hör auf, dich zu beschweren.«


    Er lebte wirklich noch. Sturmvater! Er lebte! Sie würden einen ganzen Berg von Gebeten verbrennen müssen, wenn sie zurück im Lager waren.


    »Hier stinkt es erbärmlich«, sagte Kaladin schwach. »Fast so sehr wie Ihr.«


    »Sei froh«, meinte Schallan, während sie arbeitete. »Schließlich habe ich hier das fast vollkommene Exemplar eines Kluftteufels – der lediglich den Mangel hat, tot zu sein –, und ich zerhacke ihn für dich, anstatt ihn zu studieren.«


    »Ich werde ewig dankbar sein.«


    »Wie bist du überhaupt in sein Maul gekommen?«, fragte Schallan, als sie ein Stück Panzer packte, das sich mit einem ekelerregenden Laut löste. Sie warf es beiseite.


    »Ich habe ihm die Klinge durch den Gaumen getrieben«, sagte Kaladin. »Mitten ins Hirn hinein. Ich glaube, nur so lassen sich diese verfluchten Biester umbringen.«


    Sie beugte sich herunter und griff mit der Hand in die große Öffnung, die sie geschaffen hatte. Mit einiger Anstrengung – und nachdem sie sich die Haut mehrfach an den Vorderzähnen der Kreatur aufgerissen hatte – schaffte sie es, Kaladin seitlich aus dem Maul zu ziehen. Er war vollständig mit Blut und der Flüssigkeit des Kluftteufels bedeckt und ganz blass; er sah aus wie der Tod persönlich.


    »Bei allen Stürmen«, flüsterte sie, als er sich mit dem Rücken auf die Felsen legte.


    »Verbindet mir das Bein«, sagte Kaladin schwach. »Der Rest von mir sollte eigentlich in Ordnung sein. Es wird verheilen…«


    Sie betrachtete sein verletztes Bein und erzitterte. Es sah aus wie… wie bei… Balat…


    Kaladin würde für eine Weile nicht mehr gehen können. OSturmvater, dachte sie und schnitt sich das Kleid an den Knien 
     ab. Sie wickelte den Stoff so fest um das Bein, wie er es verlangt hatte. Er schien zu glauben, dass er keinen Druckverband benötige. Aber sie hörte dennoch auf ihn, denn wahrscheinlich hatte er schon viel mehr Wunden verbunden als sie.


    Sie schnitt sich auch den rechten Ärmel ihres Kleides ab und wickelte ihn um eine zweite Wunde an der Seite, wo der Kluftteufel versucht hatte, ihn zu packen und auseinanderzureißen. Dann setzte sie sich neben ihn. Sie fühlte sich ausgelaugt, und außerdem war ihr kalt, nun da Arme und Beine der kalten Luft auf dem Grund der Kluft ausgesetzt waren.


    Kaladin atmete tief durch, ruhte sich aus und schloss die Augen. »Noch zwei Stunden bis zum Großsturm«, murmelte er.


    Schallan schaute zum Himmel hoch. Er war inzwischen fast völlig dunkel. »Wenn es überhaupt so lange dauert«, flüsterte sie. »Wir haben den Kampf gewonnen, aber wir sind doch trotzdem so gut wie tot, nicht wahr?«


    »Wie ungerecht«, sagte er. Dann ächzte er und richtete sich auf.


    »Du solltest nicht…«


    »Pah. Ich hatte schon viel schlimmere Wunden als diese.«


    Sie hob eine Braue und sah ihn an, während er die Augen öffnete. Er wirkte benommen.


    »Das entspricht der Wahrheit«, beharrte er. »Das ist kein Soldatengeprahle.«


    »So schlimm?«, fragte sie. »Und wie oft?«


    »Zweimal«, gab er zu und warf einen Blick auf die Masse des Kluftteufels. »Wir haben das Wesen wirklich getötet.«


    »Ja, es ist traurig«, sagte sie und fühlte sich niedergeschlagen. »Es war wunderschön.«


    »Es wäre noch schöner gewesen, wenn es nicht versucht hätte, mich zu verspeisen.«


    »Aus meiner Perspektive hat es das nicht nur versucht, sondern durchaus geschafft«, sagte Schallan.


    »Unsinn«, meinte Kaladin. »Es ist ihm nicht gelungen, mich ganz herunterzuschlucken. Deshalb zählt es nicht.« Er streckte die Hand nach ihr aus, als wollte er, dass sie ihm beim Aufstehen half.


    »Du willst wirklich weitergehen?«


    »Erwartet Ihr etwa, dass ich hier in der Kluft liegen bleibe, bis das Wasser kommt?«


    »Nein, aber…« Sie hob den Blick. Der Kluftteufel war gewaltig – etwa zwanzig Fuß hoch – und lag jetzt auf der Seite. »Was ist, wenn wir auf das Vieh draufklettern und dann versuchen, bis ganz nach oben auf das Plateau zu gelangen?« Je weiter westwärts sie gekommen waren, desto weniger tief waren die Klüfte geworden.


    Kaladin schaute nach oben. »Es sind noch immer etwa achtzig Fuß bis nach oben, Schallan. Und was sollten wir tun, wenn wir dort angekommen sind? Der Sturm würde uns davonwehen.«


    »Wir könnten wenigstens versuchen, einen Unterschlupf zu finden…«, sagte sie. »Aber – bei allen Stürmen, es ist wirklich aussichtslos, nicht wahr?«


    Er hielt den Kopf schräg. »Vermutlich.«


    »Nur ›vermutlich‹?«


    »Ein Unterschlupf… Ihr habt schließlich eine Splitterklinge.«


    »Und?«, fragte sie. »Ich kann doch damit keine Wasserwand entzweihauen.«


    »Nein, aber Ihr könnt Stein schneiden.« Er schaute auf die Kluftwand.


    Schallan hielt kurz die Luft an. »Wir schneiden uns eine Kammer aus dem Stein! Eine solche, wie die Späher sie benutzen.«


    »Ihr könnt die Flutlinie dort oben an der Wand erkennen«, sagte er. »Wenn es uns gelingen sollte, über sie hinauszukommen…«


    Aber das bedeutete noch immer, dass sie klettern mussten. Es war nicht nötig, bis ganz nach oben zu kommen, aber 
     es würde trotzdem nicht leicht sein. Und ihnen blieb nur sehr wenig Zeit.


    Doch immerhin, es war eine Möglichkeit.


    »Ihr werdet es allein tun müssen«, sagte Kaladin. »Mit etwas Unterstützung kann ich vielleicht stehen, aber es ist mir bestimmt nicht möglich, in der Wand zu hängen, während ich die Splitterklinge schwinge…«


    »In Ordnung«, sagte Schallan und stand auf. Sie holte tief Luft. »In Ordnung.«


    Sie machte sich daran, auf den Rücken des Kluftteufels zu gelangen. Der glatte Panzer war schwierig zu erklimmen, aber in den Ritzen zwischen den einzelnen Stücken fand sie zumindest ein wenig Halt. Sobald sie auf dem Rücken angelangt war, schaute sie zur Flutlinie hinauf. Von hier aus schien sie viel höher zu sein, als es von unten den Anschein gehabt hatte.


    »Hackt Vertiefungen in den Fels, an denen wir uns festhalten können«, rief Kaladin.


    Richtig. Sie hatte die Splitterklinge schon wieder vergessen. Sie wollte nicht über sie nachdenken…


    Nein. Nein, dafür war jetzt keine Zeit. Sie rief die Klinge herbei und schnitt eine Reihe von breiten Streifen aus dem Fels; die einzelnen Stücke fielen auf den Chitinpanzer und prallten davon ab. Schallan schob sich die Haare hinter die Ohren und hackte im schwachen Licht eine Reihe von leiterartigen Stufen in die Kluftwand.


    Und dann kletterte sie auf ihnen nach oben. Als sie sich an der höchsten Stufe festhielt, rief sie ihre Klinge erneut, um weitere Stufen auszuhauen, doch diese verdammte Waffe war so unpraktisch lang.


    Gehorsam schrumpfte sie zur Größe eines viel kürzeren Schwertes – und war kaum mehr als ein großes Messer.


    Danke, dachte Schallan und schnitt die nächste Einkerbung in den Fels.


    So gelangte sie allmählich höher. Es war eine schweißtreibende Arbeit, und sie musste immer wieder hinuntersteigen und ihre Hände, mit denen sie sich am Felsen festhielt, ausruhen lassen. Schließlich war sie so hoch gekommen, wie es nötig war: knapp über die Flutlinie. Dort hing sie nun unbeholfen und versuchte eine Höhlung in den Fels zu schlagen und gleichzeitig darauf zu achten, dass die herausgebrochenen Steine ihr nicht auf den Kopf fielen.


    Die niederprasselnden Brocken trommelten auf den Panzer des Kluftteufels. »Das macht Ihr großartig!«, rief Kaladin zu ihr hinauf. »Weiter so!«


    »Seit wann bist du denn so schwungvoll?«, rief sie zurück.


    »Seit ich angenommen hatte, tot zu sein, und es dann doch nicht war.«


    »Dann sollte ich dich hin und wieder töten«, fuhr sie ihn an. »Wenn es mir gelingt, werde ich mich besser fühlen, und wenn ich keinen Erfolg habe, fühlst du dich besser. Jeder gewinnt dabei!«


    Sie hörte, wie er kicherte, als sie tiefer in den Stein einschnitt. Es war schwieriger, als sie sich das vorgestellt hatte. Die Klinge drang zwar mit großer Leichtigkeit in den Fels ein, aber viele der gelockerten Abschnitte wollten einfach nicht herausfallen. Sie musste sie in kleine Stücke hacken, dann die Klinge wegschicken und die Steine mit der Hand herausziehen.


    Aber nach einer Stunde heftigster Arbeit hatte sie es endlich geschafft, so etwas wie einen Unterschlupf in die Felswand zu meißeln. Die Höhlung war nicht so tief, wie es ihr lieb gewesen wäre, aber sie musste reichen. Erschöpft kletterte sie ein letztes Mal über ihre behelfsmäßige Leiter nach unten auf den Panzer des Kluftteufels. Ihre Arme fühlten sich an, als hätte sie etwas besonders Schweres gehoben – was eigentlich auch stimmte, denn sie hatte schließlich beim Klettern ihr eigenes Gewicht nach oben gestemmt.


    »Fertig?«, fragte Kaladin von unten.


    »Nein«, antwortete Schallan, »aber fast. Ich glaube, wir werden beide hineinpassen.«


    Kaladin schwieg.


    »Du wirst in das Loch klettern, das ich für uns ausgehauen habe, Brückenjunge Kaladin, Kluftteufelschlächter und Bringer der Düsternis.« Sie beugte sich über den Rand des Kluftteufels und sah ihn an. »Wir werden keine dumme Auseinandersetzung mehr darüber haben, dass du hier sterben willst, während ich tapfer weitermache. Klar?«


    »Ich weiß nicht, ob ich gehen kann, Schallan«, sagte Kaladin mit einem Seufzer. »Und klettern werde ich erst recht nicht können.«


    »Du kommst jetzt mit«, sagte Schallan, »und wenn ich dich tragen muss!«


    Er schaute zu ihr hoch und grinste. Auf seinem Gesicht klebte noch immer die blutartige violette Flüssigkeit des Ungetüms; es war ihm nicht gelungen, sie abzuwischen. »Das würde ich gern sehen.«


    »Komm schon«, sagte Schallan und erhob sich unter einigen Mühen. Bei allen Stürmen, sie war so müde! Mit ihrer Klinge hackte sie eine Ranke von der Wand ab. Dazu benötigte sie zwei Schläge. Der erste durchtrennte die Seele der Pflanze, und erst danach war es möglich, auch ihre Substanz abzuschneiden.


    Der obere Teil zog sich zurück und ringelte sich dabei zusammen, um rasch an Höhe zu gewinnen. Die abgehackte Ranke warf sie nach unten. Kaladin ergriff sie und zog sich daran vorsichtig auf den Kluftteufel. Als er oben angekommen war, warf er sich neben Schallan. Schweißschlieren durchzogen den Dreck auf seinem Gesicht. Er betrachtete die Stufen, die sie in den Stein gehauen hatte. »Ihr wollt wirklich, dass ich da hoch klettere?«


    »Ja«, sagte sie, »und zwar aus vollkommen selbstsüchtigen Gründen.«


    Er sah sie an.


    »Ich möchte nicht, dass das Letzte, was du in deinem Leben siehst, eine blutbefleckte junge Frau in einem völlig verdreckten Kleid und mit zerzausten Haaren ist. Das wäre unwürdig. Auf die Beine, Brückenjunge.«


    In der Ferne hörte sie ein Grollen. Nicht gut…


    »Ihr solltet zuerst hochklettern«, sagte er.


    »Ich werde nicht…«


    »Hoch mit Euch«, sagte er, nun mit mehr Nachdruck. »Legt Euch in die Höhlung und streckt dann die Hand nach draußen aus. Sobald ich nahe genug an Euch herangekommen bin, könnt Ihr mir auf der letzten Strecke helfen und mich schließlich hochziehen.«


    Sie zögerte einen Augenblick, doch dann nahm sie ihre Tasche und stieg hinauf. Bei allen Stürmen, wie glitschig diese Stufen waren! Sobald sie oben angekommen war, kroch sie in die Höhlung, hockte sich an den Rand und streckte die eine Hand aus, während sie sich mit der anderen am Stein festhielt. Er schaute zu ihr auf, biss die Zähne zusammen und machte sich an den Aufstieg.


    Er zog sich hauptsächlich mit den Händen hoch, ließ dabei das verletzte Bein baumeln und nutzte das andere zur Stabilisierung seiner Lage. Seine muskulösen Soldatenarme zogen ihn langsam hoch, vom einen Felsausschnitt zum nächsten.


    Unter ihnen tropfte Wasser die Kluft entlang. Dann kam ein ganzer Schwall.


    »Schneller!«, rief Schallan von oben.


    Der Wind heulte nun durch die Klüfte; er verursachte unheimliche, gespenstische Laute, die durch die vielen Schluchten stöhnten. Es war wie das Jammern von lange Verstorbenen. Das hohe Geräusch wurde von einem dumpfen, tiefen Grollen begleitet.


    Überall um ihn herum zogen sich die Pflanzen zurück, die Ranken rollten sich ein, die Steinknospen schlossen sich, die 
     Rüschenblüten falteten sich zusammen. Die Kluft machte sich bereit.


    Kaladin ächzte, schwitzte, sein Gesicht war angespannt vor Schmerz und Erschöpfung, und seine Finger zitterten. Er zog sich eine weitere Stufe hoch, und endlich hatte seine Hand die von Schallan erreicht.


    Dann war die Sturmwand da.
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    VOR EINEM JAHR


    



    Schallan schlüpfte in Balats Zimmer und hielt eine kurze Nachricht zwischen den Fingern.


    Balat wirbelte herum und sprang auf. Dann entspannte er sich. »Schallan! Ich wäre vor Angst fast gestorben.«


    Der kleine Raum hatte wie die meisten im Herrenhaus offene Fenster mit einfachen Riedläden. Diese waren heute geschlossen, denn es näherte sich ein Großsturm. Es war der letzte vor der Weinung. Die Diener legten draußen feste Sturmverschläge vor die Riedläden und hämmerten dabei immer wieder gegen die Wände.


    Schallan trug eines ihrer neuen Kleider – eines der teuren im Vorin-Stil mit schlanker Taille und Ärmeltasche, die Vater für sie gekauft hatte. Es war ein Erwachsenenkleid. Außerdem trug sie die Halskette, die er ihr gegeben hatte. Es gefiel ihm, wenn Schallan sie anlegte.


    Juschu lungerte in einem Sessel herum und zerrieb irgendeine Pflanze zwischen den Fingern; sein Blick war in die Ferne gerichtet. In den letzten zwei Jahren, seit ihn seine Gläubiger aus dem Haus geschleppt hatten, war er dünn geworden, aber mit den tief eingesunkenen Augen und den Narben an seinen 
     Handgelenken sah er seinem Zwillingsbruder noch immer nicht ähnlich.


    Schallan betrachtete die Bündel, die Balat geschnürt hatte. »Es ist gut, dass Vater nie nach dir sieht, Balat. Diese Bündel wirken so fettig, dass wir einen Eintopf daraus machen könnten.«


    Juschu kicherte und rieb sich die Narbe an der einen Hand mit den Fingern der anderen. »Allerdings ist es nicht gerade hilfreich, dass er jedes Mal aufspringt, wenn ein Diener draußen auf dem Gang niest.«


    »Seid still – beide«, sagte Balat und sah zu dem Fenster hinüber, vor das die Arbeiter gerade den Sturmverschlag legten. »Jetzt ist nicht die Zeit für leichtfertiges Gerede. Verdammt. Wenn er herausfindet, dass ich weglaufen will…«


    »Das wird er nicht«, sagte Schallan und faltete den Brief auseinander. »Er ist zu beschäftigt damit, sich vor dem Großprinzen zu präsentieren.«


    »Wie es sich wohl für jemand anderen anfühlen würde, so reich zu sein?«, überlegte Juschu. »Wie viele Vorkommen an wertvollen Steinen gibt es eigentlich auf unseren Ländereien?«


    Balat machte sich wieder daran, seine Bündel zu packen und zu schnüren. »Das ist mir gleichgültig, solange es Vater glücklich macht.«


    Aber es machte Vater nicht glücklich. Ja, das Haus Davar war nun reich, denn die neuen Steinbrüche sorgten für ein fantastisches Einkommen. Aber je besser es ihnen ging, desto düsterer wurde Vaters Stimmung. Brummend und fluchend ging er durch die Korridore und schlug die Diener.


    Schallan las den Inhalt des Briefes noch einmal durch.


    »Du machst kein zufriedenes Gesicht«, sagte Balat. »Sie haben ihn also noch immer nicht finden können?«


    Schallan schüttelte den Kopf. Helaran war verschwunden. Wirklich verschwunden. Es gab keinen Kontakt mehr zu ihm und auch keine Briefe mehr von ihm. Sogar die Personen, mit 
     denen er früher in Kontakt gestanden hatte, wussten nicht, wo er geblieben war.


    Balat setzte sich auf eines seiner Bündel. »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Das solltest du entscheiden«, antwortete Schallan.


    »Ich muss weg von hier. Ich muss.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Eylita ist bereit, mit mir zu gehen. Ihre Eltern sind den ganzen Monat hindurch abwesend, weil sie einen Besuch in Alethkar machen. Es ist der geeignete Zeitpunkt.«


    »Aber was ist, wenn du Helaran nicht finden kannst?«


    »Dann gehe ich zum Großprinzen. Sein Bastardsohn hat gesagt, dass er jeden anhören wird, der gegen Vater aussagt.«


    »Das war vor einigen Jahren«, sagte Juschu und lehnte sich zurück. »Vater steht jetzt in der Gunst des Großprinzen. Außerdem ist dieser so gut wie tot; das weiß doch jeder.«


    »Es ist unsere einzige Möglichkeit«, sagte Balat und stand auf. »Ich gehe. Heute, nach dem Sturm.«


    »Aber Vater…«, begann Schallan.


    »Vater will, dass ich in einigen Dörfern am östlichen Tal nach dem Rechten sehe. Ich werde ihm sagen, dass ich das tun werde, doch stattdessen hole ich Eylita ab, und wir reiten nach Vedenar und gehen geradewegs zum Großprinzen. Wenn Vater in einer Woche zu ihm kommt, habe ich schon alles gesagt, was zu sagen ist. Und das könnte ausreichen.«


    »Und Malise?«, fragte Schallan. Eigentlich sah der Plan noch immer vor, dass er ihre Stiefmutter ebenfalls in Sicherheit brachte.


    »Ich weiß nicht«, sagte Balat. »Er wird sie nicht gehen lassen. Vielleicht kannst du dafür sorgen, dass sie an einen sicheren Ort gebracht wird, während er den Großprinzen besucht? Ich weiß nicht. Wie dem auch sei, ich muss jedenfalls gehen. Und zwar noch heute Nacht.«


    Schallan trat vor und legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Ich bin es so leid, andauernd Angst zu haben«, sagte Balat zu ihr. »Ich bin es leid, ein Feigling zu sein. Wenn Helaran wirklich 
     verschwunden ist, bin ich jetzt der älteste Sohn. Es ist an der Zeit, das zu zeigen. Ich werde nicht einfach weglaufen und den Rest meines Lebens mit der Furcht verbringen, dass Vaters Häscher mich jagen. Auf diese Weise… wird es ein für alle Mal vorbei sein. Es ist eine beschlossene Sache.«


    Die Tür wurde aufgeworfen.


    Trotz ihrer Beschwerden darüber, dass Balat sich zu verdächtig benehme, sprang Schallan genauso hoch wie er selbst und stieß ein überraschtes Quieken aus. Aber es war nur Wikim.


    »Bei allen Stürmen, Wikim!«, sagte Balat. »Du hättest wenigstens anklopfen können oder…«


    »Eylita ist hier«, sagte Wikim.


    »Was?« Balat sprang vor und packte seinen Bruder. »Sie sollte doch nicht herkommen! Ich wollte sie abholen.«


    »Vater hat sie herbestellt«, sagte Wikim. »Sie ist gerade mit ihrer Kammerfrau eingetroffen. Er spricht mit ihr in der Festhalle.«


    »O nein«, sagte Balat, schob Wikim beiseite und stürmte durch die Tür.


    Schallan folgte ihm, blieb aber im Türrahmen stehen. »Unternimm nichts Dummes!«, rief sie ihm nach. »Balat, der Plan!«


    Er schien sie nicht gehört zu haben.


    »Das könnte schlimm enden«, sagte Wikim.


    »Oder es könnte auch wundervoll enden«, sagte Juschu hinter ihnen; er saß noch immer ausgestreckt im Sessel. »Wenn Vater Balat zu sehr in die Enge treibt, hört unser Bruder vielleicht endlich auf zu weinen und tut etwas.«


    Schallan lief es kalt den Rücken herunter, als sie auf den Gang trat. Diese Kälte… war das die Panik? Es war eine überwältigende Panik, so scharf und stark, dass sie alles andere hinfortspülte.


    So hatte es kommen müssen. Sie wusste, dass es so hatte kommen müssen. Sie hatten versucht, sich zu verstecken, und sie hatten zu entkommen versucht. Natürlich war das unmöglich.


    Auch für Mutter war es unmöglich gewesen.


    Wikim rannte an ihr vorbei. Sie ging langsam. Nicht weil sie ruhig war, sondern weil sie das Gefühl hatte, vorangezogen zu werden. Ein langsamer Schritt leistete dem Unausweichlichen zumindest einen gewissen Widerstand.


    Sie ging nicht sofort die Treppe zur Festhalle hinunter, sondern begab sich erst nach oben, weil sie etwas holen musste.


    Es dauerte nur eine Minute. Bald kehrte sie zurück, und der kleine Beutel, den sie vor langer Zeit geschenkt bekommen hatte, steckte im Ärmel ihrer Schutzhand. Sie stieg die Treppe hinunter und ging zur Tür der Festhalle. Juschu und Wikim warteten davor und wirkten äußerst angespannt.


    Sie machen Schallan Platz.


    In der Festhalle wurde natürlich gebrüllt.


    »Das hättest du nicht tun dürfen, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen!«, schrie Balat. Er stand vor dem Hochtisch, und Eylita befand sich neben ihm und hielt sich an seinem Arm fest.


    Vater stand auf der anderen Seite des Tisches vor seiner halb aufgegessenen Mahlzeit. »Es ist sinnlos, mit dir reden zu wollen, Balat. Du hörst nicht zu.«


    »Ich liebe sie!«


    »Du bist ein Kind«, sagte Vater. »Ein dummes Kind, das keinen einzigen Gedanken an sein Haus verschwendet.«


    Schlecht, schlecht, schlecht, dachte Schallan. Vaters Stimme klang sanft. Er war am gefährlichsten, wenn seine Stimme so sanft klang.


    »Glaubst du etwa, ich wüsste nichts von deinem Plan, das Haus zu verlassen?«, fuhr Vater fort und stützte sich mit den Handflächen auf der Tischplatte ab.


    Balat taumelte zurück. »Was?«


    Schallan betrat den Raum. Was ist das da auf dem Boden?, dachte sie, als sie an der Wand entlang in Richtung der Küchentür ging. Etwas blockierte die Tür, sodass sie sich nicht schließen ließ.


    Regen trommelte auf das Dach. Der Sturm war da. Die Wächter befanden sich in ihrem eigenen Haus, und die Diener warteten den Sturm in ihren Quartieren ab. Die Familie war allein.


    Da alle Fenster geschlossen waren, kam das einzige Licht im Raum von den kühl schimmernden Kugeln. Vater hatte kein Feuer im Kamin anzünden lassen.


    »Helaran ist tot«, sagte Vater. »Wusstest du das? Du kannst ihn nicht finden, weil er getötet wurde. Ich musste nicht einmal selbst dafür sorgen. Er hat seinen Tod auf einem Schlachtfeld in Alethkar gefunden. Dieser Idiot.«


    Die Worte bedrohten Schallans kalte Ruhe.


    »Woher wusstest du, dass ich gehen will?«, fragte Balat. Er machte einen Schritt nach vorn, aber Eylita hielt ihn fest. »Wer hat es dir verraten?«


    Schallan kniete neben dem Hindernis in der Küchentür nieder. Der Donner grollte, und das Gebäude erbebte. Das Hindernis war ein menschlicher Körper.


    Malise. Sie war an mehreren Schlägen gegen den Kopf gestorben. Frisches Blut. Ein warmer Leichnam. Er konnte sie erst vor Kurzem umgebracht haben. Bei allen Stürmen! Er hatte den Plan entdeckt, dann Eylita herkommen lassen und auf ihre Ankunft gewartet, und währenddessen hatte er seine Frau getötet.


    Das war kein Totschlag im Affekt gewesen. Ihre Ermordung kam einer Bestrafung gleich.


    So weit ist es nun gekommen, dachte Schallan und verspürte eine seltsame, losgelöste Ruhe. Die Lüge ist zur Wahrheit geworden.


    Das war Schallans Schuld. Sie stand auf und ging bis zu der Stelle, wo die Diener Weinkrug und Becher für Vater bereitgestellt hatten.


    »Malise«, sagte Balat. Er hatte nicht zu Schallan hinübergeschaut, sondern bloß geraten. »Sie hat es dir erzählt, nicht wahr? Verdammt. Wir hätten ihr nicht vertrauen dürfen.«


    »Ja«, sagte Vater. »Sie hat geredet. Am Ende.«


    Balats Schwert machte ein wisperndes Geräusch, als er es aus der Lederscheide zog. Vaters Schwert folgte sofort.


    »Endlich zeigst du Rückgrat«, sagte Vater.


    »Nein, Balat!«, rief Eylita und klammerte sich an ihn.


    »Ich fürchte ihn nicht mehr, Eylita!«


    Schallan schenkte sich Wein ein.


    Vater sprang auf den Hochtisch und schwang seine Waffe mit beiden Händen. Sie prallte gegen Balats Schwert, Eylita schrie auf und taumelte zurück, während Balat nun seinerseits zum Angriff überging.


    Schallan verstand nicht viel vom Schwertkampf. Zwar hatte sie Balat und den anderen bei ihren Übungen zugesehen, aber die einzigen richtigen Kämpfe, denen sie bisher beigewohnt hatte, waren die Duelle auf dem Markt gewesen.


    Das hier wirkte anders. Es war brutal. Vater drosch mit seinem Schwert immer wieder auf Balat ein, der mit seiner eigenen Waffe so gut wie möglich parierte. Dieses Scheppern von Metall auf Metall, und über alldem das Heulen des Sturms… Jeder Schlag schien den Raum zum Erbeben zu bringen. Oder war es der Donner?


    Balat taumelte unter den Angriffen zurück und fiel auf das Knie. Vater schlug ihm das Schwert aus der Hand.


    Konnte es wirklich so schnell vorbei sein? Nur wenige Sekunden waren vergangen. Bei den Duellen war das vollkommen anders gewesen.


    Vater ragte über seinem Sohn auf. »Ich habe dich schon immer verachtet«, sagte Vater. »Du Feigling! Helaran war edel. Er hat sich mir zwar widersetzt, aber er war wenigstens leidenschaftlich. Du… du kriechst herum, jammerst und beschwerst dich.«


    Schallan trat neben ihn. »Vater?« Sie gab ihm den Weinbecher. »Er liegt doch am Boden. Du hast gewonnen.«


    »Ich habe immer Söhne haben wollen«, sagte Vater. »Und ich habe vier bekommen. Alle wertlos! Einer ist ein Feigling, ein 
     anderer ein Trunkenbold, und der dritte ist ein Schwächling.« Er blinzelte. »Nur Helaran… nur Helaran…«


    »Vater?«, sagte Schallan. »Hier.«


    Er nahm den Wein und kippte ihn hinunter.


    Balat packte sein Schwert. Er kniete noch, stach aber von unten zu. Schallan kreischte auf, und das Schwert machte ein seltsam klapperndes Geräusch, als es durch Vaters Mantel stach, an der Hinterseite wieder austrat und klirrend auf etwas Metallisches traf.


    Vater ließ den leeren Becher fallen. Er zerbrach am Boden. Vater grunzte, hielt die Hand an die Seite. Balat zog das Schwert zurück und starrte seinen Vater entsetzt an.


    An Vaters Hand klebte Blut, aber es war nicht viel. »Ist das alles, was du kannst?«, wollte Vater wissen. »Fünfzehn Jahre Ausbildung am Schwert, und das ist nun dein bester Angriff? Schlag auf mich ein! Triff mich!« Er hielt sein eigenes Schwert zur Seite und hob die andere Hand.


    Balat schluchzte, und das Schwert rutschte ihm zwischen den Fingern hindurch.


    »Pah!«, sagte Vater. »Wertlos.« Er rammte sein Schwert in den Hochtisch und ging zum Kamin hinüber. Dort packte er einen eisernen Schürhaken und kam zurück. »Wertlos.«


    Er schlug mit dem Schürhaken auf Balats Schenkel ein.


    »Vater!«, schrie Schallan und versuchte ihm in den Arm zu fallen. Er schob sie beiseite und drosch wieder auf Balats Bein ein.


    Balat kreischte auf.


    Schallan fiel schwer zu Boden und stieß mit dem Kopf gegen die Dielen. Sie konnte nur hören, was als Nächstes geschah. Schreie. Der Schürhaken traf und verursachte ein dumpfes Geräusch. Der Sturm tobte über ihnen.


    »Warum.« Rums. »Kannst.« Rums. »Du.« Rums. »Nie.« Rums. »Etwas.« Rums. »Richtig.« Rums. »Machen?«


    Schallans Blick wurde klarer. Vater holte tief Luft. Blut hatte sein Gesicht bespritzt. Balat jammerte auf dem Boden. 
     Eylita hielt sich noch immer an ihm fest und hatte das Gesicht in seinen Haaren vergraben. Balats Bein war ein blutiges Etwas.


    Wikim und Juschu standen noch immer draußen vor der offenen Tür; sie wirkten entsetzt.


    Vater sah Eylita an; in seinen Augen glitzerte die Mordlust. Er hob den Schürhaken und wollte auf die junge Frau einschlagen. Doch die Waffe fiel ihm aus den Fingern und klapperte zu Boden. Er starrte überrascht auf seine Hand, dann geriet er ins Taumeln. Er hielt sich am Tisch fest, rutschte ab, fiel auf die Knie und sackte zur Seite.


    Der Regen trommelte auf das Dach. Es klang wie tausend dahinhuschende Kreaturen, die nach einem Weg in das Innere des Hauses suchten.


    Schallan zwang sich aufzustehen. Kälte. Ja, sie erkannte diese Kälte in sich. Sie hatte sie schon früher verspürt – an dem Tag, als sie ihre Mutter verloren hatte.


    »Verbinde Balats Wunden«, sagte sie zu der weinenden Eylita. »Nimm dazu sein Hemd.«


    Die Frau nickte und machte sich trotz ihrer Tränen mit zitternden Fingern an die Arbeit.


    Schallan kniete sich neben ihren Vater. Er lag reglos da und starrte mit reglosen, toten Augen die Zimmerdecke an.


    »Was… was ist passiert?«, fragte Wikim. Sie hatte nicht bemerkt, dass er und Juschu den Raum betreten und den Tisch umrundet hatten und nun neben ihr standen. Wikim spähte über ihre Schulter. »Hat Balats Stoß in Vaters Seite…«


    Vater blutete dort; Schallan spürte es durch den Kleidungsstoff hindurch. Aber es war nicht annähernd so schlimm, als dass es diesen Zustand hätte hervorrufen können. Sie schüttelte den Kopf.


    »Du hast mir vor einigen Jahren etwas gegeben«, sagte sie. »Einen kleinen Beutel. Ich habe ihn behalten. Du hast gesagt, dass der Inhalt mit der Zeit immer stärker werden wird.«


    »O Sturmvater«, sagte Wikim und hob die Hand vor den Mund. »Die Schwarzwurz? Du…«


    »In seinem Wein«, sagte Schallan. »Malise liegt tot in der Küchentür. Er ist zu weit gegangen.«


    »Du hast ihn umgebracht«, sagte Wikim und starrte den Leichnam ihres Vaters an. »Du hast ihn umgebracht!«


    »Ja«, sagte Schallan. Sie fühlte sich erschöpft, stolperte zu Balat hinüber und half Eylita beim Verbinden. Balat war bei Bewusstsein und ächzte vor Schmerzen. Schallan nickte Eylita zu, die ihm Wein holte. Unvergifteten natürlich.


    Vater war tot. Sie hatte ihn umgebracht.


    »Was ist das?«, fragte Juschu.


    »Tu das nicht!«, sagte Wikim. »Bei allen Stürmen, du durchsuchst schon seine Taschen?«


    Schallan schaute hinüber und sah, wie Juschu etwas Silbriges aus Vaters Manteltasche zog. Es steckte zur Hälfte in einem kleinen schwarzen Beutel, der ein wenig blutbespritzt war.


    »O Sturmvater!«, sagte Juschu und zog das Gerät heraus. Es bestand aus mehreren silbernen Kettengliedern, die drei große Edelsteine miteinander verbanden, von denen einer zerbrochen war und seinen Glanz verloren hatte. »Ist es das, was ich vermute?«


    »Ein Seelengießer«, sagte Schallan.


    »Heb mich ein wenig an«, sagte Balat, als Eylita mit dem Wein zurückkam. »Bitte.«


    Widerstrebend half ihm das Mädchen, sich aufzusetzen. Sein Bein… das Bein sah nicht gut aus. Sie würden ihn zu einem Chirurgen bringen müssen.


    Schallan stand auf, wischte sich die blutigen Hände an ihrem Kleid ab und nahm den Seelengießer von Juschu entgegen. Das zarte Metall war an der Stelle gebrochen, wo das Schwert auf es gestoßen war.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Juschu. »Ist das nicht Blasphemie? Gehören sie nicht dem König und dürfen nur von den Feuerern benutzt werden?«


    Schallan rieb mit dem Daumen über das Metall. Sie konnte nicht mehr denken. Benommenheit… Schock. Das war es. Ein Schock.


    Ich habe Vater umgebracht.


    Plötzlich jaulte Wikim auf und sprang zurück. »Sein Bein hat sich bewegt!«


    Schallan drehte sich ruckartig zu dem Leichnam um. Vaters Finger zuckten.


    »Die Bringer der Leere!«, sagte Juschu. Er sah zur Decke hoch, hinter der der Sturm tobte. »Sie sind hier. Sie sind in ihm. Es…«


    Schallan kniete sich neben den Körper. Die Augenlider flatterten, dann richtete Vater den Blick auf sie. »Es hat nicht ausgereicht«, flüsterte sie. »Das Gift war nicht stark genug.«


    »O Stürme!«, sagte Wikim und kniete sich neben sie. »Er atmet noch. Es hat ihn nicht umgebracht, sondern nur gelähmt.« Er riss die Augen auf. »Und er wacht auf.«


    »Wir müssen es zu Ende bringen«, sagte Schallan und sah ihre Brüder an.


    Juschu und Wikim taumelten davon und schüttelten die Köpfe. Balat war benommen und kaum bei Bewusstsein.


    Sie wandte sich wieder ihrem Vater zu. Er sah sie an; nun bewegten sich seine Augen mühelos. Sein Bein zitterte noch immer.


    »Es tut mir leid«, sagte sie und öffnete ihre Halskette. »Vielen Dank für alles, was du für mich getan hast.« Sie legte ihm die Kette um den Hals.


    Und zog sie zusammen.


    Sie benutzte den Griff einer Gabel, die vom Tisch gefallen war, als ihr Vater versucht hatte, sich an der Platte festzuhalten. Sie legte die eine Seite der Kette um den Griff, drehte diesen und zog damit die Kette immer enger um Vaters Kehle zusammen.


    »Gleite in den tiefen Klüften in den Schlaf, wohin kein Sonnenstrahl je traf«, flüsterte sie.


    Ein Wiegenlied. Schallan sang es durch ihre Tränen hindurch – das Lied, das er ihr als Kind vorgesungen hatte, wenn 
     sie verängstigt gewesen war. Rotes Blut fleckte sein Gesicht und bedeckte ihre Hände.


    »Mögen Fels und Angst dein Bett auch sein, so schlafe doch, mein Kindlein klein.«


    Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen. Ihre Haut zitterte, als sie das Halsband noch fester zog.


    »Nun kommt der Sturm«, flüsterte sie, »doch kalt wird dir nicht sein, schüttelt deine Wiege auch der Wind…«


    Schallan zwang sich hinzusehen, als seine Augen aus den Höhlen quollen und das Gesicht die Farbe veränderte. Sein Körper zitterte, spannte sich an, versuchte sich zu bewegen. Sein Blick bohrte sich in sie – fordernd, verraten.


    Fast glaubte Schallan, dass das Heulen des Sturms zu dem Albtraum gehörte, den sie nun durchlitt. Bald würde sie in Schrecken aufwachen, und Vater würde ihr etwas vorsingen. So wie er es oft getan hatte, als sie noch ein Kind gewesen war…


    »Die erhabnen Kristalle… sie leuchten so fein…«


    Vater bewegte sich nicht mehr.


    »Es dauert nicht lang, und mit diesem Sang… wirst du schlafen, mein Kind.«
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      Aber du warst nie eine Kraft, die auf Ausgleich bemüht war. Du schleifst das Chaos wie einen Leichnam hinter dir her, der am Bein durch den Schnee gezogen wird. Bitte höre auf mein Flehen. Verlasse diesen Ort und tritt meinem Eid des Nichteinmischens bei.

    


    Kaladin ergriff Schallans Hand.


    Felsbrocken schlugen hoch oben auf die Plateaus und brachen Steinsplitter heraus, die in die Klüfte fielen und auf ihn niederprasselten. Der Wind tobte. Das Wasser auf dem Boden der Schlucht schwoll an und stieg beständig höher. Er hielt sich an Schallan fest, doch ihre feuchten Hände wurden immer schlüpfriger.


    Dann aber wurde ihr Griff plötzlich viel fester. Mit einer Kraft, die nicht zu ihrem schmächtigen Körper zu passen schien, zog sie ihn hinauf. Kaladin drückte mit seinem gesunden Bein nach, das bereits vom Wasser umspült wurde, und brachte den Rest des Weges zu Schallan hinter sich. Er kämpfte sich zu ihr in die Felshöhlung.


    Sie war kaum drei oder vier Fuß tief und viel enger als die Spalte, in der sie sich vor dem Kluftteufel versteckt hatten. Doch 
     glücklicherweise lag sie nach Westen ausgerichtet. Obwohl ein eisiger Wind hineinfuhr und sie mit Gischt besprühte, wurde die Hauptwucht des Sturms doch vom Plateau aufgefangen.


    Keuchend presste sich Kaladin gegen die Wand der Höhlung. Sein verletztes Bein schmerzte furchtbar. Schallan hielt sich an ihm fest. Sie fühlte sich in seinen Armen warm an, und er klammerte sich genauso fest an sie wie sie sich an ihn. Beide drängten sich gegen den Stein, und Kaladins Kopf stieß gegen die Decke des ausgehöhlten Lochs.


    Das Plateau erzitterte und bebte wie ein verängstigter Mensch. Er konnte nicht viel sehen; zwischen den Blitzen war die Finsternis vollkommen. Und dieser Lärm. Der Donner knallte; er schien mit den andauernden Lichtblitzen gar nicht in Verbindung zu stehen. Das Wasser brüllte wie eine wütende Bestie, und die Blitze enthüllten einen schäumenden, tobenden Fluss in der Kluft.


    Verdammt… Er reichte fast bis zu ihrer Höhlung. In wenigen Augenblicken war er vierzig oder fünfzig Fuß gestiegen. Das dreckige Wasser war voller Äste, zerschmetterter Pflanzen und abgerissener Ranken.


    »Die Kugel?«, fragte Kaladin in der Schwärze. »Ihr hattet doch eine Leuchtkugel bei Euch.«


    »Weg!«, rief sie durch den Aufruhr. »Ich muss sie wohl fallen gelassen haben, als ich dich gepackt hab!«


    »Ich habe nicht…«


    Ein Donnerschlag, begleitet von einem blendenden Blitz, brachte ihn zum Schweigen. Schallan drängte sich noch enger gegen ihn und grub die Finger in seinen Arm. Der Blitz hinterließ ein Nachbild auf seiner Netzhaut.


    Stürme! Er konnte schwören, dass dieses Nachbild ein Gesicht gezeigt hatte, schrecklich verzerrt und mit aufgerissenem Mund. Der nächste Lichtblitz erhellte die Flut draußen und zeigte, dass das Wasser voller Leichen war. Dutzende trieben in der Strömung vorbei und hatten die toten Augen in den Himmel 
     gerichtet. Viele Augenhöhlen waren leer gewesen. Es waren Menschen und Parschendi.


    Das Wasser stieg weiter, und ein wenig davon schwappte in die Kammer. Das Wasser war voller toter Menschen. Der Sturm verfinsterte sich wieder, war genauso schwarz wie eine unterirdische Höhle. Es gab nur noch Kaladin, Schallan und die Leichen.


    »Das ist das Unwirklichste, was ich je erlebt habe«, sagte Schallan, deren Kopf sich nahe bei seinem eigenen befand.


    »Die Stürme sind seltsam.«


    »Sprichst du aus Erfahrung?«


    »Sadeas hat mich einmal in einem Sturm draußen aufgehängt«, sagte er. »Ich sollte sterben.«


    Jener Sturm hatte versucht, ihm zuerst die Haut, dann die Muskeln und schließlich das Skelett zu zerfetzen. Der Regen hatte die Wirkung unzähliger Messer gehabt. Wie ein Brenneisen war er gewesen.


    Und eine kleine Gestalt, ganz in Weiß, hatte mit nach vorn ausgestreckten Händen vor ihm gestanden, als wollte sie allein den Sturm für ihn teilen. Sie hatte winzig und zerbrechlich gewirkt, aber sie war so stark wie der Wind selbst gewesen.


    Syl… was habe ich dir angetan?


    »Ich muss die Geschichte hören«, sagte Schallan.


    »Ich werde sie Euch irgendwann erzählen.«


    Das Wasser überspülte sie wieder. Einen Moment lang wurden sie leichter und schwebten auf dem plötzlichen Wasserschwall. Die Strömung zerrte mit unerwarteter Kraft an ihnen, als wollte sie die beiden Menschen in den Strom hinausziehen. Schallan kreischte auf, und Kaladin packte den Fels an beiden Seiten und hielt sich in Panik daran fest. Der Fluss zog sich wieder zurück, aber Kaladin hörte ihn noch immer rauschen. Sie drückten sich gegen die Rückwand der Kammer.


    Licht drang von oben herab; es war so gleichmäßig, dass es nicht von den Blitzen herrühren konnte. Etwas glühte auf den 
     Plateaus. Etwas, das sich bewegte. Es war kaum zu erkennen, denn das Wasser strömte auch an den Kluftwänden herunter und lag wie ein Laken vor ihrem Rückzugsort. Aber er hätte schwören können, dass er dort oben eine gewaltige Gestalt umhergehen sah, einen schimmernden nichtmenschlichen Umriss, gefolgt von einem weiteren, der schlank, geschmeidig und noch fremdartiger erschien. Es war wie ein Schreiten auf dem Sturm.


    »Bitte«, sagte Schallan. »Ich muss etwas anderes hören als das hier. Erzähl mir davon.«


    Er zitterte, aber dann nickte er. Stimmen. Stimmen würden helfen. »Alles hat angefangen, als mich Amaram verraten hat«, sagte er mit gedämpfter Stimme – gerade laut genug, dass sie seine Worte verstehen konnte. »Er hat mich zum Sklaven gemacht, weil ich die Wahrheit kannte – nämlich dass er meine Männer getötet hatte, nur weil es ihn nach einer Splitterklinge gelüstete. Sie bedeutete ihm mehr als seine eigenen Soldaten, mehr als seine Ehre…«


    Er sprach weiter, berichtete aus seiner Zeit als Sklave und von seinen Fluchtversuchen. Und von den Männern, die gestorben waren, weil sie ihm vertraut hatten. Es strömte aus ihm heraus – jene Geschichte, die er noch nie erzählt hatte. Aber wem hätte er sie auch erzählen sollen? Die Männer von Brücke Vier hatten das meiste davon zusammen mit ihm durchlebt.


    Er erzählte ihr von dem Wagen und von Tvlakv – und dieser Name entlockte ihr ein Keuchen. Anscheinend kannte sie ihn. Er sprach von der Benommenheit, von dem… Nichts. Von den Gedanken an Selbstmord und von dem Glauben, dass es der Mühe nicht wert war.


    Und dann: von Brücke Vier. Über Syl sprach er jedoch nicht. Darin lag gerade jetzt zu großer Schmerz. Stattdessen berichtete er von den Brückenläufen, von dem Schrecken, vom Tod und von wichtigen Entscheidungen.


    Der Regen wurde in Wirbeln hereingeblasen und durchnässte sie, und er konnte schwören, dass er irgendwo dort draußen Gesang hörte. Ein seltsames Sprengsel schwirrte an ihrer Höhle vorbei; es war rot und violett und erinnerte an einen Blitz. War es das, was Syl gesehen hatte?


    Schallan hörte ihm zu. Er hatte Fragen von ihr erwartet, aber sie stellte keine einzige. Sie bedrängte ihn nicht wegen Einzelheiten, sie plauderte auch nicht. Anscheinend konnte sie tatsächlich einmal still sein.


    Erstaunlicherweise erzählte er ihr alles. Auch über den letzten Brückenlauf. Und über Dalinars Rettung. Er wollte alles loswerden. Er redete davon, wie sie dem Splitterträger der Parschendi gegenübergestanden hatten, wie er Adolin beleidigt hatte, wie er allein den Brückenkopf gehalten hatte…


    Als er fertig war, teilten sie das Schweigen und auch die gegenseitige Wärme miteinander. Gemeinsam blickten sie auf das tosende Wasser hinaus, das sich knapp außerhalb ihrer Reichweite befand und immer wieder von Blitzen erhellt wurde.


    »Ich habe meinen Vater umgebracht«, flüsterte Schallan.


    Kaladin schaute sie an. In einem Lichtblitz sah er ihre Augen. Wassertropfen hingen an den Wimpern, als sie den Blick von seiner Brust zu seinem Gesicht hob. Er hatte die Hände um ihre Hüfte geschlungen, und sie hielt sich an ihm fest. So nah war er seit Tarah keiner Frau mehr gewesen.


    »Mein Vater war ein gewalttätiger, zorniger Mann«, sagte Schallan. »Und ein Mörder. Doch ich habe ihn geliebt. Und ich habe ihn erwürgt, als er auf dem Boden lag, mich angesehen hat und sich nicht mehr bewegen konnte. Ich habe meinen eigenen Vater getötet…«


    Er bedrängte sie nicht weiterzusprechen, obwohl er die näheren Umstände gern erfahren hätte. Er musste sie sogar erfahren.


    Glücklicherweise erzählte sie bald weiter, sprach von ihrer Jugend und den Schrecken, die sie erlebt hatte. Kaladin hatte 
     sein eigenes Leben als schrecklich empfunden, aber es gab etwas, das er gehabt und vielleicht nicht ausreichend gewürdigt hatte: liebende Eltern. Roschone hatte die Verdammnis nach Herdstein gebracht, aber wenigstens waren Kaladins Mutter und Vater immer für ihn da gewesen.


    Was hätte er wohl getan, wenn sein Vater so schrecklich und hassenswert gewesen wäre wie der von Schallan? Wenn seine Mutter vor seinen Augen gestorben wäre? Was hätte er getan, wenn er dafür verantwortlich gewesen wäre, Licht in seine Familie hineinzutragen, anstatt von Tiens Licht zu leben?


    Erstaunt hörte er zu. Bei allen Stürmen! Warum war diese Frau nicht vollkommen am Ende? Sie beschrieb sich zwar als zerbrochen, aber sie war nicht stärker in Mitleidenschaft gezogen als ein Speer, der ein wenig schartig geworden war – ein Speer, der noch immer eine scharfe Waffe darstellte. Kaladin bevorzugte Waffen mit Kerben und abgegriffenem Schaft. Eine Speerspitze, die den Kampf kannte, war besser als eine neue. Man wusste, dass sie von einem Mann eingesetzt worden war, der um sein Leben gekämpft hatte, und dass sie dabei nicht zerbrochen war. Solche Scharten waren Zeichen der Stärke.


    Ihm wurde kalt, als sie den Tod ihres Bruders Helaran erwähnte; dabei lag Wut in ihrer Stimme.


    Helaran war in Alethkar getötet worden. Unter Amarams Händen.


    Bei allen Stürmen… kann ich ihn getötet haben?, dachte Kaladin. Den Bruder, den sie geliebt hat. Hatte er ihr auch davon berichtet?


    Nein. Nein, er hatte nicht erwähnt, dass er den Splitterträger umgebracht hatte; er hatte nur gesagt, dass Amaram Kaladins Männer ermordet hatte, um seine Gier nach der Waffe zu befriedigen. Mit den Jahren hatte sich Kaladin daran gewöhnt, über das Ereignis zu sprechen, ohne die Tatsache zu erwähnen, dass er selbst einen Splitterträger getötet hatte. Seine 
     ersten Monate als Sklave hatten ihm die Gefahren verdeutlich, die das Reden über ein solches Ereignis mit sich brachte.


    Hatte sie es trotzdem bemerkt? Hatte sie erraten, dass es nicht Amaram, sondern Kaladin gewesen war, der den Splitterträger getötet hatte? Doch sie schien diese Verbindung bislang nicht hergestellt zu haben. Sie erzählte weiter und sprach über die Nacht, in der sie – ebenfalls während eines Sturms – ihren Vater vergiftet und erdrosselt hatte.


    Allmächtiger im Himmel. Diese Frau war stärker, als er es je gewesen war.


    »Und so«, fuhr sie fort und lehnte den Kopf gegen seine Brust, »haben wir beschlossen, dass ich auf die Suche nach Jasnah gehen sollte. Sie… sie hatte einen Seelengießer.«


    »Ihr wolltet sehen, ob sie den Euren reparieren kann?«


    »Das wäre zu… vernünftig gewesen.« Er konnte zwar nicht sehen, dass sie verwundert die Stirn runzelte, aber irgendwie nahm er es doch wahr. »Mein Plan – dumm und naiv – war es vielmehr, meinen gegen ihren auszutauschen, einen unbeschädigten nach Hause zu bringen und damit Geld für die Familie zu verdienen.«


    »Und Ihr hattet vorher nie die Ländereien Eurer Familie verlassen.«


    »Das stimmt.«


    »Und Ihr seid ausgezogen, um eine der klügsten und pfiffigsten Frauen der Welt zu berauben?«


    »Äh… ja. Erinnerst du dich daran, dass ich ›dumm und naiv‹ gesagt habe? Wie dem auch sei, Jasnah hat es selbstverständlich herausgefunden. Glücklicherweise konnte ich sie neugierig auf mich machen, und sie war einverstanden, mich als ihr Mündel anzunehmen. Die Heirat mit Adolin, das war ihre Idee; es schien eine Möglichkeit zu sein, meine Familie während meiner Ausbildung zu schützen.«


    »Hui«, meinte er. Draußen blitzte es. Der Wind schien noch zuzunehmen, wenn das überhaupt möglich war, und er musste 
     brüllen, obwohl Schallan so nahe bei ihm war. »Sehr großzügig für eine Frau, die Ihr berauben wolltet!«


    »Ich glaube, sie hat etwas in mir gesehen, das…«


    Schweigen.


    Kaladin blinzelte. Schallan war verschwunden. Einen Augenblick lang geriet er in Panik und sah sich rasch um, bis er bemerkte, dass sein Bein nicht mehr schmerzte und auch die Benommenheit in seinem Kopf – von Blutverlust, Schock und möglicherweise auch Unterkühlung – verschwunden war.


    Ah, dachte er. Das schon wieder.


    Er holte tief Luft, stand auf und begab sich durch die Schwärze zur Öffnung der Höhle. Der Strom unter ihm war erstarrt, als wäre das Wasser gefroren, und die Öffnung war nun so groß, dass er aufrecht in ihr stehen konnte, obwohl dies vorhin nicht möglich gewesen war.


    Er schaute hinaus und sah ein Gesicht, das so groß wie die Ewigkeit war.


    »Sturmvater«, sagte Kaladin. Manche nannten ihn Jezerezeh, den Herold. Aber das passte nicht zu dem, was Kaladin über die Herolde gehört hatte. War der Sturmvater vielleicht ein Sprengsel? Oder sogar ein Gott? Er schien sich bis ins Unendliche zu erstrecken, doch Kaladin konnte in dieser ungeheuren Weite deutlich ein Gesicht erkennen.


    Der Wind hatte sich gelegt. Kaladin hörte seinen eigenen Herzschlag.


    KIND DER EHRE. Diesmal redete das Gesicht mit ihm. Beim letzten Mal, mitten im Sturm, hatte es das nicht getan – aber in seinen Träumen war es genauso gewesen.


    Kaladin schaute zur Seite, suchte nach Schallan, aber sie war nicht da. Sie gehörte nicht zu seiner Vision, um was es sich bei dieser auch immer handeln mochte.


    »Sie ist einer von ihnen, nicht wahr?«, fragte er. »Sie gehört zu den Strahlenden Rittern, oder zumindest ist sie eine Wogenbinderin. Das war es, was beim Kampf gegen den Kluftteufel 
     passiert ist, und so konnte sie den Sturz überleben. Ich war das nicht. Das ist sie gewesen.«


    Der Sturmvater grollte.


    »Syl«, sagte Kaladin und sah wieder das Gesicht an. Die Plateaus vor ihm waren verschwunden. Es gab nur noch ihn und das Gesicht. Er musste jetzt die Frage stellen. Es schmerzte ihn zwar, aber es musste sein. »Was habe ich ihr angetan?«


    DU HAST SIE GETÖTET. Die Stimme erschütterte alles. Es war, als ob… als ob das Beben des Plateaus und sein eigener Körper die fremde Stimme bildeten.


    »Nein«, flüsterte Kaladin. »Nein!«


    ES IST SO GESCHEHEN, WIE ES AUCH DAMALS GESCHAH, sagte der Sturmvater wütend. Es war ein menschliches Gefühl. Kaladin erkannte es. DEN MENSCHEN DARF NICHT VERTRAUT WERDEN, KIND VON TANAVAST. DU HAST SIE MIR WEGGENOMMEN. MEIN GELIEBTES.


    Das Gesicht verblasste, schien sich zurückzuziehen.


    »Bitte!«, schrie Kaladin. »Wie kann ich es wiedergutmachen? Was kann ich tun?«


    ES KANN NICHT UNGESCHEHEN GEMACHT WERDEN. SIE IST GEBROCHEN. DU BIST WIE JENE, DIE VOR DIR KAMEN – WIE JENE, DIE SO VIELE VON DENEN GETÖTET HABEN, DIE ICH LIEBTE. LEBEWOHL, SOHN DER EHRE. DU WIRST NIE WIEDER AUF MEINEN STÜRMEN REITEN.


    »Nein, ich…«


    Der Sturm kehrte zurück. Kaladin brach in der Höhlung zusammen und keuchte auf, als Schmerz und Kälte ihn erneut überfielen.


    »Bei Keleks Atem!«, sagte Schallan. »Was war das denn?«


    »Habt Ihr das Gesicht gesehen?«, fragte Kaladin.


    »Ja. So gewaltig… Ich konnte Sterne darin erkennen, Sterne über Sterne, die Unendlichkeit…«


    »Der Sturmvater«, sagte Kaladin müde. Er griff unter sich nach etwas, das plötzlich schimmerte und glühte. Es war eine 
     der Kugeln, die Schallan vorhin fallen gelassen hatte. Sie war matt gewesen, doch nun war sie aufgeladen.


    »Das war unglaublich«, flüsterte sie. »Ich muss es zeichnen.«


    »Viel Glück«, sagte Kaladin, »in diesem Regen.« Als sollte seine Bemerkung unterstrichen werden, brandete eine weitere Welle herein und überspülte die beiden. Sie saßen mehrere Zoll tief im Wasser, aber es drohte sie nicht hinauszuziehen.


    »Meine armen Zeichnungen«, sagte Schallan und drückte sich ihre Tasche mit der Schutzhand gegen die Brust, während sie Kaladin mit der anderen Hand festhielt – schließlich war er das Einzige, das ihr noch Halt gab. »Die Tasche ist wasserdicht, aber… Ich weiß nicht, ob sie auch großsturmfest sein mag.«


    Kaladin grunzte und starrte auf das schäumende Wasser hinaus. Ein hypnotisches Muster lag in den Wellen verborgen, die mit Pflanzen und Blättern durchsetzt waren. Leichen waren nicht mehr zu sehen. Das rauschende Wasser stieg vor ihnen in einer Woge an, als brandete es über etwas Großes auf dem Boden der Kluft. Das musste der Kadaver des Kluftteufels sein. Er war so schwer, dass er nicht einmal dieser Flut wich.


    Sie verstummten. Nun, da sie Licht hatten, war der Drang zu sprechen verschwunden, und obwohl er darüber nachdachte, ihr zu verraten, was sie seiner Meinung nach war, sagte er doch nichts. Dazu wäre noch Zeit, wenn sie sich wieder in Freiheit befanden.


    Nun wollte er nur noch mit seinen Gedanken allein sein. Doch über Schallans Gegenwart war er froh. Und er war sich ihrer in mehr als nur einer Hinsicht bewusst, denn er fühlte den Druck ihres Körpers und sah ihr durchnässtes, zerfetztes Kleid sehr deutlich.


    Nur sein Gespräch mit dem Sturmvater lenkte ihn von solchen Gedanken ab.


    Syl. Hatte er sie wirklich… umgebracht? Er hatte doch ihr Weinen gehört, oder?


    Er versuchte das Sturmlicht in sich einzusaugen. Er wollte, dass Schallan es bemerkte, und er wollte ihre Reaktion sehen. Aber natürlich gelang dies nicht.


    Langsam zog der Sturm ab, und der Wasserspiegel sank ganz allmählich. Als der Regen nachließ, strömte das Wasser plötzlich in die andere Richtung. So etwas hatte er immer schon vermutet, aber noch nie beobachtet. Nun fiel der Regen eher auf den Boden westlich der Ebene als auf die Ebene selbst, und der Osten wurde ausgetrocknet. So kehrte sich die Fließrichtung des Wassers langsam um, und es strömte dorthin zurück, woher es gekommen war.


    Der Kadaver des Kluftteufels tauchte aus dem Wasser auf. Endlich war fast alles abgeflossen; der Strom war nur noch ein Rinnsal und der Regen ein Nieseln. Die Tropfen, die von den Plateaus herunterfielen, waren nun viel größer und schwerer als der Regen selbst.


    Kaladin rührte sich und wollte nach unten klettern, aber dann bemerkte er, dass sich Schallan an ihn geschmiegt hatte und eingeschlafen war. Sie schnarchte leise.


    »Du bist wohl der einzige Mensch«, flüsterte er, »der draußen in einem Großsturm einschläft.«


    Auch wenn er sich in dieser Höhle nicht gerade wohl fühlte, stellte er doch fest, dass die Vorstellung, mit seinem verwundeten Bein nach unten zu klettern, überhaupt nicht verlockend war. Die Kraft floss aus ihm ab, und Dunkelheit überfiel ihn, als er an die Worte dachte, die der Sturmvater über Syl gesagt hatte. Er ergab sich der Erschöpfung und war schon bald ebenfalls eingeschlafen.
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      Das Kosmeer selbst hängt möglicherweise von unserer Zurückhaltung ab.

    


    Sprecht wenigstens mit ihm, Dalinar«, sagte Amaram. Der Mann schritt schnell aus, hatte sich Dalinars Geschwindigkeit angepasst, und sein Mantel der Strahlenden Ritter blähte sich hinter ihm auf, als sie die Truppen inspizierten, die die Wagen mit Vorräten für den Feldzug auf die Zerbrochene Ebene beluden. »Findet eine Übereinkunft mit Sadeas, bevor Ihr aufbrecht. Bitte.«


    Dalinar, Navani und Amaram kamen an einer Gruppe von Speermännern vorbei, die sich beeilten, ihren Platz im Bataillon einzunehmen. Dicht hinter ihnen verhielten sich die Männer und Frauen des Lagers gleichermaßen aufgeregt. Kremlinge huschten hierhin und dorthin und bewegten sich durch die Pfützen, die der Sturm hinterlassen hatte.


    Der Großsturm der vergangenen Nacht war der letzte in dieser Jahreszeit gewesen. Morgen würde die Weinung einsetzen. Es mochte zwar nass werden, aber sie waren vor weiteren Stürmen sicher und konnten endlich zuschlagen. Dalinar plante, am Mittag aufzubrechen.


    »Dalinar?«, fragte Amaram. »Werdet Ihr mit ihm sprechen?«


    Vorsicht, dachte Dalinar. Triff jetzt noch keine Entscheidungen. Navani sah ihn eindringlich an. Er hatte ihr seine Pläne für Amaram mitgeteilt.


    »Ich…«, begann Dalinar.


    Eine Reihe von Hornstößen unterbrach ihn. Sie hallten durch das Lager und klangen drängender als sonst. Irgendwo war eine Chrysalis entdeckt worden. Dalinar zählte die Töne und erkannte daran die Lage des Plateaus.


    »Zu weit entfernt«, sagte er und deutete auf eine der Schreiberinnen, eine große, schlanke Frau, die Navani oft bei ihren Experimenten half. »Wer ist für den heutigen Lauf eingeteilt?«


    »Die Großprinzen Sebarial und Roion, Herr«, sagte die Schreiberin, nachdem sie ihre Aufzeichnungen konsultiert hatte.


    Dalinar zog eine Grimasse. Sebarial schickte niemals Truppen aus, nicht einmal dann, wenn es ihm befohlen wurde. Und Roion war langsam. »Sende den beiden die Botschaft, dass das Herz zu weit draußen liegt. Wir werden heute auf das Lager der Parschendi zumarschieren, und ich kann es mir nicht leisten, dass sich einige Truppenteile abspalten und Jagd auf ein Edelsteinherz machen.«


    Er gab diesen Befehl, als ginge er davon aus, dass beide Männer Truppen bereitstellen würden. Was Roion anging, so hegte er tatsächlich gewisse Hoffnungen. Der Allmächtige mochte verhindern, dass Roion im letzten Augenblick Angst bekam und sich weigerte, an dem Feldzug teilzunehmen.


    Ein Diener eilte davon, um den Plateaulauf abzublasen. Navani deutete auf eine Gruppe von Schreiberinnen, die sich über die Vorratslisten beugten, und er nickte und blieb stehen, während sie zu den Frauen hinüberging und nach dem Stand der Vorbereitungen fragte.


    »Sadeas wird es nicht gefallen, dass ein Edelsteinherz ungeerntet bleibt«, sagte Amaram, als er zusammen mit Dalinar 
     auf Navanis Rückkehr wartete. »Wenn er hört, dass Ihr den Lauf abgeblasen habt, wird er seine eigenen Truppen aussenden.«


    »Sadeas wird aber in jedem Fall das tun, was er will, egal was ich dazu sage.«


    »Immer wenn Ihr es ihm erlaubt, sich Euch öffentlich zu widersetzen«, sagte Amaram, »treibt es einen weiteren Keil zwischen ihn und den Thron.« Amaram nahm Dalinar beim Arm. »Wir haben größere Sorgen als Euch und Sadeas, mein Freund. Ja, er hat Euch verraten. Ja, er würde es vermutlich wieder tun. Aber wir können es uns nicht leisten, dass Ihr beide gegeneinander in den Krieg zieht. Die Bringer der Leere kommen.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein, Amaram?«, fragte Dalinar.


    »Mein Instinkt sagt es mir. Ihr habt mir meine Position und meinen Titel verliehen, Dalinar. Ich kann etwas spüren, das vom Sturmvater persönlich ausgeht. Ich weiß, dass eine Katastrophe naht. Alethkar muss stark sein. Und das bedeutet, dass Ihr und Sadeas zusammenarbeiten müsst.«


    Dalinar schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Die Möglichkeit für Sadeas, mit mir zusammenzuarbeiten, ist schon lange verstrichen. Die Straße zur Einheit Alethkars führt nicht zum Verhandlungstisch, sondern nach dort draußen.«


    Hinaus auf die Plateaus zum Lager der Parschendi, wo immer es sich befinden mochte. Er musste diesem Krieg ein Ende setzen – für sich und auch für seinen Bruder.


    Vereinige sie.


    »Sadeas will, dass Ihr diesen Feldzug unternehmt«, sagte Amaram. »Er ist sich nämlich sicher, dass Ihr versagen werdet.«


    »Wenn es aber nicht so ist«, sagte Dalinar, »dann verliert er jede Glaubwürdigkeit.«


    »Ihr wisst doch nicht einmal, wo die Parschendi stecken!«, sagte Amaram und warf die Hände in die Luft. »Was wollt Ihr denn tun – da draußen herumwandern, bis Ihr zufällig auf sie stoßt?«


    »Ja.«


    »Das ist Wahnsinn. Dalinar, Ihr habt mich in dieses Amt eingesetzt – ein unmögliches Amt –, in dem ich für alle Nationen ein strahlendes Licht und Vorbild sein soll. Aber es fällt mir sogar schwer, Euch dazu zu bewegen, mir zuzuhören. Warum sollten es dann die anderen tun?«


    Dalinar schüttelte wieder den Kopf und warf einen Blick nach Osten über die Zerbrochene Ebene. »Ich muss aufbrechen, Amaram. Die Antworten liegen nicht hier, sondern dort draußen. Es ist, als hätten wir den weiten Weg bis zum Meeresufer zurückgelegt und uns dort jahrelang an den Strand gekauert und auf das Wasser geblickt, weil wir befürchten, nass zu werden.«


    »Aber…«


    »Genug.«


    »Am Ende werdet Ihr Macht abgeben müssen«, sagte Amaram leise. »Ihr könnt sie nicht für Euch behalten und gleichzeitig so tun, als ob Ihr nicht das Sagen hättet, und dann jeden Rat ablehnen oder jedenfalls unbeachtet lassen, so als trüget Ihr doch die Verantwortung.«


    Diese Worte, die unangenehm wahr waren, trafen ihn tief. Er reagierte nicht auf sie – zumindest nicht nach außen hin.


    »Was ist mit der Angelegenheit, die ich dir übertragen habe?«, fragte Dalinar stattdessen.


    »Mit Bordin?«, meinte Amaram. »Ich glaube, seine Geschichte stimmt. Der Wahnsinnige behauptet doch bloß, er habe einmal eine Splitterklinge besessen. Dabei ist es eine lächerliche Vorstellung, dass er wirklich einmal eine gehabt haben sollte. Ich…«


    »Hellherr!« Eine atemlose junge Frau in Botenuniform – enger Rock, an den Seiten geschlitzt, darunter Seidenstrümpfe – rannte auf ihn zu. »Das Plateau!«


    »Ja«, sagte Dalinar und seufzte. »Hat Sadeas seine Truppen ausgesandt?«


    »Nein, Herr«, sagte die Frau, deren Wangen vom schnellen Laufen gerötet waren. »Nicht… ich meine… Er ist aus den Klüften gekommen!«


    Dalinar runzelte die Stirn und sah sie scharf an. »Wer?«


    »Der Sturmgesegnete!«
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    Dalinar rannte den ganzen Weg.


    Als er sich dem Pavillon am Rande des Lagers näherte – für gewöhnlich diente er den Verwundeten, die von den Plateauläufen zurückkamen –, konnte er kaum etwas sehen, denn eine große Menge von Männern in kobaltblauen Uniformen versperrte den Weg. Ein Arzt schrie sie an, sie sollten zurückweichen und ihm Platz machen.


    Einige der Männer bemerkten Dalinar und salutierten vor ihm, dann sprangen sie zur Seite. Das Blau teilte sich wie das Wasser in einem Sturm.


    Und da war er. Zerzaust, mit zerkratztem Gesicht, das Bein mit einer behelfsmäßigen Bandage umwickelt. Er saß auf einem Feldtisch und hatte seine Uniformjacke ausgezogen, die neben ihm lag und mit etwas, das wie eine Ranke aussah, zu einem kleinen Bündel zusammengeschnürt war.


    Kaladin schaute auf, als Dalinar herbeikam, und wollte sich gerade erheben.


    »Nicht, Soldat…«, begann Dalinar, aber Kaladin hörte nicht auf ihn. Er stellte sich hin und stützte sich auf seinen Speer. Dann hob er die Hand mit einer langsamen Bewegung an die Brust, als hingen schwere Gewichte an seinem Arm. Es war der wohl müdeste Salut, den Dalinar je gesehen hatte.


    »Herr«, sagte Kaladin. Erschöpfungssprengsel stiegen wie kleine Staubwölkchen um ihn auf.


    »Wie…«, sagte Dalinar. »Du bist in eine Kluft gestürzt!«


    »Mit dem Gesicht voran, Herr«, sagte Kaladin, »doch glücklicherweise habe ich einen ziemlich harten Schädel.«


    »Aber…«


    Kaladin seufzte und stützte sich schwer auf seinen Speer. »Es tut mir leid, Herr, aber ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich überleben konnte. Wir glauben, dass einige Sprengsel daran beteiligt waren. Wie dem auch sei, ich bin durch die Klüfte zurückmarschiert. Schließlich musste ich doch meine Pflicht erfüllen.« Er deutete mit dem Kopf zur Seite.


    Weiter hinten im Zelt erkannte Dalinar nun eine Person, die er vorhin nicht wahrgenommen hatte. Es war Schallan Davar – eine Masse aus roten Haaren und zerrissener Kleidung. Sie saß inmitten einiger Ärzte.


    »Ich habe Eure zukünftige Schwiegertochter heil und unversehrt abgeliefert«, sagte Kaladin. »Es tut mir allerdings leid, dass die Verpackung ein wenig beschädigt wurde.«


    »Aber es hat einen Großsturm gegeben!«, sagte Dalinar.


    »Wir hatten auch schon vor ihm zurück sein wollen«, erwiderte Kaladin. »Aber ich fürchte, wir sind auf dem Weg in gewisse Schwierigkeiten geraten.« Mit müden Bewegungen zog er sein Seitenmesser heraus und schnitt die Ranken durch, mit denen das Bündel neben ihm verschnürt war. »Ihr wisst, dass es heißt, ein Kluftteufel streune in den Klüften nahe beim Lager herum?«


    »Ja…«


    Kaladin hob die Überreste seines Mantels an und enthüllte einen massiven grünen Edelstein. Er war knollenartig und ungeschliffen, leuchtete aber in einem kräftigen inneren Licht.


    »Ja«, sagte Kaladin, nahm das Edelsteinherz in die Hand und warf es auf den Boden vor Dalinar hin. »Das hier haben wir Euch mitgebracht, Herr.« Rasch wurden die Erschöpfungssprengsel durch Ruhmsprengsel ersetzt.


    Dalinar starrte das Edelsteinherz stumm an, als es über den Boden rollte und gegen seinen Stiefel stieß; das Licht des Herzens strahlte beinahe blendend hell.


    »Sei nicht so melodramatisch, Brückenmann«, rief Schallan. »Hellherr Dalinar, wir haben die Bestie bereits tot und in Verwesung 
     begriffen in der Kluft vorgefunden. Wir haben den Großsturm überlebt, indem wir über seinen Rücken in eine Felsspalte geklettert sind, wo wir den Sturm abgewartet haben. Das Edelsteinherz haben wir nur herausholen können, weil das Ding schon halb verrottet war.«


    Kaladin sah sie an und runzelte die Stirn. Fast sofort drehte er sich wieder zu Dalinar um. »Ja«, sagte Kaladin. »So ist es gewesen.«


    Er war ein viel schlechterer Lügner als Schallan.


    Schließlich trafen Amaram und Navani ein; der Erstere eskortierte die Dame. Navani keuchte auf, als sie Schallan sah, und schob die Ärzte wütend beiseite. Sie wirbelte und wedelte um Schallan herum, der es viel besser ging als Kaladin, auch wenn ihr Kleid und ihre Haare schrecklich aussahen. Nach wenigen Momenten hatte Navani Schallan in ein Laken gewickelt, damit ihre entblößte Haut bedeckt wurde, und dann schickte sie einen Boten los, der in Dalinars Gemächern für ein Bad und ein warmes Essen sorgen sollte – in welcher Reihenfolge Schallan es auch immer haben wollte.


    Dalinar musste lächeln. Navani beachtete Schallans Bemerkung – dass all dies vollkommen unnötig sei – gar nicht erst. Schließlich war in ihr wieder das Muttertier zum Vorschein gekommen. Anscheinend betrachtete sie Schallan nicht länger als eine Außenstehende, sondern als Mitglied ihrer eigenen Schar. Chana mochte dem Mann oder der Frau helfen, der oder die sich zwischen Navani und eines der ihren stellte!


    »Herr«, sagte Kaladin, während er endlich zuließ, dass ihn die Ärzte wieder auf den Tisch legten. »Die Soldaten holen Vorräte herbei, und die Bataillone formieren sich. Sind das die Vorboten Eures Feldzuges?«


    »Du musst dir keine Sorgen machen, Soldat«, sagte Dalinar. »Ich kann wohl kaum verlangen, dass du mich in deinem Zustand begleitest.«


    »Herr«, sagte Kaladin in sanfterem Tonfall, »Hellheit Schallan hat etwas herausgefunden – etwas, das Ihr unbedingt wissen müsst. Sprecht mit ihr, bevor Ihr aufbrecht.«


    »Das werde ich tun«, sagte Dalinar, wartete noch einen Augenblick und winkte dann die Ärzte beiseite. Kaladin schien sich nicht in unmittelbarer Gefahr zu befinden. Dalinar trat an ihn heran und beugte sich hinunter. »Deine Männer haben auf dich gewartet, Sturmgesegneter. Sie haben ihre Mahlzeiten ausfallen lassen und Dreifachschichten geschoben. Ich glaube, sie hätten sogar während des Großsturms über der Kluft gesessen, wenn ich es ihnen nicht verboten hätte.«


    »Es sind gute Männer«, sagte Kaladin.


    »Mehr noch – sie haben gewusst, dass du zurückkommst. Was wissen sie über dich, was ich nicht weiß?«


    Kaladin sah ihm in die Augen.


    »Ich habe nach dir gesucht, nicht wahr?«, fragte Dalinar. »Die ganze Zeit hindurch, und zwar… ohne es zu begreifen.«


    Kaladin wandte den Blick ab. »Nein, Herr. Früher mag das vielleicht so gewesen sein, aber… Ich bin nur das, was Ihr in mir seht, und nicht das, was Ihr zu sehen glaubt. Es tut mir leid.«


    Dalinar grunzte und betrachtete Kaladins Gesicht eingehend. Er hätte fast geglaubt… Aber vielleicht auch nicht.


    »Gebt ihm alles, was er will oder braucht«, sagte Dalinar zu den Ärzten und ließ zu, dass sie sich dem Soldaten ein weiteres Mal näherten. »Dieser Mann ist ein Held. Wieder einmal.«


    Er zog sich zurück, und die Brückenmänner drängten sich sofort um Kaladin, was die Ärzte zu etlichen Flüchen veranlasste. Wohin war Amaram gegangen? Vor wenigen Minuten war der Mann doch noch hier gewesen. Als die Sänfte für Schallan eintraf, beschloss Dalinar, ihr zu folgen und herauszufinden, was das Mädchen angeblich wusste.
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    Eine Stunde später hatte sich Schallan in ein Nest aus warmen Decken gekuschelt. Die Haare in ihrem Nacken waren feucht und dufteten nach Blumenparfüm. Sie trug eines von Navanis Kleidern, das viel zu groß für sie war. Sie fühlte sich wie ein Kind in der Kleidung ihrer Mutter. Und vielleicht war sie ja auch genau das. Navanis plötzliche Zuneigung kam völlig unerwartet, aber Schallan nahm sie natürlich gern hin.


    Schon das Bad war großartig gewesen. Schallan wollte sich jetzt nur noch auf diesem Sofa zusammenrollen und mindestens zehn Tage schlafen. Doch im Augenblick genoss sie erst einmal das wunderbare Gefühl, sauber und im Warmen sowie in Sicherheit zu sein – zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, wie ihr schien.


    »Du kannst sie nicht mitnehmen, Dalinar«, sagte Navanis Stimme. Sie kam von Muster, der auf dem Tisch neben Schallans Sofa lag. Sie empfand nicht das geringste Schuldgefühl darüber, dass sie ihn losgeschickt hatte, um die beiden auszuspionieren, während sie badete.


    »Diese Karte…«, sagte Dalinars Stimme.


    »Sie kann dir eine bessere Karte zeichnen, und diese kannst du mitnehmen.«


    »Sie kann nichts zeichnen, was sie nicht gesehen hat, Navani. Sie muss dort sein, zusammen mit uns, und den Mittelpunkt des Musters auf der Ebene zeichnen, sobald wir in diese Richtung marschieren.«


    »Jemand anders…«


    »Niemand anders kann das tun«, sagte Dalinar und klang dabei beinahe ehrfürchtig. »In den letzten vier Jahren hat keiner unsere Späher oder Kartographen das Muster erkannt. Wenn wir die Parschendi finden wollen, brauchen wir sie. Es tut mir leid.«


    Schallan zuckte zusammen. Offenbar hatte sie es nicht besonders gut hinbekommen, ihre Fähigkeiten geheimzuhalten.


    »Sie ist gerade erst von diesem schrecklichen Ort zurückgekehrt«, sagte Navanis Stimme.


    »Ich werde dafür sorgen, dass sich ein solcher Unfall nicht noch einmal ereignet. Sie wird bei uns in Sicherheit sein.«


    »Es sei denn, ihr sterbt alle«, fuhr Navani ihn an. »Es sei denn, die ganze Expedition endet in einer einzigen Katastrophe. Und dann habe ich alles verloren. Wieder einmal.« Muster verstummte und redete von nun an mit seiner eigenen Stimme weiter. »An dieser Stelle hat er ihr etwas zugeflüstert, das ich nicht verstanden habe. Und dann sind sie sich sehr nahegekommen und haben interessante Geräusche gemacht. Ich kann sie…«


    »Nein«, sagte Schallan und errötete. »Zu privat.«


    »Also gut.«


    »Ich muss mit ihnen gehen«, sagte Schallan. »Ich muss die Karte der Zerbrochenen Ebene zu Ende zeichnen und sie dann mit den alten vergleichen, die von Sturmsitz existieren.«


    Das war die einzige Möglichkeit, das Eidtor zu finden. Vorausgesetzt, dass es nicht bei dem Ereignis zerstört wurde, das die Ebene zerbrochen hat, dachte Schallan. Und wenn ich das Tor wirklich finde, steht noch lange nicht fest, dass ich es auch öffnen kann. Es hieß, nur einer der Strahlenden Ritter sei in der Lage, den Weg freizumachen.


    »Muster«, sagte sie leise und hielt sich an ihrem Becher mit warmem Wein fest, »ich bin kein Strahlender Ritter, oder?«


    »Ich glaube nicht«, sagte er. »Noch nicht. Ich bin der Meinung, dass dazu mehr vonnöten ist, aber ich bin mir nicht sicher.«


    »Wie kommt es, dass du es nicht weißt?«


    »Ich war nicht ich, als die Strahlenden Ritter existierten. Das ist schwer zu erklären. Ich habe schon immer existiert. Wir werden nicht ›geboren‹ wie die Menschen, und wir können auch nicht wirklich sterben, so wie es die Menschen tun. Die Muster sind so ewig wie das Feuer und der Wind. Wie alle Sprengsel. Aber ich habe mich damals nicht in meinem gegenwärtigen Zustand befunden. Ich hatte kein… Bewusstsein.«


    »Du warst ein geistloses Sprengsel?«, fragte Schallan. »So wie diejenigen, die sich um mich versammeln, wenn ich zeichne?«


    »Noch weniger als das«, sagte Muster. »Ich bin… alles gewesen. In allem drin. Ich kann es nicht erklären. Die Sprache reicht dazu nicht aus. Ich brauche Zahlen.«


    »Sicher gibt es noch andere von euch«, sagte Schallan. »Andere Kryptiker. Solche, die damals gelebt haben.«


    »Nein«, sagte Muster leise. »Keine, die das Band kannten.«


    »Nicht einen einzigen?«


    »Alle sind tot«, sagte Muster. »Bei uns bedeutet das, dass sie geistlos sind – eine Macht, die nicht wirklich zerstört werden kann. Diese alten sind jetzt Muster in der Natur, wie ungeborene Kryptiker. Wir haben zwar versucht, sie wiederzubeleben, aber es ist nicht gelungen. Hm. Würden ihre Ritter noch leben, könnte vielleicht etwas unternommen werden…«


    Sturmvater! Schallan zog die Decken enger um sich. »Ein gesamtes Volk – tot?«


    »Nicht nur ein Volk«, sagte Muster. »Viele. Damals waren die verstandbegabten Sprengsel seltener, und ein Großteil der verschiedenen Sprengselvölker war gebunden. Es gab nur sehr wenige Überlebende. Der, den du den Sturmvater nennst, hat überlebt. Einige andere ebenfalls. Aber der Rest – Tausende von uns – wurde getötet, als dieses Ereignis stattgefunden hat. Ihr nennt es die Wiedererschaffung.«


    »Jetzt verstehe ich, warum du überzeugt bist, dass ich dich töten werde.«


    »Es ist unausweichlich«, sagte Muster. »Du wirst am Ende deinen Eid verraten, meinen Geist brechen und mich tot zurücklassen – aber die Möglichkeit ist diesen Preis wert. Meine Art ist zu statisch. Wir verändern uns andauernd, ja, aber stets in derselben Weise. Wieder und wieder. Es ist schwer zu erklären. Du aber vibrierst. Um zu diesem Ort – in deine Welt – zu kommen, habe ich vieles aufgeben müssen. Der Übergang war… traumatisch. Meine Erinnerung kehrt langsam zurück, aber ich bin über die Veränderung erfreut. Ja. Hm.«


    »Nur ein Strahlender kann den Weg öffnen«, sagte Schallan und nahm einen Schluck Wein. Sie mochte, wie sich die Wärme in ihr ausbreitete. »Aber wir wissen nicht, warum das so ist und wie es geschehen kann. Vielleicht habe ich schon so viel von einer Strahlenden an mir, dass es ausreicht.«


    »Vielleicht«, sagte Muster. »Oder du schreitest fort. Du wirst mehr. Da gibt es tatsächlich noch etwas, das du tun musst.«


    »Die Worte?«, fragte Schallan.


    »Du hast die Worte gesprochen«, erwiderte Muster. »Und zwar vor langer Zeit. Nein… das, was noch fehlt, sind nicht die Worte. Es ist die Wahrheit.«


    »Du aber bevorzugst Lügen.«


    »Hm. Ja, und du bist eine Lüge. Eine mächtige. Aber das, was du tust, ist nicht nur eine Lüge. Sondern eine Mischung aus Wahrheit und Lüge. Du musst beides verstehen.«


    Schallan saß nachdenklich da, trank ihren Becher leer, und schließlich wurde die Tür zum Wohnzimmer aufgestoßen. Adolin stürmte herein. Er blieb stehen, riss die Augen auf und sah sie eingehend an.


    Schallan stand auf und lächelte. »Es hat den Anschein, dass es mir nicht gelungen ist, schicklich…«


    Sie verstummte, als er sie packte und umarmte. Mist. Sie hatte sich eine sehr witzige Bemerkung zurechtgelegt. Daran hatte sie schon während des ganzen Bades gearbeitet.


    Aber es war schön, in seinen Armen zu sein. So körperlich fordernd war er bisher noch nie gewesen. Eine eigentlich unmögliche Reise zu überleben hatte doch seine Vorteile. Sie schlang die Arme um ihn, spürte die Muskeln an seinem Rücken durch den Uniformstoff hindurch und atmete sein Parfüm ein. Er hielt sie einige Herzschläge lang fest. Aber das war nicht genug. Sie drehte den Kopf und zwang ihn zu einem Kuss, drückte ihren Mund auf den seinen und hielt ihn dabei weiterhin fest.


    Adolin schmolz in den Kuss hinein, zog sich nicht zurück. Aber schließlich endete dieser vollkommene Augenblick doch. 
     Adolin nahm ihren Kopf zwischen seine Hände, sah ihr in die Augen und lächelte. Dann umarmte er sie erneut und stieß sein typisches bellendes, überschäumendes Lachen aus. Ein richtiges Lachen – jenes, das sie so gern mochte.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte sie.


    »Ich habe die anderen Großprinzen besucht«, sagte Adolin. »Einem nach dem anderen habe ich Vaters Ultimatum überbracht. Entweder sie machen bei dem Angriff mit, oder sie werden für immer und ewig als jene gelten, die sich geweigert haben, bei der Erfüllung des Rachepaktes zu helfen. Vater war der Meinung, es könnte mich ablenken, wenn er mir eine Aufgabe stellt.«


    Er lehnte sich zurück, hielt sie an den Armen fest und schenkte ihr ein dümmliches Grinsen.


    »Ich werde dir einige Bilder zeichnen«, sagte Schallan und erwiderte dieses Grinsen. »Ich habe einen Kluftteufel gesehen.«


    »Einen toten, nicht wahr?«


    »Das arme Ding.«


    »Das arme Ding?«, fragte Adolin und lachte. »Schallan, wenn du einen lebendigen gesehen hättest, wärest du sicherlich von ihm getötet worden.«


    »Gewiss.«


    »Ich kann es noch immer nicht glauben… Ich meine, dass du in die Kluft gestürzt bist. Ich hätte dich retten müssen. Schallan, es tut mir so leid. Ich bin sofort zu Vater gelaufen…«


    »Du hast das getan, was du tun musstest«, sagte sie. »Niemand auf der Brücke hätte gewünscht, dass du statt deines Vaters einen von uns rettest.«


    Er umarmte sie noch einmal. »Nun, ich werde nicht zulassen, dass so etwas wieder passiert. Ich werde dich beschützen, Schallan.«


    Sie versteifte sich.


    »Ich werde dafür sorgen, dass dir nie wieder ein Leid geschieht«, sagte Adolin nachdrücklich. »Mir hätte klar sein müssen, 
     dass du zum Opfer eines versuchten Attentats auf Vater werden könntest. Wir müssen sicherstellen, dass du nie wieder in eine solche Lage gerätst.«


    Sie befreite sich aus seiner Umarmung.


    »Schallan?«, fragte Adolin. »Mach dir keine Sorgen; sie werden nicht mehr an dich herankommen. Ich werde dich beschützen. Ich…«


    »Sag nicht so etwas«, zischte sie.


    »Wie bitte?« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    »Sag es einfach nicht mehr«, meinte Schallan unter Zittern.


    »Der Mann, der das getan hat – der den Hebel gezogen hat –, ist tot«, sagte Adolin. »Ist es das, worüber du dir Sorgen machst? Er wurde vergiftet, bevor wir Antworten aus ihm herausbekommen konnten, aber wir sind uns sicher, dass er zu Sadeas gehörte. Von ihm hast du nichts mehr zu befürchten.«


    »Ich mache mir Sorgen über alles, worüber ich mir Sorgen machen will«, sagte Schallan. »Ich brauche nicht beschützt zu werden.«


    »Aber…«


    »Es ist unnötig!«, sagte Schallan. Sie atmete ein und aus und beruhigte sich schließlich. Dann ergriff sie seine Hand. »Ich möchte niemals wieder eingesperrt werden, Adolin.«


    »Wieder?«


    »Das ist unwichtig.« Schallan hob seine Hand und schloss seine Finger um die ihren. »Ich weiß deine Mühen zu schätzen. Das ist alles, was zählt.«


    Aber ich werde nicht zulassen, dass du oder jemand anders mich wie eine Sache behandelt, die man wegschließen muss. Nie, niemals wieder.


    Dalinar öffnete die Tür zu seinem Wohnzimmer, ließ zunächst Navani eintreten und folgte ihr dann in den Raum. Navani wirkte heiter; aber ihr Gesicht glich einer Maske.


    »Mein Kind«, sagte Dalinar zu Schallan, »ich muss eine etwas schwierige Bitte an Euch herantragen.«


    »Alles, was Ihr wünscht, Hellherr«, sagte Schallan und verneigte sich. »Aber ich möchte Euch ebenfalls um etwas bitten.«


    »Und was wäre das?«


    »Ich muss Euch auf Eurem Feldzug begleiten.«


    Dalinar lächelte und warf Navani rasch einen Blick zu. Die ältere Frau zeigte keine Reaktion. Sie ist sehr geschickt darin, ihre Gefühle zu verbergen, dachte Schallan. Ich habe keine Ahnung, was sie gerade denkt. Diese nützliche Fähigkeit würde sie gern auch erlernen.


    »Ich glaube«, sagte Schallan und sah wieder Dalinar an, »dass sich auf der Zerbrochenen Ebene die Ruinen einer uralten Stadt befinden. Jasnah hat nach ihnen gesucht. Und jetzt muss ich diese Aufgabe übernehmen.«


    »Der Feldzug bringt große Gefahren mit sich«, sagte Navani. »Seid Ihr Euch dessen bewusst, Kind?«


    »Ja.«


    »Man sollte doch glauben«, fuhr Navani fort, »dass Ihr nach Eurer jüngsten Tortur ein wenig Zeit in einem sicheren Unterschlupf verbringen wollt.«


    »Oh, so etwas würde ich an deiner Stelle nicht zu ihr sagen, Tante«, meinte Adolin und kratzte sich am Kopf. »Was Unterschlüpfe angeht, so hat sie darüber ihre ganz eigenen Vorstellungen.«


    »Ich muss eine Pflicht erfüllen«, erklärte Schallan und hob den Kopf.


    »Dann werde ich es erlauben«, gab Dalinar zurück. Ihm gefiel alles, was mit Pflichten zu tun hatte.


    »Und wie lautet Eure Bitte an mich?«, wollte Schallan wissen.


    »Es geht um diese Karte«, sagte Dalinar. Er durchquerte den Raum und hielt die zerknitterte Karte hoch, die Schallans und Kaladins Rückweg durch die Klüfte zeigte. »Navanis Gelehrte sagen, dass sie genauer als alle Karten ist, die wir besitzen. Könntet Ihr diese Arbeit wirklich weiterführen und uns eine exakte Karte der gesamten Zerbrochenen Ebene zeichnen?«


    »Ja.« Insbesondere dann, wenn sie ihre Erinnerung an Amarams Karte dazu benutzte, noch einige Einzelheiten einzufügen. »Aber, Hellherr, darf ich einen Vorschlag machen?«


    »Sprecht.«


    »Lasst Eure Parscher im Lager zurück«, sagte sie.


    Er runzelte die Stirn.


    »Ich kann Euch den genauen Grund dafür nicht nennen«, bemerkte Schallan, »doch Jasnah hatte das Gefühl, dass sie gefährlich sind. Und vor allem ist es gefährlich, sie mit hinaus auf die Zerbrochene Ebene zu nehmen. Wenn Ihr meine Hilfe haben wollt und mir zutraut, diese Karte für Euch zu zeichnen, dann vertraut mir auch in diesem einen Punkt. Lasst die Parscher hier. Führt den Feldzug ohne sie durch.«


    Dalinar sah Navani an; sie zuckte mit den Achseln. »Sobald alles zusammengepackt ist, brauchen wir sie eigentlich nicht mehr. Die Einzigen, denen das nicht passen wird, sind die Offiziere, die dann ihre Zelte selbst aufstellen müssen.«


    Dalinar dachte über diese Bitte nach. »Und… das ergibt sich aus Jasnahs Aufzeichnungen?«, fragte er.


    Schallan nickte. Zum Glück mischte sich Adolin wieder ein. »Sie hat mir das Gleiche gesagt, Vater. Du solltest auf sie hören.«


    Schallan schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


    »Dann soll es so sein«, sagte Dalinar. »Packt Eure Sachen zusammen, und schickt eine Nachricht an Euren Onkel Sebarial, Hellheit. Wir brechen in einer Stunde auf. Ohne Parscher.«
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    Herzlichen Glückwunsch«, sagte Bruder Lhan. »Du hast es geschafft, die einfachste Arbeit auf der ganzen Welt übertragen zu bekommen.«


    Die junge Feuerin schürzte die Lippen und sah ihn von oben bis unten an. Offensichtlich hatte sie nicht erwartet, dass ihr neuer Lehrer so rundlich, müde und betrunken war.


    »Du bist der… Cheffeuerer, bei dem ich eingeteilt worden bin?«


    »Dem ich zugeteilt worden bin«, berichtigte Bruder Lhan sie und legte der jungen Frau den Arm um die Schulter. »Du wirst noch lernen müssen, dich korrekt auszudrücken. Königin Aesudan gefällt es, wenn alle in ihrer unmittelbaren Umgebung sehr gebildet sind. Das verschafft ihr das Gefühl, es ebenfalls zu sein – als würde es abfärben. Meine Aufgabe ist es, dir diese Bildung einzutrichtern.«


    »Ich bin schon über ein Jahr als Feuerin hier in Kholinar«, sagte die Frau. »Ich glaube nicht, dass ich noch etwas eingetrichtert bekommen muss…«


    »Ja, ja«, sagte Bruder Lhan und führte sie von der Klostertür weg. »Es ist aber so, dass deine Oberen der Meinung sind, du solltest noch ein wenig zusätzliche Unterweisung erhalten. In das persönliche Gefolge der Königin berufen zu werden, das 
     ist ein unglaubliches Privileg! Und wie ich hörte, hast du dich mit einem gewissen Maß an… Beharrlichkeit darum beworben.«


    Sie ging neben ihm her, und jeder Schritt offenbarte ihr Widerstreben. Oder vielleicht auch ihre Verwirrung. Sie traten in den Kreis der Erinnerung, in einen runden Raum mit zehn Lampen an den Wänden – eine für jedes der alten Epochen-Königreiche. Eine elfte Lampe symbolisierte die Stillen Hallen, und ein großes zeremonielles Türschloss in der Wand repräsentierte die Notwendigkeit für die Feuerer, Grenzen zu missachten und nur auf die Herzen der Menschen zu schauen… oder etwas in der Art. Ehrlich gesagt war er sich selbst nicht ganz sicher.


    Als sie den Kreis der Erinnerung hinter sich gelassen hatten, traten sie in einen der überdachten Wandelgänge zwischen den einzelnen Klostergebäuden. Ein leichter Regen sprenkelte die Dächer. Der letzte Teil dieser Gänge, der Sonnengang, gewährte einen wundervollen Blick auf Kholinar – zumindest an einem klaren Tag. Doch sogar heute konnte Lhan einiges von der Stadt erkennen, denn sowohl der Tempel als auch der Palast erhoben sich auf je einem Hügel mit abgeflachter Spitze.


    Einige sagten, der Allmächtige persönlich habe Kholinar in den Fels gehauen und mit einem flüssigen Finger die Steine aus dem Boden geholt. Lhan fragte sich, wie betrunken er zu jener Zeit gewesen sein mochte. Oh, die Stadt war gewiss wunderschön, aber es war das Schönheitsideal eines Künstlers, der nicht ganz richtig im Kopf war. Der Fels hatte die Gestalt sanft wogender Hügel und tief abfallender Täler angenommen, und wenn der Stein angeschnitten wurde, so enthüllte er unzählige helle Schichten aus Rot, Weiß, Gelb und Orange.


    Die majestätischsten Formationen waren die Windklingen: gewaltige, gekrümmte Felsgrate, die die Stadt durchschnitten. Sie waren von farbenprächtigen Gesteinsschichten an den Seiten durchzogen und hoben, drehten und senkten sich auf unvorhersehbare Weise wie Fische, die aus dem Ozean sprangen. 
     All dies rührte angeblich von den Stürmen her, die oft durch dieses Gebiet fegten. Lhan hatte ernsthaft vor, Nachforschungen darüber zu betreiben. Eines Tages.


    Füße in Pantoffeln tappten leise über den schimmernden Marmor und wurden von dem sanften Murmeln des Regens begleitet, als Lhan das Mädchen eskortierte. Wie hieß es noch gleich? »Sieh dir nur diese Stadt an«, sagte er. »Jeder da draußen muss arbeiten, sogar die Hellaugen. Sie backen Brot, kümmern sich um die Ländereien, pflastern… Steine? Nein, Steine pflastert man nicht, wenn sie eine schartige Wunde haben, nicht einmal Pflastersteine, sondern man haut sie. Aber warum? Haben sie etwas Unrechtes getan?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte die junge Frau leise.


    »Nun, das ist für uns nicht von Bedeutung. Wir haben nur eine einzige Aufgabe, und die ist leicht. Wir dienen der Königin.«


    »Gewiss keine einfache Arbeit.«


    »Doch, das ist es!«, sagte Lhan. »Solange wir alle auf die gleiche Weise dienen. Auf eine sehr… äh… vorsichtige Weise.«


    »Wir sind Speichellecker«, sagte die junge Frau, während sie über die Stadt hinausschaute. »Die Feuerer der Königin sagen ihr immer nur das, was sie hören will.«


    »Ah, das ist der springende Punkt.« Lhan klopfte ihr auf den Arm. Wie lautete ihr Name noch gleich? Man hatte ihn ihm mitgeteilt…


    Pai. Es war kein Alethi-Name; vermutlich hatte sie ihn sich gewählt, als sie zur Feuerin geworden war. Ein neues Leben, ein neuer Name – oftmals war es ein einfacher.


    »Weißt du, Pai«, sagte er und beobachtete ihre Reaktion. Ja, er schien den richtigen Namen genannt zu haben. Offenbar besserte sich sein Erinnerungsvermögen wieder. »Das ist es, worüber ich nach dem Willen deiner Oberen mit dir sprechen soll. Sie befürchten, dass du hier in Kholinar einen kleinen Sturm entfachen könntest, wenn du nicht richtig unterwiesen wirst. Und das will niemand.«


    Er und Pai kamen auf dem Sonnengang an anderen Feuerern vorbei, und Lhan nickte ihnen zu. Die Königin besaß eine große Zahl von Feuerern. Eine besonders große Zahl.


    »Es verhält sich so«, sagte Lhan. »Die Königin… manchmal hegt sie die Befürchtung, der Allmächtige könnte nicht sehr zufrieden mit ihr sein.«


    »Zurecht«, sagte Pai. »Sie…«


    »Sei still«, sagte Lhan und zuckte zusammen. »Sei bloß… still. Die Königin ist der Meinung, dass es ihr sozusagen einen Stein im Brett des Schöpfers der Stürme verschafft, wenn sie ihre Feuerer gut behandelt. Wir bekommen köstliches Essen. Hübsche Roben. Fantastische Zimmer. Und wir haben viel freie Zeit, in der wir tun und lassen dürfen, was wir wollen. All das bekommen wir, solange sie glaubt, dass sie auf dem richtigen Weg ist.«


    »Unsere Pflicht ist es, ihr die Wahrheit zu sagen.«


    »Das tun wir doch«, sagte Lhan. »Sie ist die Auserwählte des Allmächtigen, oder etwa nicht? Sie ist die Frau von König Elhokar und herrscht, während er einen heiligen Rachekrieg gegen die Königsmörder auf der Zerbrochenen Ebene führt. Ihr Leben ist äußerst hart.«


    »Sie richtet jeden Abend ein Fest aus«, flüsterte Pai. »Sie schwelgt in Exzessen und führt ein liederliches Leben. Sie verschwendet das Geld, während Alethkar schmachtet. Die Menschen in den weiter draußen gelegenen Orten verhungern, weil sie all ihre Nahrungsmittel hierherschicken müssen. Angeblich werden sie an die Soldaten verteilt, aber in Wirklichkeit verrotten sie, weil die Königin nichts dergleichen tut.«


    »Auf der Zerbrochenen Ebene gibt es genug zu essen«, sagte Lhan. »Da draußen kommen ihnen die Edelsteine an den Ohren heraus. Und auch hier verhungert niemand. Du übertreibst. Das Leben ist gut.«


    »Das ist es wirklich – wenn man die Königin oder einer ihrer Lakaien ist. Sie hat sogar die Bettlerfeste gestrichen. Das ist sehr verwerflich.«


    Lhan ächzte innerlich auf. Diese hier… sie würde ein schwerer Brocken werden. Wie sollte er sie überzeugen? Er wollte nicht, dass die junge Frau etwas tat, was ihr schaden konnte. Oder was ihm schaden konnte.


    Sie betraten die große östliche Halle des Palastes. Die kannelierten Säulen hier wurden als eines der großartigsten Kunstwerke aller Zeiten betrachtet, und ihre Ursprünge ließen sich bis in die Zeiten vor den Schattentagen zurückverfolgen. Die Vergoldung des Bodens war ungeheuer kunstvoll; strahlendes Gold war unter seelengegossene Kristallbänder gelegt worden, die wie kleine Bäche durch die Bodenmosaike liefen. Die Decke war von Oolelen persönlich, einem großartigen Feuerer-Maler geschaffen worden und stellte einen Sturm dar, der von Osten hereinblies.


    All das hätte auch bloßer Krem sein können, denn Pai schenkte dieser Pracht nicht die geringste Aufmerksamkeit. Sie schien nur die umherschlendernden Feuerer wahrzunehmen, die über die Schönheit nachdachten, die sie umgaben – und aßen. Und die neue Gedichte für Ihre Majestät schrieben – aber so etwas schätzte Lhan nicht besonders. Es sah zu sehr nach Arbeit aus.


    Vielleicht rührte Pais Einstellung von einer gewissen Missgunst her. Manche Feuerer waren eifersüchtig auf die Erwählten der Königin. Er versuchte ihr einige der Vorteile darzulegen, die sie nun genießen konnte: warme Bäder, die Benutzung der königlichen Stallungen, Musik und Kunst…


    Pais Miene wurde bei jedem Punkt finsterer. Mist. Das funktionierte nicht. Neuer Plan.


    »Hier«, sagte Lhan und geleitete sie auf eine Treppe zu. »Da gibt es noch etwas, das ich dir zeigen möchte.«


    Die Treppe führte in den Palastkomplex hinunter. Er liebte diesen Ort: die weißen Steinwände, die goldenen Kugellampen und das ehrwürdige Alter. Kholinar war nie geplündert worden. Es war eine der wenigen Städte im Osten, die im Chaos nach dem Sturz der Hierokratie niemals belagert und eingenommen 
     worden waren. Der Palast hatte einmal in Flammen gestanden, aber das Feuer war erloschen, nachdem es den Ostflügel verzehrt hatte. Reners Wunder wurde es genannt. Ein Großsturm hatte den Brand erstickt. Lhan hätte schwören können, dass dieser Ort auch dreihundert Jahre später noch immer nach Rauch roch. Und…


    Ach ja. Das Mädchen. Sie gingen weiter die Treppe hinunter und betraten schließlich die Palastküche. Das Mittagessen war vorbei, aber das hielt Lhan nicht davon ab, sich im Vorübergehen von einem Teller mit Brot zu bedienen, das nach herdazianischer Art gebraten war. Vieles war für die Favoriten der Königin bereitgestellt worden, die hin und wieder sehr hungrig waren. Ein richtiger Speichellecker zu sein konnte großen Appetit erzeugen.


    »Willst du mich etwa mit exotischen Speisen ködern?«, fragte Pai. »In den letzten fünf Jahren habe ich jeden Tag nur eine Schüssel gekochten Tallew gegessen, und zu besonderen Anlässen gab es auch ein Stück Frucht dazu. Das hier kann mich nicht verführen.«


    Lhan blieb stehen. »Das meinst du nicht ernst, oder?«


    Sie nickte.


    »Was stimmt bloß nicht mit dir?«


    Sie errötete. »Ich komme vom Devotarium der Verleugnung. Ich wollte die Abtrennung aller körperlicher Bedürfnisse erleben und…«


    »Das ist ja noch schlimmer, als ich dachte«, sagte Lhan, nahm sie an der Hand und zog sie durch die Küche. Im hinteren Teil fanden sie die Tür, die in den Hof hinausführte, wo der Abfall weggetragen und die Vorräte angeliefert wurden. Dort fanden sie, vor dem Regen geschützt, etliche Haufen unverzehrter Speisen unter einem Baldachin.


    Pai keuchte auf. »Was für eine Verschwendung! Hast du mich hergebracht, weil du mich davon überzeugen wolltest, keinen Aufruhr zu veranstalten? Nun hast du das Gegenteil erreicht!«


    »Es gab einmal eine Feuerin, die all dies genommen und an die Armen verteilt hat«, sagte Lhan. »Sie ist vor ein paar Jahren gestorben. Seitdem haben sich einige andere bemüht, ihre Arbeit fortzuführen. Hin und wieder werden die Speisen abgeholt und auf den Marksplatz gekippt, damit die Bettler sie durchwühlen können. Aber bis dahin sind die Sachen meistens schon vergammelt.«


    Bei allen Stürmen, er konnte die Hitze ihrer Wut beinahe spüren.


    »Wenn es aber eine Feuerin unter uns gäbe, die Gutes tun will, dann könnte sie vieles erreichen. Sie könnte Hunderte Menschen von diesen Überresten ernähren.«


    Pai betrachtete die Haufen verfaulender Früchte und die offenen Getreidesäcke, die der Regen ruiniert hatte.


    »Nun wollen wir einmal über das Gegenteil nachdenken«, sagte Lhan. »Wenn eine Feuerin versuchte, uns das wegzunehmen, was wir haben, was würde dann wohl mit ihr passieren?«


    »Ist das eine Drohung?«, fragte sie leise. »Ich fürchte keine körperlichen Schmerzen.«


    »Bei allen Stürmen«, sagte Lhan. »Glaubst du etwa, wir würden… Mädchen, ich muss mich nicht einmal damit abmühen, mir morgens die Pantoffeln selbst anzuziehen! Das wird für mich erledigt. Rede keinen Unsinn. Wir werden dir nichts antun. Das wäre viel zu anstrengend.« Er zitterte. »Nein, du würdest weggeschickt werden, und zwar schnell und leise.«


    »Das fürchte ich ebenfalls nicht.«


    »Ich bezweifle, dass es irgendetwas gibt, das du fürchtest«, sagte Lhan, »außer vielleicht ein wenig Spaß. Aber was würde es helfen, wenn du weggeschickt wirst? Unser Leben hier würde sich dadurch nicht ändern, die Königin würde dieselbe bleiben, und die Speisereste hier draußen würden immer noch verderben. Aber wenn du bleibst, dann kannst du viel Gutes bewirken. Wer weiß, vielleicht wird dein Beispiel uns allen dabei helfen, uns zu verändern?«


    Er klopfte ihr auf die Schulter. »Denk ein paar Minuten darüber nach. Ich werde derweil mein Brot aufessen.« Er schlenderte davon und sah mehrfach über die Schulter. Pai hockte sich neben die Haufen aus verfaulender Nahrung und starrte sie an. Der unangenehme Geruch schien sie dabei nicht zu stören.


    Lhan beobachtete sie von drinnen, bis ihm langweilig wurde. Als er von seiner nachmittäglichen Massage zurückkam, war sie noch immer da. Er nahm sein Abendessen in der Küche ein; es war nicht allzu üppig. Das Mädchen schien für nichts anderes mehr Interesse zu haben als für den Abfallhaufen.


    Als der Abend hereinbrach, kehrte Lhan zu ihr zurück.


    »Denkt ihr denn nie über den Preis eurer Gefräßigkeit und Schwelgerei nach?«, fragte sie.


    »Den Preis?«, fragte er zurück. »Ich habe dir doch gesagt, dass niemand verhungert, weil wir…«


    »Ich meine nicht den Preis, der sich in Geld ausdrückt«, flüsterte sie. »Ich meine den spirituellen Preis. Für euch und jeden Einzelnen in eurer Umgebung. Das hier ist alles falsch.«


    »Oh, so schlimm ist es gar nicht«, sagte er und hockte sich neben sie.


    »Doch, das ist es. Lhan, es geht um mehr als nur um die Königin und ihre verschwenderischen Feste. Vor ihr war es auch nicht besser, als König Gavilar seine Jagden veranstaltet hat und die einzelnen Prinzentümer gegeneinander gekämpft haben. Die Menschen hören von den ruhmreichen Schlachten auf der Zerbrochenen Ebene und von den Reichtümern dort, aber nichts davon gelangt hierher.


    Gibt es eigentlich unter der Alethi-Elite noch jemanden, dem der Allmächtige nicht egal ist? Sicher, sie fluchen in seinem Namen. Und sicher, sie reden über die Herolde und verbrennen Glyphen. Aber was tun sie denn? Ändern sie ihr Leben? Hören sie den Gründen zu? Verwandeln sie sich, bilden sie ihre Seelen zu etwas Größerem und Besserem um?«


    »Sie finden ihre Berufungen«, sagte Lhan und rang die Hände. »Die Devotarien helfen ihnen dabei.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Warum hören wir nichts von Ihm, Lhan? Die Herolde haben gesagt, dass wir die Bringer der Leere besiegt haben und Aharietiam ein großer Sieg der Menschheit war. Aber hätte Er die Herolde nicht zu uns schicken sollen, damit wir mit ihnen reden und sie uns beraten können? Warum sind sie während der Hierokratie nicht zu uns gekommen und haben uns verurteilt? Wenn das, was die Kirche getan hat, wirklich so böse war, wo ist dann das Wort des Allmächtigen gegen sie geblieben?«


    »Ich… du willst doch nicht wirklich vorschlagen, dass wir dorthin zurückkehren sollen, oder?« Er zog sein Taschentuch hervor und betupfte sich damit Hals und Kopf. Dieses Gespräch wurde immer schrecklicher.


    »Ich weiß nicht, was ich vorschlagen will«, flüsterte sie. »Ich sage nur, dass etwas nicht stimmt. Alles ist so vollkommen falsch.« Sie sah ihn an und erhob sich. »Ich nehme dein Angebot an.«


    »Wirklich?«


    »Ich will Kholinar nicht verlassen«, sagte sie. »Ich bleibe hier und werde versuchen, so viel Gutes wie möglich zu tun.«


    »Und du wirst die anderen Feuerer nicht in Schwierigkeiten bringen?«


    »Mit den anderen Feuerern habe ich kein Problem«, sagte sie und streckte die Hand aus, weil sie ihm beim Aufstehen helfen wollte. »Ich werde einfach nur versuchen, den anderen ein Vorbild zu sein.«


    »Nun gut. Das klingt ausgezeichnet.«


    Sie ging davon, und er tupfte sich den Kopf ab. Eigentlich hatte sie ihm gar nichts versprochen. Er wusste nicht, ob er sich große Sorgen darüber machen sollte.


    Wie sich später herausstellte, hätte er sich sehr große Sorgen machen sollen.


    Am nächsten Morgen betrat er mit schwankenden Schritten die Volkshalle, ein großes, offenes Gebäude im Schatten des Palastes, in dem sich der König oder die Königin die Sorgen und Nöte der Massen anhörte. Eine murmelnde Menge entsetzter Feuerer stand im Innern dicht an den Wänden.


    Lhan hatte es bereits gehört, aber er musste es auch mit eigenen Augen sehen. Er bahnte sich einen Weg durch die Masse bis nach vorn. Hier kniete Pai auf dem Boden und hielt den Kopf gesenkt. Anscheinend hatte sie die ganze Nacht hindurch gezeichnet und im Licht der Kugeln Glyphen auf den Boden geschrieben. Niemand hatte das bemerkt. Dieser Ort war für gewöhnlich abgeschlossen, wenn er nicht gebraucht wurde, und sie hatte begonnen, nachdem alle anderen entweder eingeschlafen oder betrunken gewesen waren.


    Zehn große Glyphen waren auf den bloßen Stein des Bodens gemalt worden und erstreckten sich bis zu dem Podest, auf dem der Thron des Königs stand. Die Glyphen listeten die zehn närrischen Attribute auf, so wie sie von den zehn Narren repräsentiert wurden. Neben den einzelnen Glyphen erklärte ein Text in Frauenhandschrift, warum die Königin jedem der Narren glich.


    Lhan las es mit Entsetzen. Das… das war nicht nur eine Schelte. Das war die Verdammung der gesamten Regierung, der Hellaugen, des Thrones selbst!


    Am nächsten Morgen wurde Pai hingerichtet.


    Und an jenem Abend begannen die Aufstände.
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    Die Stimme tief in Eschonai schrie noch immer, selbst wenn sie sich nicht auf den alten Rhythmus des Friedens einließ. Sie versuchte, die Stimme zu dämpfen, während sie über das kreisrunde Plateau außerhalb von Narak ging, auf dem ihre Soldaten oft übten.


    Ihr Volk war zugleich alt und zu etwas ganz Neuem geworden. Zu etwas Mächtigem. Sie standen in Reihen auf dem Plateau und summten im Rhythmus der Wut. Eschonai teilte sie nach ihrer Kriegserfahrung ein. Eine neue Form machte noch keinen Soldaten; viele von ihnen waren ihr ganzes Leben hindurch Arbeiter gewesen.


    Sie alle würden eine Rolle spielen. Gemeinsam würden sie etwas Großes hervorbringen.


    »Die Alethi werden kommen«, sagte Venli, als sie an Eschonais Seite trat. Unbewusst ließ sie Energie in ihre Finger strömen und zwischen ihnen spielen. Venli lächelte oft, wenn sie diese neue Form trug. Sonst aber schien sie sich gar nicht verändert zu haben.


    Eschonai wusste, dass sie selbst sich verändert hatte. Venli jedoch… Venli verhielt sich genauso wie früher.


    Daran schien etwas nicht zu stimmen.


    »Der Agent, der uns diesen Bericht geschickt hat, ist sich dessen sicher«, fuhr Venli fort. »Dein Besuch beim Schwarzdorn 
     scheint sie zum Tätigwerden angespornt zu haben, und die Menschen werden mit einer großen Streitmacht gegen Narak vorrücken. Natürlich könnte das noch immer in einer Katastrophe enden.«


    »Nein«, sagte Eschonai. »Nein. Das ist ausgezeichnet.«


    Venli sah sie an und blieb auf dem Felsenfeld stehen. »Wir brauchen keine Übungen mehr. Wir sollten sofort einen Großsturm herbeirufen.«


    »Das werden wir tun, wenn die Menschen in der Nähe sind«, sagte Eschonai.


    »Warum nicht schon heute Nacht?«


    »Das wäre Dummheit«, sagte Eschonai. »Es ist eine unserer Waffen im Kampf. Wenn wir jetzt einen unerwarteten Großsturm verursachen, werden die Alethi nicht kommen, und wir werden diesen Krieg nicht gewinnen. Wir müssen also warten.«


    Venli schien nachzudenken. Schließlich lächelte sie; dann nickte sie.


    »Was weißt du, was du mir nicht sagst, Schwester?«, fragte Eschonai und legte die Hand auf die Schulter ihrer Schwester.


    Venli lächelte noch breiter. »Du hast mich einfach nur überzeugt. Wir müssen warten. Der Sturm wird schließlich in die falsche Richtung blasen. Oder hatten alle bisherigen Stürme eine falsche Richtung, und der kommende ist der erste, der in die richtige Richtung weht?«


    Eine falsche Richtung? »Woher weißt du das? Das über die Richtung?«


    »Aus den Liedern.«


    Aus den Liedern. Aber… sie sagten doch nichts über…


    Etwas tief in Eschonai trieb sie an weiterzusprechen. »Wenn das stimmt«, sagte sie, »werden wir warten müssen, bis die Menschen uns fast überrannt haben, bevor der Sturm sie heimsucht.«


    »Dann werden wir es genauso machen«, sagte Venli. »Unsere Waffe wird bereit sein.«


    Sie sprach im Rhythmus des Verlangens; er glich dem alten Rhythmus der Erwartung, war aber wesentlich heftiger.


    Venli ging davon, gesellte sich zu ihrem Einst-Paarer und etlichen ihrer Gelehrten. Sie schienen sich in ihren Formen wohlzufühlen. Allzu wohl. Sie hatten diese Formen doch noch nie innegehabt… oder?


    Eschonai schob die Schreie weg und machte sich daran, ein weiteres Bataillon neuer Soldaten einzuweisen. Sie hatte es immer gehasst, General zu sein. Es war eine Ironie des Schicksals, dass sie in den Liedern als die Anführerin bezeichnet werden würde, die am Ende die Alethi zerschmettert hatte.
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    Taravangian, der König von Kharbranth, erwachte mit steifen Muskeln und Rückenschmerzen. Aber er fühlte sich nicht dumm. Das war ein gutes Zeichen.


    Mit einem Ächzen setzte er sich auf. Seine Schmerzen verschwanden inzwischen gar nicht mehr, und seine besten Heiler konnten nur die Köpfe schütteln und ihm versichern, dass er sich für sein Alter in einem guten Zustand befände. Seine Gelenke knackten wie Holzscheite, und er war nicht einmal mehr imstande, sich schnell zu erheben, denn dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Das Alter war der schlimmste Verrat: der des Körpers gegen das eigene Selbst.


    Er setzte sich in seiner Koje auf. Wasser platschte leise gegen die Außenwand der Kajüte, und die Luft roch nach Salz. Doch aus geringer Entfernung hörte er Rufe. Das Schiff war pünktlich eingelaufen. Sehr gut.


    Als er sich reckte, näherte sich ein Diener mit einem Tisch und ein anderer mit einem warmen, feuchten Tuch, mit dem sich der König Gesicht und Hände waschen konnte. Hinter ihnen warteten seine Prüfer. Wie lange war es her, seit Taravangian zum letzten Mal wirklich allein gewesen war? Gewiss nicht mehr, seit ihn die Schmerzen befallen hatten.


    Maben klopfte, drückte die Tür auf und brachte ihm das Frühstück auf einem Tablett: gekochter und gewürzter Getreidebrei. Er sollte gut für Taravangians Konstitution sein, aber er schmeckte wie Spülwasser. Wie fades Spülwasser. Maben trat vor und wollte das Tablett auf den Tisch stellen, aber Mrall – ein Thaylener in einem schwarzen Lederkürass und mit geschorenem Kopf und Brauen – packte ihren Arm.


    »Zuerst die Prüfer«, sagte Mrall.


    Taravangian schaute auf und begegnete dem Blick des großen Mannes. Mrall ragte auf wie ein Berg und vermochte den Sturm selbst einzuschüchtern. Jedermann nahm an, dass er Taravangians oberster Leibwächter war. Doch die Wahrheit war viel beunruhigender.


    Mrall war derjenige, der entschied, ob Taravangian den Tag als König oder als Gefangener verbrachte.


    »Aber sicherlich darf er doch zuerst etwas essen!«, sagte Maben.


    »Heute ist ein wichtiger Tag«, gab Mrall mit leiser Stimme zurück. »Ich möchte zuerst das Ergebnis der Prüfung erfahren.«


    »Aber…«


    »Es ist sein Recht, es zu verlangen, Maben«, sagte Taravangian. »Bringen wir es hinter uns.«


    Mrall trat zurück, und die Prüfer näherten sich. Es waren drei Sturmwächter in außerordentlich esoterisch wirkenden Roben und Kappen. Sie hielten ihm eine Reihe von Seiten vor, die mit Zahlen und Glyphen bedeckt waren. Es war die heutige Variation einer Abfolge immer schwieriger werdender mathematischer Probleme, die Taravangian in besseren Zeiten selbst entwickelt hatte.


    Mit zögernden Fingern nahm er seinen Stift auf. Er fühlte sich nicht dumm, aber das tat er selten. Nur an den schlimmsten Tagen erkannte er sofort den Unterschied. An solchen Tagen war sein Verstand so träge und langsam wie fließender Teer, und er fühlte sich wie ein Gefangener in seinem eigenen Kopf 
     und war sich des Umstandes deutlich bewusst, dass da etwas ganz und gar nicht stimmte.


    Heute war zum Glück kein solcher Tag. Schließlich war er kein vollkommener Idiot. Wenn es besonders schlimm war, konnte er wirklich äußerst dumm sein.


    Er machte sich an die Arbeit und löste so viele von den mathematischen Problemen, wie es ihm möglich war. Das dauerte beinahe eine ganze Stunde, aber währenddessen war er in der Lage, seine heutigen Fähigkeiten abzuschätzen. Wie er es schon erwartet hatte, war er nicht gerade auffallend klug, aber gewiss war er auch nicht ganz dumm. Heute… war er durchschnittlich.


    Das würde reichen.


    Er gab die Blätter den Sturmwächtern, die sich mit leiser Stimme berieten. Dann wandten sie sich an Mrall. »Er ist in der Lage zu dienen«, verkündete einer von ihnen. »Er mag zwar keine verbindlichen Kommentare über das Diagramm abgeben können, aber er kann ohne Überwachung handeln. Er darf die Regierungspolitik ändern, solange eine dreitägige Frist für das Inkrafttreten eingehalten wird, und er darf frei Recht sprechen.«


    Mrall nickte und sah Taravangian an. »Akzeptiert Ihr diese Einschätzung und diese Beschränkungen, Euer Majestät?«


    »Ja.«


    Mrall nickte, trat zurück und erlaubte Maben, Taravangian das Frühstück zu servieren.


    Die drei Sturmwächter steckten die Blätter ein, die er ausgefüllt hatte, und zogen sich in ihre eigenen Kabinen zurück. Diese Prüfungen waren ein übertriebenes Verfahren und verschlangen jeden Morgen wertvolle Zeit. Doch es war der beste Weg herauszufinden, wie es um seinen Zustand bestellt war.


    Das Leben war schwierig für einen Mann, der jeden Morgen mit einem unterschiedlichen Grad an Intelligenz aufwachte. Insbesondere dann, wenn die ganze Welt von seinem Genius 
     abhing oder infolge seiner Dummheit Gefahr lief zusammenzubrechen.


    »Wie ist es da draußen?«, fragte Taravangian leise und stocherte in seinem Essen herum, das während der Prüfung kalt geworden war.


    »Schrecklich«, sagte Mrall mit einem Grinsen. »Genauso, wie wir es haben wollten.«


    »Du solltest dich nicht am Leid ergötzen«, erwiderte Taravangian. »Selbst wenn es durch unsere eigene Arbeit hervorgerufen wurde.« Er nahm einen Löffel Getreidebrei. »Insbesondere dann nicht, wenn es durch unsere eigene Arbeit hervorgerufen wurde.«


    »Wie Ihr wünscht. Ich werde mich danach richten.«


    »Kannst du das wirklich so einfach tun?«, fragte Taravangian. »Kannst du deine Gefühle nach Lust und Laune abstellen?«


    »Natürlich«, sagte Mrall.


    Etwas daran interessierte Taravangian. Hätte er sich in einem seiner besseren Zustände befunden, so hätte er darüber eingehender mit Mrall reden wollen. Doch heute hatte er das Gefühl, als würden ihm seine Gedanken wie Wasser zwischen den Fingern zerrinnen. Früher hatte er sich wegen dieser verlorenen Gelegenheiten noch gegrämt, aber irgendwann hatte er seinen Frieden mit sich selbst geschlossen. Tage der Brillanz brachten ihre ganz eigenen Schwierigkeiten mit sich, wie er hatte lernen müssen.


    »Ich möchte das Diagramm sehen«, sagte er. Ihm war alles recht, was ihn von diesem Schweinefraß ablenkte, mit dem sie ihn fütterten.


    Mrall trat zur Seite und erlaubte Adrotagia, der Hauptgelehrten Taravangians, näher zu kommen. Sie trug ein schweres, ledergebundenes Buch in den Händen. Sie legte es auf den Tisch vor Taravangian hin und verneigte sich vor ihm.


    Taravangian legte die Finger auf den Ledereinband und verspürte einen Moment der… Ehrerbietung? Traf das zu? Gab es 
     denn noch etwas, das er verehrte? Schließlich war Gott tot und der Vorinismus nur ein Schwindel.


    Aber dieses Buch war heilig. Er öffnete es an einer Stelle, die mit einem Riedstängel markiert war. Sein Blick fiel auf Gekritzel.


    Auf wildes, ausgreifendes, majestätisches Gekritzel, das in allen Einzelheiten von den Wänden seines früheren Schlafzimmers kopiert worden war. Unzählige Striche bildeten ein Gewirr; Zahlenkolonnen waren zu sehen, die keinen Sinn ergaben, und dicht gedrängte Schriften überlagerten einander.


    Wahnsinn. Und Genie.


    Hier und da entdeckte Taravangian Hinweise darauf, dass es sich um seine eigene Handschrift handelte. Er sah es an der Art, wie er eine Linie gekrümmt hatte, wie er am Rand einer Wand entlanggeschrieben hatte – genauso, wie er es am Rande eines Blattes getan hätte, wenn ihm der Platz ausgegangen wäre. Aber er erinnerte sich an nichts davon. Es war das Ergebnis von zwanzig Stunden luziden Wahnsinns – brillanter war er nie gewesen.


    »Kommt es dir nicht seltsam vor, Adro«, fragte Taravangian die Gelehrte, »dass Genie und Idiotie sich so ähnlich sind?«


    »Ähnlich?«, fragte Adrotagia. »Vargo, ich betrachte sie keineswegs als ähnlich.« Er und Adrotagia waren zusammen aufgewachsen, und sie verwendete noch immer Taravangians Spitznamen. Das gefiel ihm. Er erinnerte ihn an die Zeit, die vor alldem gelegen hatte.


    »Sowohl an meinen dümmsten als auch an meinen unglaublichsten Tagen«, sagte Taravangian, »ist es mir unmöglich, mit den Menschen in meiner Umgebung auf klare und bedeutsame Weise zu kommunizieren. Es ist ganz so, als wäre ich zu einem Zahnrad geworden, das die Räder neben sich nicht mehr zu drehen vermag. Da spielt es keine Rolle, ob das Zahnrad zu klein oder zu groß ist. So oder so funktioniert die Uhr nicht mehr.«


    »So habe ich es noch nie betrachtet«, sagte Adrotagia.


    Wenn sich Taravangian in seinem dümmsten Zustand befand, wurde es ihm nicht erlaubt, das Zimmer zu verlassen. Das waren die Tage, die er sabbernd in der Ecke verbrachte. Wenn sein Verstand aber lediglich getrübt war, durfte er unter Bewachung nach draußen gehen. In den Nächten weinte er dann um das, was er getan hatte, denn er wusste, dass die Abscheulichkeiten, die er begangen hatte, wichtig waren. Warum das aber so war, wusste er nicht.


    Wenn sein Geist trübe war, konnte er keine politischen Veränderungen vornehmen. Bemerkenswerterweise hatte er beschlossen, dass es ihm auch dann nicht erlaubt wurde, wenn er zu brillant war. Diese Entscheidung hatte er nach einem genialen Tag getroffen, an dem er beabsichtigt hatte, alle Probleme Kharbranths mit einer Reihe außerordentlich rationaler Edikte aus der Welt zu schaffen – zum Beispiel sollten sich die Untertanen einem Intelligenztest unterziehen, den er selbst entwerfen wollte. Erst bei erfolgreichem Resultat sollte es ihnen erlaubt werden, sich fortzupflanzen.


    So brillant auf der einen Seite. Und so dumm auf der anderen. Ist das dein Scherz, Nachtschauerin?, fragte er sich. Ist das die Lektion, die ich lernen muss? Geht es dir wirklich um eine Lektion, oder soll das alles nur deiner eigenen Belustigung dienen?


    Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Buch – das Diagramm. Es war der große Plan, den er an seinem Tag der unerreichten Brillanz ersonnen hatte. Auch damals hatte er den ganzen Tag damit verbracht, an die Wand zu starren. Und er hatte auf die Wand geschrieben. Die ganze Zeit hindurch hatte er gebrabbelt und geplappert und Verbindungen hergestellt, die kein Mensch je zuvor gemacht oder gesehen hatte, und er hatte auf die Wände, den Boden und sogar jene Teile der Decke geschrieben, die er hatte erreichen können. Das meiste davon hatte er in einer fremden Schrift abgefasst – in einer Sprache, die er selbst erfunden hatte, denn die Schriften, die er kannte, waren nicht in der Lage gewesen, seine Gedanken 
     präzise genug wiederzugeben. Zum Glück hatte er daran gedacht, einen Schlüssel zu dieser Schrift in die Platte seines Nachttisches einzuritzen, da sonst niemand in der Lage gewesen wäre, sein Meisterwerk zu lesen.


    Aber auch so verstand es kaum jemand. Er blätterte mehrere Seiten um, die die Schrift aus seinem Zimmer exakt wiedergaben. Adrotagia und ihre Gelehrten hatten hin und wieder Anmerkungen hinzugefügt und Theorien aufgestellt, was die einzelnen Zeichnungen und Listen bedeuten mochten. Diese Teile waren in Frauenschrift verfasst, die Taravangian schon vor vielen Jahren gelernt hatte zu lesen.


    Adrotagias Hinweise auf einer der Seiten deuteten an, dass ein dort erscheinendes Bild auf das Mosaik im Boden des Veden-Palastes hinwies. Er hielt über dieser Seite inne. Sie könnte eine Bedeutung für die Aktivitäten des heutigen Tages haben. Leider war er gegenwärtig nicht klug genug, den Sinn des Buches und seiner Geheimnisse vollends zu begreifen. Er musste darauf vertrauen, dass die Interpretationen seines Genies durch sein klügeres Selbst korrekt waren.


    Er klappte das Buch zusammen und legte seinen Löffel beiseite. »Wir wollen es hinter uns bringen.« Damit erhob er sich und verließ die Kajüte. Mrall ging auf der einen Seite und Adrotagia auf der anderen neben ihm her. Er trat ins Sonnenlicht hinaus und betrachtete die schwelende Küstenstadt, die sich auf gewaltigen Terrassen erhoben hatte, die wie gigantische Schieferborken wirkten. Die Überreste der Stadt bedeckten sie völlig und schienen sogar über die Ränder hinaus zu wuchern. Früher einmal hatte diese Stadt einen wundervollen Anblick geboten. Nun war sie geschwärzt, und die Häuser – einschließlich des Palastes – waren verbrannt.


    Vedenar, eine der großen Städte der Welt, bestand aus kaum mehr als einem Haufen Schutt und Asche.


    Taravangian blieb müßig an der Reling stehen. Als sein Schiff gestern Abend in den Hafen gesegelt war, war die Stadt mit dem 
     roten Glanz der brennenden Gebäude gesprenkelt gewesen. Sie hatten geradezu lebendig gewirkt. Lebendiger als dies hier. Der Wind blies vom Meer herbei und drückte von hinten gegen ihn. Er trieb den Rauch landeinwärts und weg vom Schiff, sodass Taravangian ihn kaum roch. Eine ganze Stadt war knapp vor ihm verbrannt, und doch verschwand der Gestank rasch im Wind.


    Bald würde die Weinung einsetzen. Vielleicht würde sie ein wenig von dieser Zerstörung wegwaschen.


    »Komm, Vargo«, sagte Adrotagia. »Sie warten.«


    Er nickte und kletterte gemeinsam mit ihr in das Ruderboot, das sie an Land bringen sollte. Früher hatte es in dieser Stadt großartige Werften und Kaianlagen gegeben. Jetzt nicht mehr. Eine der Kriegsparteien hatte sie in dem Versuch zerstört, die anderen fernzuhalten.


    »Es ist erstaunlich«, sagte Mrall, als er sich neben ihm auf die Bootsbank setzte.


    »Ich dachte, du hättest gesagt, du seiest nicht mehr erfreut darüber«, meinte Taravangian. Ihm drehte sich der Magen um, als er einen der Haufen am Rande der Stadt betrachtete. Das waren Leichen.


    »Ich bin nicht gerade erfreut«, sagte Mrall, »aber ich empfinde Ehrfurcht. Ist Euch bewusst, dass der Krieg der Achtziger zwischen Emul und Tukar sechs Jahre gedauert und nicht annähernd zu diesem Grad an Verwüstung geführt hat? Jah Keved hingegen hat sich innerhalb weniger Monate selbst aufgefressen!«


    »Seelengießer«, flüsterte Adrotagia.


    Doch es war mehr als nur das. Sogar in seinem schmerzvoll normalen Zustand konnte Taravangian es erkennen. Ja, mit Seelengießern, die Nahrung und Wasser bereitstellten, konnten Armeen rasch marschieren – keine langsamen Wagen behinderten sie – und in kurzer Zeit mit dem Abschlachten des Feindes beginnen. Aber auch Emul und Tukar hatten solche Seelengießer besessen.


    Die Matrosen ruderten sie an Land.


    »Es steckte noch mehr dahinter«, sagte Mrall. »Jeder Großprinz hat versucht, die Hauptstadt zu erobern. Hier sind sie aufeinander gestoßen. Es war fast wie in den Kriegen der Wilden aus dem Norden, die eine bestimmte Zeit ausmachen, zu der sie die Speere schütteln und ihre Drohungen ausstoßen. Aber hier hat es ein ganzes Königreich entvölkert.«


    »Wir wollen hoffen, Mrall, dass du übertreibst«, sagte Taravangian. »Schließlich brauchen wir die Menschen dieses Reichs.« Er wandte sich ab und unterdrückte seine Gefühle, als er Leichen auf den Felsen am Strand liegen sah – Menschen, die gestorben waren, weil man sie über die Klippen gestoßen hatte. Normalerweise schützten sie die Docks vor den Großstürmen. Aber im Krieg dienten sie auch dem Töten, denn dort trieb die eine Armee die andere in die Tiefe.


    Adrotagia sah seine Tränen, und auch wenn sie nichts sagte, schürzte sie doch missbilligend die Lippen. Es gefiel ihr nicht, wie gefühlsselig er wurde, wenn er bei schwachem Verstand war. Dennoch wusste er, dass die alte Frau noch immer an jedem Morgen eine Glyphe als Gebet für ihren verstorbenen Gemahl verbrannte. Für solche Blasphemiker, wie sie es waren, schien das eine seltsam fromme Handlung zu sein.


    »Wie lauten die Neuigkeiten des heutigen Tages von Zuhause?«, fragte Taravangian, weil er die Aufmerksamkeit von den Tränen, die er gerade wegwischte, ablenken wollte.


    »Dova berichtet, dass die Anzahl von Todesschüttlern noch weiter gesunken ist. Gestern gab es keinen einzigen und vorgestern nur zwei.«


    »Moelach bewegt sich also«, sagte Taravangian. »Das ist jetzt gewiss. Die Kreatur muss von irgendetwas nach Westen gezogen worden sein.« Was nun? Konnte Taravangian das Morden aufhalten? Sein Herz sehnte sich jedenfalls danach. Aber war es nicht das Leben einiger weniger wert, wenn sie durch ein Aufschimmern des Zukünftigen Tatsachen entdeckten, die imstande waren, Hunderttausende zu retten?


    »Sag Dova, sie soll weitermachen«, meinte er. Er hatte nicht vorhergesehen, dass ihr Bund die Loyalität einer Feuerin anziehen könnte. Das Diagramm und seine Mitglieder kannten keine Grenzen. Dova hatte den Bund ohne fremde Hilfe entdeckt, und so war es nötig geworden, sie entweder einzuweihen oder zu ermorden.


    »Es wird geschehen«, sagte Adrotagia.


    Die Ruderer brachten sie zu einigen weniger schroffen Felsen am Rande des Hafens und sprangen ins Wasser. Sie waren seine Diener und gehörten auch zum Diagramm. Er vertraute ihnen, denn einigen Menschen musste er schließlich vertrauen.


    »Hast du wegen der anderen Angelegenheit nachgeforscht, wie ich es mir erbeten hatte?«, fragte Taravangian.


    »Das ist eine schwierige Sache«, erwiderte Adrotagia. »Das exakte Maß an Intelligenz, die ein Mensch besitzt, ist unmöglich zu bestimmen; selbst deine Prüfungen geben uns nur Annäherungswerte. Die Geschwindigkeit, mit der du auf die Fragen reagierst, und die Art, wie du sie beantwortest… nun, all das erlaubt es uns zwar, ein Urteil zu fällen. Aber es ist sehr ungenau.«


    Die Matrosen zogen das Boot mit Seilen auf das felsige Ufer. Holz schabte über Stein, was ein schreckliches Geräusch verursachte. Aber wenigstens überdeckte es das nicht sehr weit entfernte Jammern.


    Adrotagia nahm ein Blatt aus ihrer Tasche und entfaltete es. Darauf befand sich eine Grafik mit buckelartig zusammengeballten Punkten; eine dünne Spur wurde zu einem Hügel in der Mitte und fiel dann rechts in gleicher Weise wieder ab.


    »Ich habe die Prüfungsergebnisse der letzten fünfhundert Tage genommen und jedem eine Zahl zwischen Null und Zehn zugeteilt«, sagte Adrotagia. »Es ist eine Darstellung deiner Intelligenz an jedem entsprechenden Tag, aber wie ich schon sagte, ist sie nicht exakt.«


    »Und der Hügel in der Mitte?«, fragte Taravangian und deutete auf ihn.


    »Das sind die Tage, in denen du eine durchschnittliche Intelligenz aufgewiesen hast«, erklärte Adrotagia. »Wie du sehen kannst, hast du die meisten Tage in diesem Zustand verbracht. Tage reiner Intelligenz und Tage vollkommener Dummheit sind gleichermaßen selten. Zwar musste ich aus den Daten, die ich hatte, Hochrechnungen machen, aber ich glaube, diese Grafik ist annähernd genau.«


    Taravangian nickte und erlaubte einem der Matrosen, ihm beim Aussteigen zu helfen. Ihm war bereits klar gewesen, dass er die meisten Tage bei durchschnittlicher Intelligenz verbrachte. Er hatte sie herauszufinden gebeten, ob es möglich war vorherzusagen, wann er noch einmal einen Tag wie jenen erleben würde, an dem er das Diagramm erschaffen hatte. Seit jenem Tag transzendentaler Meisterschaft waren schon etliche Jahre vergangen.


    Sie kletterte ebenfalls aus dem Boot, und Mrall folgte ihr. Dann trat sie mit ihrem Blatt neben ihn.


    »Das waren also die Zeiten, an denen ich am klügsten war«, sagte er und deutete auf den letzten Punkt der Grafik. Er lag ganz rechts und sehr nahe am Boden – eine Repräsentation des überaus seltenen Ereignisses hoher Intelligenz. »Das war der Tag – der Tag vollkommener Perfektion.«


    »Nein«, sagte Adrotagia.


    »Was?«


    »Das war der Zeitpunkt innerhalb der letzten fünfhundert Tage, an dem du am klügsten warst«, erläuterte Adrotagia. »Dieser Punkt repräsentiert den Tag, an dem du die schwierigsten Aufgaben gelöst hast, die du dir selbst gestellt hattest, und den Tag, an dem du dir neue für zukünftige Prüfungen ausgedacht hast.«


    »Ich erinnere mich an jenen Tag«, sagte er. »An ihm habe ich Fabrisans Rätsel gelöst.«


    »Ja«, sagte sie. »Vielleicht wird dir die Welt eines Tages dafür danken – falls sie überleben sollte.«


    »Damals bin ich sehr klug gewesen«, sagte er. So klug nämlich, dass Mrall verkündet hatte, er müsse im Palast eingeschlossen werden, damit er seine Natur nicht offenbare. Er war davon überzeugt gewesen, dass alle Einwohner der Stadt ihm zuhören und erlauben würden, ihr Leben vollständig zu kontrollieren, wenn er ihnen seinen Zustand erläuterte. Er hatte ein Gesetz formuliert, das jedem, dessen Intelligenz unter dem Durchschnitt lag, zum Wohle der Stadt den Selbstmord befahl. Das war ihm vernünftig erschienen. Er hatte zwar mit einem gewissen Widerstand gerechnet, war aber davon überzeugt gewesen, dass die Brillanz seiner Argumentation überzeugend sein werde.


    Ja, an jenem Tag war er ungeheuer klug gewesen. Aber nicht annähernd so klug wie am Tag des Diagramms. Er runzelte die Stirn und betrachtete das Blatt Papier.


    »Aus diesem Grund kann ich deine Frage nicht beantworten, Vargo«, sagte Adrotagia. »Eine solche Grafik nennen wir eine logarithmische Skala. Keine Entfernung eines Punktes zum Mittelpunkt ist gleich. Sie nähern sich umso mehr an, je weiter draußen sie sich befinden. Wie klug bist du am Tag des Diagramms wirklich gewesen? Zehnmal klüger als an deinen besten Tagen?«


    »Hundertmal«, sagte Taravangian und betrachtete die Grafik. »Oder noch mehr. Ich will es ausrechnen…«


    »Bist du heute nicht dumm?«


    »Nein, nur durchschnittlich klug. Ich werde es also herausbekommen können. Jeder Schritt zur Seite ist…«


    »Eine messbare Veränderung in der Intelligenz«, erklärte sie. »Du könntest sagen, dass jeder Schritt eine Verdopplung deiner Intelligenz anzeigt, aber es ist schwer zu quantifizieren. Die Schritte nach oben sind leichter zu bestimmen; sie zeigen an, wie oft diese Tage der Intelligenz vorkommen. Wenn du in der Mitte des Hügels beginnst, kannst du erkennen, dass du für alle fünf Tage, die du im Zustand des Durchschnitts verbringst, 
     einen Tag milder Dummheit und einen Tag milder Klugheit hast. Und auf fünf von diesen kommt ein Tag größerer Dummheit und einer, an dem du noch klüger bist. Und wiederum auf fünf Tage von diesen…«


    Taravangian stand auf den Felsen; seine Soldaten warteten weiter oben am Strand, während er die Punkte der Grafik abzählte. Er bewegte seinen Finger zur Seite, bis er den Punkt erreicht hatte, den er als Darstellung des Tages ansah, an dem er das Diagramm erschaffen hatte. Es war eine vorsichtige Einschätzung.


    »Allmächtiger im Himmel…«, flüsterte er. Tausende von Tagen. Tausende und abertausende. »Es hätte nie geschehen dürfen.«


    »Natürlich hätte es das.«


    »Aber es war so unwahrscheinlich, dass es schon unmöglich ist!«


    »Es ist vollkommen möglich«, sagte sie. »Das ergibt sich bereits daraus, dass es einmal vorgekommen ist. So ist das nun einmal mit Ausreißern und Wahrscheinlichkeiten, Taravangian. Schon morgen könnte sich ein solcher Tag abermals ereignen. Nichts verbietet das. Es ist reiner Zufall, soweit ich weiß. Aber wenn du wissen möchtest, wie wahrscheinlich es ist, dass es je wieder passieren wird…«


    Er nickte.


    »Wenn du weitere zweitausend Jahre leben würdest, Vargo«, sagte sie, »könnte noch einmal ein einziger solcher Tag kommen. Vielleicht. Dann steht es fünfzig zu fünfzig, würde ich sagen.«


    Mrall schnaubte verächtlich. »Also war es schieres Glück.«


    »Nein, sondern das Eintreten einer Wahrscheinlichkeit.«


    »Wie dem auch sei«, sagte Taravangian und faltete das Blatt zusammen, »das war nicht die Antwort, die ich hören wollte.«


    »Seit wann spielt es eine Rolle, was wir wollen?«


    »Nie«, sagte er. »Weder jetzt noch in der Zukunft.« Er steckte das Blatt in seine Hosentasche.


    Sie kletterten die Felsen hoch und kamen an Leichen vorbei, die schon so lange in der Sonne lagen, dass sie aufgequollen waren. Am oberen Abschnitt des Ufers gesellten sie sich zu einer kleinen Gruppe von Soldaten. Sie trugen das Wappen Kharbranths aus dunklem Orange. Er hatte nur wenige Soldaten unter seinem eigenen Kommando. Das Diagramm forderte, dass seine Nation nicht bedrohlich wirken durfte.


    Aber das Diagramm war nicht vollkommen. Hin und wieder wurden Fehler darin festgestellt. Nein… keine richtigen Fehler, sondern falsche Vermutungen. An jenem Tag war Taravangian zwar überragend klug gewesen, aber er hatte nicht in die Zukunft sehen können. Er hatte Vermutungen angestellt – sehr fundierte Vermutungen –, die sich in den allermeisten Fällen als richtig erwiesen hatten. Aber je weiter sie sich von jenem Tag und dem Wissen entfernten, das er damals gehabt hatte, desto mehr Pflege und Deutungsarbeit brauchte das Diagramm, damit es weiterhin richtig blieb.


    Aus diesem Grunde hatte er gehofft, einen solchen Tag bald wieder erleben und das Diagramm erneuern zu können. Doch höchstwahrscheinlich würde dieser Tag nicht kommen. Sie würden so weitermachen und auf den Mann vertrauen, der er einst gewesen war. Sie würden auf seine alte Vision und deren Verständnis angewiesen sein.


    Aber besser das als alles andere in dieser Welt. Götter und Religionen hatten sie im Stich gelassen. Die Könige und Großfürsten waren selbstsüchtig und kleinlich. Wenn es etwas gab, woran er glaubte und worauf er vertraute, dann war er das selbst – und das ungeschliffene Genie des freien menschlichen Geistes.


    Manchmal aber war es schwierig, Kurs zu halten. Insbesondere dann, wenn er den Auswirkungen seiner Taten gegenüberstand.


    Sie betraten das Schlachtfeld.


    Die meisten Kämpfe hatten sich offenbar außerhalb der Stadt ereignet, sobald das Feuer ausgebrochen war. Die Männer hatten weiter gemetzelt, auch als ihre Hauptstadt schon brannte. Sieben Parteien. Das Diagramm hatte sechs vorhergesehen. War das von Bedeutung?


    Ein Soldat reichte ihm ein parfümiertes Taschentuch, das er sich vor die Nase halten konnte, während sie an den Toten und den Sterbenden vorbeigingen. Blut und Rauch. Es waren Gerüche, die er nur allzu gut kennen würde, bevor sich dieser Tag dem Ende zuneigte.


    Männer und Frauen in den orangefarbenen Uniformen Kharbranths durchsuchten die Toten und Verwundeten. Im ganzen Osten war diese Farbe gleichbedeutend mit Hilfe und Heilung geworden. Tatsächlich standen überall auf dem Schlachtfeld Zelte mit seinem Banner – dem Banner der Ärzte und Chirurgen. Taravangians Heiler waren kurz vor der Schlacht eingetroffen und hatten sich darum sofort um die Verwundeten kümmern können.


    Als er das Totenfeld verließ, erhoben sich die Veden-Soldaten überall dort, wo sie in dumpfer Benommenheit am Rande des Schlachtfeldes gesessen hatten. Dann jubelten sie ihm zu.


    »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Adrotagia, als sie ihnen beim Aufstehen zusah.


    Die Soldaten hatten in einzelnen Gruppen dagesessen, jeder unter seinem Banner, und Taravangians Ärzte, Wasserträger und Tröster hatten sich um sie gekümmert. Verwundete und Nichtverwundete – all jene, die stehen konnten – erhoben sich für den König von Kharbranth und huldigten ihm.


    »Das Diagramm hat vorhergesehen, dass dies geschehen wird«, sagte Taravangian.


    »Ich dachte, es sei ein Irrtum«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf.


    »Sie wissen es«, sagte Mrall. »Wir sind heute die einzigen Sieger. Unsere Heiler haben den Respekt aller Seiten errungen. Unsere Tröster haben den Sterbenden beim Übergang geholfen. Ihre Großprinzen hingegen haben ihnen nichts als Elend gebracht. Ihr aber habt ihnen Leben und Hoffnung geschenkt.«


    »Ich habe ihnen den Tod geschenkt«, flüsterte Taravangian.


    Er hatte die Hinrichtung ihres Königs befohlen, zusammen mit all jenen Großprinzen, die ausdrücklich im Diagramm genannt waren. Dadurch hatte er die einzelnen Parteien in einen Krieg gegeneinander geschickt. Er hatte dieses Königreich in die Knie gezwungen.


    Und jetzt jubelten sie ihm dafür zu. Er zwang sich, bei einer der Gruppen stehen zu bleiben. Er erkundigte sich nach dem Gesundheitszustand der Soldaten und fragte, ob er etwas für sie tun könne. Es war wichtig, dass ihn die Bevölkerung als mitleidigen und anteilnehmenden Menschen betrachtete. Das Diagramm erklärte dies mit beiläufiger Kälte, als wäre Mitleid etwas, das man wie Blut in einem Becher messen könnte.


    Er besuchte eine weitere Soldatengruppe, dann eine dritte. Viele traten an ihn heran, berührten seine Arme oder seine Robe und vergossen Tränen der Dankbarkeit und Freude. Zahlreiche weitere Veden-Soldaten blieben aber in ihren Zelten sitzen und starrten auf die Totenfelder hinaus. Sie waren benommen, ohne klare Gedanken.


    »Die Mitreißung?«, flüsterte er Adrotagia zu, als sie die letzte Gruppe verließen. »Sie haben die ganze Nacht hindurch gekämpft, während ihre Hauptstadt brannte. Sie muss gewirkt haben.«


    »Dem stimme ich zu«, sagte sie. »Das gibt uns einen weiteren Anhaltspunkt. Die Mitreißung ist hier mindestens so stark wie in Alethkar, vielleicht sogar stärker. Ich werde mit unseren Gelehrten sprechen. Vielleicht hilft uns das, Nergaoul zu lokalisieren.«


    »Verwende nicht zu viele Anstrengungen darauf«, sagte Taravangian und näherte sich einer weiteren Gruppe von Veden-Soldaten. »Ich bin mir nicht sicher, was wir tun würden, sollten wir es wirklich finden.« Ein altes, böses Sprengsel überstieg seine Möglichkeiten. Zumindest war er noch nicht in der Lage, sich ihm zu stellen. »Ich wüsste lieber, wohin sich Moelach bewegt.«


    Hoffentlich hatte Moelach nicht beschlossen, wieder einzuschlafen. Die Todesschüttler stellten bisher die beste Möglichkeit für sie dar, das Diagramm zu verbessern.


    Doch es gab eine Antwort, die er bisher nicht hatte erhalten können. Eine, für die er fast alles gegeben hätte.


    Reichten seine Bemühungen aus?


    Er trat zu den Soldaten und nahm die Haltung eines freundlichen, aber nicht besonders klugen alten Mannes an: fürsorglich und hilfsbereit. Heute war er beinahe tatsächlich dieser Mann. Er versuchte, ein Abbild seiner selbst zu sein, wenn er noch ein wenig dümmer war. Die Leute akzeptierten diesen Mann, und es fiel ihm leichter, Mitleid zu heucheln, wenn er nicht so klug war.


    Intelligenz und Mitleid, begleitet vom Schmerz über das, was er getan hatte – wenn das eine abnahm, nahm das andere zu. Warum konnte er nicht beides gleichzeitig sein? Er glaubte nicht, dass bei den anderen Menschen Klugheit und Mitgefühl auf diese Weise verbunden waren. Was sich die Nachtschauerin bei ihren Gaben und Flüchen dachte, blieb unergründlich.


    Taravangian bewegte sich durch die Gruppe der Männer und hörte ihnen zu, als sie um Medikamente baten, die ihre Schmerzen lindern sollten. Er lauschte ihrem Dank. Diese Soldaten hatten einen Kampf durchgestanden, bei dem es keinen Sieger zu geben schien. Sie wollten etwas haben, woran sie sich festhalten konnten, und Taravangian war scheinbar neutral. Es war geradezu schockierend, mit welcher Bereitwilligkeit sie ihre Seelen vor ihm entblößten.


    Er kam zum nächsten Soldaten in der Reihe, einem Mann in einem Umhang, der sich den offensichtlich gebrochenen Arm hielt. Taravangian sah in seine Augen, die halb unter der Kapuze verborgen waren.


    Es war Szeth-Sohn-Sohn-Vallano.


    Taravangian verspürte einen Augenblick schierer Panik.


    »Wir müssen miteinander sprechen«, sagte der Schin-Mann.


    Taravangian packte den Attentäter am Arm und zog ihn von der Menge der Veden-Soldaten weg. Mit der anderen Hand suchte Taravangian in seiner Hosentasche nach dem Eidstein, den er stets bei sich trug. Er zog ihn hervor und warf einen kurzen Blick darauf. Ja, das war kein Betrug. Verdammt, Szeths Anblick flößte ihm das Gefühl ein, er sei übertölpelt worden, der Stein sei gestohlen und Szeth auf ihn angesetzt worden, um ihn zu töten.


    Szeth ließ zu, dass er beiseitegezerrt wurde. Was hatte er noch gleich gesagt? Dass er mit dir reden muss, du Narr, dachte Taravangian. Wenn er hergekommen wäre, um dich zu ermorden, wärest du schon lange tot.


    War Szeth hier gesehen worden? Was würden die Leute sagen, wenn sie Taravangian zusammen mit einem kahlköpfigen Schin sahen? Gerüchte waren schon aus Geringerem entstanden. Wenn jemand auch nur eine Ahnung davon bekam, dass Taravangian etwas mit dem berüchtigten Attentäter in Weiß zu tun hatte…


    Mrall bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er brüllte den Wächtern Befehle zu und trennte Taravangian von den Veden-Soldaten. Adrotagia – die mit verschränkten Armen in der Nähe gesessen und zugesehen hatte – sprang auf und kam herbei. Sie warf einen Blick auf die Gestalt unter der Kapuze, keuchte auf, und dann wich alle Farbe aus ihrem Gesicht.


    »Wie kannst du es wagen hierherzukommen?«, sagte Taravangian mit leiser Stimme zu Szeth, während er seine freundliche 
     Miene beibehielt. Heute war er zwar nur durchschnittlich intelligent, aber er war noch immer der König – aufgewachsen und ausgebildet am Hof. Er war in der Lage, Haltung zu bewahren.


    »Schwierigkeiten haben sich ergeben«, sagte Szeth mit tonloser Stimme unter seiner Kapuze. Mit dieser Kreatur zu sprechen war wie eine Unterhaltung mit einem Toten.


    »Warum ist es dir nicht gelungen, Dalinar Kholin zu töten?«, wollte Adrotagia mit leiser Dringlichkeit wissen. »Es ist uns bekannt, dass du geflohen bist. Kehre zurück, und erledige deine Arbeit!«


    Szeth sah sie an, gab aber keine Antwort. Sie besaß keinen seiner Eidsteine. Doch er richtete den Blick seiner allzu blanken Augen eindringlich auf sie.


    Verdammt. Der Plan hatte vorgesehen, Szeth von Adrotagia fernzuhalten, falls er sich entschließen sollte, sich gegen Taravangian zu wenden und ihn zu töten. Das Diagramm sah diese Möglichkeit vorher.


    »Kholin hat jemanden, der sich auf das Wogenbinden versteht«, sagte Szeth.


    Szeth wusste also von Jasnah. Hatte sie ihren Tod tatsächlich nur vorgetäuscht, wie Taravangian schon immer vermutet hatte? Verdammt.


    Auf dem Schlachtfeld schien es still zu werden. Für Taravangian wich das Jammern der Verwundeten zurück. Die ganze Welt verengte sich auf ihn und Szeth. Diese Augen! Der Tonfall des Mannes! Gefährlich. Was…


    Er hat seine Gefühle ausgedrückt, erkannte Taravangian. Der letzte Satz wurde mit Leidenschaft gesprochen. Er hatte wie eine Bitte geklungen. Als wäre Szeths Stimme an den Rändern zusammengequetscht worden.


    Dieser Mann besaß keinen gesunden Geist. Szeth-Sohn-Sohn-Vallano war die gefährlichste Waffe in ganz Roschar, und er war zerbrochen.


    Bei allen Stürmen, warum konnte das nicht an einem Tag geschehen, an dem Taravangian mehr als nur durchschnittlichen Verstand besaß?


    »Warum sagst du das?«, fragte Taravangian und versuchte sich damit Zeit für die Überlegung zu erkaufen, was das bedeuten mochte. Er hielt Szeths Eidstein vor sich hin, als ob er damit alle Schwierigkeiten fortscheuchen konnte – wie eine abergläubische Frau, die eine Glyphe benutzte.


    »Ich habe gegen ihn gekämpft«, sagte Szeth. »Er hat Kholin beschützt.«


    »Ah ja«, sagte Taravangian und dachte hektisch nach. Szeth war aus Schinovar verbannt und zum Unwahren gemacht worden, weil er behauptet hatte, die Bringer der Leere seien zurückgekehrt. Wenn er herausgefunden hatte, dass seine Behauptung stimmte, warum…


    Gegen ihn?


    »Du hast gegen einen Wogenbinder gekämpft?«, fragte Adrotagia und warf einen raschen Blick zu Taravangian hinüber.


    »Ja«, sagte Szeth. »Gegen einen Alethi, der sich mit Sturmlicht genährt hat. Er hat einen Arm geheilt, der von der Klinge durchtrennt worden war. Er ist… ein Strahlender.« Die Anspannung in seiner Stimme klang beunruhigend. Taravangian schaute auf Szeths Hände. Er ballte sie immer wieder zu Fäusten – wie schlagende Herzen.


    »Nein, nein«, sagte Taravangian. »Ich habe es erst vor Kurzem erfahren. Ja, jetzt ergibt es einen Sinn. Eine der Ehrenklingen ist verschwunden.«


    Szeth blinzelte und richtete den Blick auf Taravangian, als wäre er von einem fernen Ort zurückgekehrt. »Eine der anderen sieben?«


    »Ja«, sagte Taravangian. »Ich habe nur Hinweise gehört. Sein Volk ist sehr verschlossen. Aber ja… ich verstehe, es ist eine der beiden, die das Neuwachsen ermöglichen. Kholin muss sie haben.«


    Szeth schwankte vor und zurück, schien sich dieser Bewegung aber nicht bewusst zu sein. Sogar jetzt noch bewegte er sich mit der ganzen Anmut eines Kämpfers. Bei allen Stürmen!


    »Der Mann, gegen den ich gekämpft habe«, sagte Szeth, »hat keine Splitterklinge herbeigerufen.«


    »Aber er hat Sturmlicht benutzt«, sagte Taravangian.


    »Ja.«


    »Also muss er eine Ehrenklinge besessen haben.«


    »Ich…«


    »Es ist die einzig mögliche Erklärung.«


    »Es…« Szeths Stimme wurde kälter. »Ja, es ist die einzige Erklärung. Ich werde ihn töten und die Klinge zurückholen.«


    »Nein«, sagte Taravangian fest. »Du musst zu Dalinar Kholin gehen und die Aufgabe erfüllen, die dir zugewiesen wurde. Kämpf nicht gegen den anderen Mann. Greif an, wenn er nicht in der Nähe ist.«


    »Aber…«


    »Habe ich etwa nicht deinen Eidstein?«, fragte Taravangian. »Willst du mein Wort wirklich infrage stellen?«


    Szeth schwankte nicht mehr vor und zurück. Er sah Taravangian an. »Ich bin der Unwahre. Ich tue das, was mein Meister von mir verlangt, und ich bitte nicht um eine Erklärung.«


    »Halte dich von dem Mann mit der Ehrenklinge fern«, wiederholte Taravangian. »Töte Dalinar.«


    »Es wird geschehen.« Szeth drehte sich um und schritt davon. Taravangian wollte ihm weitere Anweisungen hinterherbrüllen. Du darfst nicht gesehen werden! Such mich nie wieder in der Öffentlichkeit auf!


    Doch stattdessen setzte er sich auf den Pfad. Seine Fassung zerfiel geradezu. Er keuchte, zitterte, und Schweiß strömte ihm von der Stirn.


    »Sturmvater«, sagte Adrotagia und setzte sich auf den Boden neben ihm. »Ich habe geglaubt, jetzt sind wir tot.«


    Diener brachten Taravangian einen Stuhl, während Mrall ihn bei den anderen entschuldigte. Der König wurde vom Kummer über den Tod so vieler Menschen überwältigt. Er ist alt. Und so mitleidsvoll…


    Taravangian atmete ein und aus und bemühte sich, die Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Er sah Adrotagia an. Sie saß inmitten eines Kreises aus Dienern und Soldaten, die allesamt dem Diagramm verschworen waren. »Wer ist das?«, fragte er leise. »Wer ist der Wogenbinder?«


    »Jasnahs Mündel?«, fragte Adrotagia.


    Sie waren überrascht gewesen, als dieses Mädchen auf der Zerbrochenen Ebene erschienen war. Schon hatten sie den Schluss gezogen, dass das Mädchen ausgebildet worden war – wenn nicht von Jasnah, dann von dem Bruder des Mädchens kurz vor dessen Tod.


    »Nein«, sagte Taravangian. »Es handelt sich um einen Mann. Vielleicht aus Dalinars Familie?« Er dachte eine Weile nach. »Wir brauchen das Diagramm.«


    Sie ging, um es vom Schiff zu holen. Nichts sonst hatte nun noch eine Bedeutung – weder sein Besuch bei den Soldaten noch das Treffen mit den Veden-Anführern. Das Diagramm stimmte also nicht. Sie bewegten sich auf gefährlichem Gebiet.


    Adrotagia kehrte mit dem Buch zurück. In ihrer Begleitung befanden sich die Sturmwächter, die mitten auf dem Pfad ein Zelt für Taravangian aufstellten. Weitere Entschuldigungen wurden ausgesprochen. Der König ist geschwächt von der Sonne. Er muss sich ausruhen und Glyphen an den Allmächtigen für den Schutz eurer Nation verbrennen. Taravangian kümmert sich um euch, während eure eigenen Hellaugen euch in die Schlacht geschickt haben…


    Im Licht der Kugeln durchblätterte Taravangian den Band und brütete über der Transkription seiner eigenen Sprache nach, die er erfunden und dann wieder vergessen hatte. Antworten. Er brauchte Antworten.


    »Habe ich dir je gesagt, Adro, worum ich gebeten habe?«, flüsterte er, während er las.


    »Ja.«


    Er hörte ihr kaum zu. »Um Fähigkeiten«, flüsterte er und blätterte eine Seite um. »Um die Fähigkeit, das aufzuhalten, was kommen wird. Um die Fähigkeit, die Menschheit zu retten.«


    Er suchte. Heute war er nicht brillant, aber er hatte schon viele Tage mit dem Lesen dieser Seiten verbracht, wieder und wieder. Er kannte sie nur zu gut.


    Die Antworten lagen hier. Sie mussten hier liegen. Taravangian verehrte nun nur noch einen einzigen Gott. Und dies war der Mann, der er an jenem Tag gewesen war.


    Da.


    Er fand es in der Wiedergabe einer Ecke seines Zimmers, in die er mit winziger Schrift Sätze übereinander geschrieben hatte, weil ihm der Platz ausgegangen war. In der Klarheit seines Genius waren die Sätze leicht voneinander zu trennen gewesen, aber seine Gelehrten hatten viele Jahre gebraucht, das zusammenzusetzen, was er damals ausgedrückt hatte.


    Sie werden kommen. Du kannst ihre Eide nicht aufhalten. Halte Ausschau nach denen, die überleben, obwohl sie es nicht sollten. Dieses Muster wird der Hinweis sein.


    »Die Brückenmänner«, flüsterte Taravangian.


    »Wie bitte?«, fragte Adrotagia.


    Taravangian hob den Blick; Feuchtigkeit lag in seinen Augen. Er blinzelte. »Dalinars Brückenmänner – diejenigen, die er von Sadeas übernommen hat. Hast du den Bericht gelesen, in dem ihr Überleben geschildert wird?«


    »Ich habe ihn nicht für wichtig erachtet. Es war nur eines der vielen Machtspiele zwischen Sadeas und Dalinar.«


    »Nein, es ist mehr.« Sie hatten überlebt. Taravangian stand auf. »Wecke jeden Alethi-Schläfer, den wir haben, und schicke jeden Agenten in dieses Gebiet. Es wird Geschichten über einen dieser Brückenmänner geben. Über sein wundersames Überleben. 
     Gesegnet von den Winden. Einer ist unter ihnen. Er mag vielleicht nicht genau wissen, was er tut, aber er hat sich mit einem Sprengsel verbunden und zumindest das Erste Ideal geschworen.«


    »Und wenn wir ihn finden?«, fragte Adrotagia.


    »Wir müssen ihn unter allen Umständen von Szeth fernhalten.« Taravangian gab ihr das Diagramm. »Unser Leben hängt davon ab. Szeth ist eine Bestie, die ihr eigenes Bein durchnagen würde, um zu entkommen. Und wenn sie entkommt…«


    Sie nickte und ging davon, um seine Befehle auszuführen. An der Klappe des behelfsmäßigen Zeltes blieb sie zögernd stehen. »Vielleicht müssen wir unsere Methoden zur Bestimmung deiner Intelligenz überdenken. Was ich in der vergangenen Stunde gesehen habe, drängt mir die Frage auf, ob ›durchschnittlich‹ heute wirklich zutrifft.«


    »Die Einschätzungen sind nicht ungenau«, sagte er. »Du unterschätzt bloß die Durchschnittlichkeit.«


    Er mochte sich zwar nicht erinnern, was er in das Diagramm geschrieben oder warum er es niedergelegt hatte, aber manchmal gab es Echos.


    Sie ging und machte Platz, als Mrall eintrat. »Euer Majestät«, sagte er. »Allmählich wird die Zeit knapp. Der Großprinz liegt im Sterben.«


    »Er stirbt schon seit Stunden.« Dennoch beeilte sich Taravangian nun so sehr, wie es ihm möglich war, und ging weiter. Er machte nicht mehr bei den Soldaten Halt, sondern nickte und winkte nur, wenn er wieder einmal bejubelt wurde.


    Mrall führte ihn über eine Hügelflanke weg vom Gestank der Schlacht und der schwelenden Stadt. Eine Reihe von Sturmwagen zeigten optimistische Flaggen – die des Königs von Jah Keved. Die Wächter ließen Taravangian in den Kreis der Wagen eintreten, und er ging auf den größten zu – ein gewaltiges Gefährt, das fast schon wie ein Haus auf Rädern wirkte.


    Sie trafen den Großprinzen Valam – König Valam – in seinem Bett an. Er hustete stark. Seit Taravangian ihn zum letzten Mal gesehen hatte, waren ihm die Haare ausgefallen, und die Wangen waren so stark eingesunken, dass sich Regenwasser in ihnen hätte sammeln können. Redin, der Bastardsohn des Königs, stand am Fußende des Bettes und hielt den Kopf geneigt. Neben den drei Wächtern, die sich ebenfalls in diesem Raum befanden, war nicht viel Platz für Taravangian, und so blieb er in der Tür stehen.


    »Taravangian«, sagte Valam und hustete wieder in sein Taschentuch. Blut spritzte auf den Stoff. »Ihr seid wegen meines Reiches gekommen, nicht wahr?«


    »Ich weiß nicht, was Ihr damit meint, Euer Majestät«, sagte Taravangian.


    »Spielt nicht den Schüchternen«, fuhr Valam ihn an. »Das kann ich weder bei Frauen noch bei Rivalen leiden. Sturmvater… ich weiß nicht, was sie mit Euch machen werden. Fast glaube ich, dass sie Euch spätestens am Ende der Woche umgebracht haben werden.« Er winkte mit einer kranken Hand, die ganz in Stoff gekleidet war, und die Wachen machten Platz, damit Taravangian das kleine Schlafzimmer betreten konnte.


    »Eine kluge Masche, diese Nahrungsmittel und die Heiler zu schicken«, sagte der König. »Die Soldaten lieben Euch, wie ich gehört habe. Was hättet Ihr wohl getan, wenn eine Seite eindeutig gewonnen hätte?«


    »Dann hätte ich einen neuen Verbündeten gehabt«, sagte Taravangian, »der mir für meine Hilfe dankbar gewesen wäre.«


    »Ihr habt allen Seiten geholfen.«


    »Aber dem Sieger am meisten, Euer Majestät«, sagte Taravangian. »Um die Überlebenden können wir uns kümmern, nicht aber um die Toten.«


    Valam hustete erneut; es klang schrecklich. Sein Bastard sprang besorgt auf, aber der König winkte ihn zurück. »Ich hätte 
     wissen müssen«, sagte der König ächzend und schnaufend, »dass du das einzige meiner Kinder sein wirst, das überlebt, Bastard.« Er wandte sich an Taravangian. »Es scheint, dass Ihr jetzt einen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron habt, Taravangian. Durch die Seite Eurer Mutter, nicht wahr? Hatte in ihrer Linie nicht vor ungefähr drei Generationen jemand eine Veden-Prinzessin geheiratet?«


    »Dessen bin ich mir nicht bewusst«, sagte Taravangian.


    »Habt Ihr nicht gehört, was ich vorhin über Schüchterne gesagt habe?«


    »Wir beide haben unsere Rolle in diesem Stück zu spielen, Euer Majestät«, sagte Taravangian. »Ich spreche nur die Zeilen, die für mich aufgeschrieben wurden.«


    »Ihr redet wie eine Frau«, sagte Valam und spuckte zur Seite Blut aus. »Ich weiß, was Ihr vorhabt. In etwa einer Woche, wenn Ihr Euch um mein Volk gekümmert habt, werden Eure Schreiberinnen Euren Anspruch auf den Thron ›entdecken‹. Widerstrebend werdet Ihr ihn beanspruchen, aber nur weil Ihr das Königreich retten wollt und von meinem eigenen sturmverdammten Volk dazu gedrängt wurdet.«


    »Ich sehe, dass man Euch bereits das ganze Stück vorgelesen hat«, sagte Taravangian leise.


    »Der Attentäter wird auch zu Euch kommen.«


    »Das könnte durchaus sein.« Dies war die Wahrheit.


    »Ich weiß nicht, warum ich nach diesem sturmverdammten Thron gegriffen habe«, sagte Valam. »Aber wenigstens sterbe ich als König.« Er atmete tief und schwer ein, hob die Hand und machte eine ungeduldige Geste. Die Schreiberinnen, die sich draußen zusammengedrängt hatten, strömten herbei und stellten sich um Taravangian herum auf.


    »Ich setze diesen Idioten zu meinem Erben ein«, sagte Valam und zeigte auf Taravangian. »Ha! Das gibt den anderen Großprinzen etwas, worauf sie herumkauen können.«


    »Sie sind tot, Euer Majestät«, sagte Taravangian.


    »Was? Alle?«


    »Ja.«


    »Sogar Boriar?«


    »Ja.«


    »Hui«, sagte Valam. »Bastard.«


    Zuerst glaubte Taravangian, dies beziehe sich auf den Toten. Doch dann bemerkte er, dass der König seinen illegitimen Sohn zu sich befahl. Redin kam herbei und kniete sich – nachdem Taravangian Platz gemacht hatte – neben das Bett.


    Valam kämpfte mit etwas, das unter seinen Laken verborgen war – seinem Seitenmesser. Redin half ihm, es herauszuziehen, und hielt dann das Messer unbeholfen in der Hand.


    Neugierig beobachtete Taravangian diesen Redin. Das sollte der gnadenlose Henker sein, über den er gelesen hatte? Dieser besorgte, hilflos wirkende Mann?


    »Mitten ins Herz«, sagte Valam.


    »Vater, nein…«, erwiderte Redin.


    »Mitten in mein sturmverdammtes Herz!«, rief Valam und spuckte Blut auf sein Laken. »Ich will nicht hier liegen, bis Taravangian meine eigenen Diener dazu bringt, mir Gift zu geben. Tu es, Junge! Oder kannst du nicht einmal das…?«


    Redin rammte seinem Vater das Messer mit solcher Macht in die Brust, dass Taravangian zusammenzuckte. Dann erhob sich Redin, salutierte und drängte sich aus dem Raum.


    Der König stieß ein letztes Keuchen aus, während seine Augen glasig wurden. »Also wird die Nacht herrschen, denn die Wahl der Ehre ist das Leben…«


    Taravangian hob eine Braue. Ein Totenschüttler? Hier und jetzt? Verdammt, er war im Augenblick nicht in der Lage, die genauen Worte niederzuschreiben. Er musste sie im Gedächtnis behalten.


    Valams Leben versickerte, bis er nur noch ein Fleischklumpen war. Eine Splitterklinge erschien aus rasch sich bildendem Dunst neben dem Bett und fiel auf den Holzboden des Wagens. 
     Niemand griff danach. Die Soldaten im Raum und die Schreiberinnen draußen vor der Tür sahen Taravangian an und knieten nieder, einer nach dem anderen.


    »Grausam, was Valam ihm angetan hat«, sagte Mrall und deutete mit dem Kopf auf den Bastard, der aus dem Sturmwagen ins Licht des Tages floh.


    »Grausamer, als du es dir vorstellen kannst«, sagte Taravangian. Er streckte die Hand zu dem Messer aus, das durch das Laken und die Kleidung des alten Königs gerammt worden war. Er zögerte; seine Finger befanden sich nur wenige Zoll vom Griff entfernt. »In den offiziellen Berichten wird der Bastard nun als Vatermörder genannt werden. Sollte er Interesse am Thron haben, wird es das hier noch schwieriger für ihn machen als seine zweifelhafte Abstammung.« Taravangian zog die Finger vom Messergriff weg. »Darf ich einen Moment lang mit dem toten König allein sein? Ich möchte gern ein Gebet für ihn sprechen.«


    Die anderen verließen ihn – sogar Mrall. Sie schlossen die kleine Tür, und Taravangian setzte sich auf einen Schemel, der neben dem Bett stand. Er hatte zwar nicht vor, ein Gebet zu sprechen, aber er brauchte einen Augenblick des Alleinseins. Er musste nachdenken.


    Es war geglückt. So wie das Diagramm es vorhergesagt hatte, war Taravangian nun König von Jah Keved. Er hatte den ersten großen Schritt zur Vereinigung der Welt getan, so wie es nach Gavilars Ansicht nötig war, wenn sie überleben wollten.


    Das war zumindest das, was die Visionen verkündet hatten. Gavilar hatte ihm diese Visionen vor sechs Jahren mitgeteilt – in der Nacht, in der der Alethi-König gestorben war. Gavilar hatte Visionen des Allmächtigen gehabt, der inzwischen ebenfalls tot war, und er hatte einen heraufziehenden Sturm gesehen.


    Vereinige sie.


    »Ich tue mein Bestes, Gavilar«, flüsterte Taravangian. »Es tut mir so leid, dass ich dafür deinen Bruder umbringen muss.«


    Das war nicht die einzige Sünde, die er tragen würde, wenn das alles einmal vorbei war. Es war nur eine schwache Brise – als ein Vorbote des Sturmes.


    Abermals wünschte er sich, dass dies ein Tag der Brillanz wäre. Dann würde er sich nicht so schuldig fühlen.
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      Sie werden kommen du kannst ihre Eide nicht aufhalten halte Ausschau nach denen die überleben obwohl sie es nicht sollten dieses Muster wird der Hinweis sein.


      



      Aus dem Diagramm, Koda der nordwestlichen

      unteren Ecke, Abschnitt 3

    


    Du hast sie getötet…


    Kaladin konnte nicht schlafen.


    Er wusste, dass er schlafen sollte. Er lag in seinem dunklen Zimmer in der Kaserne, umgeben von vertrautem Gestein, und zum ersten Mal seit Tagen hatte er es bequem: ein weiches Kissen und eine Matratze, die so gut wie die daheim in Herdstein war.


    Sein Körper fühlte sich ausgelaugt an – wie ein Stück Stoff nach dem Waschen. Er hatte die Klüfte überlebt und Schallan sicher nach Hause gebracht. Jetzt musste er schlafen, und seine Wunden mussten heilen.


    Du hast sie getötet…


    Er setzte sich im Bett auf und verspürte eine Welle der Benommenheit. Er biss die Zähne zusammen, bis sie vorbei war. Das verletzte Bein pochte unter der Bandage. Die Lagerärzte 
     hatten gute Arbeit geleistet; sein Vater wäre zufrieden mit ihnen.


    Das Lager draußen schien allzu still zu sein. Nachdem ihn die Männer von Brücke Vier mit Lob und Begeisterung überschüttet hatten, hatten sie sich zusammen mit den anderen Brückenmannschaften dem Feldzug angeschlossen; sie trugen die Brücken für die Armee. Nur eine kleine Gruppe von Brücke Vier war zurückgeblieben, um den König zu bewachen.


    In der Dunkelheit streckte Kaladin die Hand aus und tastete an der Wand entlang, bis er seinen Speer fand. Er packte ihn, stützte sich darauf und erhob sich. Sofort schossen Schmerzen durch das Bein, und er biss die Zähne zusammen. Aber es hätte schlimmer sein können. Er hatte Grundborke gegen die Schmerzen genommen, und sie wirkte bereits. Das Feuermoos, das die Ärzte ihm hatten geben wollen, hatte er abgelehnt. Sein Vater hatte es gehasst, weil es abhängig machte.


    Kaladin zwang sich zur Tür seines kleinen Zimmers, stieß sie auf und trat ins Sonnenlicht hinaus. Er beschattete seine Augen und beobachtete den Himmel. Noch keine Wolken. Die Weinung, der unangenehmste Teil des Jahres, würde morgen anbrechen. Vier Wochen ununterbrochener Regen und Zwielicht. Es war ein Leichtjahr, und so gab es in der Mitte dieser Periode nicht einmal einen Großsturm. Wie elend.


    Kaladin sehnte sich nach dem Sturm in seinem Innern. Er hätte den Geist geweckt und ihm das Gefühl der Lebendigkeit verliehen.


    »He, Haken«, sagte Lopen von der Feuerstelle aus und stand auf. »Brauchst du etwas?«


    »Komm, wir sehen dem Abrücken der Armee zu.«


    »Ich glaube, du sollst noch nicht herumlaufen…«


    »Es geht mir gut«, sagte Kaladin und humpelte mühsam los.


    Lopen eilte zu ihm und wollte ihm helfen. Er packte Kaladin unter den Arm und nahm das Gewicht von seinem verletzten 
     Bein. »Warum glühst du nicht einfach ein bisschen?«, fragte Lopen leise. »Heil doch die Wunde.«


    Er hatte eine Lüge vorbereitet – er wollte sagen, dass er die Ärzte nicht verwirren dürfte, indem er zu rasch wieder gesund wurde. Aber er konnte sich nicht dazu bringen, diese Lüge auszusprechen. Nicht vor einem Mitglied von Brücke Vier.


    »Ich habe die Fähigkeit verloren, Lopen«, sagte er leise. »Syl hat mich verlassen.«


    Der hagere Herdazianer wurde ungewöhnlich still. Schließlich sagte er: »Vielleicht solltest du ihr etwas Hübsches kaufen.«


    »Etwas Hübsches kaufen? Einem Sprengsel?«


    »Ja. Zum Beispiel… ich weiß nicht. Eine nette Pflanze vielleicht oder einen neuen Hut. Ja, einen Hut. Der könnte auch recht billig sein. Wenn man dir für einen so kleinen Hut den vollen Preis abknöpfen will, kannst du ihn mit gutem Grund drücken.«


    »Ich glaube, das ist der lächerlichste Ratschlag, der mir je erteilt wurde.«


    »Oder du reibst dich mit Curry ein, tanzt durch das Lager und singst Hornesser-Schlaflieder.«


    Kaladin sah Lopen ungläubig an. »Was?«


    »Siehst du? Jetzt ist der Ratschlag mit dem Hut nur noch der zweitlächerlichste, den du je bekommen hast. Frauen mögen Hüte. Ich habe eine Kusine, die sie herstellt. Die kann ich ja mal fragen. Vielleicht brauchst du dazu gar keinen richtigen Hut, sondern nur das Sprengsel des Hutes. Und das würde es sogar noch billiger machen.«


    »Du bist ganz schön seltsam, Lopen.«


    »Natürlich bin ich das. Mich gibt’s halt nur einmal.«


    Sie gingen durch das leere Lager. Bei den Stürmen, dieser Ort wirkte jetzt so verlassen und tot. Sie kamen an einer leeren Baracke nach der anderen vorbei. Kaladin ging vorsichtig und war dankbar für Lopens Hilfe, aber selbst das war erschöpfend. Er sollte das Bein wirklich noch nicht bewegen. Vaters 
     Worte – die Worte eines Arztes – stiegen aus den Tiefen seines Kopfes empor.


    Muskelfaserrisse. Verbinde das Bein, schütze es gegen Infektionen und halte den Patienten davon ab, Gewicht darauf zu verlagern. Ein erneuter Riss könnte zu dauerhaftem Hinken oder sogar zu noch Schlimmerem führen.


    »Möchtest du eine Sänfte haben?«, fragte Lopen.


    »Das ist etwas für Frauen.«


    »Ist nichts Schlimmes daran, eine Frau zu sein«, sagte Lopen. »Sogar einige meiner Verwandten sind Frauen.«


    »Natürlich sind…« Er verstummte, als er Lopens Grinsen sah. Dieser sturmverdammte Herdazianer! Wie viel von dem, was er sagte, sollte absichtlich dämlich klingen? Nun, Kaladin hatte zwar die Witze über die dummen Herdazianer gehört, aber Lopen konnte jeden anderen unter den Tisch reden. Natürlich hatte die Hälfte von Lopens Witzen die Herdazianer zum Gegenstand. Diese schien er besonders witzig zu finden.


    Als sie sich den Plateaus näherten, wich die Totenstille dem dumpfen Grollen von Tausenden Menschen, die sich auf einem recht kleinen Gebiet versammelten. Kaladin und Lopen ließen endlich die Gebäude hinter sich und traten auf die natürliche Terrasse oberhalb des Paradeplatzes, der in die Zerbrochene Ebene auslief. Tausende Soldaten waren hier zusammengekommen: Speermänner in großen Gruppen, helläugige Bogenschützen in dünneren Reihen und Offiziere hoch zu Ross, die in glänzenden Rüstungen steckten.


    Kaladin keuchte leise auf.


    »Was ist los?«, fragte Lopen.


    »Das ist genau das, was ich erwartet hatte.«


    »Was? Heute?«


    »Als junger Mann in Alethkar«, sagte Kaladin unerwartet gefühlvoll. »Als ich vom Ruhm des Krieges geträumt habe, war dies meine Vorstellung davon.« Er hatte sich nicht die Grünschnäbel und die kaum kampffähigen Soldaten vorgestellt, die 
     Amaram in Alethkar ausgebildet hatte. Genauso wenig hatte er sich die grausamen, aber effektiven Bestien vorgestellt, aus denen Sadeas’ Armee bestand – und auch nicht die schnellen Eingreiftruppen von Dalinars Plateauläufen.


    Er hatte sich das hier vorgestellt. Eine vollständige Armee, aufgestellt zum großen Marsch. Die Speere hoch in die Luft gereckt, die flatternden Banner, die Trommler und Trompeter, die Boten in Uniform, die Schreiberinnen hoch zu Pferd, und die Seelengießer des Königs in ihrer eigenen Abteilung, abgetrennt von den anderen durch tragbare Schutzwände aus Stoff.


    Inzwischen kannte Kaladin die Wahrheiten des Krieges. Dabei ging es nicht um Ruhm, sondern darum, dass Männer schreiend und um sich schlagend auf dem Boden lagen, in ihre eigenen Gedärme eingewickelt. Es ging um Brückenmänner, die gegen eine Wand aus Pfeilen geworfen wurden, oder um Parschendi, die sangen, wenn sie niedergemetzelt wurden.


    Doch in diesem Augenblick erlaubte sich Kaladin wieder zu träumen. Er schenkte seinem jugendlichen Selbst, das noch immer tief in ihm verborgen war, jenes Schauspiel, das es sich immer gewünscht hatte. Er tat so, als täten diese Soldaten etwas ganz Wundervolles, anstatt wieder nur ein sinnloses Schlachten zu veranstalten.


    »He, da kommt tatsächlich noch jemand«, sagte Lopen und streckte die Hand aus. »Sieh dir das an.«


    An den Bannern war zu erkennen, dass Dalinar nur von einem einzigen Großprinzen begleitet wurde: Roion. Aber während Lopen auf den Platz zeigte, näherte sich eine weitere, nicht ganz so große Armee am östlichen Rand der Kriegslager. Wenigstens ein weiterer Großprinz war Dalinars Ruf gefolgt.


    »Komm, wir suchen Brücke Vier«, sagte Kaladin. »Ich möchte mich von den Männern verabschieden.«
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    »Sebarial?«, fragte Dalinar. »Sebarials Truppen schließen sich mit unseren zusammen?«


    Roion gab ein Grunzen von sich und rang die Hände, während er im Sattel saß; es wirkte, als wollte er sie waschen. »Ich glaube, wir sollten über jede Unterstützung froh sein.«


    »Sebarial«, sagte Dalinar verblüfft. »Er wollte nicht einmal Truppen auf die Plateauläufe schicken, wenn von den Parschendi nichts zu befürchten war. Warum gibt er mir jetzt seine Männer?«


    Roion schüttelte den Kopf; dann zuckte er mit den Schultern.


    Dalinar wendete Galanter und trieb sein Pferd auf die Neuankömmlinge zu, und Roion tat es ihm gleich. Sie kamen an Adolin vorbei, der neben Schallan herritt; seine Leibwächter und das übrige Gefolge kamen dicht hinter ihnen. Renarin war natürlich drüben bei den Brückenmännern.


    Schallan ritt auf einem von Adolins eigenen Pferden; es war ein kleiner Wallach, über den Sicherblut wie ein Berg aufragte. Schallan steckte in einem Reisekleid von der Art, wie die Botinnen sie bevorzugten; es war vorn und hinten bis zur Hüfte geschlitzt. Darunter trug sie eine eng anliegende Seidenhose.


    Hinter ihnen ritt eine große Gruppe von Navanis Gelehrten und Kartographen, einschließlich Isasik. Sie reichten die Karte herum, die Schallan gezeichnet hatte, während Isasik zur Seite ritt und das Kinn vorstreckte, als wollte er das Lob nicht hören, das die Frauen über Schallans Karte aussprachen. Dalinar brauchte all diese Gelehrten, auch wenn er sich wünschte, dass es nicht so wäre. Jede Schreiberin, die er mitnahm, bedeutete ein Leben, das er aufs Spiel setzte. Noch schlimmer war, dass auch Navani mitkam. Er konnte es sich nicht leisten, nicht auf sie zu hören. Wenn du glaubst, dass es sicher genug für das Mädchen ist, dann wird es auch sicher genug für mich sein.


    Als Dalinar auf Sebarials herankommenden Zug zuritt, gesellte sich Amaram zu ihm. Er trug seinen Splitterpanzer, und 
     der goldene Umhang flatterte hinter ihm her. Er besaß ein prächtiges Schlachtross, das von Tieren abstammte, die in Schinovar zum Ziehen schwerer Wagen eingesetzt wurden. Aber neben Galanter wirkte es trotzdem wie ein Pony.


    »Ist das Sebarial?«, fragte Amaram und deutete auf die heranrückende Streitmacht.


    »Anscheinend.«


    »Sollten wir ihn nicht wieder wegschicken?«


    »Warum das denn?«


    »Er ist nicht vertrauenswürdig«, sagte Amaram.


    »Ich sehe es so, dass er sein Wort hält«, sagte Dalinar. »Und das ist mehr, als ich über die meisten sagen kann.«


    »Er hält es schon darum, weil er nie etwas verspricht.«


    Dalinar, Roion und Amaram ritten auf Sebarial zu, der gerade aus einem Wagen an der Front seiner Armee stieg. Einem Wagen. In einem Kriegszug. Nun, dieses Gefährt würde Dalinar nicht mehr aufhalten, als all die Schreiberinnen es taten. Außerdem war es Navani sicherlich angenehm, in einer gewissen Bequemlichkeit zu reisen, wenn sich die Tage hinzogen.


    »Sebarial?«, fragte Dalinar.


    »Dalinar!«, rief der dicke Mann und beschattete seine Augen. »Du siehst überrascht aus.«


    »Das bin ich auch.«


    »Ha! Damit hat es sich schon gelohnt herzukommen. Meinst du nicht auch, Palona?«


    Dalinar konnte die Frau in dem Wagen kaum erkennen; sie trug einen gewaltigen modischen Hut und ein seidig glänzendes Kleid.


    »Du hast deine Geliebte mitgebracht?«, fragte Dalinar.


    »Natürlich. Warum auch nicht? Wenn wir da draußen verlieren, werde ich tot sein, und sie wird ohne Umschweife vor die Tür gesetzt werden. Außerdem hat sie darauf bestanden. Sturmverdammte Frau!« Sebarial trat neben Galanter. »Ich habe ein unbestimmtes Gefühl, was dich angeht, alter Junge. Ich glaube, 
     es ist klug, in deiner Nähe zu bleiben. Irgendetwas wird da draußen auf der Ebene passieren, und neue Möglichkeiten werden sich erheben wie die Morgendämmerung.«


    Roion schniefte.


    »Roion«, sagte Sebarial, »solltest du dich nicht besser unter irgendeinem Tisch verstecken?«


    »Vielleicht – aber nur, damit ich von dir wegkomme.«


    Sebarial lachte. »Gut gesprochen, alte Schildkröte. Vielleicht wird dieser Ausflug doch nicht ganz so langweilig. Also los! Auf zu Ruhm und all solchem Unsinn. Wenn wir Reichtümer finden, will ich aber meinen Anteil haben! Ich bin vor Aladar hier eingetroffen. Und das muss doch belohnt werden.«


    »Vor…«, sagte Dalinar erstaunt. Er drehte sich um und schaute auf das Kriegslager zurück, das im Norden an sein eigenes grenzte.


    Von dort strömte nun eine Armee herbei, in Aladars Farben Weiß und Dunkelgrün.


    »Also, das hatte ich wirklich nicht erwartet«, sagte Amaram.


    
      [image: e9783641149345_i0079.jpg]

    


    »Wir könnten es mit einem Staatsstreich versuchen«, sagte Ialai.


    Sadeas drehte sich im Sattel um und betrachtete seine Frau. Ihre Wachen hatten sich in den Hügeln um sie herum verteilt und waren außer Hörweite, während der Großprinz und seine Gemahlin einen angenehmen »Ritt durch die Berge« genossen. In Wirklichkeit aber hatten die beiden einen genaueren Blick auf Sebarials Erweiterungen westlich der Kriegslager werfen wollen, wo er seine landwirtschaftlichen Flächen angelegt hatte.


    Ialai blickte beim Reiten starr geradeaus. »Dalinar wird weit entfernt vom Lager sein, und sein einziger Unterstützer Roion ebenfalls. Wir könnten die Zinne erobern, den König hinrichten und den Thron ergreifen.«


    Sadeas wendete sein Pferd und blickte nach Osten über die Kriegslager. Undeutlich erkannte er in der Ferne, wie Dalinars Armee sich auf der Zerbrochenen Ebene versammelte.


    Ein Staatsstreich. Der letzte Schritt, der Schlag ins Gesicht des alten Gavilar. Doch er würde es tun. Bei allen Stürmen, er würde es tun.


    Aber er musste es nicht tun.


    »Dalinar hat sich auf diesen närrischen Feldzug eingelassen«, sagte Sadeas. »Er wird bald tot sein, umzingelt und vernichtet auf der Ebene. Wir brauchen keinen Staatsstreich. Hätte ich gewusst, dass er seinen Plan wirklich in die Tat umsetzen will, hätten wir nicht einmal deinen Attentäter gebraucht.«


    Ialai wandte den Blick ab. Ihr Attentäter hatte versagt. Sie erachtete dies als ihren eigenen Fehler, obwohl der Plan mit großer Genauigkeit durchgeführt worden war. Aber in solchen Dingen gab es nie Gewissheit. Doch nun, da sie es versucht und nicht geschafft hatten, mussten sie vorsichtiger sein…


    Sadeas wendete sein Pferd und runzelte die Stirn, als sich ihm ein berittener Bote näherte. Der Junge wurde von den Wachen durchgelassen und reichte Ialai einen Brief.


    Sie las ihn, und ihre Miene verdüsterte sich.


    »Das wird dir gar nicht gefallen«, sagte sie und hob den Blick.
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    Dalinar trieb Galanter an, preschte über die Ebene und schreckte die Pflanzen auf, sodass sie sich in ihre Spalten zurückzogen. Schon nach wenigen Minuten hatte er seine eigene Armee hinter sich gelassen und näherte sich der neuen Streitmacht.


    Vom Pferderücken aus überblickte Aladar seine Armee. Er trug eine modische Uniform: schwarz mit braunen Streifen an den Ärmeln und dazu eine passende Halskrause. Die Soldaten schwärmten um ihn herum. Er besaß eine der größten Armeen auf der Ebene. Bei allen Stürmen – jetzt, wo Dalinars 
     Streitkraft so stark dezimiert war, mochte Aladars tatsächlich die größte sein.


    Außerdem war er einer von Sadeas’ eifrigsten Unterstützern.


    »Wie werden wir es machen, Dalinar?«, fragte Aladar, als jener auf ihn zuritt. »Ziehen wir getrennt los, überqueren verschiedene Plateaus und treffen uns weiter hinten, oder marschieren wir in einer einzigen gewaltigen Kolonne?«


    »Warum?«, fragte Dalinar. »Warum bist du hergekommen?«


    »Du hast so leidenschaftlich darum geworben, und jetzt bist du überrascht, dass du jemanden überzeugt hast?«


    »Nicht jemanden. Dich.«


    Aladar presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und sah Dalinar in die Augen. »Roion und Sebarial, die beiden größten Feiglinge in unserer Mitte, ziehen in den Krieg. Soll ich da etwa zu Hause bleiben und zulassen, dass sie den Rachepakt ohne mich erfüllen?«


    »Die anderen Großprinzen scheinen damit zufrieden zu sein.«


    »Ich vermute, sie können sich selbst besser belügen als ich.«


    Plötzlich erschienen Aladars heftige Angriffe in vorderster Front von Sadeas’ Fraktion in einem anderen Licht. Damit hat er versucht, sich selbst zu überzeugen, dachte Dalinar. Er hatte die ganze Zeit hindurch die Befürchtung gehegt, ich könnte recht haben.


    »Das wird Sadeas aber gar nicht freuen«, sagte Dalinar.


    »Sadeas kann sich mal gehackt legen. Ich bin nicht sein Eigentum.« Aladar knetete seinen Zügel. »Aber das hätte er gern. Ich spüre es an den Dingen, zu denen er mich zwingt. Er hält jedem das Messer an die Kehle. Er sähe es am liebsten, wenn wir alle seine Sklaven wären, sobald das hier vorbei ist.«


    »Aladar«, sagte Dalinar und setzte sein Pferd neben das des anderen Mannes, sodass sie sich unmittelbar ansehen konnten. Er hielt Aladars Blick stand. »Sag mir, dass Sadeas dich nicht dazu gezwungen hat. Sag mir, dass das nicht wieder ein Versuch ist, mich zu hintergehen.«


    Aladar lächelte. »Glaubst du wirklich, ich würde es dir verraten, wenn es so wäre?«


    »Ich will von deinen Lippen ein Versprechen hören.«


    »Und einem solchen Versprechen würdest du trauen? Würde es dir passen, wenn Sadeas seine Freundschaft bezeugte?«


    »Ein Versprechen, Aladar.«


    Aladar sah ihm fest in die Augen. »Ich glaube, dass das, was du über Alethkar sagst, bestenfalls naiv und ohne jeden Zweifel unmöglich ist. Aber deine Irrtümer sind kein Anzeichen von Wahnsinn, wie Sadeas es sieht – das sind nur die Träume eines Mannes, der verzweifelt an etwas glauben will. An etwas Dummes allerdings. ›Ehre‹ ist ein Wort, das den Taten von Menschen aus der Vergangenheit beigegeben wird, deren Leben von den Geschichtsschreibern reingewaschen wurde.« Er zögerte. »Aber… nenn mich einen sturmverdammten Narren, Dalinar, doch ich würde es mir so wünschen, dass du recht haben könntest. Ich bin nicht hier, weil Sadeas mich geschickt hat, sondern weil ich selbst es so will. Ich werde dich nicht verraten. Auch wenn Alethkar niemals das sein kann, wozu du es machen willst, sind wir wenigstens in der Lage, endlich die Parschendi zu vernichten und den alten Gavilar zu rächen. Es ist einfach richtig so.«


    Dalinar nickte.


    »Ich könnte allerdings lügen«, sagte Aladar.


    »Aber du tust es nicht.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Soll ich ehrlich sein? Ich weiß es nicht. Aber wenn das hier ein Erfolg werden soll, muss ich dir vertrauen.« Bis zu einem gewissen Maß jedenfalls. Er würde sich jedoch nie wieder in eine Lage bringen wie damals am Turm.


    Wie dem auch sei, Aladars Gegenwart bedeutete auf jeden Fall, dass der Angriff auf die Parschendi tatsächlich erfolgreich sein konnte. Gemeinsam waren sie dem Feind im Verhältnis von ungefähr vier zu eins überlegen; allerdings wusste er nicht, 
     wie verlässlich die Angaben über die gegnerische Truppenstärke sein mochten.


    Dalinar hatte keine große Koalition aller Großprinzen erwartet, aber es könnte reichen, obwohl die Klüfte den Parschendi einen Vorteil verschafften.


    »Wir marschieren zusammen«, sagte Dalinar und deutete auf das Heer. »Ich will nicht, dass wir getrennt werden. Wir überqueren dieselben Plateaus, wenn es möglich ist, oder wir nehmen solche, die unmittelbar aneinander grenzen. Allerdings musst du deine Parscher zurücklassen.«


    »Das ist eine ungewöhnliche Forderung«, sagte Aladar und runzelte die Stirn.


    »Wir marschieren gegen ihre Vettern«, sagte Dalinar. »Deshalb sollten wir nicht das Risiko eingehen, dass sie sich gegen uns wenden.«


    »Aber sie würden niemals… ach, egal. Wir schaffen es auch ohne sie.«


    Dalinar nickte und streckte Aladar die Hand entgegen, während hinter ihm endlich Roion und Amaram herbeikamen; Dalinar hatte sie auf dem flinken Galanter weit hinter sich gelassen.


    »Danke«, sagte Dalinar zu Aladar.


    »An all das glaubst du wirklich, nicht wahr?«


    »Ja.«


    Aladar streckte ebenfalls die Hand aus, doch dann zögerte er. »Du weißt, dass ich durch und durch verdorben bin. Ich habe Blut an meinen Händen, Dalinar. Ich bin nicht einer dieser vollkommenen, ehrenwerten Ritter, die du so sehr schätzt.«


    »Das weiß ich«, sagte Dalinar und ergriff die dargebotene Hand. »Das bin ich ebenfalls nicht. Wir müssen eben mit dem auskommen, was wir sind.«


    Gemeinsam nickten sie, dann drehte Dalinar Galanter um und ritt zu seiner eigenen Armee zurück. Roion ächzte und 
     beschwerte sich darüber, dass seine Schenkel schmerzten. Heute würde er es nicht leicht haben.


    Amaram ritt neben Dalinar her. »Zuerst Sebarial, und jetzt Aladar? Ihr scheint jetzt jedem zu vertrauen, Dalinar.«


    »Willst du etwa, dass ich sie nach Hause schicke?«


    »Denkt doch nur daran, wie großartig Euer Sieg wäre, wenn wir es allein schaffen würden.«


    »Ich hoffe, wir sind über solche Prahlerei erhaben, alter Freund«, sagte Dalinar. Sie ritten eine Weile weiter und kamen wieder an Adolin und Schallan vorbei. Dalinar betrachtete sein Heer und bemerkte etwas. Ein großer Mann in Blau saß auf einem Stein mitten unter den Leibwächtern von Brücke Vier.


    Wenn man vom Narren spricht…


    »Komm mit«, sagte Dalinar zu Amaram.


    Amaram fiel ein wenig zurück. »Ich glaube, ich sollte…«


    »Komm«, sagte Dalinar scharf. »Ich hätte gern, dass du mit diesem jungen Mann sprichst, damit wir den Gerüchten und all den Dingen, die er über dich gesagt hat, ein Ende bereiten können, denn sie behindern uns.«


    »Also gut«, sagte Amaram und hatte Dalinar rasch eingeholt.
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    Kaladin befand sich inmitten der Brückenmänner und stand trotz der Schmerzen in seinem Bein auf, als Adolin und Schallan an ihm vorbeiritten. Seine Blicke folgten dem Paar. Adolin saß fest auf seinem dickhufigen Ryschadium, und Schallan gab sich mit einem bescheidener proportionierten braunen Tier zufrieden.


    Sie sah großartig aus. Kaladin gab es gern zu, wenn auch nur vor sich selbst. Ihr rotes Haar strahlte, und sie lächelte freundlich. Sie sagte etwas Gewitztes; Kaladin konnte die Worte fast verstehen. Er wartete und hoffte, dass sie in seine Richtung schaute und ihre Blicke sich treffen würden.


    Doch das geschah nicht. Sie ritt weiter, und Kaladin fühlte sich wie ein vollkommener Narr. Ein Teil von ihm wollte Adolin dafür hassen, dass er ihre ganze Aufmerksamkeit erhielt, aber Kaladin musste feststellen, dass er es nicht konnte. Er konnte sich nur die Wahrheit eingestehen: Er mochte Adolin. Und diese beiden waren gut füreinander. Sie passten zusammen.


    Vielleicht war es das, was Kaladin hassen konnte.


    Er setzte sich wieder auf den Felsen und neigte den Kopf. Die Brückenmänner drängten sich um ihn. Hoffentlich hatten sie nicht bemerkt, dass Kaladin Schallan mit seinen Blicken gefolgt war und sich bemüht hatte, ihre Stimme zu hören. Renarin stand wie ein Schatten am Ende der Gruppe. Die Brückenmänner akzeptierten ihn inzwischen, allerdings schien er sich noch immer unwohl unter ihnen zu fühlen. Allerdings fühlte er sich in Gesellschaft der meisten Menschen unwohl.


    Ich muss über seinen Zustand mit ihm sprechen, dachte Kaladin. Irgendetwas stimmte nicht an diesem Mann und seiner angeblichen Epilepsie.


    »Warum bist du hier, Herr?«, fragte Bisig und lenkte Kaladins Aufmerksamkeit damit wieder auf die anderen Brückenmänner.


    »Ich wollte mich von euch verabschieden«, sagte Kaladin und seufzte. »Ich dachte, ihr freut euch vielleicht, mich zu sehen.«


    »Du bist wie ein Kind«, sagte Fels und schwenkte den Finger vor Kaladins Nase. »Was würdest du wohl tun, großer Hauptmann Sturmgesegnet, wenn du einen dieser Männer dabei erwischen würdest, wie er mit einem verletzten Bein herumspaziert? Du würdest den Mann ganz gewiss auspeitschen lassen! Aber natürlich erst, nachdem das Bein verheilt ist.«


    »Ich war der Meinung, dass ich euer Kommandant bin«, bemerkte Kaladin.


    »Das kann nicht sein«, erwiderte Teft, »denn unser Kommandant wäre klug genug, im Bett zu bleiben.«


    »Und viel Eintopf zu essen«, sagte Fels. »Ich habe dir welchen zurückgelassen, den du verspeisen kannst, während ich weg bin.«


    »Du gehst mit auf den Feldzug?«, fragte Kaladin und sah den großen Hornesser an. »Ich dachte, auch du wolltest dich bloß von den Männern verabschieden. Du hast doch gesagt, dass du niemals kämpfen wirst. Was also hast du da draußen vor?«


    »Jemand muss ihnen doch das Essen kochen«, sagte Fels. »Dieser Feldzug wird viele Tage dauern. Ich werde meine Freunde auf keinen Fall der Gnade des Feldkochs überlassen. Ha! Der Fraß, den sie zubereiten, besteht nur aus seelengegossenem Getreide und Fleisch. Und das schmeckt wie Krem! Jemand muss doch die richtigen Gewürze dazutun.«


    Kaladin hob den Blick und sah die Männer an, deren Mienen finster waren. »Also gut«, sagte er. »Ich gehe zurück. Bei allen Stürmen, ich…«


    Warum teilte sich die Menge der Brückenmänner? Fels warf einen Blick über die Schulter, lachte und wich ebenfalls zurück. »Jetzt werden wir wirklichen Ärger beobachten können.«


    Hinter ihnen stieg Dalinar Kholin aus dem Sattel. Kaladin seufzte und winkte Lopen herbei, damit ihm dieser beim Aufstehen half, sodass er korrekt salutieren konnte. Er richtete sich auf – erhielt dafür von Teft einen finsteren Blick – und bemerkte jetzt erst, dass Dalinar nicht allein war.


    Amaram. Kaladin versteifte sich und machte ein bemüht ausdrucksloses Gesicht.


    Dalinar und Amaram kamen heran. Der Schmerz in Kaladins Bein schien zu verblassen, und für den Augenblick richtete sich seine ganze Wahrnehmung auf diesen Mann. Auf dieses Ungeheuer von einem Mann. Er trug die Splitter, die Kaladin errungen hatte, und ein goldener Mantel flatterte hinter ihm her, bestickt mit dem Symbol der Strahlenden Ritter.


    Beherrsch dich, dachte Kaladin. Es gelang ihm tatsächlich, seine Wut zu unterdrücken. Beim letzten Mal hatte er sich von 
     seinen Gefühlen davontragen lassen, und dies hatte ihm einige Wochen im Gefängnis eingebracht.


    »Du solltest dich ausruhen, Soldat«, sagte Dalinar.


    »Ja, Herr«, erwiderte Kaladin. »Das haben mir meine Männer auch gerade sehr deutlich gemacht.«


    »Dann hast du sie gut ausgebildet. Ich bin stolz, sie auf diesem Feldzug bei mir zu haben.«


    Teft salutierte. »Wenn Ihr in Gefahr geraten solltet, dann dort draußen auf der Ebene. Wir können Euch nicht schützen, indem wir hier auf Eure Rückkehr warten.«


    Kaladin runzelte die Stirn, weil ihm etwas klar wurde. »Narb ist hier… und Teft auch… wer aber bewacht den König?«


    »Dafür haben wir gesorgt, Herr«, sagte Teft. »Hellherr Dalinar hat mich gebeten, unseren besten Mann mit einer Gruppe seiner Wahl hier zu lassen. Sie werden den König beschützen.«


    Ihren besten Mann…


    Kälte überfiel ihn. Moasch war die Sicherheit des Königs anvertraut worden, und er hatte seine eigenen Leute um sich versammelt.


    Bei allen Stürmen!


    »Amaram«, sagte Dalinar und winkte den Großherrn heran. »Du hast mir gesagt, dass du diesen Mann vor deiner Ankunft auf der Zerbrochenen Ebene noch nie gesehen hast. Stimmt das?«


    Kaladin sah dem Mörder fest in die Augen.


    »Ja«, sagte Amaram.


    »Was ist von seiner Behauptung zu halten, du habest ihm Panzer und Klinge abgenommen?«, fragte Dalinar.


    »Hellherr«, sagte Amaram und ergriff Dalinars Arm, »ich weiß nicht, ob dieser Junge schwach im Kopf ist oder nur nach Anerkennung hungert. Vielleicht hat er in meiner Armee gedient, so wie er behauptet. Auf alle Fälle trägt er das korrekte Sklavenmal. Aber seine Anschuldigungen gegen mich sind eindeutig absurd.«


    Dalinar nickte, als hätte er all das erwartet. »Ich glaube, jetzt ist es an der Zeit für eine Entschuldigung.«


    Kaladin bemühte sich, aufrecht stehen zu bleiben; das verletzte Bein fühlte sich so schwach an. Das also war seine endgültige Bestrafung – eine öffentliche Entschuldigung bei Amaram. Die größtmögliche Erniedrigung.


    »Ich…«, begann Kaladin.


    »Nicht du, mein Sohn«, sagte Dalinar sanft.


    Amaram drehte sich um und nahm plötzlich eine angespannte Haltung ein – wie bei einem Mann, der sich auf einen Kampf vorbereitet. »Sicherlich schenkt Ihr diesen Anschuldigungen keinen Glauben, Dalinar!«


    »Vor einigen Wochen«, sagte Dalinar, »habe ich zwei besondere Besucher in meinem Lager empfangen. Der eine war ein vertrauenswürdiger Diener, der in geheimer Mission von Kholinar gekommen ist und mir eine wertvolle Fracht gebracht hat. Und der andere war diese Fracht selbst: ein Verrückter, der mit einer Splitterklinge vor den Toren Kholinars erschienen war.«


    Amaram erbleichte, machte einen Schritt zurück und fuhr mit der Hand an seine Seite.


    »Ich habe meinem Diener befohlen, mit deinen Leibwächtern zu trinken – er kennt viele davon – und ihnen gegenüber von einem Schatz zu erzählen, der dem Verrückten zufolge schon seit Jahren außerhalb der Kriegslager verborgen liegt«, sagte Dalinar. »Auf meinen Befehl hin hat er die Splitterklinge des Wahnsinnigen danach in einer nahegelegenen Höhle versteckt. Und dann haben wir gewartet.«


    Er ruft seine Splitterklinge herbei, dachte Kaladin und betrachtete Amarams Hand eingehend. Kaladin griff nach seinem Seitenmesser, aber Dalinar hob bereits die Hand.


    Weißer Dunst gerann zwischen Dalinars Fingern, eine Splitterklinge erschien, und ihre Spitze war auf Amarams Kehle gerichtet. Diese Waffe war breiter als die meisten anderen und wirkte beinahe wie ein Beil.


    Eine Sekunde später bildete sich auch in Amarams Hand die Splitterklinge – jedoch eine Sekunde zu spät. Er riss die Augen auf und betrachtete die silbrige Klinge, die sich gegen seine Kehle drängte.


    »Ich dachte«, sagte Dalinar, »dass du sicher bereit bist, für eine zweite Splitterklinge zu lügen, wenn du schon für die erste gemordet hast. Und nachdem ich erfahren habe, dass du heimlich den Wahnsinnigen aufgesucht hast, habe ich dich gebeten, seine Behauptungen für mich zu untersuchen. Aus Respekt vor unserer Freundschaft habe ich dir viel Zeit gegeben, dein Gewissen zu reinigen. Als du mir dann gesagt hast, dass du nichts gefunden hättest – während du in Wirklichkeit die Splitterklinge an dich genommen hast –, habe ich die Wahrheit gewusst.«


    »Wie?«, zischte Amaram und sah die Splitterklinge an, die Dalinar in der Hand hielt. »Wie habt Ihr sie zurückbekommen? Ich habe sie doch aus der Höhle geholt. Meine Männer haben sie in Sicherheit gebracht!«


    »Ich wollte sie nicht aufs Spiel setzen, nur um etwas zu beweisen«, sagte Dalinar kalt. »Ich habe mich mit dieser Klinge verbunden, bevor wir sie versteckt haben.«


    »Das geschah in der Woche, in der Ihr angeblich krank wart«, sagte Amaram.


    »Ja.«


    Dalinar stieß die Luft aus; ein zischender Laut drang zwischen seinen Zähnen hindurch. »Warum, Amaram? Gerade bei dir hatte ich geglaubt… Pah!« Dalinar packte die Waffe fester; seine Fingerknöchel stachen weiß hervor. Amaram hob das Kinn, als wollte er seinen Hals in die Spitze der Splitterklinge werfen.


    »Ich habe es getan«, sagte Amaram, »und ich würde es wieder tun. Die Bringer der Leere werden bald zurückkehren, und wir müssen stark sein, wenn wir ihnen gegenüberstehen. Das bedeutet, dass es so viele erfahrene und ausgebildete Splitterträger 
     wie möglich geben muss. Indem ich einige meiner Soldaten opferte, wollte ich viele, viele andere retten.«


    »Lügen!«, rief Kaladin und stolperte vor. »Ihr wolltet die Klinge nur für Euch selbst haben!«


    Amaram sah Kaladin in die Augen. »Was ich dir und den deinen angetan habe, tut mir leid. Aber manchmal müssen gute Männer sterben, damit größere Ziele erreicht werden können.«


    Kaladin spürte, wie ihm immer kälter wurde, und Taubheit breitete sich von seinem Herzen aus.


    Er sagt die Wahrheit, dachte er. Er… glaubt wirklich, dass er das Richtige getan hat.


    Amaram entließ seine Klinge und wandte sich wieder an Dalinar. »Was jetzt?«


    »Du bist des Mordes schuldig – du hast Menschen um deines persönlichen Gewinns wegen getötet.«


    »Und wie nennt Ihr es, wenn Ihr Tausende in den Tod schickt, damit Ihr Eure Edelsteinherzen bekommt, Dalinar?«, fragte Amaram. »Ist das etwas anderes? Wir alle wissen doch, dass Leben hin und wieder für ein höheres Ziel geopfert werden müssen.«


    »Nimm den Mantel ab«, knurrte Dalinar. »Du bist kein Strahlender.«


    Amaram hob die Hand und löste die Spange. Der Mantel fiel auf den Felsboden. Er drehte sich um und wollte davongehen.


    »Nein!«, rief Kaladin und taumelte hinter ihm her.


    »Lass ihn gehen, mein Sohn«, sagte Dalinar und seufzte. »Sein Ruf ist zerstört.«


    »Er ist immer noch ein Mörder.«


    »Und wir werden ihm einen gerechten Prozess machen«, sagte Dalinar, »sobald ich zurückgekehrt bin. Ich kann ihn nicht einsperren – Splitterträger stehen über einer solchen Maßnahme, und außerdem würde er sich den Weg ohnehin mit der Waffe freischlagen. Entweder man richtet einen Splitterträger sofort hin, oder man belässt ihn in Freiheit.«


    Kaladin sackte in sich zusammen. Lopen erschien an seiner Seite und stützte ihn, während Teft sich seines anderen Arms bemächtigte. Er fühlte sich ausgelaugt.


    Hin und wieder müssen Leben für ein höheres Ziel geopfert werden…


    »Danke«, sagte Kaladin zu Dalinar. »Danke dafür, dass Ihr mir geglaubt habt.«


    »Manchmal höre ich zu, Soldat«, sagte Dalinar. »Geh zurück zum Lager und ruh dich aus.«


    Kaladin nickte. »Herr? Passt auf Euch auf… dort draußen.«


    Dalinar lächelte grimmig. »Ja, wenn es möglich ist. Wenigstens habe ich jetzt die Gelegenheit, den Attentäter zu besiegen, falls er erscheinen sollte. Bei all den Splitterklingen, die in der letzten Zeit aufgetaucht sind, war ich der Meinung, dass ich mir ebenfalls eine zulegen sollte.« Er kniff die Augen zusammen und wandte sich nach Osten. »Aber es fühlt sich… irgendwie falsch an, eine von ihnen in der Hand zu halten. Das ist seltsam. Warum sollte es sich falsch anfühlen? Vielleicht vermisse ich nur meine alte Klinge.«


    Dalinar entließ die Waffe. »Geh«, sagte er und schritt auf sein Pferd zu, während seine fünfzig Mann umfassende Leibwache ihn begleitete und Großprinz Roion verblüfft hinter Amaram hersah.
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    Ja, das war tatsächlich Aladars Banner, das sich zu dem von Dalinar gesellt hatte. Sadeas erkannte es durch sein Fernrohr.


    Er senkte es und saß sehr lange schweigend da – so lange, dass seine Wächter und sogar seine Frau allmählich nervös wurden. Aber dafür gab es keinen Grund.


    Er unterdrückte seine Verärgerung.


    »Sollen sie doch allesamt dort draußen sterben«, sagte er. »Alle vier. Ialai, erstell mir einen Bericht. Ich wüsste gern… Ialai?«


    Seine Frau zuckte zusammen und sah ihn an.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Ich habe bloß nachgedacht«, sagte sie und schien sehr fern zu sein. »Über die Zukunft. Und über das, was sie uns bringen wird.«


    »Sie wird Alethkar neue Großprinzen bringen«, sagte Sadeas. »Erstell einen Bericht darüber, welche der uns verschworenen Großherren dazu geeignet wären, die Stelle all derer einzunehmen, die bei Dalinars Feldzug sterben werden.« Er warf dem Boten das Fernrohr zu. »Wir unternehmen nichts, bis sie tot sind. Anscheinend wird es doch so ausgehen, dass Dalinar von den Parschendi getötet wird. Aladar soll ruhig mit ihm ziehen. Sie alle werden in der Verdammnis enden.«


    Er wendete sein Pferd und ritt weiter, wobei er der Zerbrochenen Ebene absichtlich den Rücken zukehrte.
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      Eine Gefahr bei der Anwendung einer so machtvollen Waffe besteht in der Ermunterung all jener, welche das Nahel-Band erforschen wollen. Es muss sorgfältig darauf geachtet werden, dass diese Subjekte nicht Situationen großer Anspannung ausgesetzt werden, es sei denn, man akzeptiert die Auswirkungen ihrer möglichen Investitur.


      



      Aus dem Diagramm, Bodendiele 27, Abschnitt 6

    


    Wie ein angestauter Fluss, dessen Damm plötzlich gebrochen war, ergossen sich die vier Armeen über die Zerbrochene Ebene. Schallan beobachtete sie aufgeregt und ängstlich zugleich von ihrem Pferd aus. Ihre eigene kleine Abteilung des Konvois umfasste Vathah und ihre übrigen Soldaten sowie Marri, ihre Zofe. Bemerkenswerterweise war Gaz noch nicht eingetroffen, und Vathah behauptete, nicht zu wissen, wo er steckte. Vielleicht hätte sie sich die Art seiner Schulden näher ansehen sollen. Aber sie war so beschäftigt gewesen… bei den Stürmen. Wie würde sie sich fühlen, wenn der Mann tatsächlich verschwunden war?


    Darum musste sie sich später kümmern. Heute nahm sie an etwas außerordentlich Wichtigem teil – an einer Geschichte, 
     die mit Gavilar und mit Dalinars erster Jagdexpedition in die Unbeanspruchten Berge vor vielen Jahren begonnen hatte. Nun kam das letzte Kapitel – die Mission, die die Wahrheit ans Licht bringen und über die Zukunft der Zerbrochenen Ebene, der Parschendi und vielleicht auch Alethkars entscheiden würde.


    Eifrig trieb Schallan ihr Pferd an. Doch der Wallach setzte sich trotz ihres Drängens nur gemächlich in Bewegung.


    Sturmverdammtes Tier!


    Adolin ritt auf Sicherblut neben ihr her. Das wunderschöne Tier war vollkommen weiß – nicht staubgrau wie einige der Pferde, die sie gesehen hatte. Dass Adolin ein größeres Pferd als sie hatte, war eigentlich sehr ungerecht. Sie war kleiner als er und sollte aus diesem Grund auf dem größeren Pferd sitzen.


    »Du hast mir absichtlich ein langsames gegeben, nicht wahr?«, beschwerte sie sich.


    »Aber natürlich.«


    »Ich könnte dir dafür eine Ohrfeige versetzen. Wenn ich bis zu dir hochkäme.«


    Er kicherte. »Du hast gesagt, dass du keine große Reiterfahrung besitzt, deswegen habe ich ein Pferd ausgewählt, das große Erfahrung darin hat, geritten zu werden. Vertrau mir, du wirst mir noch dankbar sein.«


    »Ich will bei dem majestätischen Beginn des Feldzuges mitreiten.«


    »Das kannst du doch!«


    »Aber nur langsam.«


    »Genau genommen wirkt Langsamkeit sogar sehr majestätisch.«


    »Genau genommen«, sagte sie, »braucht ein Mensch nicht all seine Zehen. Sollen wir es beweisen, indem wir dir ein paar entfernen?«


    Er lachte. »Solange du dabei nicht mein Gesicht verletzt.«


    »Ich mag dein Gesicht.«


    Er grinste. Sein Splitterhelm hing am Sattel, um Adolins Frisur nicht durcheinanderzubringen. Sie wartete darauf, dass er eine witzige Erwiderung machte, aber diese kam nicht.


    Das war gut. Sie mochte Adolin so, wie er war. Er war freundlich, edel und bei alledem echt. Es spielte keine Rolle, dass er nicht brillant oder… oder all das war, was Kaladin darstellte. Sie konnte nicht genau beschreiben, was sie meinte.


    Leidenschaftlich und mit einer großen, lodernden Entschlossenheit. Mit im Zaum gehaltener Wut, die er beherrscht. Und dazu eine gewisse herausfordernde Anmaßung. Nicht der überhebliche Stolz eines Großherrn, sondern die sichere, beständige Entschlossenheit, die einem sagt, dass man ihn nicht verletzen kann, was immer man auch tun mag. Und dass man ihn nicht ändern kann.


    Er ist so, wie der Wind und die Felsen sind.


    Schallan hatte nicht mitbekommen, was Adolin gerade gesagt hatte. Sie errötete. »Wie bitte?«


    »Ich meinte, dass Sebarial einen Wagen hat. Vielleicht möchtest du zusammen mit ihm reisen.«


    »Weil ich zu zart und zerbrechlich zum Reiten wäre?«, fragte Schallan. »Ist dir entgangen, dass ich mitten in einem Großsturm durch die Klüfte spaziert bin?«


    »Äh, nein. Aber Gehen und Reiten sind zwei unterschiedliche Dinge. Ich meine, wenn du wund…«


    »Warum sollte ich mich wund laufen?«, fragte Schallan. »Ist es denn nicht das Pferd, das die ganze Arbeit macht?«


    Adolin sah sie mit großen Augen an.


    »Hm«, meinte sie, »dumme Frage?«


    »Du sagst, du bist früher schon geritten.«


    »Auf Ponys«, antwortete sie, »bei meinem Vater. Immer nur im Kreis herum… In Ordnung, dein Gesichtsausdruck verrät mir, dass ich mich närrisch verhalte. Wenn ich mich wund geritten habe, gehe ich zu Sebarial.«


    »Bevor du dich wund geritten hast«, sagte Adolin. »Also in ungefähr einer Stunde.«


    Über den Verlauf dieses Gesprächs war sie zwar verärgert, aber sie hatte keine Möglichkeit, seine Erfahrungen in Zweifel zu ziehen. Jasnah hatte all jene Personen als Dummköpfe bezeichnet, die Mitteilungen nur deshalb nicht beachteten, weil sie mit den erwünschten Ergebnissen nicht übereinstimmten.


    Sie beschloss, sich nicht zu ärgern und stattdessen den Ritt zu genießen. Die gesamte Armee bewegte sich langsam, obwohl die einzelnen Teile überaus tüchtig zu sein schienen. Die Speermänner marschierten in Blöcken, die Schreiberinnen saßen auf ihren Pferden, die Späher schwärmten immer wieder aus. Dalinar hatte sechs seiner gewaltigen mechanischen Brücken mitgenommen, dazu aber auch all seine früheren Brückenmänner mit ihren einfacheren, auf den Schultern getragenen Brücken, die genaue Kopien derjenigen waren, die sie in Sadeas’ Lager zurückgelassen hatten. Das war gut, denn Sebarial besaß nur sehr wenige Brückenmänner.


    Sie erlaubte sich einen Augenblick persönlicher Genugtuung darüber, dass er sich diesem Feldzug angeschlossen hatte. Während sie darüber nachdachte, bemerkte sie, wie jemand an den Truppen hinter ihr entlanglief. Es war ein kleiner Mann mit einer Augenklappe, der böse Blicke von Adolins heutigen Brückenmännerwachen auf sich zog.


    »Gaz?«, fragte Schallan erleichtert, als er herbeistürmte. Unter dem Arm trug er ein Päckchen. Ihre Befürchtungen, er könnte in irgendeiner Seitengasse erstochen worden sein, erwiesen sich als unbegründet.


    »Entschuldigung, tut mir leid«, sagte er. »Es ist gekommen. Ihr schuldet dem Händler zwei Saphirbrome, Hellheit.«


    »Es?«, fragte Schallan und nahm das kleine Paket entgegen.


    »Ja. Ihr hattet mich doch gebeten, eines für Euch aufzutreiben. Sturmverdammmt, jetzt habe ich es geschafft!« Er schien sehr stolz auf sich zu sein.


    Sie wickelte das Tuch von dem rechteckigen Gegenstand und fand ein Buch darin. Die Worte des Lichts stand auf dem Vorderdeckel. 
     Die Ecken waren bestoßen und die Seiten leicht vergilbt, und eine Stelle des Einbands war sogar fleckig von Tinte, die irgendwann in der Vergangenheit auf ihn getropft sein mochte.


    Selten war sie so erfreut über etwas so stark Beschädigtes gewesen. »Gaz!«, sagte sie. »Du bist wunderbar!«


    Er grinste und warf Vathah ein triumphierendes Lächeln zu. Der größere Mann rollte mit den Augen und murmelte etwas, das Schallan nicht verstehen konnte.


    »Danke«, sagte sie. »Vielen herzlichen Dank, Gaz.«
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    Während die Zeit nur langsam verging und ein Tag in den nächsten mündete, freute sich Schallan über die Ablenkung, die das Buch ihr bot. Die Armee bewegte sich so rasch voran wie eine Herde schläfriger Chulle, und die Landschaft war überaus eintönig, aber das würde sie vor Adolin oder Kaladin niemals zugeben, denn schließlich hatte sie ihnen etwas ganz anderes erzählt, als sie das letzte Mal hier draußen gewesen war.


    Das Buch war großartig. Und gleichzeitig enttäuschend.


    Aber was war dieses »bösartige Ding von herausragender Wichtigkeit«, das zu der Wiedererschaffung geführt hat?, dachte sie, als sie dieses Zitat in ihr Notizbuch schrieb. Es war der zweite Tag der Reise über die Zerbrochene Ebene, und sie hatte sich inzwischen einverstanden erklärt, in dem Wagen zu reisen, den Adolin ihr bereitgestellt hatte – allein, auch wenn es Adolin verblüffte, dass sie ihre Zofe nicht bei sich haben wollte. Schallan wollte dem Mädchen gegenüber nicht erklären müssen, worum es sich bei Muster handelte.


    Das Buch besaß je ein Kapitel für jeden Orden der Strahlenden Ritter und berichtete über ihre Traditionen, ihre Fähigkeiten und ihre Haltungen. Der Autor gab zu, vieles nur vom Hörensagen zu kennen – das Buch war zweihundert Jahre nach der Wiedererschaffung geschrieben worden, und in dieser Zeit 
     hatten sich bereits Tatsachen, Legenden und Aberglauben fleißig miteinander vermischt. Außerdem war das Werk in einem alten Alethi-Dialekt verfasst, der die Protoschrift verwendete, einen Vorläufer der heutigen wahren Frauenschrift. Schallan verbrachte viel Zeit damit, die Bedeutung einzelner Wörter herauszufinden und fragte hin und wieder einige von Navanis Gelehrten nach Definitionen und Interpretationen.


    Dennoch erfuhr sie eine Menge. So hatte zum Beispiel jeder Orden eigene Ideale und Gebräuche zu seiner Fortentwicklung. Einige waren deutlich ausformuliert, andere blieben der Deutung durch die Sprengsel überlassen. Einige Orden waren individualistisch, während andere – wie die Windläufer – in Gruppen mit einer ausgeprägten Hierarchie arbeiteten.


    Sie lehnte sich zurück und dachte über die beschriebenen Mächte nach. Würden auch die anderen bald in Erscheinung treten, so wie sie und Jasnah sich offenbart hatten? Würden es Männer sein, die in der Lage waren, anmutig über den Boden zu gleiten, als ob sie gar nichts wögen, und Frauen, die einen Stein durch bloße Berührung zum Schmelzen bringen konnten? Muster hatte ihr einige Einsichten gewährt, aber in der Hauptsache half er ihr dabei, die Fehler, die aus dem reinen Hörensagen erwuchsen, aus dem Buch herauszufiltern. Seine Erinnerung mochte zwar bruchstückhaft sein, doch sie wurde allmählich besser, und wenn er hörte, was das Buch zu sagen hatte, fiel ihm oft das eine oder andere ein.


    Nun summte er auf dem Sitz neben ihr und klang überaus zufrieden. Der Wagen rumpelte oft durch Schlaglöcher oder fuhr gegen Steine – der Boden hier draußen war außerordentlich uneben –, aber in diesem Gefährt konnte sie wenigstens lesen und dabei gleichzeitig noch in anderen Büchern nachschlagen. Beim Reiten wäre das unmöglich gewesen.


    Und doch – in der Kutsche fühlte sie sich eingeschlossen. Nicht jeder, der sich um dich zu kümmern versucht, will dir das antun, was dein Vater getan hat, sagte sie streng zu sich selbst.


    Natürlich hatte sich die von Adolin beschworene Wundheit nie gezeigt. Zu Anfang hatte sie einen leichten Schmerz in den Oberschenkeln gespürt, weil sie sich krampfhaft bemüht hatte, im Sattel zu bleiben. Aber das Sturmlicht hatte ihr rasch geholfen.


    »Hm«, meinte Muster und kletterte auf die Innentür der Kutsche. »Es kommt.«


    Schallan schaute aus dem Fenster und spürte sogleich einen Wassertropfen auf ihrem Gesicht. Die Felsen wurden dunkler, als Regen sie überzog. Bald war die Luft von einem stetigen angenehmen Nieseln erfüllt. Damit war es zwar kälter geworden, erinnerte Schallan aber an den Regen in Jah Keved. Hier im Sturmland schien der Regen nur selten so sanft zu fallen.


    Sie zog die Vorhänge zu und rutschte in die Mitte des Sitzes, damit sie keinen Tropfen abbekam. Das Geräusch des Plätscherns dämpfte die Stimmen der Soldaten und den monotonen Laut des Marschierens, außerdem war es eine nette Hintergrundmusik beim Lesen. Ein Zitat erregte ihr Interesse, und sie holte ihre Zeichnung von der Zerbrochenen Ebene sowie ihre alten Karten von Sturmsitz hervor.


    Ich muss herausfinden, wie sich diese Karten zueinander verhalten, dachte sie. Am besten wäre es, mehrere Vergleichspunkte zu finden. Wenn es ihr gelang, zwei Punkte auf der Zerbrochenen Ebene zu identifizieren, die zu Punkten auf ihrer Karte von Sturmsitz passten, wäre sie in der Lage abzuschätzen, wie groß diese untergegangene Stadt gewesen war – es befanden sich keinerlei Maßstäbe auf der alten Karte –, und sie dann über die Karte der Zerbrochenen Ebene zu legen. Das würde ihr einen Rahmen geben.


    Was ihre Aufmerksamkeit dann aber wirklich anzog, war das Eidtor. Auf der Karte von Sturmsitz wurde es nach Jasnahs Meinung durch eine runde Scheibe im Südwesten der Stadt bezeichnet – ähnlich einem Thronpodest. Gab es auf diesem Podest 
     vielleicht eine Tür? Ein magisches Portal, das nach Urithiru führte? Wie funktionierte es?


    »Hm«, sagte Muster.


    Schallans Wagen wurde langsamer. Sie runzelte die Stirn, rutschte zur Tür hinüber und wollte gerade aus dem Fenster schauen. Aber die Tür wurde geöffnet, und davor stand die Großherrin Navani, während Dalinar höchstpersönlich den Regenschirm über sie hielt.


    »Hättet Ihr etwas gegen ein wenig Gesellschaft einzuwenden?«, fragte Navani.


    »Keineswegs, Hellheit«, sagte Schallan und sammelte ihre Bücher und Papiere ein, die sie überall auf den Sitzen ausgebreitet hatte. Navani klopfte Schallan freundschaftlich auf den Arm, kletterte in den Wagen und trocknete Füße und Beine mit einem Handtuch ab. Sie setzte sich, sobald Dalinar die Tür wieder geschlossen hatte.


    Die Kutsche rollte weiter, und Schallan kämpfte mit ihren Papieren. Wie war ihre Beziehung zu Navani? Sie war Adolins Tante, doch sie zeigte auch eine romantische Verbundenheit mit seinem Vater. Also war sie so etwas wie Schallans zukünftige Schwiegermutter, selbst wenn die Vorin-Tradition Dalinar nie erlauben würde, sie zu heiraten.


    Schallan hatte seit Wochen versucht, diese Frau dazu zu bringen, ihr zuzuhören, doch es war ihr nicht gelungen. Nun aber schien man ihr vergeben zu haben, dass sie die schlechte Nachricht von Jasnahs Tod überbracht hatte. Bedeutete das vielleicht, dass Navani sie jetzt… mochte?


    »Also«, sagte Schallan unbeholfen, »hat Dalinar Euch auch in die Kutsche verbannt, damit Ihr Euch nicht wund reitet, so wie Adolin es mit mir gemacht hat?«


    »Wund? Himmel, nein. Wenn jemand in der Kutsche mitfahren sollte, dann ist es Dalinar. Wenn es zum Kampf kommt, muss er doch ausgeruht und bereit sein. Ich bin nur darum hergekommen, weil es ziemlich schwierig ist, im Regen zu lesen.«


    »Oh.« Schallan rutschte auf ihrem Sitz zurück.


    Navani betrachtete sie und seufzte schließlich. »Ich habe gewisse Dinge ignoriert«, sagte die ältere Frau, »die ich nicht hätte ignorieren dürfen. Aber sie verursachen mir Schmerzen.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen.« Navani streckte Schallan die Hand entgegen. »Darf ich?«


    Schallan warf einen Blick auf ihre Notizen, Diagramme und Karten. Sie zögerte.


    »Ihr seid mit einer Arbeit beschäftigt, die Ihr offensichtlich für sehr wichtig haltet«, sagte Navani leise. »Geht es um diese Stadt, nach der Jasnah gesucht hat… wie ich den Aufzeichnungen entnehmen kann, die Ihr mir gegeben habt? Vielleicht kann ich Euch dabei helfen, die Absichten meiner Tochter zu erkennen.«


    Gab es etwas in diesen Papieren, das dazu geeignet war, Schallan zu verraten und ihre Kräfte zu offenbaren? Oder das auf ihre Aktivitäten als Schleier hinwies?


    Sie glaubte es nicht. Sie studierte zwar auch die Strahlenden Ritter, aber hauptsächlich suchte sie nach deren Machtquelle, und so ergab es einen Sinn. Widerstrebend händigte sie die Papiere aus.


    Navani durchblätterte sie und las sie im Licht der Kugel. »Die Anordnung dieser Aufzeichnungen ist… bemerkenswert.«


    Schallan errötete. Ihr erschien diese Anordnung sinnvoll. Während Navani weiter die Papiere durchsah, wurde Schallan seltsam nervös. Sie hatte Navanis Hilfe gesucht – sie hatte beinahe darum gefleht. Aber jetzt hatte sie das Gefühl, dass diese Frau sich in ihre Angelegenheiten mischte. Dies war zu Schallans ureigenem Projekt geworden – zu ihrer Pflicht und ihrer Suche. Würde Navani nun, da sie offenbar ihre Trauer überwunden hatte, darauf beharren, es vollständig an sich zu ziehen?


    »Ihr denkt wie eine Künstlerin«, sagte Navani. »Ich erkenne es an der Art, wie Ihr Eure Bemerkungen zusammengestellt habt. 
     Nun, ich kann wohl nicht erwarten, dass alles, was Ihr tut, exakt mit meinen Wünschen übereinstimmt. Eine magische Pforte zu einer anderen Stadt? Hat Jasnah wirklich daran geglaubt?«


    »Ja.«


    »Hm«, meinte Navani. »Dann entspricht es vermutlich der Wahrheit. Das Mädchen hat nie den Anstand besessen, angemessen oft unrecht zu haben.«


    Schallan nickte, warf einen Blick auf die Notizen und verspürte Angst.


    »Seid nicht so empfindlich«, sagte Navani. »Ich werde Euch das Projekt nicht stehlen.«


    »Sind meine Gedanken so offensichtlich?«, fragte Schallan.


    »Diese Forschungen sind eindeutig außerordentlich wichtig für Euch. Ich nehme an, Jasnah hat Euch davon überzeugt, dass das Schicksal der Welt von den Antworten abhängt, die Ihr herausfindet?«


    »Das hat sie.«


    »Verdammt«, sagte Navani und blätterte zur nächsten Seite um. »Ich hätte Euch nicht ignorieren dürfen. Das war kleinlich von mir.«


    »Es war die Handlung einer trauernden Mutter.«


    »Gelehrte haben für solchen Unsinn keine Zeit.« Navani blinzelte, und Schallan bemerkte eine Träne im Augenwinkel der Frau.


    »Ihr seid immer noch ein Mensch«, sagte Schallan, beugte sich vor und legte die Hand auf Navanis Knie. »Wir können nicht allesamt so gefühllose Felsbrocken sein… wie Jasnah.«


    Navani lächelte. »Manchmal hatte sie das Mitgefühl einer Leiche, nicht wahr?«


    »Das kommt davon, wenn man allzu brillant ist«, sagte Schallan. »Dann gewöhnt man sich daran, dass alle anderen Idioten sind und andauernd versuchen, nicht abgehängt zu werden.«


    »Bei Chana, ich habe mich das eine oder andere Mal gefragt, wie ich dieses Kind aufziehen konnte, ohne es zu erwürgen. 
     Als sie sechs Jahre alt war, hat sie mir meine logischen Fehler aufgezeigt, wenn ich sie mit unterschiedlichen Gründen dazu überreden wollte, endlich ins Bett zu gehen.«


    Schallan grinste. »Ich hatte immer angenommen, dass sie mit ungefähr dreißig Jahren geboren wurde.«


    »Oh, das stimmt. Ihr Körper hat lediglich ungefähr dreißig Jahre gebraucht, um sie einzuholen.« Navani lächelte. »Ich werde Euch diese Sache nicht wegnehmen, aber ich darf auch nicht zulassen, dass Ihr ein so wichtiges Projekt ganz allein durchführt. Ich möchte daran teilhaben. Wenn ich versuche, die Rätsel zu lösen, die sie beschäftigt haben, ist das fast so, als wäre sie wieder bei mir. Meine kleine Jasnah – einerseits so unerträglich und gleichzeitig so wundervoll.«


    Für Schallan war es kaum möglich, sich Jasnah als kleines Kind in den Armen ihrer Mutter vorzustellen. »Es wäre mir eine Ehre, Eure Hilfe zu bekommen, Hellheit Navani.«


    Navani hielt eines der Blätter hoch. »Ihr versucht, Sturmsitz auf der Zerbrochenen Ebene zu lokalisieren. Das wird aber erst dann möglich sein, wenn Ihr einen Bezugspunkt habt.«


    »Besser wären zwei«, sagte Schallan.


    »Seit dem Untergang der Stadt sind Jahrhunderte vergangen. Ich glaube, sie wurde während Aharietiam zerstört. Es wird nicht leicht sein, dort draußen Hinweise zu finden, auch wenn uns Eure Liste der Beschreibungen helfen wird.« Sie tippte mit dem Finger auf die anderen Blätter. »Das ist zwar nicht mein Fachgebiet, aber unter Dalinars Schreiberinnen befinden sich mehrere Archäologinnen. Ich sollte ihnen diese Blätter zeigen.«


    Schallan nickte.


    »Wir brauchen Kopien von allen Seiten«, sagte Navani. »Ich möchte nämlich nicht, dass die Originale durch den Regen zerstört werden. Ich könnte die Schreiberinnen daransetzen, nachdem wir heute Abend das Lager aufgeschlagen haben.«


    »Wenn Ihr es wünscht.«


    Navani schaute auf und runzelte die Stirn. »Es liegt ganz bei Euch.«


    »Meint Ihr das ernst?«, fragte Schallan.


    »Vollkommen. Betrachtet mich bitte nur als ein zusätzliches Hilfsmittel.«


    Also gut. »Ja, ich wäre sehr froh über Kopien«, sagte Schallan und suchte in ihrer Reisetasche herum. »Und auch über Kopien hiervon… Das ist mein Versuch, eine der Wandmalereien nachzuzeichnen, die sich an der Außenwand des Tempels von Chanaranach in Sturmsitz befunden haben soll. Sie war dem Sturm abgewandt und vermutlich geschützt, sodass wir vielleicht noch Reste davon finden werden.


    Außerdem muss jedes neue Plateau, das wir überqueren, vermessen werden, sobald wir weiter ins Landesinnere gekommen sind. Ich mag zwar imstande sein, sie zu zeichnen, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Maßstäbe immer richtig sind. Also brauche ich exakte Angaben, damit die Karte genauer wird. Und ich benötige Wächter und Schreiberinnen, die mit mir der Armee vorausreiten und die Plateaus besuchen, die neben unserem Kurs liegen. Es wäre wirklich hilfreich, wenn Ihr Dalinar überreden könntet, dies zu erlauben.


    Außerdem wären etliche Helferinnen von großem Nutzen, die sich um die Zitate auf dem Blatt unterhalb der Karte kümmern könnten. Dabei geht es um Methoden zum Öffnen des Eidtores, was angeblich nur den Strahlenden Rittern möglich war. Vielleicht aber entdecken wir noch eine andere Möglichkeit, die auch uns offensteht. Außerdem solltet Ihr Dalinar davon in Kenntnis setzen, dass wir versuchen werden, das Portal zu öffnen, sobald wir es gefunden haben. Ich erwarte nicht, dass uns auf der anderen Seite Gefahr droht, aber er wird sicherlich zuerst einige Soldaten hindurchschicken wollen.«


    Navani hob eine Braue und sah Schallan eindringlich an. »Ich sehe, dass Ihr schon viel über diese Sache nachgedacht habt.«


    Schallan nickte und wurde rot.


    »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Navani. »Ich selbst werde die Gruppe von Forscherinnen anführen, die sich um die von Euch erwähnten Zitate kümmern soll.« Sie hielt kurz inne. »Wisst Ihr, warum Jasnah Urithiru als so wichtig erachtet hat?«


    »Weil diese Stadt der Sitz der Strahlenden Ritter gewesen ist, und sie erwartete, dort Neues über sie und auch über die Bringer der Leere zu finden.«


    »Sie war also wie Dalinar«, sagte Navani. »Sie hat versucht, Mächte zurückzuholen, die wir vielleicht besser in Ruhe lassen sollten.«


    Plötzlich verspürte Schallan einen Stich der Angst. Ich muss es sagen. Ich muss es deutlich machen. »Sie hat es nicht nur versucht. Sie hat es geschafft.«


    »Geschafft?«


    Schallan holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was sie über die Herkunft ihres Seelengießers gesagt hat, aber die Wahrheit ist, dass er eine Fälschung war. Jasnah konnte seelengießen, ohne dazu ein Fabrial benutzen zu müssen. Ich habe ihr dabei zugesehen. Sie kannte Geheimnisse aus der Vergangenheit – Geheimnisse, um die vermutlich sonst niemand weiß. Hellheit Navani… Eure Tochter gehörte zu den Strahlenden Rittern.« Zumindest war sie diesen so nahe gekommen, wie es in der heutigen Welt überhaupt noch möglich war.


    Navani hob eine Braue; offenbar war sie skeptisch.


    »Ich schwöre, dass es wahr ist«, sagte Schallan, »beim zehnten Namen des Allmächtigen.«


    »Das ist verwirrend. Die Strahlenden, die Herolde und auch die Bringer der Leere sind angeblich allesamt verschwunden. Wir haben doch den Krieg gewonnen.«


    »Ich weiß.«


    »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Navani und klopfte gegen die Wagenwand, damit der Kutscher anhielt.


    
      [image: e9783641149345_i0086.jpg]

    


    Die Weinung setzte ein.


    Stetig ging der Regen nieder. Kaladin hörte ihn in seinem Zimmer wie ein Flüstern im Hintergrund. Es war ein schwacher, elender Regen ohne die Wut und Leidenschaft eines richtigen Großsturms.


    Er lag in der Dunkelheit, lauschte dem Plätschern und spürte ein Pochen im Bein. Feuchte, kalte Luft drang in sein Zimmer, und er tastete nach den zusätzlichen Laken, die ihm der Quartiermeister gebracht hatte. Er wickelte sich darin ein und versuchte zu schlafen, aber nachdem er bereits den gestrigen Tag fast völlig verschlafen hatte – also jenen Tag, an dem Dalinars Armee aufgebrochen war –, war er nun hellwach.


    Es hasste es, verwundet zu sein. Bettruhe war nichts für ihn. Nicht mehr.


    Syl…


    Die Weinung war eine schlechte Zeit für ihn. Da war er tagelang in Räumen gefangen. Die stetige Düsternis am Himmel schien ihm stärker zuzusetzen als den anderen und ließ ihn lethargisch und gleichgültig werden.


    Es klopfte an seiner Tür. In der Finsternis hob Kaladin den Kopf, dann setzte er sich auf und sagte: »Herein.«


    Die Tür wurde geöffnet, und der Klang des Regens drang ins Innere – wie tausend kleine Schritte. Nur sehr wenig Licht begleitete das sanfte Prasseln. Der andauernd bedeckte Himmel während der Weinung legte das Land in ein beständiges Zwielicht.


    Moasch trat ein. Wie immer trug er seinen Splitterpanzer. »Bei allen Stürmen, Kal! Hast du etwa geschlafen? Es tut mir leid!«


    »Nein, ich bin wach gewesen.«


    »In der Dunkelheit.«


    Kaladin zuckte die Achseln. Moasch schloss die Tür hinter sich, nahm den Handschuh ab und hängte ihn an eine kleine Klammer, die sich an seiner Rüstung befand. Dann griff er in 
     eine Falte des Metalls und holte eine Handvoll Kugeln heraus, die Licht spendeten. Reichtümer, die einem Brückenmann unglaublich erschienen wären, dienten Moasch nun als Wechselgeld.


    »Solltest du nicht den König bewachen?«, fragte Kaladin.


    »Mit Unterbrechungen«, erwiderte Moasch dienstbeflissen. »Wir sind zu fünft, und sie haben uns unmittelbar neben seinen Gemächern einquartiert. Im Palast! Kaladin, das ist großartig.«


    »Wann?«, fragte Kaladin leise.


    »Wir wollen Dalinars Feldzug nicht behindern«, sagte Moasch, »deshalb warten wir, bis er weit draußen ist und vielleicht schon gegen den Feind kämpft. Dann wird er beschäftigt sein und nicht zurückkehren, wenn er die Nachricht erhält. Es ist besser für Alethkar, wenn er es schafft, die Parschendi zu besiegen. Er wird als Held zurückkehren – und als König.«


    Kaladin nickte. Er fühlte sich elend.


    »Wir haben alles geplant«, sagte Moasch. »Wir werden im Palast Alarm schlagen und behaupten, der Attentäter in Weiß sei gesichtet worden. Dann werden wir das tun, was auch beim letzten Mal getan wurde: Wir schicken alle Diener auf ihre Zimmer. Niemand wird dabei sein und sehen, was wir tun, niemand wird verletzt werden, und alle werden glauben, dass der Schin-Attentäter dahintersteckt. Wir hätten es nicht besser antreffen können! Und du wirst dabei gar nichts tun müssen, Kal. Graves sagt, dass wir deine Hilfe nicht brauchen.«


    »Und warum bist du hergekommen?«, fragte Kaladin.


    »Ich wollte bloß nach dir sehen«, sagte Moasch und machte einen Schritt auf ihn zu. »Stimmt das, was Lopen sagt? Über deine… Fähigkeiten?«


    Dieser sturmverdammte Herdazianer! Lopen war mit Dabbid und Hobber im Lager geblieben und sollte sich sowohl um die Kaserne als auch um Kaladin kümmern. Offensichtlich hatten sie schon mit Moasch gesprochen.


    »Ja«, sagte Kaladin.


    »Was ist passiert?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, log er. »Ich muss Syl beleidigt haben. Nun habe ich sie schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Ohne sie kann ich aber das Sturmlicht nicht einsaugen.«


    »Wir müssen das irgendwie richten«, sagte Moasch. »Entweder das, oder du musst dir eine eigene Rüstung und Klinge besorgen.«


    Kaladin sah auf zu seinem Freund. »Ich glaube, sie hat mich wegen des geplanten Königsmordes verlassen, Moasch. Ich vermute, ein Strahlender darf sich in so etwas nicht verwickeln lassen.«


    »Sollte es einem Strahlenden etwa gleichgültig sein, was richtig und was falsch ist? Selbst wenn das bedeutet, eine schwierige Entscheidung zu treffen?«


    »Manchmal müssen Leben für ein höheres Ziel geopfert werden«, sagte Kaladin.


    »Völlig richtig!«


    »Das ist genau das, was Amaram gesagt hat. Damit hat er meine Freunde gemeint, die er ermordet hat, um sein Geheimnis zu wahren.«


    »Nun, das ist eindeutig etwas anderes. Er ist ein Hellauge.«


    Kaladin sah Moasch fest an, dessen Augen eine so helle Brauntönung angenommen hatten, dass sie sich nicht mehr von denen eines Hellherrn unterschieden. Sie hatten nun die gleiche Farbe wie die Amarams. »Das bist du auch.«


    »Kal«, sagte Moasch, »du machst mir Sorgen. Sag so etwas nicht.«


    Kaladin wandte den Blick ab.


    »Der König hat mir aufgetragen, dir eine Botschaft zu überbringen«, sagte Moasch. »Das ist der offizielle Grund, warum ich hier bin. Er will, dass du zu ihm kommst und mit ihm sprichst.«


    »Was? Warum?«


    »Ich habe keine Ahnung. Er schaut ziemlich tief in den Weinbecher, seit Dalinar fort ist. Und es ist nicht bloß dieses orangefarbene 
     Zeug. Ich werde ihm sagen, dass du zu schwer verletzt bist, um ihn aufzusuchen.«


    Kaladin nickte.


    »Kal«, sagte Moasch, »wir können dir doch vertrauen, oder? Du hast dich nicht plötzlich anders entschieden?«


    »Du hast es doch selbst gesagt«, meinte Kaladin. »Ich muss gar nichts tun. Ich brauche mich nur fernzuhalten.« Was könnte ich denn überhaupt tun – verwundet und ohne die Hilfe eines Sprengsels?


    Alles war in Bewegung. Es war schon viel zu spät, um es noch aufzuhalten.


    »Gut«, sagte Moasch. »Werde erst einmal wieder gesund, ja?«


    Moasch ging nach draußen und ließ Kaladin in der Finsternis allein.
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      Aus dem Diagramm, Bodendiele 17, Abschnitt 2,

      jeder zweite Buchstabe, gezählt ab dem ersten

    


    In der Dunkelheit verliehen Schallans violette Kugeln dem Regen Leben. Ohne das Licht konnte sie die Tropfen nicht erkennen, sondern hörte nur ihren Tod auf den Steinen und dem Stoff ihres Pavillons. Im Licht aber flammte jedes niedergehende Wasserstäubchen kurz auf – wie ein Sternensprengsel.


    Sie saß am Rande des Pavillons, denn sie sah dem Regen gern zu, während sie zeichnete. Die anderen Gelehrten hockten in der Mitte des Zeltes. Vathah und einige seiner Soldaten befanden sich in Schallans Nähe und wachten über sie wie brütende Himmelsaale über ihren Nachwuchs. Es belustigte sie, dass die Männer so eifrig waren; sie schienen tatsächlich stolz auf ihre Tätigkeit zu sein. Eigentlich hatte Schallan erwartet, 
     dass sie davonliefen, sobald sie ihre Gnadenerweise in der Tasche hatten.


    Vier Tage dauerte die Weinung nun schon an, und Schallan genoss das Wetter noch immer. Warum beförderte das leise Rauschen des sanften Regens ihre Fantasie? Um sie herum verschwanden die Schöpfungssprengsel allmählich wieder; die meisten hatten die Umrisse von Gegenständen des Lagers angenommen: Schwerter, die andauernd aus der Scheide gezogen und wieder hineingesteckt wurden, oder winzige Zelte, die in einem Wind flatterten, der nicht zu spüren war. Sie zeichnete ein Bild von Jasnah, so wie sie in jener Nacht vor mehr als einem Monat gewesen war, als Schallan sie zum letzten Mal gesehen hatte. Jasnah beugte sich über die Platte des Schreibtischs in der verdunkelten Kajüte und schob sich mit der einen Hand die Haare zurück, die von den üblichen Zöpfen befreit waren. Jasnah wirkte erschöpft, überwältigt und entsetzt.


    Das Bild zeigte keine einzelne, konkrete Erinnerung, wie es bei Schallan eigentlich üblich war. Eher war es eine Neuschöpfung von etwas, woran sie sich erinnerte – eine Interpretation, nicht aber eine exakte Wiedergabe. Schallan war stolz auf dieses Werk, denn es war ihr gelungen, Jasnahs Widersprüche einzufangen.


    Widersprüche. Sie waren es, die den Menschen Wirklichkeit verliehen. Jasnah war erschöpft, aber noch immer stark, sogar stärker als je zuvor, weil sie Verletzlichkeit zeigte. Jasnah war entsetzt, aber auch tapfer, denn das eine bildete die Grundlage des anderen. Jasnah war überwältigt und blieb doch noch immer mächtig.


    In der letzten Zeit hatte Schallan häufiger derartige Zeichnungen angefertigt, die sie aus ihren Erinnerungen zusammengefügt hatte. Die Abbilder und Illusionen, die sie hervorrief, würden leiden, wenn sie nur das wiedergeben konnte, was sie sah. Sie musste also in der Lage sein, nicht nur zu kopieren, sondern auch zu erschaffen.


    Das letzte Schöpfungssprengsel verblasste; es hatte eine Pfütze imitiert, in die ein Stiefel trat. Schallans Papier wurde fleckig, als Muster darauf kroch.


    Er schniefte. »Nutzlose Dinger.«


    »Die Schöpfungssprengsel?«


    »Sie tun gar nichts. Sie schwirren umher, sehen zu und bewundern. Die meisten Sprengsel haben eine Aufgabe. Aber diese hier werden nur von den Aufgaben anderer angezogen.«


    Schallan lehnte sich zurück und dachte über diese Worte nach, so wie Jasnah es ihr beigebracht hatte. Nicht weit von ihr entfernt stritten sich die Gelehrten und Feuerer darum, wie groß Sturmsitz gewesen war. Navani hatte ihre Aufgabe gut erledigt – noch besser, als Schallan es erhofft hatte. Die Gelehrten der Armee arbeiteten nun unter Schallans Kommando.


    Überall um sie herum deuteten unzählige nahe und ferne Lichter in der Nacht die ganze Ausdehnung der Streitmacht an. Der Regen fiel noch immer und fing das purpurne Kugellicht ein. Schallan hatte nur Kugeln der gleichen Farbe ausgewählt.


    »Die Künstlerin Eleseth hat einmal ein Experiment gemacht«, sagte Schallan zu Muster. »Sie hat ausschließlich Rubinkugeln ausgelegt, die ihr Atelier ausleuchteten. Sie wollte herausfinden, welche Auswirkungen rotes Licht auf ihre Kunst haben würde.«


    »Hm«, sagte Muster. »Und was war das Ergebnis?«


    »Zunächst hat das Licht sie während des Malens stark beeinflusst. Sie verwendete nur wenig rote Farbe, weshalb blühende Felder wie ausgewaschen wirkten.«


    »Das ist nicht unerwartet.«


    »Aber das Interessante geschah erst, als sie weiter arbeitete«, sagte Schallan. »Wenn sie stundenlang in diesem Licht malte, ließ seine Wirkung nach. Die Farben auf der Leinwand wurden ausgeglichener, die Blumenbilder lebendiger. So kam sie zu dem Schluss, dass ihr Geist die Farben, die sie nicht sah, ausglich. 
     Wenn sie während der Arbeit die Farbe des Lichts veränderte, malte sie tatsächlich eine Zeit lang so weiter, als wenn das Zimmer noch immer rot erleuchtet gewesen wäre.«


    »Hm«, meinte Muster zufrieden. »Die Menschen können die Welt so sehen, wie sie nicht ist. Das ist der Grund, warum eure Lügen bisweilen so stark sind. Ihr seid in der Lage, so zu tun, als wären sie keine Lügen.«


    »Das macht mir Angst.«


    »Warum? Es ist wunderbar.«


    Für ihn war sie ein Studienobjekt. Einen Moment lang begriff sie, wie Kaladin sie gesehen haben musste, als sie von dem Kluftteufel gesprochen hatte – als sie dessen Schönheit bewundert hatte und sich der Gefahr, die von ihm ausging, überhaupt nicht bewusst gewesen war.


    »Es macht mir Angst«, sagte Schallan erneut, »weil wir alle die Welt in einem uns eigenen Licht betrachten, und dieses Licht verändert unsere Wahrnehmung. Ich kann nicht deutlich sehen. Ich will es, aber ich weiß nicht, ob ich es je können werde.«


    Schließlich brach ein neues Klangmuster durch das Prasseln der Regentropfen. Dalinar Kholin betrat das Zelt. Mit seinen grauen Haaren und der geraden Haltung wirkte er eher wie ein General als wie ein König. Sie hatte ihn noch nie gezeichnet. Das schien ihr eine grobe Unterlassung zu sein, und so machte sie ein Erinnerungsbild von ihm, wie er in den Pavillon trat, während ein Diener den Schirm über ihn hielt.


    Er trat auf Schallan zu. »Ah, hier seid Ihr. Also habt Ihr das Kommando über diesen Feldzug übernommen.«


    Mit gewisser Verzögerung sprang Schallan auf und verneigte sich. »Großprinz?«


    »Ihr habt meine Schreiberinnen und Kartographen vereinnahmt«, sagte Dalinar. Dabei klang er belustigt. »Die Worte plätschern dahin wie der Regen. Urithiru. Sturmsitz. Wie habt Ihr das geschafft?«


    »Gar nicht. Das war Hellheit Navani.«


    »Sie sagt, Ihr hättet sie überzeugt.«


    »Ich…« Schallan errötete. »Sie hat ihre Meinung geändert…«


    Dalinar nickte knapp zur Seite, und sein Diener trat zu den debattierenden Gelehrten hinüber. Er sprach leise mit ihnen, und sie standen auf – einige schnell, andere widerwillig – und traten in den Regen hinaus; ihre Papiere ließen sie zurück. Der Diener folgte ihnen, und Vathah sah Schallan fragend an. Mit einem Nicken entließ sie ihn und die anderen Soldaten.


    Bald waren Schallan und Dalinar allein in dem Pavillon.


    »Ihr habt Navani gesagt, Jasnah habe die Geheimnisse der Strahlenden Ritter entdeckt«, sagte Dalinar.


    »Das stimmt.«


    »Seid Ihr sicher, dass Jasnah Euch nicht irgendwie in die Irre geführt hat?«, fragte Dalinar. »Vielleicht hat sie Euch auch nur dazu gebracht, Euch selbst in die Irre zu führen – das sähe ihr ähnlicher.«


    »Hellherr, ich… ich glaube nicht, dass…« Sie holte tief Luft. »Nein. Sie hat mich nicht in die Irre geführt.«


    »Wie könnt Ihr Euch so sicher sein?«


    »Ich habe es gesehen«, sagte Schallan. »Ich habe beobachtet, was sie getan hat, und wir haben darüber gesprochen. Jasnah Kholin hat keinen Seelengießer benutzt. Sie war einer.«


    Dalinar verschränkte die Arme vor der Brust und sah an Schallan vorbei in die Nacht. »Ich glaube, ich bin dazu ausersehen, die Strahlenden Ritter neu zu gründen. Der erste Mann, von dem ich geglaubt hatte, ich könnte ihm diese Aufgabe anvertrauen, hat sich als Mörder und Lügner herausgestellt. Und jetzt sagt Ihr mir, dass Jasnah diese Macht gehabt hat. Wenn das stimmt, bin ich ein vollkommener Narr.«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Indem ich Amaram bestimmt habe«, sagte Dalinar, »habe ich das getan, was ich als meine Aufgabe angesehen habe. Jetzt aber frage ich mich, ob ich mich nicht die ganze Zeit geirrt 
     habe. Vielleicht war diese Neugründung nie meine eigentliche Aufgabe. Vermutlich besorgen sie dies selbst, und ich bin bloß ein anmaßender Idiot. Ihr habt mir vieles zu bedenken gegeben. Danke.«


    Er lächelte nicht, als er das sagte; er wirkte sogar ernstlich besorgt. Er drehte sich um, wollte gehen und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


    »Hellherr Dalinar?«, fragte Schallan. »Was ist, wenn Eure Aufgabe nicht darin besteht, die Strahlenden Ritter neu zu gründen?«


    »Das habe ich doch gerade gesagt«, erwiderte Dalinar.


    »Was ist, wenn es Eure Aufgabe ist, sie zu sammeln?«


    Er wandte sich wieder um, sah sie an und wartete. Schallan spürte, wie ihr der kalte Schweiß auf die Stirn trat. Was tat sie hier?


    Irgendwann muss ich es jemandem sagen, dachte sie. Ich kann es nicht so machen wie Jasnah und alles zurückhalten. Dazu ist es zu wichtig. Aber war Dalinar Kholin die richtige Person?


    Nun, sie konnte sich keinen Besseren als ihn vorstellen.


    Schallan streckte die Hand aus, atmete tief ein und saugte dadurch eine ihrer Kugeln leer. Dann stieß sie den Atem wieder aus, und eine Wolke aus schimmerndem Sturmlicht stand nun zwischen ihr und Dalinar. Sie bildete die Wolke zu einem kleinen Abbild Jasnahs um, so wie Schallan sie gerade gezeichnet hatte.


    »Allmächtiger im Himmel«, flüsterte Dalinar. Ein einzelnes Ehrfurchtssprengsel erschien gleich einem Ring aus blauem Rauch über ihm und breitete sich aus wie Wellen in einem Teich, in den ein Stein geworfen worden war. Schallan hatte solche Sprengsel nur sehr selten in ihrem Leben gesehen.


    Dalinar trat näher heran, beugte sich ehrfürchtig hinunter und betrachtete Schallans Illusion. »Darf ich?«, fragte er und streckte die Hand aus.


    »Ja.«


    Er berührte das Abbild, und es verwandelte sich wieder in treibendes Licht. Als er den Finger zurückzog, kehrte die ursprüngliche Gestalt zurück.


    »Es ist nur eine Illusion«, sagte Schallan. »Ich kann nichts Wirkliches erschaffen.«


    »Das ist verblüffend«, sagte Dalinar mit einer so leisen Stimme, dass sie ihn im Rauschen des Regens kaum hören konnte. »Das ist wundervoll.« Er schaute zu ihr auf, und es entsetzte sie, Tränen in seinen Augen zu sehen. »Ihr seid eine von ihnen.«


    »Vielleicht so etwas in der Art«, sagte Schallan; ihr war unbehaglich zumute. Dieser Mann, der so befehlsgewohnt und so mächtig war, sollte nicht weinen.


    »Ich bin nicht verrückt«, sagte er; es klang, als spreche er mit sich selbst. »Ich hatte entschieden, dass ich es nicht bin, aber das ist nicht dasselbe wie das Wissen darum. Alles ist wahr. Sie kehren zurück.« Er tippte wieder das Abbild an. »Hat Jasnah Euch das beigebracht?«


    »Ich bin sozusagen darüber gestolpert«, sagte Schallan. »Ich glaube fast, dass ich zu ihr geführt wurde, damit sie mich unterrichten kann. Doch wir hatten leider nicht viel Zeit dazu.« Mit einer Grimasse zog sie das Sturmlicht zurück, und ihr Herz schlug rasend schnell.


    »Ich werde Euch den goldenen Umhang geben müssen«, sagte Dalinar und richtete sich auf. Er wischte sich über die Augen, danach klang seine Stimme wieder fest. »Ich werde Euch diese Aufgabe übertragen. Also…«


    »Mir?«, stöhnte Schallan und dachte daran, was dies für ihre zweite Identität bedeutete. »Nein, das kann ich nicht. Ich meine, Hellherr, meine Fähigkeiten sind doch nur dann von Nutzen, wenn niemand sie kennt. Wenn aber jeder erwartet, dass ich Illusionen erschaffe, kann ich doch keinen mehr damit täuschen.«


    »Täuschen?«, fragte Dalinar.


    Das hätte sie nicht sagen sollen.


    »Hellherr Dalinar!«


    Schallan wirbelte herum und befürchtete, jemand könnte ihre Illusion beobachtet haben. Eine geschmeidige Botin erschien am Zelt. Sie war tropfnass, ihre Zöpfe hatten sich aufgelöst; die Haare klebten ihr am Gesicht. »Hellherr Dalinar! Parschendi wurden gesichtet, Herr!«


    »Wo?«


    »An der Ostseite dieses Plateaus«, sagte die Botin keuchend. »Wir glauben, es handelt sich um einen Spähtrupp.«


    Dalinar sah von der Botin zu Schallan hinüber, dann fluchte er und lief in den Regen hinaus.


    Schallan warf ihren Zeichenblock auf den Stuhl und folgte ihm.


    »Das könnte gefährlich werden«, sagte Dalinar.


    »Ich schätze Eure Fürsorglichkeit, Hellherr«, gab sie leise zurück. »Aber ich glaube, ich könnte durch meine Fähigkeiten sogar eine Speerwunde im Bauch heilen. Vermutlich bin ich von allen Personen im Lager diejenige, die am schwersten zu töten ist.«


    Dalinar ging eine Weile schweigend weiter. »Der Sturz in die Kluft?«, fragte er leise.


    »Ja. Ich glaube, ich habe auch Hauptmann Kaladin gerettet, obwohl ich nicht weiß, wie ich das geschafft haben kann.«


    Er grunzte. Sie schritten schnell durch den Regen; das Wasser drang durch Schallans Haare und Kleidung. Sie musste laufen, wenn sie mit Dalinar mithalten wollte. Diese sturmverdammten Alethi und ihre langen Beine! Wächter liefen herbei, es waren Mitglieder von Brücke Vier, und umgaben sie.


    Aus der Ferne hörte sie Rufen. Dalinar schickte die Leibwachen einige Schritte zurück, damit er und Schallan ungestört miteinander sprechen konnten.


    »Könnt Ihr seelengießen?«, fragte Dalinar leise. »So wie Jasnah?«


    »Ja«, sagte Schallan. »Allerdings habe ich nicht viel Übung darin.«


    »Das könnte sich als sehr nützlich erweisen.«


    »Aber es ist auch äußerst gefährlich. Jasnah wollte nicht, dass ich ohne sie übe, doch jetzt, wo sie nicht mehr da ist… Nun, ich werde es allein tun müssen. Aber, Herr, bitte sagt niemandem etwas davon. Zumindest erst einmal nicht.«


    »Das war also der Grund, warum Jasnah Euch als Mündel angenommen hat«, erwiderte Dalinar. »Und deshalb wollte sie auch, dass Ihr Adolin heiratet, nicht wahr? Sie wollte Euch an uns binden.«


    »Ja«, sagte Schallan und errötete in der Dunkelheit.


    »Nun ergibt plötzlich vieles einen Sinn. Ich werde Navani von Euch erzählen, aber niemand sonst wird es erfahren, und ich werde sie zur Geheimhaltung verpflichten. Sie ist imstande, ein Geheimnis für sich zu behalten, wenn es sein muss.«


    Schallan öffnete den Mund und wollte zustimmen, aber dann hielt sie inne. Was hätte Jasnah gesagt?


    »Wir werden Euch zurück in die Kriegslager schicken«, fuhr Dalinar leise fort und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. »Und zwar sofort, mit einer Eskorte. Es ist mir egal, wie schwer Ihr zu töten seid. Ihr seid viel zu wertvoll, um auf diesem Feldzug ein Risiko einzugehen.«


    »Hellherr«, sagte Schallan, während sie durch die Pfützen platschte und dabei froh war, dass sie feste Stiefel und eine Hose unter dem Kleid trug, »Ihr seid weder mein König noch mein Großprinz. Ihr habt keine Befehlsgewalt über mich. Meine Pflicht ist es, Urithiru zu finden, und deswegen werdet Ihr mich nicht zurückschicken. Und ich will Euer Versprechen haben, keiner Seele zu verraten, was ich vermag, bis ich Euch die Erlaubnis dazu gebe. Das schließt auch Hellheit Navani ein.«


    Er blieb stehen und starrte sie überrascht an. Dann grunzte er; sein Gesicht war kaum erkennbar. »Ich sehe Jasnah in Euch.«


    Ein solches Kompliment hatte Schallan noch nie erhalten.


    Hüpfende Lichter erschienen im Regen und näherten sich. Es waren Soldaten mit Kugellaternen – Vathah und seine Männer liefen auf sie zu, und Brücke Vier hielt sie auf.


    »Also gut, Hellheit«, sagte Dalinar zu Schallan. »Euer Geheimnis wird fürs Erste bei mir verwahrt bleiben. Aber wir werden noch darüber sprechen müssen, sobald dieser Feldzug vorbei ist. Habt Ihr von den Dingen gelesen, die ich gesehen habe?«


    Sie nickte.


    »Die Welt wird sich verändern«, sagte Dalinar und holte tief Luft. »Ihr gebt mir Hoffnung – wahre Hoffnung –, dass wir sie auf den richtigen Weg bringen können.«


    Die näher kommenden Späher salutierten, und Brücke Vier teilte sich und erlaubte dem Anführer, bis zu Dalinar vorzudringen. Er war ein stämmiger Mann mit einem braunen Hut, der sie an den erinnerte, den das Mädchen namens Schleier besessen hatte, aber er hatte eine breitere Krempe. Der Späher trug eine Uniformhose, darüber aber eine Lederweste, und er schien nicht in Kampfverfassung zu sein.


    »Baschin«, sagte Dalinar.


    »Parschendi auf dem angrenzenden Plateau, Herr«, sagte Baschin und streckte die Hand aus. »Die Parschendi sind über eine meiner Spähermannschaften gestolpert. Die Jungs haben sofort Alarm geschlagen, aber wir haben alle drei Männer verloren.«


    Dalinar fluchte leise und wandte sich an den Großherrn Teleb, der aus der anderen Richtung herbeigekommen war und seinen Splitterpanzer trug, den er silbern angemalt hatte. »Weck die Armee, Teleb. Alle auf Position!«


    »Ja, Hellherr«, erwiderte Teleb.


    »Hellherr Dalinar«, sagte Baschin, »die Jungs haben einen dieser Schalenköpfe zu Fall gebracht, bevor sie selbst getötet wurden. Herr… Ihr müsst Euch das ansehen. Etwas hat sich verändert.«


    Schallan erzitterte; plötzlich war ihr kalt. Sie hatte natürlich Kleidung mitgebracht, die den Regen aushalten konnte, aber das bedeutete nicht, dass es angenehm war, in der Nässe zu stehen. Doch den anderen schien es nichts auszumachen. Sie betrachteten es wohl als normal, dass man während der Weinung durch und durch nass wurde. Das war wieder einmal etwas, worauf ihre behütete Kindheit sie nicht vorbereitet hatte.


    Dalinar machte keine Einwände, als Schallan zusammen mit ihm auf eine nahe gelegene Brücke zuging. Es war eine der beweglicheren, die von Kaladins Brückenmännern getragen wurde. Diese steckten in Mänteln und trugen Kappen gegen den Regen. Einige Soldaten zogen etwas von der anderen Seite über die Brücke und schoben dabei kleine Regenwasserwellen vor sich her. Es war ein Parschendi-Leichnam.


    Schallan hatte bisher nur jenen gesehen, den sie und Kaladin in der Kluft gefunden hatten. Sie hatte bereits eine Zeichnung von ihm angefertigt, aber dieser hier sah ganz anders aus. Er hatte Haare – nun ja, so etwas Ähnliches wie Haare jedenfalls. Schallan beugte sich hinunter und stellte fest, dass sie dicker als Menschenhaare waren, und sie fühlten sich zu… glatt an. War dies das richtige Wort? Das Gesicht war marmoriert wie das eines Parschers und besaß dicke rote Striemen auf schwarzem Untergrund. Der Körper war schlank, dabei stark, und etwas schien unter der Haut der entblößten Arme gewachsen zu sein und daraus hervorzustechen. Schallan tastete daran herum und stellte fest, dass es so hart und schartig war wie die Schale einer Krabbe. Das ganze Gesicht war mit einer Art von dünnem Panzer überzogen, der über den Wangen begann und bis zu den Schläfen verlief.


    »Das ist eine Art, die wir noch nie gesehen haben, Herr«, sagte Baschin zu Dalinar. »Seht Euch nur die Grate und Kämme an. Herr… einige der toten Jungs haben Brandmale auf der Haut. Und das im Regen. Das ist das Unheimlichste, was ich je gesehen habe…«


    Schallan betrachtete die Soldaten. »Was meinst du mit ›Art‹, Baschin?«


    »Einige Parschendi haben Haare«, sagte der Mann. Er war zwar ein Dunkelauge, wurde aber offenbar von den anderen respektiert, auch wenn er keine Rangabzeichen trug. »Andere haben einen Panzer. Diejenigen, die wir vor langer Zeit bei König Gavilar angetroffen haben, waren… anders als die, gegen die wir für gewöhnlich kämpfen.«


    »Sie haben eindeutig abgegrenzte Unterarten?«, fragte Schallan. So war es auch bei einigen Kremlingen; sie arbeiteten gemeinsam, waren aber verschieden geformt und übernahmen unterschiedliche Tätigkeiten.


    »Vielleicht verringern wir ihre Anzahl allmählich«, sagte Dalinar zu Baschin, »und jetzt sind sie gezwungen, diejenigen von ihnen in den Kampf zu schicken, die bei uns die Hellaugen sind.«


    »Und die Verbrennungen, Dalinar?«, fragte Baschin und kratzte sich unter dem Hut am Kopf.


    Schallan streckte die Hand aus und wollte die Augenfarbe des Parschendi überprüfen. Gab es auch bei ihnen Hellaugen und Dunkelaugen, so wie bei den Menschen? Sie hob das Lid an.


    Das Auge darunter war vollkommen rot.


    Sie schrie auf, sprang zurück und hielt die Hand vor die Brust. Die Soldaten fluchten, schauten sich um, und wenige Sekunden später erschien Dalinars Splitterklinge in seiner Hand.


    »Rote Augen«, flüsterte Schallan. »Es passiert.«


    »Die roten Augen sind nur eine Legende.«


    »Jasnah hatte ein ganzes Notizbuch voller Hinweise darauf, Hellherr«, sagte Schallan und zitterte. »Die Bringer der Leere sind hier. Die Zeit wird knapp.«


    »Werft den Leichnam in die Kluft«, sagte Dalinar zu seinen Männern. »Ich bezweifle, dass es uns möglich sein wird, ihn zu verbrennen. Alle sollen wachsam sein. Bereitet euch auf einen Angriff heute Nacht vor. Sie…«


    »Hellherr!«


    Schallan wirbelte herum, als eine mächtige Gestalt in einer Rüstung herbeilief. Das Regenwasser lief von dem silbrigen Panzer in kleinen Bächen ab. »Wir haben noch einen gefunden, Herr«, sagte Teleb.


    »Tot?«, fragte Dalinar.


    »Nein, Herr«, sagte der Splitterträger und streckte die Hand aus. »Er ist geradewegs zu uns gekommen, Herr. Und jetzt sitzt er auf einem Felsen da drüben.«


    Dalinar sah Schallan an; sie zuckte die Achseln. Dalinar ging in die Richtung, in die Teleb gezeigt hatte.


    »Herr?«, fragte Teleb; seine Stimme hallte dumpf im Helm wider. »Solltet Ihr nicht…«


    Dalinar beachtete die unausgesprochene Warnung nicht, und Schallan hastete hinter ihm her; sie nahm Vathah und zwei seiner Wachen mit.


    »Solltet Ihr nicht zurückbleiben?«, fragte Vathah sie leise. Bei allen Stürmen, sein Gesicht wirkte in dem schwachen Licht sehr gefährlich, auch wenn seine Stimme nach wie vor respektvoll klang. Sie sah in ihm noch immer den Mann, der sie beinahe umgebracht hatte – damals, in den Unbeanspruchten Bergen.


    »Es wird mir schon nichts passieren«, erwiderte Schallan leise.


    »Ihr mögt eine Splitterklinge haben, Hellheit, aber trotzdem könntet Ihr an einem Pfeil im Rücken sterben.«


    »Unwahrscheinlich, in diesem Regen«, sagte sie.


    Er folgte ihr und machte keine weiteren Einwände mehr. Er versuchte nur die Arbeit zu erledigen, die sie ihm aufgetragen hatte. Leider aber stellte sie allmählich fest, dass es ihr gar nicht gefiel, beschützt zu werden.


    Nachdem sie eine Weile durch den Regen gelaufen waren, fanden sie den Parschendi. Der Fels, auf dem er saß, war fast so groß wie ein Mensch. Er schien keine Waffe zu haben, und 
     etwa hundert Alethi-Soldaten standen um den Felsen herum und hatten ihre Speere gegen ihn gerichtet. Viel mehr konnte Schallan nicht erkennen, denn er saß auf der anderen Seite einer Kluft, über die bereits eine der tragbaren Brücken gelegt worden war.


    »Hat er etwas gesagt?«, fragte Dalinar leise, als Teleb ihn eingeholt hatte.


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte der Splitterträger. »Er sitzt einfach nur da.«


    Schallan schaute über die Kluft auf den vereinzelten Parschendi-Mann. Er stand auf und beschirmte die Augen vor dem Regen. Die Soldaten unter ihm regten sich, und die Speere reckten sich ihm drohend entgegen.


    »Narb?«, rief die Parschendi-Stimme. »Narb, bist du das? Und Leyten?«


    In der Nähe fluchte einer von Dalinars Brückenmänner-Wächtern. Er rannte über die Brücke, und andere aus seiner Gruppe folgten ihm.


    Einen Augenblick später kehrten sie zurück. Schallan drängte sich vor, um hören zu können, was ihr Anführer Dalinar zuflüsterte.


    »Er ist es«, sagte Narb. »Er hat sich verwandelt, aber ich will sturmverdammt sein, wenn ich mich irre. Er ist es. Schen. Er hat einige Monate lang mit uns zusammen die Brücke getragen und ist dann verschwunden. Und jetzt ist er hier. Er sagt, er will sich Euch ergeben.«
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      F: Nach welchem Wesentlichen müssen wir streben? A: Nach dem Wesentlichen der Bewahrung; danach, die Saat der Menschlichkeit durch den kommenden Sturm zu tragen. F: Welchen Preis müssen wir dafür bezahlen? A: Der Preis ist unwesentlich. Die Menschheit muss überleben. Wir tragen die Last der ganzen Spezies auf unseren Schultern, und daneben sind alle anderen Überlegungen nur Schall und Rauch.


      



      Aus dem Diagramm, Katechismus auf der Rückseite

      des Blumengemäldes, Abschnitt 1

    


    Die Hände hinter dem Rücken verschränkt stand Dalinar da, lauschte in seinem Kommandozelt dem Plätschern des Regens und wartete. Der Zeltboden war nass. Das war während einer Weinung nicht zu vermeiden – er wusste es aus der eigenen elenden Erfahrung, denn zu dieser Jahreszeit hatte er schon mehr als nur einen Feldzug mitgemacht.


    Es war am Tag nach der Entdeckung der Parschendi auf der Ebene – sowohl des toten als auch des Brückenmanns namens Schen, oder Rlain, wie er sich selbst nannte. Dalinar höchstpersönlich war es gewesen, der es erlaubt hatte, diesen Mann zu bewaffnen.


    Schallan behauptete, dass alle Parscher die Vorform der Bringer der Leere waren. Er hatte guten Grund, ihren Worten zu glauben, vor allem in Anbetracht dessen, was sie ihm gezeigt hatte. Aber was sollte er tun? Die Strahlenden waren zurückgekehrt, und die Parschendi wiesen inzwischen rote Augen auf. Dalinar fühlte sich, als versuche er, einen Damm vor dem Brechen zu bewahren, ohne dass er wusste, wo sich das Leck befand.


    Die Zeltklappe wurde zur Seite geschoben, und Adolin duckte sich hinein; er hatte Navani hierher begleitet. Sie hängte ihren Sturmmantel an einen Ständer neben dem Eingang, und Adolin nahm sich ein Handtuch und machte sich daran, Gesicht und Haare zu trocknen.


    Adolin war mit einer Angehörigen der Strahlenden Ritter verlobt. Sie sagt, sie gehört noch nicht dazu, rief sich Dalinar in Erinnerung. Das war nachvollziehbar. Man konnte ein ausgebildeter Speerwerfer sein, ohne gleichzeitig Soldat sein zu müssen. Das eine war von der eigenen Fähigkeit abhängig, das andere vom Rang.


    »Bringen sie den Parschendi her?«, fragte Dalinar.


    »Ja«, sagte Navani und setzte sich auf einen der Stühle, die im Zelt herumstanden. Adolin nahm nicht Platz, sondern goss sich aus einem Krug einen Becher gefiltertes Regenwasser ein. Während er trank, klopfte er unablässig gegen den Rand des Zinnbechers.


    Sie alle waren am Tag nach der Entdeckung des rotäugigen Parschendi ruhelos. Nachdem in der Nacht kein Angriff erfolgt war, hatte Dalinar die vier Armeen einen weiteren Tag lang marschieren lassen.


    Langsam näherten sie sich der Mitte der Ebene; zumindest sah es nach Schallans Karten so aus. Sie hatten die Regionen, die bereits von den Spähern erforscht worden waren, schon weit hinter sich gelassen. Nun mussten sie den Karten der jungen Frau vertrauen.


    Die Zeltklappe wurde erneut geöffnet, und Teleb trat mit dem Gefangenen ein. Dalinar hatte dem Großherrn und seinen Leibwächtern die Aufsicht über diesen »Rlain« übertragen, denn es gefiel ihm nicht, wie schutzbeflissen die Brückenmänner ihm gegenüber waren. Er hatte ihre Leutnants – Narb und den Hornesser, den sie Fels nannten – zu der Befragung eingeladen, und diese beiden traten nun hinter Teleb und seinen Männern ein. General Khal und Renarin befanden sich in einem anderen Zelt, zusammen mit Aladar und Roion. Sie besprachen die Taktik, die sie anwenden wollten, wenn sie sich dem Lager der Parschendi näherten.


    Navani beugte sich auf ihrem Stuhl vor und betrachtete den Gefangenen mit zusammengekniffenen Augen. Schallan hatte ebenfalls anwesend sein wollen, aber Dalinar hatte ihr versprochen, dass alles für sie niedergeschrieben werde. Der Sturmvater hatte ihr glücklicherweise ein Einsehen gegeben, und so war sie einverstanden gewesen. Dalinar hielt es für zu gefährlich, wenn sie sich alle in der Gegenwart dieses Spions befanden.


    Er konnte sich an den Parscher-Wächter, der bei den Männern von Brücke Vier gewesen war, schwach erinnern. Parscher waren so gut wie unsichtbar, aber sobald dieser hier damit begonnen hatte, einen Speer zu tragen, war er sofort aufgefallen. Doch ansonsten hatte er vollkommen durchschnittlich gewirkt – der gleiche gedrungene Körper wie bei den anderen, die gleiche marmorierte Haut, der gleiche matte Blick.


    Doch die Kreatur vor ihm machte einen völlig anderen Eindruck. Sie war ein voll ausgebildeter Parschendi-Krieger mit orangeroter Schädelplatte und Panzer über Brust, Schenkeln und Armen. Er war genauso groß wie ein Alethi, aber wesentlich muskulöser.


    Obwohl er keine Waffe trug, behandelten ihn die Wachen, als wäre er das gefährlichste Lebewesen auf diesem Plateau – und vielleicht war er das auch. Als er hereinkam, salutierte er 
     vor Dalinar, indem er die Hand an seine Brust hob. Wie alle anderen Brückenmänner auch. Er trug ebenfalls eine Tätowierung auf der Stirn, die bis zu seiner Panzerung reichte.


    »Setz dich«, befahl Dalinar und deutete mit dem Kopf auf einen Schemel in der Mitte des Raumes.


    Rlain gehorchte.


    »Man sagte mir«, meinte Dalinar, »dass du dich weigerst, uns etwas über die Pläne der Parschendi zu berichten.«


    »Ich kenne sie nicht«, sagte Rlain. Seine rhythmische Sprechweise glich jener der anderen Parschendi, aber er sprach Alethi sehr gut – besser als die meisten Parscher, die Dalinar bisher gehört hatte.


    »Du bist ein Spion gewesen«, sagte Dalinar. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und hielt sich sehr aufrecht, als wollte er den Parschendi überragen. Doch er blieb weit genug von ihm entfernt, sodass der Mann ihn nicht packen konnte, ohne vorher von Adolin daran gehindert zu werden.


    »Ja, Herr.«


    »Wie lange?«


    »Etwa drei Jahre«, sagte Rlain. »In verschiedenen Kriegslagern.«


    Teleb hatte das Visier hochgeschoben. Er drehte sich zu Dalinar um und hob eine Braue.


    »Du antwortest mir, wenn ich dich frage«, sagte Dalinar, »aber bei den anderen schweigst du. Warum?«


    »Ihr seid mein Offizier«, sagte Rlain.


    »Du bist ein Parschendi.«


    »Ich…« Der Mann senkte den Blick und ließ die Schultern hängen. Er hob die Hand an den Kopf und betastete die schartige Haut an der Stelle, wo sein Schädelpanzer endete. »Etwas stimmt ganz und gar nicht, Herr. Eschonais Stimme… auf dem Plateau an jenem Tag, als sie sich mit Prinz Adolin getroffen hat…«


    »Eschonai«, sagte Dalinar. »Die Splitterträgerin der Parschendi?« Nicht weit entfernt von ihm schrieb Navani auf einem Blatt Papier jedes Wort nieder, das gesprochen wurde.


    »Ja. Sie war meine Kommandantin. Aber jetzt…« Er schaute auf, und trotz der fremdartigen Haut und der seltsamen Redeweise erkannte Dalinar Kummer und Trauer im Gesicht des Mannes. »Herr, ich habe guten Grund zu glauben, dass jeder, den ich kenne… jeder, den ich geliebt habe… vernichtet wurde, und Ungeheuer sind an ihre Stelle getreten. Die Lauscher, die Parschendi existieren vermutlich nicht mehr. Nichts ist mir geblieben…«


    »Das stimmt nicht«, sagte Narb hinter dem Ring der Wächter. »Du gehörst noch immer zu Brücke Vier.«


    Rlain sah ihn an. »Ich bin ein Verräter.«


    »Ha!«, sagte Fels. »Kein Problem. Das kriegen wir wieder hin.«


    Dalinar bedeutete den Brückenmännern, still zu sein. Er warf einen Blick zu Navani hinüber, die ihm mit einem Nicken bedeutete, er solle fortfahren.


    »Sag mir, wie es dir gelungen ist, dich unter den Parschern zu verstecken«, wollte Dalinar wissen.


    »Ich…«


    »Soldat!«, bellte Dalinar ihn an. »Das war ein Befehl.«


    Rlain richtete sich auf. Erstaunlicherweise schien er gehorchen zu wollen – als bräuchte er etwas, das ihn stark machte. »Herr«, sagte Rlain, »da gibt es eine Sache, zu der mein Volk fähig ist. Wir können die Form wählen, die wir gerade brauchen oder die eine bestimmte Arbeit von uns erfordert. Die Fadform, eine dieser Formen, sieht so aus wie ein Parscher. Daher ist es einfach, sich unter ihnen zu verstecken.«


    »Wir beobachten unsere Parscher genau«, sagte Navani.


    »Ja«, erwiderte Rlain, »und hin und wieder fallen wir auch auf. Aber wer stellt Fragen, wenn man eine Extrakugel auf dem Boden findet? Das ist nichts Verdächtiges. Es ist bloß Glück.«


    Das ist gefährliches Terrain, dachte Dalinar und bemerkte die Veränderung in Rlains Stimme – er sprach nun in einem etwas anderen Rhythmus. Diesem Mann gefiel nicht, wie die Parscher behandelt wurden.


    »Du hast von den Parschendi gesprochen«, sagte Dalinar. »Hat deine Befürchtung etwas mit den roten Augen zu tun?«


    Rlain nickte.


    »Was bedeutet das, Soldat?«, fragte Dalinar.


    »Es bedeutet, dass unsere Götter zurückgekehrt sind«, flüsterte Rlain.


    »Wer sind eure Götter?«


    »Es sind die Seelen der Alten – jene, die sich selbst der Vernichtung anheimgegeben haben.« Diesmal kamen die Worte in einem anderen Rhythmus – langsam und ehrerbietig. Er schaute zu Dalinar auf. »Sie hassen Euch und Eure Art, Herr. Die neue Form, die sie meinem Volk gegeben haben… sie ist etwas Schreckliches. Sie wird etwas Schreckliches hervorbringen.«


    »Kannst du uns zu der Stadt der Parschendi führen?«, fragte Dalinar.


    Rlains Stimme veränderte sich abermals. Ein neuer Rhythmus war darin. »Mein Volk…«


    »Du hast gesagt, es sei verschwunden«, meinte Dalinar.


    »Vielleicht«, sagte Rlain. »Ich bin nahe genug herangekommen, um eine Armee zu sehen – Zehntausende. Aber sicherlich haben sie einige in anderen Formen zurückgelassen. Ältere. Junge. Wer soll denn sonst über unsere Kinder wachen?«


    Dalinar trat an Rlain heran und winkte Adolin fort, der nervös die Hand gehoben hatte. Er beugte sich hinunter und legte den Arm um die Schulter des Parschendi.


    »Soldat«, sagte Dalinar, »wenn das, was du sagst, der Wahrheit entspricht, dann ist es überaus wichtig, dass du uns zu deinem Volk führst. Ich werde dafür sorgen, dass alle, die nicht kämpfen, beschützt werden. Darauf hast du mein Ehrenwort. 
     Wenn deinem Volk gerade etwas Schreckliches zustößt, muss ich dir helfen, es aufzuhalten.«


    »Ich…« Rlain holte tief Luft. »Ja, Herr«, sagte er schließlich in einem anderen Rhythmus.


    »Geh zu Schallan Davar«, sagte Dalinar. »Beschreibe ihr den Weg, damit wir eine Karte erstellen können. Teleb, du kannst den Gefangenen jetzt der Obhut von Brücke Vier überstellen.«


    Der Splitterträger nickte. Als die Gruppe das Zelt verließ, drang eine nasse Windbö ins Innere. Dalinar seufzte und setzte sich neben Navani.


    »Vertraust du ihm?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Dalinar. »Aber irgendetwas hat diesen Mann erschüttert, Navani. Und zwar zutiefst.«


    »Er ist ein Parschendi«, sagte sie. »Vielleicht interpretierst du seine Körpersprache falsch.«


    Dalinar beugte sich vor und faltete die Hände. »Wie viele Tage noch?«, fragte er.


    »Drei«, sagte Navani. »Drei Tage bis zum Leichttag.«


    So wenig Zeit. »Wir müssen schneller werden«, sagte er.


    Hinein. Auf die Mitte zu.


    Und auf ihr Schicksal zu.
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      Du musst König werden. Von allem.


      



      Aus dem Diagramm, Grundsätze der Unterweisung,

      Rückseite der Fußbank, Abschnitt 1

    


    Schallan kämpfte gegen den Wind an und zog den Sturmmantel, den sie einem Soldaten entwendet hatte, enger um sich, während sie den schlüpfrigen Hang hinaufkletterte.


    »Hellheit?«, fragte Gaz. Er drückte seine Kappe fest gegen den Kopf, damit sie nicht wegflog. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wirklich wollt?«


    »Selbstverständlich«, sagte Schallan. »Ob es auch klug ist… nun, das ist eine andere Frage.«


    Dieser Wind war ungewöhnlich für eine Weinung, die eigentlich eine Periode des stillen Regnens war – eine Zeit, über den Allmächtigen nachzusinnen, da während ihr keine Großstürme zu befürchten waren.


    Vielleicht war es hier draußen im Sturmland anders. Schallan zog sich an den Felsen hoch. Die Zerbrochene Ebene war immer rauer geworden, je weiter die Armeen kamen – es war der achte Tag der Expedition – und dabei Schallans Landkarte 
     folgten, die sie mithilfe des früheren Brückenmannes Rlain erstellt hatte.


    Schallan erreichte die Spitze der Felsformation und sah nun das, was die Späher beschrieben hatten. Vathah und Gaz folgten ihr und beschwerten sich leise über die Kälte. Vor Schallan erstreckte sich das Herz der Zerbrochenen Ebene – die inneren Plateaus, die nie zuvor ein Mensch betreten hatte.


    »Hier ist es«, sagte sie.


    Gaz kratzte sich unter seiner Augenklappe. »Felsen?«


    »Ja, Wächter Gaz«, sagte Schallan. »Wunderschöne, prachtvolle Felsen.«


    In der Ferne sah sie Schatten, die von einem Schleier aus Regen und Nebel umgeben waren. Wenn man sie in einer solchen Gruppe betrachtete, war jeder Irrtum ausgeschlossen. Das hier war einmal eine Stadt gewesen. Eine Stadt, die jahrhundertelang mit Krem überzogen worden war wie der Zeichenblock eines Kindes, der viele Schichten aus geschmolzenem Wachs aufwies. Für ein ungeübtes Auge mochte es nicht anders als der Rest der Zerbrochenen Ebene aussehen. Aber es war so viel mehr.


    Es war der Beweis. Sogar die Formation, auf der Schallan jetzt stand, war vermutlich einmal ein Gebäude gewesen. Auf der dem Sturm zugewandten Seite war sie völlig verwittert, und auf der anderen Seite war der Krem herabgetropft und hatte den knollenartigen, unebenen Hang erschaffen, den sie hochgeklettert waren.


    »Hellheit!«


    Sie beachtete die Stimmen nicht, die von unten herbeidrangen, sondern winkte ungeduldig nach dem Fernrohr. Gaz gab es ihr. Sie hob es ans Auge und wollte sich die Plateaus, die vor ihr lagen, genauer ansehen, doch leider war die Linse milchig geworden. Schallan versuchte sie zu säubern, aber der Nebel befand sich im Innern. Verdammtes Ding!


    »Weitere verzerrte Parschendi gesichtet«, sagte Schallan und hob das Fernrohr wieder ans Auge. Warum hatte der Erbauer 
     dieses Gerätes es nicht geschafft, es besser vor eindringender Feuchtigkeit zu schützen?


    Gaz und Vathah traten zurück, als einige Mitglieder von Brücke Vier den Hügelgrat erreichten.


    »Hellheit«, sagte einer der Brückenmänner, »Großprinz Dalinar hat die Vorhut zurückbeordert und befohlen, dass wir einen Sicherheitsabstand auf dem Plateau einhalten – hinter uns.« Er war ein großer, schöner Mann, dessen Arme zu lang für seinen Körper zu sein schienen. Schallan warf einen unzufriedenen Blick auf die inneren Plateaus.


    »Hellheit«, fuhr der Brückenmann zögernd fort, »er hat ausdrücklich gesagt, dass er Adolin schickt, wenn Ihr nicht freiwillig umkehrt. Er soll Euch dann… auf seiner Schulter zurücktragen.«


    »Das möchte ich gern sehen«, sagte Schallan. Es klang in gewisser Weise romantisch – wie etwas, das man in einem Buch las. »Macht er sich Sorgen wegen der Parschendi?«


    »Schen… äh… Rlain sagt, dass wir uns jetzt schon fast auf ihrem Heimatplateau befinden, Hellheit. Es sind bereits zu viele von ihren Patrouillen erspäht worden. Bitte.«


    »Wir müssen dorthin kommen«, sagte Schallan und streckte den Arm aus. »Dort liegen die Geheimnisse verborgen.«


    »Hellheit…«


    »Also gut«, sagte sie, drehte sich um und machte sich an den Abstieg. Sie glitt aus, was ihrer würdevollen Erscheinung nicht gerade gut tat, und Vathah ergriff ihren Arm, bevor sie auch noch auf das Gesicht fallen konnte.


    Sobald sie unten war, überquerten sie rasch das kleinere Plateau und gesellten sich zu den Spähern, die sich auf dem Rückweg zum Hauptteil der Armee befanden. Rlain behauptete, nichts von einem Eidtor zu wissen – und auch nicht viel über die Stadt, die er nicht Sturmsitz, sondern Narak nannte. Er sagte, sein Volk habe hier erst seit der Alethi-Invasion seinen dauerhaften Wohnsitz aufgeschlagen.


    Während des Vorrückens hatten Dalinars Soldaten eine stetig wachsende Zahl von Parschendi bemerkt und sich kurze Scharmützel mit ihnen geliefert. General Khal glaubte, dass diese Kämpfe dazu dienten, die Streitmacht allmählich von ihrem Kurs abzubringen. Doch wie er auf diesen Gedanken hatte kommen können, war Schallan nicht klar. Allerdings wusste sie, dass sie es allmählich leid wurde, andauernd nass zu sein. Sie waren nun schon seit fast zwei Wochen hier draußen, und einige Soldaten meinten bereits unter der Hand, dass die Armee bald zu den Kriegslagern zurückkehren musste, damit sie noch rechtzeitig vor dem nächsten Großsturm dort eintraf.


    Schallan ging über die Brücke und kam an einigen Reihen von Speermännern vorbei, die sich hinter niedrigen, wellenartigen Erhebungen im Fels aufgestellt hatten. Diese wirkten wie die Basis einer alten Mauer. Sie fand Dalinar und die übrigen Großprinzen in einem Zelt, das in der Mitte des Lagers aufgeschlagen war. Es war eines von sechs gleichen Zelten, und von außen ließ sich nicht sogleich erkennen, in welchem sich die vier Großprinzen befanden. Schallan vermutete, dass das eine Vorsichtsmaßnahme war. Als sie aus dem Regen in das Zelt schlüpfte, platzte sie mitten in eine Unterredung der Männer.


    »Das gegenwärtige Plateau hat sehr günstige Verteidigungsmöglichkeiten«, sagte Aladar und deutete auf eine Karte, die auf dem Feldtisch vor ihm ausgebreitet lag. »Ich ziehe es vor hierzubleiben, anstatt noch tiefer in die Zerbrochene Ebene einzudringen.«


    »Wenn wir weiterziehen«, sagte Dalinar mit einem Grunzen, »besteht die Gefahr, dass wir während eines Angriffs voneinander getrennt werden und sich die eine Hälfte der Armee auf dem einen Plateau und die andere auf dem anderen befindet.«


    »Aber werden sie überhaupt angreifen?«, fragte Roion. »Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich meine Truppen dort draußen aufstellen… wie zu einem Angriff. Aber ich würde keinen führen. 
     Ich würde meinen Feind zwingen, hier draußen auf den Angriff zu warten, bis die Großstürme zurückkehren!«


    »Das ist ein guter Einwand«, gab Aladar zu.


    »Man kann darauf vertrauen, dass ein Feigling den elegantesten Weg kennt, sich von allen Kämpfen fernzuhalten«, sagte Sebarial. Er saß mit Palona an dem Tisch, aß Früchte und lächelte freundlich.


    »Ich bin kein Feigling«, sagte Roion und ballte die Fäuste.


    »Das sollte keine Beleidigung sein«, meinte Sebarial. »Meine Beleidigungen sind viel kerniger. Genau genommen war es sogar ein Kompliment. Wenn es nach mir ginge, würde ich dir befehlen, alle Kriege zu führen, Roion. Ich nehme an, dann gäbe es viel weniger Verluste, und der Preis für Unterwäsche würde sich verdoppeln, wenn die Soldaten erfahren, dass du das Kommando hast. Ich würde ein Vermögen machen.«


    Schallan gab ihren tropfnassen Mantel einem Diener, nahm ihre Kappe ab und trocknete sich die Haare mit einem Handtuch. »Wir müssen näher an den Mittelpunkt der Zerbrochenen Ebene herankommen«, sagte sie. »Roion hat recht. Wir dürfen kein dauerhaftes Lager aufschlagen. Die Parschendi werden uns hier festhalten.«


    Die anderen sahen sie an.


    »Ich war mir bisher nicht darüber bewusst«, sagte Dalinar, »dass Ihr es seid, die über unsere Taktik entscheidet, Hellheit Schallan.«


    »Es ist unser eigener Fehler, Dalinar«, sagte Sebarial, »wenn wir ihr so viel Spielraum geben. Wir hätten sie schon vor Wochen von der Zinne werfen sollen – und zwar in dem Augenblick, in dem sie bei dieser Versammlung aufgetaucht ist.«


    Schallan dachte gerade über eine Erwiderung nach, als sich die Zeltklappe teilte und Adolin mit nassem Splitterpanzer eintrat. Er schob das Visier seines Helms hoch. Bei allen Stürmen… er sah so gut aus, auch wenn nur die Hälfte seines Gesichts zu sehen war. Sie lächelte.


    »Sie sind eindeutig beunruhigt«, sagte Adolin. Dann sah er sie und schenkte ihr ein kurzes Lächeln, bevor er klappernd und knirschend an den Tisch trat. »Da draußen sind mindestens zehntausend von diesen verzerrten Parschendi, die sich in Gruppen über die Plateaus bewegen.«


    »Zehntausend«, sagte Aladar mit einem Grunzen. »Mit zehntausend können wir fertig werden. Selbst wenn sie den Vorteil haben, das Gelände zu kennen, und wir eher angreifen als uns verteidigen müssen, sollten wir mit dieser Zahl keine Schwierigkeiten haben. Schließlich haben wir über dreißigtausend Mann.«


    »Aus diesem Grund sind wir hier«, sagte Dalinar und sah Schallan an, die über ihre Dreistigkeit errötete. »Wo befindet sich Euer Portal?«


    »Näher bei der Stadt«, sagte Schallan.


    »Was ist mit diesen roten Augen?«, fragte Roion. Ihm schien sehr unbehaglich zumute zu sein. »Und mit den Lichtblitzen, die sie beim Kampf verursachen? Stürme, ich habe vorhin nicht sagen wollen, dass ich weiter vorrücken will. Ich hatte mich nur gefragt, was die Parschendi wohl tun würden. Ich… es gibt keinen einfachen Weg bei dieser Sache, oder?«


    »Wenn ich Rlain richtig verstanden habe«, sagte Navani von ihrem Stuhl am Rand des Zeltes aus, »dann können nur ihre Soldaten von Plateau zu Plateau springen, aber wir müssen annehmen, dass auch die neue Form dazu in der Lage ist. Sie werden vor uns fliehen, wenn wir vorrücken.«


    Dalinar schüttelte den Kopf. »Sie werden sich aufstellen, statt so zu fliehen wie damals. Sie wissen, dass das die beste Aussicht auf ein Überleben bietet. Auf der flachen und kluftlosen Ebene des Sturmlandes könnten sie zur Strecke gebracht und vernichtet werden, aber hier draußen sind sie im Vorteil. Und den werden sie nicht freiwillig aufgeben – nicht wenn sie der Meinung sind, dass sie uns besiegen können.«


    »Wenn wir gegen sie kämpfen wollen«, sagte Aladar, »dann müssen wir ihre Heimat bedrohen. Ich glaube, wir sollten auf die Stadt vorrücken.«


    Schallan entspannte sich. Jeder Schritt auf den Mittelpunkt zu – nach Rlains Worten waren sie nur noch einen halben Tag davon entfernt – brachte sie näher an das Eidtor heran.


    Dalinar beugte sich vor und hob die Hände. Sein Schatten fiel auf die Kriegskarten. »Also gut. Ich bin nicht bis hierher vorgedrungen, um mich ängstlich den Launen der Parschendi zu unterwerfen. Wir werden morgen weitermarschieren, ihre Stadt bedrohen und sie zum Kampf zwingen.«


    »Je näher wir kommen«, bemerkte Sebarial, »desto wahrscheinlicher wird es, dass uns der Rückzug abgeschnitten wird.«


    Darauf erwiderte Dalinar nichts, aber Schallan wusste, was er dachte. Die Hoffnung auf einen Rückzug haben wir schon vor einiger Zeit aufgegeben. Eine tagelange Flucht über die Plateaus würde gewiss in einer Katastrophe enden, wenn die Parschendi sie dabei immer wieder in Kämpfe verwickelten, sodass sie nicht vorankamen. Es blieb den Alethi nichts anderes übrig, als hier zu kämpfen, zu gewinnen und in Narak Unterschlupf vor dem nächsten Sturm zu suchen.


    Das war ihre einzige Möglichkeit.


    Dalinar beendete die Besprechung, und die Großprinzen verließen das Zelt und waren sofort von Dienern mit Regenschirmen umringt. Schallan wartete, bis Dalinar ihren Blick auffing. Bald befanden sich nur noch sie, Dalinar, Adolin und Navani im Zelt.


    Navani ging zu Dalinar hinüber und nahm seinen Arm in beide Hände. Es war eine Geste großer Vertrautheit.


    »Dieses Portal oder Tor, von dem Ihr gesprochen habt…«, sagte Dalinar.


    »Ja?«, fragte Schallan.


    Dalinar hob den Blick und sah sie fest an. »Wie real ist es?«


    »Jasnah war von seiner Realität völlig überzeugt. Und sie hat sich nie geirrt.«


    »Jetzt wäre die denkbar schlechteste Zeit für einen Gegenbeweis«, sagte er leise. »Ich habe einem Vorrücken zugestimmt – unter anderem wegen Eurer Forschungen.«


    »Danke.«


    »Ich habe es nicht zum Besten der Wissenschaft getan«, sagte Dalinar. »Navani hat mir gesagt, dass dieses Portal möglicherweise eine einzigartige Möglichkeit zum Rückzug bietet. Ich hatte gehofft, die Parschendi besiegt zu haben, bevor uns Gefahr droht, worin sie auch immer bestehen mag. Aber nach dem, was wir inzwischen gesehen haben, ist diese Gefahr schon eingetreten.«


    Schallan nickte.


    »Morgen ist der letzte Tag der Zeitspanne, die während der Großstürme an die Wände geschrieben und abgezählt wurde«, sagte Dalinar. »Was immer dann folgt, morgen werden wir es erfahren – und Ihr seid mein Notfallplan, Schallan Davar. Ihr werdet dieses Portal finden, und Ihr werdet es öffnen. Wenn das Böse uns überwältigt, wird Euer Durchgang unser Fluchtweg sein. Vielleicht seid Ihr die einzige Hoffnung, die unsere Armee – und vielleicht sogar ganz Alethkar – auf ein Überleben hat.«
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    Die Tage vergingen, und Kaladin weigerte sich, vom Regen überwältigt zu werden.


    Er humpelte durch das Lager und benutzte dabei eine Krücke, die Lopen ihm besorgt hatte, auch wenn er es nicht guthieß, dass Kaladin schon wieder auf den Beinen war.


    Der Ort wirkte noch immer sehr verlassen; nur einige Parscher holten Holz aus den Wäldern draußen oder trugen Getreidesäcke herum. Das Lager erhielt keinerlei Nachrichten über den Feldzug. Vermutlich wurden dem König Botschaften durch die Spannfeder geschickt, aber er teilte sie nicht mit den anderen.


    Bei allen Stürmen, dieser Ort ist unheimlich, dachte Kaladin, als er an den verlassenen Baracken vorbeihumpelte. Der Regen trommelte gegen den Schirm, den Lopen an Kaladins Krücke gebunden hatte. Es funktionierte. Zumindest halbwegs. Er kam an Regensprengseln vorbei, die wie blaue Kerzen aus dem Boden wuchsen, und ein jedes hatte ein einzelnes Auge mitten auf der Spitze. Gruselige Dinger. Kaladin hatte sie nie gemocht.


    Er kämpfte gegen den Regen an. War das sinnvoll? Fast hatte es den Anschein, als wollte ihn der Regen im Innern halten, und genau deshalb war er hinausgegangen. Der Regen wollte, dass er sich der Verzweiflung ergab, und so zwang er sich nachzudenken. In seiner Kindheit hatte Tien ihm geholfen, die Dunkelheit zu erhellen. Wenn er jetzt an Tien dachte, wurde die Dunkelheit noch stärker – doch er konnte nichts dagegen tun. Die Weinung erinnerte ihn immer an seinen Bruder – an das Lachen, wenn die Finsternis drohte, an Fröhlichkeit und Freude und an sorgenfreie Zuversicht.


    Diese Bilder lagen im Widerstreit mit denen von Tiens Tod. Kaladin schloss die Augen und versuchte die Erinnerung zu verbannen – die Erinnerung an den zerbrechlichen, kaum trainierten jungen Mann, der einfach niedergemetzelt worden war. Tiens eigene Kompanie hatte ihn als Ablenkungsmanöver an die vorderste Front geschickt – als Opfer, das den Feind bremsen sollte.


    Kaladin biss die Zähne zusammen und öffnete erneut die Augen. Er sollte nicht mehr darüber weinen; er sollte nicht mehr trauern. Ja, er hatte auch Syl verloren. Er hatte während seines Lebens viele Personen verloren, die ihm lieb und wert gewesen waren. Er würde diesen Schmerz genauso überleben wie bisher jeden anderen.


    Er humpelte weiter um die Baracken herum. Viermal am Tag tat er dies. Manchmal begleitete ihn Lopen, aber heute war Kaladin allein. Er platschte durch die Pfützen und bemerkte, 
     dass er grinste, weil er die Stiefel trug, die Schallan ihm gestohlen hatte.


    Ich habe ihr nie geglaubt, dass sie eine Hornesserin ist, dachte er. Ich muss dafür sorgen, dass sie das erfährt.


    Er blieb stehen, stützte sich auf die Krücke und blickte durch den Regen auf die Zerbrochene Ebene. Er konnte nicht weit sehen; der Regendunst verhinderte es.


    Kommt gesund und munter zurück, dachte er, als er an die marschierende Armee dachte. Ihr alle. Diesmal kann ich nicht helfen, wenn etwas schiefgeht.


    Fels, Teft, Dalinar, Adolin, Schallan, die Männer von Brücke Vier – sie alle waren allein dort draußen. Ob die Welt anders wäre, wenn Kaladin ein besserer Mensch wäre? Wenn er seine Kräfte benutzt hätte und voller Sturmlicht zusammen mit Schallan ins Lager zurückgekehrt wäre? Er hatte so nahe davorgestanden, das zu enthüllen, was er war und was er konnte…


    Darüber denkst du nun schon seit Wochen nach, sagte er zu sich selbst. Du hättest es niemals getan. Du hattest viel zu große Angst.


    Er hasste es, das zugeben zu müssen, aber es entsprach der Wahrheit.


    Nun, wenn seine Mutmaßungen über Schallan richtig waren, hatte Dalinar doch ohnehin seinen Strahlenden – oder eher seine Strahlende – gefunden. Hoffentlich war sie besser als Kaladin.


    Er humpelte weiter und kam wieder zu der Baracke von Brücke Vier. Er blieb stehen, als er eine feine Kutsche bemerkte, die von Pferden gezogen wurde, in deren Decken das Zeichen des Königs eingestickt war. Die Kutsche wartete vor der Baracke.


    Kaladin fluchte und humpelte voran. Lopen lief zu ihm hinaus; er hatte keinen Schirm dabei. Viele Leute gaben es irgendwann auf, während einer Weinung trocken bleiben zu wollen.


    »Lopen!«, rief Kaladin. »Was ist los?«


    »Er wartet auf dich«, sagte Lopen und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Der König höchstpersönlich.«


    Kaladin humpelte schneller auf sein Zimmer zu. Die Tür stand offen, und Kaladin spähte hinein und stellte fest, dass König Elhokar in dem kleinen Raum stand und sich umsah. Moasch bewachte die Tür, und Taka – ein früheres Mitglied der königlichen Leibwache – befand sich neben dem König.


    »Euer Majestät?«, fragte Kaladin.


    »Ah«, sagte der König. »Brückenmann.« Elhokars Wangen waren gerötet. Er hatte getrunken, aber er wirkte nicht betrunken. Dafür hatte Kaladin Verständnis. Da Dalinar und dessen missbilligender Blick nun für einige Zeit fort waren, empfand es Elhokar vermutlich als angenehm, sich in Gesellschaft einer Flasche ein wenig zu entspannen.


    Als Kaladin dem König zum ersten Mal begegnet war, hatte er die Meinung gehegt, dass es Elhokar an Würde fehle. Seltsamerweise wirkte er nun jedoch durchaus wie ein König. Dennoch war es keineswegs so, als hätte er sich verändert. Der Mann zeigte noch immer sein herrisches und herablassendes Gehabe, und natürlich war auch die überaus große Nase nicht verschwunden. Aber Kaladin selbst hatte sich verändert. All das, was er früher mit der Königswürde verbunden hatte – Ehre, Kraft, Adel –, war durch Elhokars weniger erbauliche Eigenschaften ersetzt worden.


    »Mehr gesteht Dalinar seinen Offizieren nicht zu?«, fragte Elhokar und zeigte auf das Innere des Zimmers. »Dieser Mann erwartet, dass alle anderen genauso nüchtern, streng und ernst leben wie er selbst. Es ist, als hätte er völlig vergessen, wie man Spaß haben kann.«


    Kaladin sah Moasch an, der die Schultern zuckte. Dabei klapperte sein Splitterpanzer leise.


    Der König räusperte sich. »Man hat mir gesagt, du seiest zu schwach, um zu mir kommen zu können. Aber wie ich sehe, ist das wohl nicht der Fall.«


    »Es tut mir leid, Euer Majestät«, sagte Kaladin. »Es geht mir nicht gut, aber ich wandere jeden Tag im Lager umher, damit meine Kräfte zurückkommen. Ich hatte befürchtet, meine Schwäche und mein Erscheinungsbild könnten den Thron beleidigen.«


    »Wie ich sehe, hast du die Sprache der Politiker erlernt«, sagte der König und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Wahrheit ist jedoch, dass meine Befehle bedeutungslos sind, sogar für ein Dunkelauge. Ich besitze einfach keine Autorität mehr.«


    Großartig. Jetzt geht das schon wieder los.


    Der König machte eine knappe Handbewegung. »Hinaus mit euch beiden anderen. Ich möchte mit diesem Mann allein sprechen.«


    Moasch warf Kaladin einen raschen, besorgten Blick zu, aber Kaladin nickte. Widerstrebend gingen Moasch und Taka nach draußen, schlossen die Tür hinter sich und ließen die beiden im Licht einiger schwacher Kugeln zurück, die der König ausgelegt hatte. Bald würde sich kein Sturmlicht mehr in ihnen befinden; der letzte Großsturm lag schon zu lange zurück. Es würde nicht mehr lange dauern, bis man Kerzen und Öllampen ausgeben musste.


    »Wie hast du es geschafft, zum Helden zu werden?«, fragte ihn der König.


    »Euer Majestät?«, fragte Kaladin verständnislos zurück und stützte sich schwer auf seine Krücke.


    »Ein Held«, sagte der König und machte eine nachlässige Handbewegung. »Jedermann liebt dich, Brückenmann. Du hast Dalinar gerettet, du hast gegen Splitterträger gekämpft, du bist zurückgekehrt, nachdem du in eine sturmverdammte Kluft gestürzt bist! Wie machst du das alles? Wie schaffst du es?«


    »Das ist nur Glück gewesen, Euer Majestät.«


    »Nein, nein«, erklärte der König. Nun ging er auf und ab. »Es ist ein Muster erkennbar, aber ich begreife es nicht. Wenn ich stark zu sein versuche, mache ich mich zum Narren. Wenn ich 
     versuche, gnädig zu sein, nimmt man mich nicht ernst. Wenn ich Rat einhole, stellt sich heraus, dass ich die falschen Ratgeber ausgesucht habe! Wenn ich mich bemühe, alles allein zu tun, muss Dalinar das Kommando übernehmen, damit ich das Königreich nicht ruiniere.


    Woher wissen die Leute, was sie tun müssen? Und warum weiß ich nicht, was ich tun muss? Ich bin in dieses Amt hineingeboren worden; der Allmächtige höchstpersönlich hat mir den Thron gegeben! Warum sollte er mir den Titel verleihen, nicht aber die Fähigkeit, ihn auszufüllen? Das widerspricht doch jeder Logik. Und trotzdem scheint da jeder Dinge zu wissen, die ich nicht weiß. Mein Vater konnte sogar über solche Männer wie Sadeas herrschen. Die Menschen haben Gavilar geliebt, sie haben ihn gefürchtet, und sie haben ihm gedient. Ich hingegen kann nicht einmal ein Dunkelauge dazu bringen, dass es meinem Befehl folgt und mich in meinem Palast aufsucht! Warum gelingt es nicht? Was muss ich denn noch tun?«


    Kaladin wich einen Schritt zurück; er war entsetzt über Elhokars Offenheit. »Warum fragt Ihr mich das, Majestät?«


    »Weil du das Geheimnis kennst«, sagte der König, ohne stehen zu bleiben. »Ich habe beobachtet, wie deine Männer dich ansehen; ich habe gehört, wie die Menschen über dich sprechen. Du bist ein Held, Brückenmann.« Er hielt inne, trat dann auf Kaladin zu und ergriff seine Arme. »Kannst du es mir beibringen?«


    Kaladin sah ihn verblüfft an.


    »Ich will so ein König wie mein Vater sein«, sagte Elhokar. »Ich möchte die Menschen anführen, und ich will, dass sie mich respektieren.«


    »Ich…« Kaladin schluckte. »Ich weiß nicht, ob das möglich ist, Euer Majestät.«


    Elhokar kniff die Augen zusammen und sah Kaladin eindringlich an. »Du sagst also immer noch das, was du denkst, obwohl 
     es dir so viele Schwierigkeiten eingebracht hat. Verrate es mir. Glaubst du, dass ich ein schlechter König bin, Brückenmann?«


    »Ja.«


    Der König zog scharf die Luft ein; er hielt noch immer Kaladins Arme fest.


    Ich könnte es hier und jetzt tun, erkannte Kaladin. Ich könnte den König töten. Und Dalinar auf den Thron setzen. Kein Versteckspiel, keine Heimlichtuerei, kein feiges Attentat. Ein Kampf – nur er und ich.


    Das wäre zumindest ein ehrlicher Weg. Vermutlich würde Kaladin dafür hingerichtet werden, aber er stellte fest, dass ihm das gleichgültig war. Sollte er es tun – zum Besten des Königreichs?


    Er konnte sich Dalinars Zorn vorstellen. Und Dalinars Enttäuschung. Der Tod machte Kaladin nichts aus, aber Dalinar zu hintergehen… bei allen Stürmen!


    Der König ließ ihn los und entfernte sich von ihm. »Nun, ich hatte ja danach gefragt«, murmelte er sich selbst zu. »Ich muss dich also auch überzeugen. Ich werde mich bemühen. Ich will ein König sein, an den man sich erinnert.«


    »Oder Ihr tut das, was für Alethkar das Beste wäre«, sagte Kaladin. »Tretet zurück.«


    Der König erstarrte. Er drehte sich zu Kaladin um, während sich seine Miene verfinsterte. »Geh nicht zu weit, Brückenmann. Pah. Ich hätte niemals herkommen dürfen.«


    »Dem stimme ich zu«, sagte Kaladin. Die ganze Situation empfand er als höchst unwirklich.


    Elhokar ging. An der Tür aber blieb er wieder stehen. Er sah Kaladin nicht an. »Als du gekommen bist, sind die Schatten gewichen.«


    »Die… Schatten?«


    »Ich habe sie aus den Augenwinkeln im Spiegel gesehen. Ich hätte sogar schwören können, sie flüstern gehört zu haben, aber du hast ihnen Angst gemacht. Seitdem habe ich sie nicht mehr 
     gesehen. Da ist etwas an dir. Versuche nicht, es zu leugnen.« Nun sah der König ihn an. »Mir tut leid, was ich dir angetan habe. Ich habe gesehen, wie du Adolin im Kampf beigestanden hast, und ich habe gesehen, wie du Renarin verteidigt hast… und ich bin eifersüchtig gewesen. Du bist der allseits und über alles geliebte Meister gewesen. Und mich hassen alle. Ich hätte persönlich in die Arena steigen und kämpfen sollen.


    Aber stattdessen habe ich überreagiert, als du Amaram herausgefordert hast. Du warst es nicht, der die Gelegenheit ruiniert hat, Sadeas im Kampf zu stellen. Ich bin es gewesen. Dalinar hatte recht. Wieder einmal. Ich bin es so leid, dass er immer im Recht ist und ich unrecht habe. Im Lichte all dessen bin ich gar nicht überrascht, dass du mich für einen schlechten König hältst.«


    Elhokar drückte die Tür auf und ging.
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      Die Ungemachten sind eine Abweichung, ein Makel, ein Rätsel, das deiner Zeit vermutlich nicht würdig ist. Aber du musst einfach an sie denken. Sie sind faszinierend. Viele von ihnen sind geistlos – wie die Sprengsel der menschlichen Gefühle, nur viel bösartiger. Ich glaube aber, dass einige von ihnen vernunftbegabt sind.


      



      Aus dem Diagramm, Buch der zweiten
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    Dalinar trat aus dem Zelt und in den Regen hinaus; er wurde von Navani und Schallan begleitet. Der Regen klang hier draußen sanfter als im Zelt, wo die Tropfen auf den Stoff getrommelt hatten.


    Sie waren den ganzen Morgen hindurch weiter ins Landesinnere vorgedrungen und hatten den Rand der verwüsteten Plateaus erreicht. Nun waren sie ihrem Ziel nahe. So nahe, dass sie inzwischen die volle Aufmerksamkeit der Parschendi besaßen.


    Es hatte begonnen.


    Ein Diener bot jeder Person, die das Zelt verließ, einen Schirm an, aber Dalinar lehnte den seinen ab. Wenn seine Männer im 
     Regen stehen mussten, dann würde er für sich selbst keine Ausnahme machen. Am Ende dieses Tages wäre er ohnehin völlig durchnässt.


    Er schritt durch die Reihen und folgte einigen Brückenmännern in Sturmmänteln, die den Weg mit Saphirlaternen beleuchteten. Es war noch Tag, aber die dicke Wolkendecke ließ alles matt erscheinen. Er benutzte blaues Licht zu seiner Identifizierung. Als Roion und Aladar bemerkten, dass Dalinar keinen Regenschirm haben wollte, traten sie gemeinsam mit ihm in den Regen. Sebarial blieb natürlich unter seinem Schirm.


    Sie erreichten den Rand des Hauptkontingents der Truppen, die ein großes Oval gebildet hatten. Er kannte seine Soldaten gut genug, um ihre Angst und Anspannung zu spüren. Sie standen allzu steif da, niemand streckte sich oder trat vom einen Bein auf das andere. Überdies schwiegen sie; kein Plaudern war zu hören, nicht einmal Gejammer. Die einzigen Stimmen, die bisweilen zu vernehmen waren, bellten Befehle, während die Offiziere die Linien ausrichteten. Bald hatte Dalinar erkannt, was ihnen so großes Unbehagen bereitete.


    Glühend rote Augen hatten sich auf dem nächsten Plateau versammelt.


    Bisher hatten sie nicht geglüht. Ja, sie hatten rote Augen gehabt, aber noch hatte in ihnen nicht dieses unheimliche Schimmern gelegen. Im schwachen Licht waren die Körper der Parschendi nur undeutlich zu erkennen; sie waren kaum mehr als Schatten. Doch die scharlachroten Augen schwebten wie Kugeln in der Dunkelheit, ihre Farbe war dunkler als die eines jeden Rubins. Die Parschendi trugen oft Edelsteinsplitter in ihren Bärten, aber heute schimmerten diese nicht.


    Zu lange ohne Großsturm, dachte Dalinar. Sogar die Edelsteine in den Alethi-Kugeln – die geschliffen waren, damit sie das Licht länger halten konnten – waren während der Weinung beinahe vollständig erloschen, auch wenn die größten Steine vielleicht noch eine Woche durchhalten konnten.


    Die dunkelste Zeit des Jahres war angebrochen. Es war die Zeit, in der das Sturmlicht nicht mehr schien.


    »O Allmächtiger«, flüsterte Roion, als er die roten Augen betrachtete. »Beim Namen Gottes, wohin hast du uns geführt, Dalinar?«


    »Könnt Ihr uns irgendwie helfen?«, fragte Dalinar leise und sah Schallan an, die neben ihm unter ihrem Schirm stand; ihre Wächter drängten sich dicht hinter ihr.


    Ihr Gesicht war bleich, sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«


    »Die Strahlenden Ritter waren Krieger«, sagte Dalinar sehr leise.


    »Wenn sie es waren, dann habe ich noch einen weiten Weg vor mir…«


    »Beschreitet ihn«, sagte Dalinar zu dem Mädchen. »Wenn sich ein Korridor in der Schlacht öffnet, müsst Ihr hindurchgehen und Urithiru finden – falls es existiert. Ihr seid mein einziger Notfallplan, Hellheit.«


    Sie nickte.


    »Dalinar«, sagte Aladar entsetzt, der ebenfalls die Rotaugen betrachtete, die sich auf der anderen Seite formierten, »sag es mir offen und ehrlich. Hast du erwartet, hier auf ein solches Grauen zu treffen?«


    »Ja.« Das war die Wahrheit. Er hatte zwar nicht genau gewusst, was sie erwarten würde, doch ihm war klar gewesen, dass etwas Schreckliches auf sie zukam.


    »Und du bist trotzdem aufgebrochen?«, fragte Aladar. »Du hast uns alle auf diese verfluchte Ebene hinausgetrieben, damit wir von Ungeheuern umzingelt und abgeschlachtet werden und…«


    Dalinar packte Aladar am Jackenaufschlag und zerrte ihn zu sich heran. Diese Bewegung erwischte den anderen Mann völlig unvorbereitet, sodass er nun die Augen aufriss und verstummte.


    »Das da draußen sind die Bringer der Leere«, zischte Dalinar, während ihm der Regen am Gesicht herunterrann. »Sie sind zurückgekehrt. Ja, es stimmt. Und wir, Aladar, wir haben die Möglichkeit, sie aufzuhalten. Ich weiß nicht, ob wir eine neue Wüstwerdung verhindern können, aber ich werde alles tun, um Alethkar vor diesen Wesen zu schützen. Dafür werde ich sogar mich selbst und diese ganze Armee opfern. Hast du das verstanden?«


    Aladar nickte und sah ihn mit großen Augen an.


    »Ich hatte gehofft, hier zu sein, bevor das geschieht«, sagte Dalinar, »aber das haben wir nicht geschafft. Also werden wir jetzt kämpfen müssen. Sturmverdammt, wir werden diese Kreaturen vernichten. Wir werden sie aufhalten, und wir werden dafür sorgen, dass sich dieser Schrecken nicht auf die Parscher ausdehnt, wie meine Nichte es befürchtet hatte. Wenn du diesen Tag überlebst, wirst du einer der größten Männer unserer Generation sein.«


    Er ließ Aladar los, und der Großprinz taumelte zurück. »Geh jetzt zu deinen Männern, Aladar. Geh und sei ihnen ein guter Anführer. Sei der beste.«


    Mit offenem Mund starrte Aladar Dalinar an. Dann straffte er sich. Er schlug sich mit dem Arm gegen die Brust und salutierte schneidig. »Es wird geschehen, Dalinar«, sagte er. »Großprinz des Krieges.« Aladar brüllte seinen Dienern und Unter-gebenen – einschließlich Mintez, dem Großherrn, der in der Schlacht für gewöhnlich seinen Splitterpanzer trug – einige Befehle zu, dann legte er die Hand an sein Seitenschwert und lief in den Regen hinaus.


    »Hui«, sagte Sebarial unter seinem Schirm. »Er hat es dir wirklich abgekauft. Er glaubt, er wird ein sturmverdammter Held sein.«


    »Er weiß jetzt, dass ich mit meiner Forderung, Alethkar zu vereinen, recht hatte. Er ist ein guter Soldat. Das sind die meisten Großprinzen… oder zumindest waren sie es einmal.«


    »Schade, dass du statt bei ihnen bei uns gelandet bist«, sagte Sebarial und deutete mit dem Kopf auf Roion, der noch immer auf die Rotaugen starrte. Es waren inzwischen Tausende, und immer mehr Parschendi trafen ein. Die Späher berichteten, dass sie sich auf allen drei Plateaus sammelten, die an das große grenzten, auf dem sich die Alethi befanden.


    »In einer Schlacht bin ich nutzlos«, fuhr Sebarial fort, »und Roions Bogenschützen werden in diesem Regen eine glatte Verschwendung sein. Außerdem ist er ein Feigling.«


    »Roion ist kein Feigling«, sagte Dalinar und legte die Hand auf den Arm des kleineren Großprinzen. »Er ist nur vorsichtig. Das hat ihm im Kampf um die Edelsteinherzen, in dem Männer wie Sadeas Menschenleben im Austausch für ihr Ansehen geopfert haben, auch nicht geholfen. Aber hier draußen ist Vorsicht eine Eigenschaft, die ich der Kühnheit vorziehe.«


    Roion drehte sich zu Dalinar um und blinzelte das Wasser aus seinen Augen. »Geschieht dies alles wirklich?«


    »Ja«, sagte Dalinar. »Ich möchte, dass du bei deinen Männern bist, Roion. Sie müssen dich sehen. Diese Lage wird sie entsetzen, dich aber nicht. Du bist vorsichtig und beherrscht.«


    »Ja«, sagte Roion. »Ja. Du… du wirst uns hier herausholen, nicht wahr?«


    »Nein, das werde ich nicht«, sagte Dalinar.


    Roion runzelte die Stirn.


    »Wir werden uns alle zusammen hier herausholen.«


    Roion nickte und wandte nichts ein. Er salutierte so, wie es Aladar getan hatte, wenn auch weniger schneidig, und ging auf seine eigenen Truppen an der Nordflanke zu. Dabei rief er nach seinen Adjutanten, von denen er die Stärke seiner Reserve erfahren wollte.


    »Verdammnis«, sagte Sebarial, während er Roion hinterhersah. »Verdammt. Und was ist mit mir? Wo bleibt die leidenschaftliche Rede, die du an mich richtest?«


    »Du«, sagte Dalinar, »wirst zurück zum Kommandozelt gehen und mir nicht im Weg herumstehen.«


    Sebarial lachte. »In Ordnung. Das werde ich wohl schaffen.«


    »Teleb soll deine Armee kommandieren«, sagte Dalinar. »Und ich werde ihm sowohl Serugiadis als auch Rust an die Seite stellen. Deine Männer werden besser gegen diese Wesen kämpfen, wenn sie ein paar Splitterträger haben.« Alle drei waren Männer, die ihre Splitter durch Adolins Duelle erworben hatten.


    »Ich werde den Befehl ausgeben, dass alle Teleb gehorchen müssen.«


    »Und, Sebarial?«, fragte Dalinar.


    »Ja?«


    »Wenn du möchtest, verbrenne ein paar Gebete. Ich weiß nicht, ob jemand dort oben noch auf sie achtet, aber es kann nicht schaden.« Dalinar wandte sich zu dem Meer aus roten Augen um. Warum standen sie nur da und beobachteten die Alethi?


    Sebarial zögerte. »Mir gegenüber bist du nicht ganz so zuversichtlich wie bei den beiden anderen, was?« Er lächelte wie zur Beruhigung und ging davon. Was für ein seltsamer Mann. Dalinar nickte einem seiner Adjutanten zu, der die Befehle an die drei Kholin-Splitterträger weitergab. Erst ging er zu Serugiadis – einem schlaksigen jungen Mann, um dessen Schwester Adolin einmal geworben hatte – und holte ihn aus seinem Kommandoposten in der Schlachtenreihe, dann lief er zu Teleb und erklärte ihm Dalinars Befehle.


    Als auch dies erledigt war, stellte sich Dalinar neben Navani. »Du musst dich in Sicherheit begeben. Geh ins Kommandozelt.«


    »Stell dir einfach vor, ich wäre bereits dort«, sagte sie.


    »Aber…«


    »Willst du, dass ich dir mit meinen Fabrialen helfe?«, fragte Navani. »Ich kann sie nicht fern von der Front aufstellen, Dalinar.«


    Er biss die Zähne zusammen, aber was sollte er sagen? Er brauchte jeden Vorteil, den er bekommen konnte. Wieder schaute er zu den roten Augen hinüber.


    »Die alten Lagerfeuergeschichten werden lebendig«, sagte Fels, der massige Hornesser-Brückenmann. Bisher hatte er weder Dalinar noch dessen Söhne bewacht; Dalinar glaubte, dass er den Rang des Quartiermeisters bekleidete. »Diese Wesen sollten nicht existieren. Warum bewegen sie sich nicht?«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Dalinar. »Schick einige deiner Männer zu Rlain; sie sollen ihn herbringen. Vielleicht kann er uns ein paar Erklärungen geben.« Als zwei Brückenmänner davonliefen, wandte sich Dalinar wieder an Navani. »Hol deine Schreiberinnen, damit sie meine Worte aufzeichnen. Ich möchte zu den Soldaten sprechen.«


    Nach wenigen Augenblicken hatte sie zwei Schreiberinnen geholt. Zitternd standen sie unter den Schirmen und hatten ihre Stifte gezückt, um das, was Dalinar sagte, festzuhalten. Später würden sie einige Frauen an den Linien entlangschicken, damit die Botschaft allen Soldaten verlesen werden konnte.


    Dalinar kletterte in Galanters Sattel, sodass er ein wenig an Höhe gewann. Er wandte sich den Reihen der Männer zu, die sich in seiner Nähe befanden. »Ja!«, rief er durch das Rauschen des Regens hindurch, »das sind die Bringer der Leere. Und ja, wir werden gegen sie kämpfen. Ich weiß nicht, welche Fähigkeiten sie besitzen. Ich weiß auch nicht, warum sie zurückgekehrt sind. Aber wir sind hier, um sie aufzuhalten.


    Ich weiß, dass ihr Angst habt, aber ihr habt von meinen Visionen während der Großstürme gehört. In den Kriegslagern haben mich die Hellaugen verspottet und das, was ich gesehen habe, als Täuschungen und Wahnvorstellungen abgetan.« Er streckte den Arm seitwärts aus und zeigte auf das Meer roter Augen. »Da draußen seht ihr den Beweis dafür, dass meine Visionen wahr sind! Da draußen seht ihr das, was mir prophezeit wurde!«


    Dalinar befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. In seinem Leben hatte er schon viele Schlachtfeldreden gehalten, aber er hatte noch nie etwas gesagt, das dem nun Folgenden glich. Er schrie: »Ich wurde vom Allmächtigen persönlich ausgesandt, um dieses Land vor einer neuen Wüstwerdung zu bewahren. Ich habe gesehen, was diese Geschöpfe anrichten können; und mein Leben wurde in den Visionen immer wieder von den Bringern der Leere zerbrochen. Ich habe gesehen, wie Reiche zerschmettert, Völker vernichtet und Technologien vergessen wurden. Ich habe gesehen, wie die Zivilisation an den Rand des Zusammenbruchs geführt wurde.


    Und das werden wir verhindern! Heute kämpft ihr nicht für den Reichtum eines Hellauges und nicht einmal für die Ehre eures Königs. Heute kämpft ihr zum Besten aller Menschen. Und ihr werdet nicht allein kämpfen! Vertraut auf das, was ich gesehen habe; vertraut auf meine Worte. Wenn diese Kreaturen zurückgekehrt sind, dann sind es ebenso die Kräfte, die sie einst besiegt haben. Wir werden Wunder sehen, bevor dieser Tag zu Ende geht, Männer! Wir müssen uns ihrer nur als würdig erweisen.«


    Er blickte auf das Meer hoffnungsvoller Augen. Bei allen Stürmen! Waren das, was sich da wie goldene Kugeln um seinen Kopf drehte, Ruhmsprengsel? Seine Schreiberinnen hatten die kurze Rede aufgezeichnet und machten nun eilig Kopien davon, die sie an den Rest der Armee schicken wollten. Dalinar sah ihnen nach und hoffte bei den Stillen Hallen, dass er gerade nicht alle belogen hatte.


    In der Dunkelheit und umzingelt von den Feinden schien seine Streitmacht so schrecklich klein zu sein. Bald hörte er, wie seine eigenen Worte in der Ferne gesprochen wurden. Dalinar blieb im Sattel sitzen; Schallan befand sich neben seinem Pferd, während sich Navani um ihre Apparate kümmerte.


    Der Schlachtplan sah vor, dass sie noch ein wenig abwarteten, und das war Dalinar recht. Bei diesen Klüften war es viel 
     besser, angegriffen zu werden, als selbst anzugreifen. Vielleicht würde seine Armee, die nun ihre Stellung bezog, die Parschendi dazu ermuntern, die Schlacht zu beginnen, indem sie herüberkamen. Zum Glück sorgte der Regen dafür, dass keine Pfeile abgefeuert werden konnten. Die Bogensehnen hielten der Feuchtigkeit genauso wenig stand wie die tierischen Klebstoffe in den Recurve-Bögen der Parschendi.


    Die Parschendi begannen mit ihren Gesängen.


    Sie drangen wie ein plötzliches Grollen durch den Regen, schreckten seine Männer auf und führten dazu, dass sie in wellenartigen Bewegungen zurückwichen. Dieses Lied hatte Dalinar während der Plateauläufe nie gehört. Es wirkte abgehackter und frenetischer. Der Gesang erhob sich überall, floss von drei Plateaus herbei und drang auf die Alethi ein wie Wurfäxte.


    Dalinar erzitterte. Der Wind blies gegen ihn – viel stärker, als es während einer Weinung üblich war. Die Böen trieben ihm die Regentropfen ins Gesicht. Kälte biss in seine Haut.


    »Hellherr!«


    Dalinar drehte sich im Sattel um und bemerkte, dass vier Brückenmänner mit Rlain herbeikamen – er ließ den Mann noch immer bewachen. Dann bedeutete er seinen Leibwächtern, sie sollten den Parschendi-Brückenmann zu ihm durchlassen.


    »Dieses Lied!«, sagte Rlain. »Dieses Lied.«


    »Was ist damit, Mann?«


    »Das ist der Tod«, flüsterte Rlain. »Hellherr, ich habe es nie zuvor gehört, aber der Rhythmus ist einer der Zerstörung. Und der Macht.«


    Jenseits der Kluft erglühten die Parschendi plötzlich. Dünne rote Linien glitzerten an den Armen auf und zuckten wie Blitze.


    »Was ist das?«, fragte Schallan.


    Dalinar kniff die Augen zusammen, und ein weiterer Windstoß fuhr über ihn.


    »Ihr müsst es aufhalten«, sagte Rlain. »Bitte. Selbst wenn Ihr sie dafür töten müsst. Lasst nicht zu, dass sie diesen Sang beenden.«


    Es war der Tag, dessen Datum er an die Wände gekritzelt hatte, ohne es zu wissen. Der letzte Tag.


    Dalinar traf eine Entscheidung, die nur auf seinem Instinkt gründete. Er rief nach einer Botin, und eine kam herüber – es war Teschavs Mündel, ein Mädchen im fünfzehnten Jahr. »Verbreite die Nachricht, dass wir unsere Strategie ändern«, befahl er ihr. »Geh zu General Khal im Kommandozelt, zu den Bataillonsherren, zu meinem Sohn, zu Teleb und den anderen Großprinzen.«


    »Hellherr?«, fragte die Botin. »Was für eine Änderung soll ich mitteilen?«


    »Wir greifen an. Sofort!«
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    Kaladin blieb am Eingang des Hellaugen-Übungsplatzes stehen und war erstaunt über das, was er sah, während das Regenwasser vom eingewachsten Stoff seines Schirms tropfte. In Vorbereitung auf einen Sturm fegten die Feuerer den Sand normalerweise in Gräben am Rande des Platzes, damit er nicht davongeweht wurde.


    Er hatte erwartet, dass es während der Weinung ähnlich war, doch nun war der Sand hier belassen und überdies ein kleines Holzwehr in den Eingang gesetzt worden. Es sperrte die Vorderseite des Übungsplatzes ab, sodass sich dieser mit Wasser füllen konnte. Eine kleine Kaskade aus Regenwasser ergoss sich über den Rand des Wehrs und floss den Weg entlang.


    Kaladin betrachtete den See, der nun den Hof erfüllte, dann seufzte er, schnürte seine Stiefel auf und zog sie und die Socken aus. Als er in das Wasser trat, reichte es ihm bis zu den Waden.


    Weicher Sand drückte sich zwischen seinen Zehen hindurch. Was hatte das für einen Sinn? Er durchquerte den Übungshof, hatte sich die Krücke unter den Arm geklemmt und trug die Schuhe zusammengebunden über der Schulter. Das kalte Wasser ließ seinen verwundeten Fuß taub werden, was sich eigentlich ganz angenehm anfühlte, aber das Bein schmerzte bei jedem Schritt. Es schien, dass der Heilungsprozess in den letzten zwei Wochen kaum Fortschritte gemacht hatte. Sein Beharren darauf, so viel zu laufen, nützte vermutlich nicht viel.


    Seine Fähigkeiten hatten ihn in gewisser Weise verdorben; ein Soldat mit einer solchen Wunde brauchte für gewöhnlich Monate, bis er ganz genesen war. Ohne Sturmlicht würde Kaladin so geduldig wie jeder andere sein müssen.


    Er hatte erwartet, das Übungsgelände so verlassen wie den Rest des ganzen Lagers vorzufinden. Sogar die Märkte waren recht leer, denn die Leute zogen es vor, während der Weinung im Haus zu bleiben. Doch hier in der Arena traf er auf Feuerer, die lachend und plaudernd auf Stühlen in den höher gelegenen Bogengängen saßen. Sie nähten Lederwämser, die bei den Übungskämpfen getragen wurden, und Becher mit goldbraunem Wein standen auf Tischen neben ihnen. Diese Arkaden lagen so hoch über dem Boden, dass sie trocken geblieben waren.


    Kaladin ging zu ihnen und suchte nach Zahel, aber er fand den Feuerer nicht. Er warf sogar einen Blick in das Zimmer des Mannes, doch es war leer.


    »Da oben, Brückenmann!«, rief eine Feuerin. Die kahlköpfige Frau zeigte auf die Treppe in der Ecke, zu der Kaladin oft seine Wächter geschickt hatte, wenn sie das Dach hatten sichern sollen, während Adolin und Renarin in der Arena den Schwertkampf übten.


    Kaladin winkte zum Dank, humpelte hinüber und mühte sich die Stufen hinauf. Dabei musste er seinen Schirm schließen. 
     Der Regen prasselte ihm auf den Kopf, als er am Ende der Treppe auf das Dach hinaustrat. Es bestand aus Schindeln, die in gehärteten Krem eingelassen waren, und Zahel lag hier oben in einer Hängematte, die er an zwei Pfählen befestigt hatte. Kaladin glaubte, dass es sich um Blitzableiter handelte, was er für nicht besonders sicher hielt. Über der Hängematte war eine Plane gespannt, die dafür sorgte, dass Zahel fast völlig trocken blieb.


    Der Feuerer schwang sanft hin und her, hatte die Augen geschlossen und hielt eine viereckige Flasche mit Honu, einer Art von Getreidelikör, in der Hand. Kaladin betrachtete das Dach und versuchte einzuschätzen, ob er es schaffen könnte, die Schindeln zu überqueren, ohne dabei zu stürzen und sich das Genick zu brechen.


    »Bist du jemals am Reinsee gewesen, Brückenmann?«, fragte Zahel.


    »Nein«, antwortete Kaladin. »Aber einer meiner Männer spricht manchmal von ihm.«


    »Was hast du darüber gehört?«


    »Er soll so flach sein, dass man hindurchwaten kann.«


    »Er ist lächerlich flach«, sagte Zahel. »Wie eine endlose Bucht, nur ein paar Fuß tief. Warmes Wasser. Sanfte Brisen. Das erinnert mich an meine Heimat – ganz anders als dieser kalte, feuchte, gottverlassene Ort hier.«


    »Warum bist du dann nicht dort?«


    »Weil ich es nicht ertragen kann, an meine Heimat erinnert zu werden, du Idiot.«


    Oh. »Warum reden wir dann darüber?«


    »Weil du dich gefragt hast, warum wir unseren eigenen kleinen Reinsee da unten angelegt haben.«


    »Habe ich das?«


    »Natürlich hast du das. Verdammt, Junge, ich kenne dich inzwischen so gut, dass ich weiß, welche Fragen du dir stellst. Du denkst nicht wie ein Speermann.«


    »Können Speermänner nicht auch einmal neugierig sein?«


    »Nein. Denn wenn sie es sind, werden sie entweder umgebracht, oder sie zeigen ihrem Vorgesetzten, wie klug sie sind. Und dann werden sie dorthin versetzt, wo sie nützlicher sind.«


    Kaladin hob eine Braue und wartete auf weitere Erklärungen. Schließlich seufzte er und fragte: »Warum habt ihr die Arena abgesperrt?«


    »Was glaubst du denn?«


    »Du bist wirklich eine ärgerliche Person, Zahel. Weißt du das?«


    »Aber sicher.« Er nahm einen Schluck Honu.


    »Ich vermute«, sagte Kaladin, »dass ihr den Eingang der Arena versperrt habt, damit der Regen den Sand nicht wegwäscht.«


    »Ein ausgezeichneter Schluss«, sagte Zahel. »Wie frische blaue Farbe an der Wand.«


    »Was immer das bedeuten soll… Aber warum ist es nötig, den Sand auf dem Platz zu belassen? Warum wurde er nicht einfach weggebracht, wie ihr es vor den Großstürmen macht?«


    »Hast du gewusst, dass im Regen während einer Weinung kein Krem fällt?«, fragte Zahel.


    »Ich…« Hatte er das gewusst? Spielte es irgendeine Rolle?


    »Das ist auch gut so«, sagte Zahel, »denn sonst würde bald unser ganzes Lager von diesem Zeug überzogen sein. Außerdem ist ein solcher Regen ausgezeichnet zum Baden geeignet.«


    »Willst du mir damit sagen, dass ihr den Duellplatz in eine riesige Badewanne verwandelt habt?«


    »Aber ja.«


    »Ihr wascht darin?«


    »Sicher. Aber natürlich nicht uns selbst.«


    »Wen dann?«


    »Nicht wen – was. Den Sand.«


    Kaladin runzelte die Stirn und blickte auf das Bassin hinunter.


    »Jeden Tag gehen wir hinein und rühren den Sand um«, sagte Zahel. »Er legt sich dann wieder, und der ganze Dreck fließt 
     ab und wird in kleinen Bächen aus dem Lager gespült. Hast du je daran gedacht, dass auch Sand einmal gewaschen werden muss?«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Nun, es ist aber so. Wenn der Sand ein ganzes Jahr lang von den Füßen stinkender Brückenmänner und den gleichermaßen stinkenden, aber viel edleren Füßen der Hellaugen getreten wurde, wenn Leute wie ich ihre Mahlzeiten darauf verteilt und Tiere hier ihr Geschäft erledigt haben, muss er unbedingt gesäubert werden.«


    »Warum unterhalten wir uns eigentlich darüber?«


    »Weil es wichtig ist«, sagte Zahel und nahm noch einen Schluck. »Oder warum sonst auch immer. Ich weiß es nicht. Du bist zu mir gekommen, Junge, und hast meine Ruhe gestört. Das heißt, dass du meinem Geplapper zuhören musst.«


    »Du solltest lieber etwas Bedeutsames sagen.«


    »Hast du den Teil überhört, in dem ich davon gesprochen habe, mich hier auszuruhen?«


    Kaladin stand reglos im Regen. »Weißt du, wo der königliche Schelm ist?«


    »Staub, der Narr? Zum Glück ist er nicht hier. Warum?«


    Kaladin brauchte jemanden, mit dem er reden konnte, und er hatte den größten Teil des Tages auf der Suche nach Schelm verbracht. Er hatte den Mann aber nicht gefunden, die Suche abgebrochen und sich ein wenig Chouta bei einem einsamen Straßenhändler gekauft.


    Es hatte zwar gut geschmeckt, seine Stimmung aber nicht aufgehellt.


    So hatte er nicht weiter nach Schelm gesucht, sondern war stattdessen zu Zahel gekommen. Doch das schien ein Fehler gewesen zu sein. Kaladin seufzte, drehte sich um und ging auf die Treppe zu.


    »Was hast du gewollt?«, rief Zahel hinter ihm her. Der Mann sah Kaladin an.


    »Hattest du je die Wahl zwischen zwei gleichermaßen abscheulichen Alternativen?«


    »Jeden Tag entschließe ich mich weiterzuatmen.«


    »Ich hege die Befürchtung, dass etwas Schreckliches bevorsteht«, sagte Kaladin. »Ich könnte es verhindern, aber dieses Schreckliche… vielleicht ist es doch für alle das Beste, wenn es wirklich eintritt.«


    »Hm«, meinte Zahel.


    »Kannst du mir keinen Rat geben?«, fragte Kaladin.


    »Wähle die Möglichkeit«, sagte Zahel und rückte sein Kissen zurecht, »die es dir nahebringt, nachts gut zu schlafen.« Der alte Feuerer schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Ich wünschte, ich hätte genau das getan.«


    Kaladin stieg die Treppe hinunter. Als er auf dem Boden angekommen war, spannte er seinen Schirm nicht wieder auf. Er war bereits durchnässt. Stattdessen durchstöberte er die Ständer an der Seite der Arena, bis er einen Speer gefunden hatte – keinen solchen, wie er bei den Übungen verwendet wurde, sondern einen echten. Dann stellte er seine Krücke beiseite und humpelte hinaus ins Wasser.


    Dort nahm er die Speermannstellung ein und schloss die Augen. Der Regen fiel nieder, platschte in das Wasser des künstlichen Bassins, sprenkelte die Dächer und prasselte auf die Straßen draußen. Kaladin fühlte sich ausgelaugt; ihm war, als wäre das Blut aus ihm abgeflossen. Am liebsten hätte er sich in der Trübnis nicht bewegt.


    Doch stattdessen tanzte er mit dem Regen. Er nahm alle möglichen Speermann-Haltungen ein und bemühte sich, nicht zu viel Gewicht auf das verwundete Bein zu legen. Er platschte durch das Wasser, suchte Frieden und Sinn in den vertrauten Stellungen.


    Aber er fand beides nicht.


    Er geriet aus dem Gleichgewicht, und sein verletztes Bein schrie auf. Der Regen begleitete ihn nicht mehr, er ärgerte 
     Kaladin nur noch. Schlimmer war, dass der Wind nicht wehte. Die Luft fühlte sich schal an.


    Kaladin stolperte über seine eigenen Füße. Er wirbelte den Speer durch die Luft und ließ ihn unbeholfen fallen. Dann platschte er in das Bassin. Als Kaladin ihn aufhob, bemerkte er, dass ihn die Feuerer beobachteten; ihre Mienen zeigten eine große Bandbreite von Verwirrung bis Hohn.


    Er versuchte es abermals. Einfache Speerformationen. Kein Herumwirbeln der Waffe, keine Schaustücke. Schritt, Schritt, Stoß.


    Der Speerschaft fühlte sich zwischen seinen Fingern falsch an. Und wieder – aus dem Gleichgewicht. Stürme! Er war hergekommen, um Trost zu finden, aber er wurde immer frustrierter, je verzweifelter er seine Übungen zu machen versuchte.


    Wie viel von seiner Fähigkeit, mit dem Speer umzugehen, rührte von seinen Kräften her? War er nichts ohne sie?


    Er ließ den Speer abermals fallen, nachdem er einen einfachen Stoß hatte ausführen wollen. Er griff nach der Waffe, fand ein Regensprengsel im Wasser daneben und blickte hoch.


    Mit einem Knurren packte er den Speer und sah in den Himmel, ohne dabei zu blinzeln. »Er hat es verdient!«, brüllte er die Wolken an.


    Der Regen prasselte auf ihn nieder.


    »Sagt mir einen Grund, warum es nicht so sein sollte!«, schrie Kaladin. Es war ihm egal, ob die Feuerer ihn hörten. »Vielleicht ist es nicht seine Schuld, und er mag sich bemühen, aber er hat trotzdem versagt.«


    Schweigen.


    »Es ist richtig, ein verwundetes Glied zu entfernen«, flüsterte Kaladin. »Und genau das ist es, was wir tun müssen. Tun… tun…«


    Lebendig zu bleiben.


    Woher waren diese Worte gekommen?


    Tu, was du kannst, damit du am Leben bleibst, Sohn. Wende ein Risiko in einen Vorteil um, wann immer es dir möglich ist.


    Tiens Tod.


    Dieser Augenblick, dieser schreckliche Augenblick, als er zugesehen hatte, wie sein Bruder starb, und nichts hatte dagegen unternehmen können. Tiens eigener Schwadronsführer hatte den Unausgebildeten geopfert, um einen kurzfristigen Vorteil zu bekommen.


    Der Führer der Schwadron hatte mit Kaladin gesprochen, nachdem alles vorbei gewesen war. Tu alles, was du kannst, um am Leben zu bleiben…


    Nun ergab dies einen verdrehten, schrecklichen Sinn.


    Es war nicht Tiens Schuld gewesen. Tien hatte es versucht. Aber er hatte versagt. Und so war er umgebracht worden.


    Kaladin fiel im Wasser auf die Knie. »Allmächtiger, o Allmächtiger!«


    Der König…


    Der König war Dalinars Tien.
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    »Angreifen?«, fragte Adolin. »Bist du dir sicher, dass mein Vater das gesagt hat?«


    Die junge Frau, die diese Botschaft überbracht hatte, nickte mit regennassem Kopf; in dem geschlitzten Kleid und der Läuferschärpe sah sie elend aus. »Ihr müsst dieses Singen unterbinden, wenn es möglich ist, Hellherr. Euer Vater hat angedeutet, dass es sehr wichtig ist.«


    Adolin schaute auf seine Bataillone, die die südliche Flanke hielten. Hinter ihnen, auf einem der drei Plateaus, die ihre Armee umgaben, sangen die Parschendi ihr schreckliches Lied. Sicherblut tänzelte und schnaubte.


    »Mir gefällt es auch nicht«, sagte Adolin leise und tätschelte den Hals seines Pferdes. Dieses Lied machte ihn nervös. Und 
     diese Fäden aus rotem Licht an ihren Armen und Händen – was war das?


    »Perel«, sagte er zu einem seiner Feldkommandanten, »sag den Männern, sie sollen sich bereit machen. Wir werden über die Brücken auf das südliche Plateau marschieren. Zuerst kommt die schwere Infanterie, dann folgen die Kurzspeere, und die Langspeere halten sich bereit, falls wir überrannt werden sollten. Die Männer sollen sich auf der anderen Seite zu Blöcken formieren, bis wir uns sicher sind, wo die Linien der Parschendi auseinanderbrechen werden. Bei allen Stürmen, ich wünschte, wir könnten Bogenschützen einsetzen. Geh!«


    Der Befehl wurde verbreitet, und Adolin trieb Sicherblut an eine der Brücken, die schon angelegt war. Seine Wächter für den heutigen Tag waren Narb und Drehy.


    »Wollt ihr beiden hier bleiben?«, fragte Adolin die Brückenmänner, während er starr geradeaus blickte. »Euer Hauptmann möchte nicht, dass ihr gegen die Parschendi in die Schlacht zieht.«


    »Zur Verdammnis damit!«, sagte Drehy. »Wir werden kämpfen, Herr. Das sind keine Parschendi. Nicht mehr.«


    »Eine gute Antwort. Sie werden vorrücken, sobald wir mit unserem Angriff beginnen. Wir müssen den Brückenkopf für den Rest unserer Armee halten. Versucht bei mir zu bleiben.« Er warf einen Blick über die Schulter und wartete. Er wartete, bis…


    Ein großer blauer Edelstein wurde in die Luft gehoben; er hing an einem fernen Pfahl in der Nähe des Kommandozelts.


    »Los!« Adolin trieb Sicherblut an, donnerte über die Brücke und ritt unter lautem Platschen durch eine Pfütze auf der anderen Seite. Regensprengsel zuckten und schwankten. Seine beiden Brückenmänner folgten ihm. Dahinter setzte sich die schwere Infanterie in dicken Rüstungen und mit Hämmern und Äxten bewaffnet in Bewegung. Diese Waffen waren am besten geeignet, die Panzer der Parschendi zu knacken.


    Der größte Teil der Parschendi sang weiter. Eine kleinere Gruppe – vielleicht zweitausend – löste sich von ihnen und strebte auf Adolin zu. Er knurrte, beugte sich tief über den Hals seines Pferdes, und die Splitterklinge erschien in seiner Hand. Wenn sie…


    Ein Lichtblitz.


    Die Welt geriet ins Schwanken, und Adolin rutschte zu Boden; sein Splitterpanzer schabte an den Steinen entlang. Die Rüstung fing die Wucht des Sturzes ab, aber gegen Adolins Schock konnte sie nichts tun. Die Welt drehte sich, Wasser spritzte durch die Schlitze seines Helms und strömte ihm über das Gesicht.


    Als er zum Stillstand kam, schwang er sich sofort wieder auf die Beine. Er stolperte, seine Rüstung knarrte, und für den Fall, dass einige Parschendi bereits in seine Reichweite gekommen waren, schlug er um sich. Er blinzelte das Wasser innerhalb seines Helms weg und bemerkte eine Veränderung in der Landschaft, die vor ihm lag. Weiß inmitten von Braun und Grau. Was war das…


    Schließlich klärte sich sein Blick. Das Weiße war ein Pferd, das zu Boden gestürzt war.


    Adolin stieß einen rauen Schrei aus, der im Innern seines Helms widerhallte. Er beachtete die Rufe der Soldaten nicht, auch nicht das Prasseln des Regens und das plötzliche und unnatürliche Krachen hinter ihm. Er rannte auf den Körper zu, der am Boden lag. Sicherblut.


    »Nein, nein, nein«, sagte Adolin und fiel neben seinem Pferd auf die Knie. Das Tier wies eine seltsame, verzweigte Brandwunde an der Seite seines weißen Fells auf. Sie war schartig und breit. Sicherbluts dunkle Augen standen offen, waren dem Regen ausgesetzt, blinzelten nicht.


    Adolin hob die Hände und zögerte plötzlich, das Tier zu berühren.


    Wie ein Junge auf einem unvertrauten Feld.


    Sicherblut regte sich nicht mehr.


    Nun war Adolin nervöser als an dem Tag des Duells, bei dem er seine Splitterklinge gewonnen hatte.


    Rufe. Dann noch ein Knacken in der Luft, scharf und nah.


    Sie wählen sich ihren Reiter aus, mein Sohn. Wir fixieren uns ganz auf die Splitter, doch jeder Mann – sei er ein Feigling oder ein Held – kann sich mit einer Splitterklinge verbinden. Doch nicht hier, nicht auf diesem Boden. Bei diesen Pferden gewinnen nur die Würdigen…


    Beweg dich.


    Trauere später.


    Beweg dich!


    Adolin brüllte auf, sprang hoch und stürmte an den beiden Brückenmännern vorbei, die mit ihren Speeren in der Hand nervös über ihm Wache gehalten hatten. Wieder rief er seine Klinge herbei und rannte auf das Kampfgetümmel zu. Es waren nur wenige Augenblicke vergangen, aber schon brachen die Alethi-Reihen auseinander. Einige Teile der Infanterie stürmten in Gruppen vor, während andere verwirrt und verblüfft in die Hocke gingen.


    Ein weiterer Blick, begleitet von einem Knistern und Knallen in der Luft. Blitze. Rote Blitze. Sie gingen von den Parschendi-Gruppen aus und verschwanden augenblicklich wieder. Nur ein helles Nachbild hinterließen sie – glühend, weit verzweigt –, das Adolins Sicht kurzzeitig behinderte.


    Vor ihm stürzten die Männer nieder, gebraten in ihren Rüstungen. Adolin brüllte, als er angriff, und schrie den Männern zu, sie sollten ihre Stellungen halten.


    Weiteres Knacken und Krachen ertönte, aber diesmal schienen die Schläge nicht so gut gezielt zu sein. Manchmal zuckten sie zurück und folgten seltsamen Pfaden; selten nur schossen sie unmittelbar auf die Alethi zu. Während er lief, sah Adolin einen Blitz von zwei Parschendi ausgehen, der aber einen Bogen beschrieb und dicht vor ihnen in die Erde fuhr.


    Die Parschendi starrten die Einschlagstelle verblüfft an. Es war, als würden sich die Blitze wie solche aus dem Himmel verhalten und keinem vorhersehbaren Kurs folgen.


    »Greift sie endlich an, ihr Kremlinge!«, brüllte Adolin, während er mitten durch die Formationen der Soldaten lief. »Zurück in eure Reihen! Es ist wie beim Vorrücken mit den Bogenschützen! Haltet die Köpfe gesenkt. Schließt die Reihen. Wenn wir auseinander fallen, sind wir tot!«


    Er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt etwas hören konnten, aber sein Anblick, wie er in die Reihen der Parschendi brach, und sein Brüllen bewirkten so manches. Die Offiziere schrien Befehle, und die Reihen formierten sich neu.


    Ein Blitz zuckte unmittelbar auf Adolin zu.


    Der Lärm war unglaublich, und erst das Licht…! Geblendet blieb er stehen. Als der grelle Schein verblasste, stellte er fest, dass er völlig unverletzt geblieben war. Er schaute an seiner Rüstung herunter, die leise vibrierte. Es war ein Summen, das auf seltsam beruhigende Weise in seine Haut eindrang. In seiner Nähe verließ ein weiterer Blitz eine kleine Gruppe von Parschendi, aber dieser blendete ihn nicht. Sein Helm, der wie immer zum Teil durchscheinend war, verdunkelte sich in einem schartigen Streifen, hinter dem der Blitz völlig verschwand.


    Adolin grinste mit zusammengebissenen Zähnen und verspürte eine wilde Genugtuung, als er zwischen die Parschendi fuhr und ihnen mit seiner Splitterklinge die Hälse durchtrennte. Den alten Geschichten zufolge war die Rüstung, die er trug, dazu erschaffen worden, gegen solche Ungeheuer zu kämpfen.


    Auch wenn diese Parschendi-Soldaten schlanker waren und gefährlicher aussahen als jene, gegen die er schon oft gekämpft hatte, brannten ihre Augen doch genauso leicht aus. Dann fielen sie tot zu Boden, und etwas schlängelte sich aus ihren Brustkörben – kleine rote Sprengsel wie winzige Blitze, die in die Luft zischten und schließlich verschwanden.


    »Sie können getötet werden!«, rief einer der Soldaten in seiner Nähe. »Sie sind sterblich!«


    Andere gaben diese Worte weiter. Sie machten der Truppe Mut, und die Soldaten strömten wieder voran.


    Sie sind sterblich.
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    Schallan zeichnete wie eine Rasende.


    Eine Landkarte in Tinte. Jede Linie ganz präzise. Das riesige Blatt, das auf ihre Anforderung hin hergestellt worden war, bedeckte ein großes Brett auf dem Boden. Es war die gewaltigste Zeichnung, die sie je angefertigt hatte; während sie reisten, fügte sie einen Abschnitt nach dem anderen hinzu.


    Beiläufig hörte sie den anderen Gelehrten im Zelt zu. Sie stellten zwar eine Ablenkung dar, allerdings eine wichtige.


    Eine weitere, an den Seiten gekräuselte Linie bildete ein dünnes Plateau. Es war das genaue Abbild eines anderen, das sie schon an sieben verschiedenen Orten in der Karte eingezeichnet hatte. Die Plateaus wiesen ein vierfaches radiales Muster auf, das sich um die Mitte eines jeden Quadranten spiegelte, und so musste sich alles, was sie in dem einen Quadranten zeichnete, in den anderen drei wiederholen. Die Ostseite war allerdings verwittert, und so würden ihre Karten dort nicht ganz genau sein, aber zur Herstellung des großen Zusammenhangs musste sie auch diese Teile vollenden. Dann erst konnte sie das ganze Muster erkennen.


    »Ich bringe den Späherbericht«, sagte eine Botin, die in das Zelt gestürmt war und einen Schwall feuchten Windes mit hineingebracht hatte. Dieser unerwartete Wind… er fühlte sich fast wie die Böen vor einem Großsturm an.


    »Was besagt der Bericht?«, fragte Inadara. Die ernste Frau war angeblich eine große Gelehrte. Sie erinnerte Schallan an die Feuerer ihres Vaters. In der Ecke des Raums stand Prinz Renarin in seiner Splitterrüstung und hatte die Arme vor der 
     Brust verschränkt. Er hatte den Befehl erhalten, sie alle zu beschützen, falls die Parschendi versuchen sollten, auf das Kommandoplateau vorzurücken.


    »Das große Mittelplateau ist genauso, wie es der Parscher gesagt hat«, erklärte die Späherin atemlos. »Es liegt nur ein Plateau weiter östlich.« Lyn war eine kräftig aussehende Frau mit langen schwarzen Haaren und wachen Augen. »Offenbar ist es bewohnt, aber im Augenblick scheint sich niemand dort aufzuhalten.«


    »Und die Plateaus in seiner unmittelbaren Umgebung?«, fragte Inadara.


    »Schim und Felt spähen sie gerade aus«, sagte Lyn. »Felt sollte bald zurück sein. Ich kann eine grobe Zeichnung von dem machen, was ich auf dem Mittelplateau gesehen habe.«


    »Ich bitte sehr darum«, sagte Inadara. »Wir müssen dieses Eidtor finden.«


    Schallan wischte einen Wassertropfen, der aus Lyns Kleidung gefallen war, von ihrer Karte und arbeitete dann weiter. Der Weg der Armee von den Kriegslagern aus ins Landesinnere hatte es ihr erlaubt, acht Plateauketten zu erschließen und zu zeichnen; sie hatte mit je zwei, die sich spiegelten, an den vier »Seiten« der Ebene begonnen und arbeitete sich nach innen vor.


    Gerade hatte sie den letzten der acht »Arme« beinahe beendet, die auf den Mittelpunkt zugriffen. Frühere Späherberichte und das, was Schallan selbst gesehen hatte, ermöglichten es ihr, die Lücken um die Mitte herum auszufüllen. Rlains Erklärungen waren zwar hilfreich gewesen, aber er hatte die Plateaus in der Mitte nicht für sie zeichnen können. Er hatte nie auf ihre Umrisse geachtet, und Schallan brauchte exakte Angaben.


    Zum Glück waren die Berichte fast ausreichend. Sie benötigte nicht mehr viel mehr, sondern war beinahe fertig.


    »Was haltet Ihr davon?«, fragte Lyn.


    »Zeig es Hellheit Schallan.« Inadara klang ungehalten, doch das schien ihr üblicher Zustand zu sein.


    Schallan warf einen Blick auf Lyns hastig skizzierte Karte, nickte und machte sich wieder an ihre eigene Zeichnung. Es wäre zwar besser gewesen, das Mittelplateau mit eigenen Augen sehen zu können, aber die Ecke, die diese Frau wiedergegeben hatte, verhalf Schallan zumindest zu einer gewissen Vorstellung.


    »Habt Ihr nichts dazu zu sagen?«, fragte Inadara.


    »Bin noch nicht fertig«, erwiderte Schallan und tunkte ihre Feder erneut in die Tinte.


    »Wir haben vom Großprinzen persönlich den Befehl erhalten, das Eidtor zu finden.«


    »Das werden wir auch tun.«


    Etwas knallte und flackerte draußen; es war wie ein ferner Blitz.


    »Hm…«, sagte Muster. »Schlecht. Sehr schlecht.«


    Inadara sah Muster an, der den Boden neben Schallan sprenkelte. »Ich mag dieses Ding nicht. Sprengsel sollten nicht in der Lage sein zu sprechen. Es könnte einer von ihnen sein – ein Bringer der Leere.«


    »Ich bin kein Leeresprengsel«, sagte Muster.


    »Hellheit Schallan…«


    »Er ist kein Leeresprengsel«, sagte Schallan geistesabwesend.


    »Wir sollten es untersuchen«, meinte Inadara. »Wie lange folgt es Euch schon?«


    Schwere Schritte stapften über den Boden, als Renarin vortrat. Schallan hätte es zwar vorgezogen, Muster geheim zu halten, aber als der Wind aufgefrischt hatte, war plötzlich ein lautes Summen von dem Sprengsel ausgegangen. Und nun hatte es die Aufmerksamkeit der Gelehrten endgültig auf sich gezogen. Renarin beugte sich hinunter. Er schien von Muster fasziniert zu sein.


    Da war er nicht der Einzige. »Vermutlich ist es daran beteiligt«, sagte Inadara. »Ihr solltet meine Überlegungen nicht so schnell abtun. Ich glaube noch immer, dass es mit den Bringern der Leere in Verbindung steht.«


    »Begreifst du denn gar nichts von Mustern, alter Mensch?«, fragte Muster und schnaubte wütend. Seit wann schnaubte er? »Die Bringer der Leere haben kein Muster. Außerdem habe ich in euren Aufzeichnungen über sie gelesen. Dort steht was von spindeldürren Knochenarmen und schrecklichen Gesichtern. Ich glaube, wenn du einen finden willst, dann könnte ein Spiegel der geeignete Ort für den Beginn deiner Suche sein.«


    Inadara zuckte zurück. Dann stapfte sie davon und wollte mit Hellheit Velat und dem Feuerer Isasik über die Deutung von Schallans Landkarte sprechen.


    Schallan lächelte, während sie weiterzeichnete. »Das war gewitzt.«


    »Ich versuche zu lernen«, erwiderte Muster. »Insbesondere Beleidigungen werden für mein Volk von großem Nutzen sein. Bei ihnen handelt es sich um Wahrheit und Lüge, die auf recht bemerkenswerte Weise miteinander verbunden sind.«


    Draußen war noch immer das Knallen zu hören. »Was ist das?«, fragte sie leise und beendete die Arbeit an einem weiteren Plateau.


    »Sturmsprengsel«, sagte Muster. »Sie sind in der Tat eine Unterart der Leeresprengsel. Das ist nicht gut. Ich spüre, dass sich etwas Gefährliches zusammenbraut. Zeichne schneller.«


    »Das Eidtor muss irgendwo auf diesem Mittelplateau liegen«, sagte Inadara gerade zu ihrer Gelehrtengruppe.


    »Wir werden niemals die gesamte Gegend, die infrage kommt, absuchen können«, sagte einer der Feuerer, ein Mann, der andauernd seine Brille abnahm, sie putzte und dann wieder aufsetzte. »Dieses Plateau ist das bei Weitem größte, das wir bisher auf der Ebene gefunden haben.«


    Das war in der Tat ein Problem. Wie sollten sie das Eidtor finden? Es konnte sich überall befinden. Nein, dachte Schallan und zeichnete mit präzisen Bewegungen weiter. Die alten Karten setzen das, was Jasnah als das Eidtor angesehen hat, an eine Stelle südwestlich des Stadtzentrums. Leider besaß sie noch immer 
     keinen Vergleichsmaßstab. Die Stadt war zu alt, und alle Karten waren Kopien von Kopien von Kopien oder Nachschöpfungen aus Beschreibungen. Inzwischen war sie sich sicher, dass Sturmsitz nicht die gesamte Zerbrochene Ebene umfasst hatte. Die Stadt war nicht annähernd so groß gewesen. Bei den Strukturen, die in den Kriegslagern zu finden waren, musste es sich um Außenposten oder Satellitenstädte gehandelt haben.


    Aber das war nur eine Vermutung. Sie brauchte konkrete Beweise. Irgendein Zeichen…


    Wieder wurde die Zeltklappe geöffnet. Draußen war es kalt geworden. Fiel der Regen stärker als vorhin?


    »Verdammnis!«, fluchte der Neuankömmling, ein dünner Mann in einer Späheruniform. »Habt Ihr gesehen, was da draußen passiert ist? Warum sind wir auf den Plateaus verteilt? War es denn nicht unser Plan, eine Verteidigungsschlacht zu führen?«


    »Dein Bericht?«, fragte Inadara.


    »Gebt mir ein Handtuch und ein Blatt Papier«, sagte der Späher. »Ich habe die Südseite des Mittelplateaus umrundet. Ich werde Euch zeichnen, was ich gesehen habe… aber bei aller Verdammnis! Sie schleudern Blitze, Hellheit. Das ist doch krank. Wie sollen wir denn gegen solche Ungeheuer kämpfen?«


    Schallan hatte das letzte Plateau ihrer Zeichnung beendet. Sie setzte sich auf die Hacken und senkte die Feder. Nun war die Zerbrochene Ebene fast vollständig abgebildet. Aber was hatte sie getan? Worin lag der Sinn?


    »Wir werden eine Expedition auf das Mittelplateau zusammenstellen«, sagte Inadara. »Hellherr Renarin, wir brauchen Euren Schutz. Vielleicht finden wir in der Parschendi-Stadt Alte oder Arbeiter vor und müssen sie beschützen, wie Hellherr Dalinar es angeordnet hat. Sie könnten etwas über das Eidtor wissen. Wenn nicht, müssen wir in die Gebäude einbrechen und dort nach Hinweisen suchen.«


    Zu langsam, dachte Schallan.


    Der Späher trat an Schallans große Landkarte heran. Er beugte sich darüber und betrachtete sie, während er sich mit einem Handtuch abtrocknete. Schallan schenkte ihm einen finsteren Blick. Sollte Wasser auf ihre Arbeit tropfen…


    »Das ist falsch«, sagte er.


    Falsch? Ihre Kunst? Selbstverständlich war sie nicht falsch. »Wo?«, fragte sie erschöpft.


    »Das Plateau hier«, antwortete der Mann und deutete auf die betreffende Stelle. »Es ist nicht lang und dünn, wie Ihr es gezeichnet habt. Es ist ein vollkommener Kreis mit großen Spalten zwischen ihm selbst und den Plateaus östlich und westlich von ihm.«


    »Das ist sehr unwahrscheinlich«, sagte Schallan. »Wenn es wirklich so wäre…« Sie blinzelte.


    Wenn es so war, dann passte es nicht zum allgemeinen Muster.
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    »Hol Hellheit Schallan eine Schwadron, und tu, was sie befiehlt!«, sagte Dalinar, drehte sich um und hielt den Arm gegen den Wind gestemmt.


    Renarin nickte. Glücklicherweise war er einverstanden gewesen, den Splitterpanzer für die Schlacht anzulegen, anstatt weiterhin bei Brücke Vier zu bleiben. Dalinar verstand den Jungen einfach nicht mehr… Stürme! Dalinar hatte nie zuvor einen Mann gesehen, der in einem Splitterpanzer ungelenk aussah, aber sein Sohn schaffte es. Der Vorhang aus windgetriebenem Regen flog vorbei. Das Licht aus den blauen Laternen spiegelte sich in Renarins nasser Rüstung wider.


    »Geh«, sagte Dalinar. »Beschütze die Gelehrten auf ihrer Mission.«


    »Ich…«, sagte Renarin. »Vater, ich weiß nicht…«


    »Das war keine Bitte, Renarin!«, rief Dalinar. »Gehorch mir, oder gib diesen sturmverdammten Splitterpanzer jemand anderem, der dazu bereit ist!«


    Der Junge taumelte zurück und salutierte unter einem metallischen Klirren. Dalinar deutete auf Gaval, der Befehle brüllte und eine Schwadron zusammenholte. Renarin folgte ihm.


    Sturmvater! Der Himmel war beständig dunkler geworden. Bald würden sie Navanis Fabriale brauchen. Der Wind blies in starken Böen und trieb Regen vor sich her, der viel zu stark für eine Weinung war. »Wir müssen diesen Gesang unterbrechen!«, brüllte Dalinar in den Regen hinein und kämpfte sich zum Rand des Plateaus vor. Ihm folgten seine Offiziere und Boten und auch Rlain sowie einige Mitglieder von Brücke Vier. »Parscher, ist dieser Sturm ihr Werk?«


    »Ich glaube es, Hellherr Dalinar!«


    Auf der anderen Seite der Kluft focht Aladars Armee einen verzweifelten Kampf gegen die Parschendi. Rote Lichter zuckten bündelweise auf, aber den Feldberichten zufolge waren die Parschendi nicht in der Lage, diese Blitze zu kontrollieren. Sie konnten denjenigen, die sich in ihrer Nähe befanden, sehr gefährlich werden, und sie waren keine so schreckliche Waffe, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte.


    Doch im unmittelbaren Kampf waren diese neuen Parschendi im Gegensatz zu den alten völlig anders. Eine Gruppe von ihnen schlich sich gerade an die Kluft heran, wo sie eine Schwadron von Speermännern zerfetzten wie ein Weißdorn einen Farnbusch. Sie kämpften mit einer Wildheit, die die Parschendi bei den Plateauläufen nie gezeigt hatten, und wenn ihre Waffen mit denen der Alethi zusammenstießen, stiegen rote Blitze auf.


    Dalinar fiel es schwer zuzuschauen, aber heute war sein Platz nicht da draußen im Kampf.


    »Aladars Ostflanke muss verstärkt werden«, sagte Dalinar. »Was haben wir zur Verfügung?«


    »Eine Reserve der leichten Infanterie«, sagte General Khal, der nur seine Uniform trug. Sein Sohn steckte im Splitterpanzer und kämpfte in Roions Armee. »Die fünfzehnte Speerdivision 
     aus Sebarials Armee. Aber sie sollte eigentlich Hellherr Adolin unterstützen…«


    »Er wird auch ohne sie überleben. Bring die Männer hierher und sorge dafür, dass Aladars Truppen Verstärkung erhalten. Sag ihm, er soll zu den Parschendi im Hintergrund durchstoßen und die Singenden um jeden Preis angreifen. Wie weit ist Navani?«


    »Sie ist mit den Geräten fertig, Hellherr«, sagte ein Bote. »Sie will wissen, wo sie anfangen soll.«


    »An Roions Flanke«, sagte Dalinar sofort. Er spürte, dass sich dort eine Katastrophe anbahnte. Anfeuernde Reden waren schön und gut, aber selbst mit Khals Sohn in ihren vordersten Reihen waren Roions Truppen die schlechtesten, die sie besaßen. Teleb unterstützte sie bereits mit Teilen aus Sebarials Armee, die überraschend gut waren. Der Mann selbst war in einer Schlacht zwar beinahe nutzlos, aber er wusste, wie man sich der richtigen Leute bediente – diese Kunst hatte er schon immer beherrscht. Vermutlich glaubte Sebarial, dass Dalinar dies nicht wusste.


    Bis jetzt hatte er viele Teile von Sebarials Truppen als Reserve zurückgehalten. Wenn er sie nun ins Feld schickte, hatte er fast jeden verfügbaren Soldaten eingesetzt.


    Dalinar ging zum Kommandozelt zurück und kam dabei an Schallan, Inadara, einigen Brückenmännern und einer Gruppe von Soldaten vorbei, zu der auch Renarin gehörte. Sie gingen mit schnellen Schritten über das Plateau und waren in ihrer Mission unterwegs. Dabei würden sie um das südliche Plateau herumgehen müssen, auf dem die Kämpfe stattfanden. Möge Kelek ihren Weg leicht machen.


    Dalinar mühte sich durch den Regen, war bis auf die Knochen durchnässt und versuchte den Verlauf der Schlacht durch die Beobachtung der Flanken abzuschätzen. Seine Streitmacht war zahlenmäßig im Vorteil, wie er es erwartet hatte. Aber diese roten Blitze und der Wind… Die Parschendi bewegten 
     sich durch die Dunkelheit und die Sturmböen mit einer Leichtigkeit, die den Menschen fehlte; sie mussten die Augen zusammenkneifen, rutschten dabei immer wieder aus und wurden übel zugerichtet.


    Doch die Alethi behaupteten sich. Allerdings hatten sie nur gegen die Hälfte der Parschendi zu kämpfen. Wenn auch noch die andere Hälfte angreifen sollte, würden seine Männer in ernste Schwierigkeiten geraten – aber sie griff nicht an; also war das Singen nach ihrer Meinung offenbar äußerst wichtig. Sie betrachteten den Wind, den sie hervorriefen, als gefährlicher und tödlicher für die Menschen, als es ein einfaches Schlachtengetümmel sein konnte.


    Das machte ihm Angst. Das Schlimmste stand noch bevor.


    »Es tut mir leid, dass du auf diese Weise sterben musst.«


    Dalinar stand reglos da. Der Regen strömte. Er blickte auf die Gruppe aus Boten, Adjutanten, Leibwächtern und Offizieren, die ihn umgab. »Wer hat gerade gesprochen?«


    Sie sahen einander an.


    Aber… er hatte die Stimme doch gekannt, nicht wahr? Sie war ihm vertraut.


    Ja. Er hatte sie schon viele Male gehört. In seinen Visionen.


    Es war die Stimme des Allmächtigen.
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      Da ist einer, den du beachten musst. Auch wenn sie alle eine gewisse Bedeutung für das Vorausahnen haben, ist Moelach in dieser Hinsicht doch einer der Mächtigsten. Seine Berührung sickert in die Seele ein, wenn sie sich vom Körper losreißt und Manifestationen erschafft, die vom Funken des Todes angetrieben werden. Aber nein, das ist eine Abschweifung. Eine Ablenkung. Königswürde. Wir müssen die Natur der Königswürde diskutieren.


      



      Aus dem Diagramm, Buch der zweiten

      Schreibtischschublade, Abschnitt 15

    


    Kaladin humpelte die Serpentinen zum Palast hinauf; sein Bein war eine einzige verkrampfte Schmerzmasse. Er wäre beinahe gestürzt, als er das Portal erreichte. Keuchend sackte er dagegen. Mit der einen Hand stützte er sich auf seine Krücke, in der anderen hielt er den Speer. Als ob er damit noch etwas hätte anfangen können.


    Muss… zum König…


    Wie konnte er Elhokar von hier wegbekommen? Moasch würde ihn stets im Auge behalten. Bei allen Stürmen! Der Anschlag konnte jederzeit stattfinden… jede Stunde. Gewiss 
     war Dalinar schon weit genug entfernt von den Kriegslagern.


    Beweg. Dich.


    Kaladin taumelte in den Eingang. Das offene Tor war unbewacht. Ein schlechtes Zeichen. Sollte er Alarm schlagen? Aber es waren keine Soldaten im Lager, die ihm hätten zu Hilfe eilen können, und wenn er mit Verstärkung hergekommen wäre, hätten Graves und seine Männer gewusst, dass etwas nicht stimmte. Wenn Kaladin allein war, würde es ihm vielleicht gelingen, zum König vorgelassen zu werden. Er hoffte, Elhokar heimlich in Sicherheit bringen zu können.


    Du Narr, sagte Kaladin zu sich selbst. Jetzt hast du es dir anders überlegt? Nach alldem? Was tust du hier?


    Aber sturmverdammt… der König bemühte sich. Er bemühte sich wirklich. Dieser Mann mochte zwar anmaßend und vielleicht auch unfähig sein, aber er bemühte sich immerhin. Er war ehrlich.


    Erschöpft blieb Kaladin stehen. Sein Bein schrie vor Schmerzen auf, und er lehnte sich gegen die Wand. Sollte es nicht einfacher sein? Jetzt, da er seine Entscheidung getroffen hatte, sollte er doch konzentriert, zuversichtlich und kraftvoll sein. Aber er spürte nichts davon. Er fühlte sich ausgelaugt, verwirrt und unsicher.


    Er zwang sich weiterzugehen. Voran. Möge der Allmächtige geben, dass er nicht schon zu spät kam.


    Betete er etwa wieder?


    Er mühte sich durch dunkle Korridore. Sollte es hier nicht heller sein? Mit einigen Schwierigkeiten erreichte er die oberen Gemächer des Königs, zu denen auch das Konferenzzimmer mit dem Balkon gehörte. Zwei Männer in Uniformen von Brücke Vier bewachten die Tür, doch Kaladin kannte keinen von beiden. Sie stammten nicht von Brücke Vier – es waren nicht einmal Angehörige der alten Leibwache des Königs.


    Kaladin humpelte auf sie zu. Er wusste genau, welchen Anblick er abgab. Er war völlig durchnässt und zog das Bein nach, das inzwischen blutete. Die Nähte an der Wunde waren aufgegangen.


    »Halt«, sagte der eine von ihnen. Der Knabe hatte ein so tief gespaltenes Kinn, dass es wirkte, als müsse er in seiner Kindheit einmal in eine Axt gefallen sein. Er sah Kaladin von oben bis unten an. »Du bist der, den man den Sturmgesegneten nennt.«


    »Ihr seid Graves’ Männer.«


    Die beiden sahen einander an.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Kaladin. »Ich gehöre zu euch. Ist Moasch hier?«


    »Im Augenblick nicht«, sagte der Soldat. »Er hat sich ein wenig hingelegt. Schließlich ist es ein wichtiger Tag.«


    Ich bin noch nicht zu spät dran, dachte Kaladin. Das Glück war mit ihm. »Ich will bei dem, was ihr vorhabt, mitmachen.«


    »Es ist alles in Ordnung, Brückenmann«, sagte der Wächter. »Geh zurück in deine Baracke und tu einfach so, als würde nichts passieren.«


    Kaladin beugte sich vor, als wollte er dem Wächter etwas zuflüstern. Der Mann neigte sich ihm zu.


    Kaladin ließ seine Krücke fallen und rammte dem Mann den Speer zwischen die Beine. Sofort wirbelte Kaladin herum, drehte sich auf seinem gesunden Bein und schlug mit dem Speer nach dem zweiten Mann aus.


    Der Mann riss seinen eigenen Speer hoch und versuchte zu rufen. »Zu den Waffen! Zu…«


    Doch Kaladin prallte gegen ihn und schlug seinen Speer zur Seite. Dann ließ er seine Waffe fallen, packte den Mann mit feuchten, tauben Fingern am Hals und schlug ihm den Kopf gegen die Wand. Kaladin drehte sich um, rammte dem Kerbenkinn den Ellbogen gegen den Kopf und warf ihn dabei zu Boden.


    Damit waren beide Männer verstummt. Kaladin schwirrte der Kopf vor plötzlicher Erschöpfung, und er prallte mit dem 
     Rücken gegen die Tür. Die Welt drehte sich. Wenigstens wusste er nun, dass er auch ohne Sturmlicht noch kämpfen konnte.


    Er bemerkte, dass er lachte, doch das Lachen schlug schnell in ein Husten um. Hatte er wirklich soeben diese Männer angegriffen? Jetzt hatte er sich endgültig entschieden. Bei allen Stürmen, er wusste nicht einmal, warum er das tat. Die Aufrichtigkeit des Königs spielte dabei eine Rolle, aber das war nicht der wahre Grund. Er wusste, dass er dies tun musste. Aber warum? Der Gedanke daran, dass der König ohne guten Grund sterben musste, machte ihn krank. Es erinnerte ihn an das, was Tien angetan worden war.


    Aber auch das war nicht der wahre Grund. Bei allen Stürmen, sogar er selbst empfand sein Verhalten als sinnlos.


    Beide Wächter bewegten sich kaum mehr, zuckten nur noch ein wenig. Kaladin hustete und hustete und rang nach Luft. Keine Zeit für Schwäche. Er hob eine klauenartige Hand, drehte den Türknauf und drückte die Tür auf. Beinahe wäre er in den Raum dahinter gefallen; er konnte sich gerade noch aufrecht halten.


    »Euer Majestät?«, rief er, stützte sich auf seinen Speer und zog das verwundete Bein nach. Er näherte sich von hinten einem Sofa und zog sich daran hoch. Wo war der…


    Der König lag auf dem Sofa. Er rührte sich nicht mehr.
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    Adolin beschrieb mit seiner Splitterklinge weite Schwünge, hatte die vollkommene Windstellung eingenommen, und Wasser spritzte von der Klingenspitze, als er den Hals eines Parschendi-Soldaten durchtrennte. Rote Blitze zuckten grell aus dem Körper und verbanden den Soldaten im Sterben mit dem Boden. Die Alethi in seiner Nähe bemühten sich, nicht in die Pfützen neben der Leiche zu treten. Sie hatten auf eine harte Weise gelernt, dass diese seltsamen Blitze vom Wasser 
     geleitet wurden und tödlich sein konnten, wenn man in die Lachen trat.


    Adolin hob sein Schwert und stürmte auf die nächste Parschendi-Gruppe zu. Verflucht sei der Sturm, der aufgezogen war! Zum Glück hatte sich die Finsternis ein wenig gehoben, als Navani ihre Fabriale hergeschickt hatte, die das Schlachtfeld nun in ein außerordentlich gleichmäßiges weißes Licht tauchten.


    Adolin und seine Gruppe prallten wieder mit den Parschendi zusammen. Doch sobald er sich zwischen den Feinden befand, spürte er, wie etwas an seinem linken Arm zupfte. Eine Seilschlinge? Er zuckte zurück. Kein Seil vermochte einen Splitterpanzer zu binden. Er knurrte und riss das Seil aus den Händen dessen, der es gehalten hatte. Dann taumelte er rückwärts, als sich ein weiteres Seil um seinen Hals gelegt hatte und ihn nach hinten zog.


    Er schrie, wirbelte herum, fuhr mit seiner Klinge durch das Seil und trennte es ab. Drei weitere Schlingen flogen aus der Dunkelheit auf ihn zu; die Parschendi hatten eine ganze Gruppe zu ihm geschickt. Adolin verlegte sich auf Verteidigungsschläge, wie er es von Zahel gelernt hatte, um einen Seilangriff abzuwehren. Weitere Seile würden vor ihm über den Boden gespannt sein, wenn er angriff… Ja, da waren sie.


    Adolin sprang zurück und schnitt die Seile durch, die ihn erreicht hatten. Leider hingen seine Männer von ihm ab; niemand sonst konnte die Parschendi-Formation durchbrechen. Als er stattdessen nach hinten auswich, drängte der Feind mit Macht vor. Wie immer verwendeten die Parschendi keine traditionellen Schlachtenformationen, sondern griffen in Gruppen oder zu zweit an. Das war auf diesem chaotischen, vom Regen durchnässten Schlachtfeld erschreckend effektiv, während überall um sie herum Blitze zuckten und Windböen aufsprangen.


    Perel, der Feldkommandant, den er in der Nähe der Lichter eingesetzt hatte, rief Adolins Flanke zum Rückzug auf. Adolin 
     stieß eine Reihe von Flüchen aus, durchhieb ein letztes Seil und trat zurück. Das Schwert hielt er weit vor sich gestreckt für den Fall, dass ihn die Parschendi verfolgten.


    Aber das taten sie nicht. Zwei Gestalten jedoch sicherten ihn, als er sich dem Rückzug anschloss.


    »Noch immer lebendig, Brückenmann?«, fragte Adolin.


    »Noch immer lebendig«, sagte Narb.


    »An Euch hängen noch ein paar Seilstücke, Herr«, rief Drehy.


    Adolin streckte den Arm aus, und Drehy schnitt sie mit seinem Seitenmesser ab. Adolin beobachtete mit einem Blick über die Schulter, wie die Parschendi ihre Reihen neu formierten. Der Klang des harschen Singens drang aus der Ferne zwischen den Blitzen und dem Sturm bis zu ihm heran.


    »Sie schicken immer neue Gruppen, die mich in Kämpfe verwickeln und von den anderen ablenken sollen«, sagte Adolin. »Sie haben nicht vor, mich zu besiegen; sie wollen mich nur von der Hauptschlacht fernhalten.«


    »Früher oder später müssen sie aber richtig gegen Euch kämpfen«, sagte Drehy, als er ein weiteres Seil durchtrennte. Drehy fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf und wischte die Regentropfen weg. »Sie können es sich nicht leisten, einen Splitterträger in Ruhe zu lassen.«


    »Genau«, sagte Adolin und kniff die Augen zusammen, während er dem Gesang zuhörte. »Aber genau das ist es, was sie im Augenblick tun.«


    Adolin lief durch die treibenden Regenschleier auf die Kommandostellung in der Nähe der Lichter zu. Dort stand Perel, der sich in einen großen Sturmmantel gehüllt hatte, und brüllte Befehle. Knapp vor Adolin salutierte er.


    »Lage?«, fragte Adolin.


    »Wir treten auf der Stelle, Hellherr.«


    »Und was bedeutet das genau?«, fragte Adolin.


    »Der Kampf schreitet vor und zurück, aber so kommen wir nicht voran. Sie und wir sind ungefähr gleichstark; jede Seite 
     sucht nach einem schwachen Punkt. Die meisten Sorgen mache ich mir über die Reserven der Parschendi. Sie hätten sie eigentlich längst schon einsetzen müssen.«


    »Die Reserven?«, fragte Adolin und betrachtete das regenverhangene Plateau. »Du meinst die Sänger.« Zur Rechten und zur Linken kämpften die Alethi gegen Einheiten der Parschendi. Männer schrien und kreischten, Waffen klirrten gegeneinander – es waren die vertrauten Geräusche des Schlachtfeldes, die vom Tod kündeten.


    »Ja, Herr«, sagte Perel. »Sie befinden sich vor der Felsformation in der Mitte des Plateaus und singen sich die sturmverdammten Lungen aus dem Leib.«


    Adolin erinnerte sich an den Felsvorsprung, der im schwachen Licht aus dem Regen hervorgeragt hatte. Er war so groß, dass sich ein ganzes Bataillon auf ihm versammeln konnte. »Ist es möglich, von hinten hinaufzuklettern?«


    »In diesem Regen, Hellherr?«, fragte Perel. »Unwahrscheinlich. Vielleicht schafft Ihr es, aber wollt Ihr wirklich allein gehen?«


    Adolin wartete auf den vertrauten Eifer, der ihn stets vorwärtstrieb, und ebenso auf das Verlangen, sich in den Kampf zu stürzen, ohne auch nur einen Gedanken auf die Konsequenzen zu verschwenden. Er hatte es sich anerzogen, diesen Eifer zu bremsen, und überrascht stellte er fest, dass er nun völlig verschwunden war. Da war nichts mehr.


    Er runzelte die Stirn, war müde. War das der Grund? Er dachte über ihre Lage nach und hörte dabei das Prasseln des Regens auf seinem Helm.


    Wir müssen diesen Parschendi in den Rücken fallen, dachte er. Vater will, dass die Reserven mobilisiert werden und der Gesang ein Ende findet…


    Was hatte Schallan noch über diese inneren Plateaus gesagt? Und über die Felsformationen auf ihnen?


    »Stell mir ein Bataillon zusammen«, befahl Adolin. »Tausend Mann, schwere Infanterie. Eine halbe Stunde, nachdem ich mit 
     ihnen abgezogen bin, schickst du den Rest der Männer zum Angriff auf die Parschendi. Ich werde etwas versuchen, und dazu musst du für Ablenkung sorgen.«
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    »Du bist tot!«, schrie Dalinar in den Himmel hinein. Er wirbelte herum, befand sich noch immer auf dem Mittelplateau zwischen den drei Schlachtfeldern und entsetzte die Adjutanten und Diener in seiner Nähe. »Du hast mir gesagt, dass du getötet wurdest!«


    Regen tropfte auf sein Gesicht. Hatten ihm seine Ohren in diesem Lärm aus Regen und Geschrei einen Streich gespielt?


    »Ich bin nicht der Allmächtige«, sagte die Stimme. Dalinar drehte sich um und sah seine verblüfften Gefährten an. Vier Brückenmänner in Sturmmänteln traten zurück, als hätten sie Angst. Nervös beobachteten seine Hauptmänner die Wolken und hielten die Hände an ihre Schwerter.


    »Hat jemand von euch diese Stimme gehört?«, fragte Dalinar.


    Die Männer und Frauen schüttelten die Köpfe.


    »Hört Ihr… den Allmächtigen?«, fragte eine der Botinnen.


    »Ja.« Es war die einfachste Antwort, auch wenn er sich nicht sicher war, was hier geschah. Er schritt weiter über das Mittelplateau und wollte nach Adolins Frontlinie sehen.


    »Es tut mir leid«, wiederholte die Stimme. Anders als in seinen Visionen fand Dalinar diesmal keinen Avatar, der die Worte aussprach. Sie kamen aus dem Nichts. »Du hast dich sehr bemüht. Aber ich kann nichts für dich tun.«


    »Wer bist du?«, zischte Dalinar.


    »Ich bin derjenige, der zurückgelassen wurde«, sagte die Stimme. Sie glich der in den Visionen nicht ganz; die gegenwärtige Stimme hatte mehr Tiefe und Dichte. »Ich bin der Splitter von Ihm, der bleibt. Ich habe Seinen Leichnam gesehen, und ich habe gesehen, wie Er gestorben ist, als Odium ihn 
     ermordet hat. Und ich… ich bin geflohen. Damit ich weitermachen kann, so wie immer. Ich bin das Stück Gottes, das in dieser Welt zurückgelassen wurde, ich bin die Stürme, die die Menschen spüren müssen.«


    Antwortete er damit auf Dalinars Frage, oder war es ein reiner Monolog? In seinen Visionen hatte Dalinar ursprünglich angenommen, er halte mit dieser Stimme Zwiesprache, doch später war ihm klar geworden, dass die Hälfte dieses scheinbaren Zwiegesprächs bereits von vornherein feststand. Er wusste nicht, ob es nun genauso war.


    Bei allen Stürmen… befand er sich etwa gerade in einer Vision? Er erstarrte und stellte sich plötzlich sich selbst vor, wie er auf dem Boden des Palastes lag, und dass alles, was bis zu dieser Schlacht im Regen geführt hatte, nur seiner Vorstellung entsprungen war.


    Nein, dachte er mit großer Bestimmtheit. Diesen Weg werde ich nicht beschreiten. Bisher hatte er stets erkannt, wann er sich in einer Vision befand, und er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass sich dies nun geändert haben sollte.


    Die Reserven, die er für Aladar bestellt hatte, trotteten nun an ihm vorbei. Es waren Speermänner, deren Waffen in den Himmel wiesen. Das wäre sehr gefährlich, wenn wirkliche Blitze niedergehen sollten, aber ihnen blieb kaum eine andere Wahl.


    Dalinar wartete darauf, dass die Stimme weitersprach, aber nichts geschah mehr. Er setzte seinen Weg fort und näherte sich bald Adolins Plateau.


    War das Donner?


    Nein. Dalinar drehte sich um und bemerkte, wie ein Pferd über das Plateau auf ihn zugaloppierte und eine Botin auf dem Rücken trug. Er hob die Hand und unterbrach damit den taktischen Bericht, den Hauptmann Javih gerade abgeben wollte.


    »Hellherr!«, rief die Botin und hielt das Pferd an. »Hellherr Teleb ist gefallen! Großprinz Roion ist besiegt worden. Seine 
     Reihen sind auseinandergebrochen, und seine verbliebenen Männer sind von den Parschendi umzingelt! Er sitzt auf dem nördlichen Plateau fest!«


    »Verdammnis! Und Hauptmann Khal?«


    »Er kämpft noch dort, wo Roion zuletzt gesehen wurde. Aber er ist schon fast überwältigt.«


    Dalinar drehte sich rasch zu Javih um. »Reserven?«


    »Ich weiß nicht, wie viele wir noch haben«, sagte der Mann, dessen Gesicht im schwachen Licht ganz bleich geworden war. »Das hängt davon ab, ob sich gerade einige vom Kampf erholen.«


    »Finde es heraus und bring sie her!«, sagte Dalinar und rannte zu der Botin hinüber. »Herunter mit dir«, sagte er.


    »Herr?«


    »Absitzen!«


    Die Frau kletterte aus dem Sattel, während Dalinar schon einen Fuß in den Steigbügel stellte und sich hinaufschwang. Er wendete das Pferd und war dankbar dafür, dass er keinen Splitterpanzer trug. Dieses leichte Pferd wäre dann nicht in der Lage gewesen, ihn zu tragen.


    »Versammelt alles, was ihr bekommen könnt, und folgt mir!«, rief er. »Ich brauche jeden verfügbaren Mann, auch wenn ihr dieses Speermänner-Bataillon von Aladar abziehen müsst!«


    Hauptmann Javihs Antwort ging im Regen unter, während sich Dalinar schon über den Hals des Pferdes beugte und ihm die Sporen gab. Das Tier schnaubte, und Dalinar musste mit ihm kämpfen, bevor es sich in Bewegung setzte. Die Blitze in der Ferne ließen das Tier nervös werden.


    Als es endlich in der richtigen Richtung unterwegs war, ließ er dem Pferd seinen Willen, und es galoppierte eifrig davon. Dalinar hatte das Plateau bald überquert; die Zelte, Kommandoposten und Essensstationen flogen an ihm vorbei. Als er sich dem nördlich angrenzenden Plateau näherte, zügelte er das Pferd und suchte nach Navani.


    Kein Zeichen war von ihr zu sehen, aber hier lagen mehrere große Planen auf dem Boden, die aus teurem schwarzem Stoff bestanden. Sie hatte bereits etwas getan. Er brüllte eine Frage an eine Ingenieurin, und sie wies ihm den Weg. Dalinar ritt an der Kluft entlang in die angegebene Richtung. Er kam an etlichen weiteren Planen vorbei, die auf dem Felsboden ausgelegt worden waren.


    Jenseits der Kluft zu seiner Linken starben die Männer rufend und schreiend. Nun sah er, wie schlecht Roions Kampf verlief. Die Gefahr war an den versprengten einzelnen Gruppen deutlich zu erkennen, die mit ihren Bannern von den rotäugigen Feinden aufgespaltet worden waren. Die Alethi würden weiterkämpfen, aber da ihre Linien zerfielen, waren die Aussichten schlecht.


    Dalinar erinnerte sich daran, wie er selbst vor zwei Monaten so gekämpft hatte, umgeben von einem Meer aus Feinden und ohne jede Hoffnung auf Rettung. Dalinar trieb das Pferd noch heftiger an, und bald hatte er Navani erspäht. Sie stand unter einem Schirm und beaufsichtigte eine Gruppe von Arbeitern, die eine weitere große Plane ausbreiteten.


    »Navani!«, rief Dalinar und brachte sein Pferd vor der Plane zu einem schlitternden Halt. »Ich brauche ein Wunder!«


    »Ich arbeite schon dran!«, rief sie zurück.


    »Keine Zeit mehr zum Arbeiten! Führ deinen Plan aus. Sofort!«


    Er war zu weit entfernt, um ihren finsteren Blick wahrnehmen zu können, aber er spürte ihn. Zum Glück schickte sie die Arbeiter sofort von der Plane weg und rief ihren Ingenieurinnen Befehle zu. Die Frauen rannten zur Kluft, vor der eine Reihe von Steinen lag. Sie waren an Seile gebunden, wie Dalinar zu erkennen glaubte, aber er wusste nicht, wie das, was Navani vorhatte, gelingen sollte. Navani rief immer weiter ihre Anweisungen.


    Zu viel Zeit, dachte Dalinar nervös, während er über die Kluft hinausblickte. Hatten sie Telebs Splitterpanzer und die Klinge 
     an sich gebracht, die der König geschwungen hatte? Ihm fehlte die Zeit, um diesen Mann zu trauern – nicht jetzt. Sie brauchten die Splitter.


    Hinter Dalinar sammelten sich die Soldaten. Roions Bogenschützen – die besten der ganzen Kriegslager – waren in diesem Regen bisher nutzlos gewesen. Die Ingenieurinnen wichen nach einem laut gebrüllten Befehl von Navani zurück, und die Arbeiter stießen die etwa vierzig Steine in die Kluft.


    Während sie fielen, sprangen die Planen ungefähr fünfzig Fuß hoch in die Luft und wurden an den Ecken nach unten gezogen. Bald darauf flankierte eine lange Reihe von behelfsmäßigen Pavillons die Kluft.


    »Beweg dich!«, rief Dalinar und trieb sein Pferd zwischen zwei Pavillons. »Bogenschützen vor!«


    Die Männer rannten zu den geschützten Stellen unter den Planen, und einige murmelten etwas über fehlende Pfosten, die den Stoff in der Luft halten sollten. Navani hatte nur die Vorderseiten angehoben, sodass die Planen nach hinten abfielen und von der Kluft weg eine schiefe Ebene bildeten. Der Regen floss über die Schräge ab. An den Seiten hingegen waren sie wie Zelte geschlossen, sodass die einzige Öffnung auf Roions Kampflinie gerichtet war.


    Dalinar schwang sich vom Pferd und übergab die Zügel einem Arbeiter. Dann lief er in einen der Pavillons, in denen sich nun die Bogenschützen aufstellten. Navani trat neben ihn; sie trug einen großen Sack über der Schulter, öffnete ihn und enthüllte einen großen, schimmernden Granat, der im zarten Drahtgeflecht eines Fabrials steckte.


    Sie tastete eine Weile daran herum, dann machte sie einen Schritt zurück.


    »Wir hätten mehr Zeit für Tests haben müssen«, warnte sie Dalinar und verschränkte die Arme vor der Brust. »Attraktoren sind eine neue Erfindung. Ich befürchte noch immer, dieses Ding könnte jedem, der es berührt, das Blut aussaugen.«


    Aber das tat es nicht. Stattdessen sammelte sich Wasser um den Gegenstand. Bei den Stürmen, es funktionierte! Das Fabrial zog die Feuchtigkeit aus der Luft. Roions Bogenschützen holten ihre Sehnen aus den geschützten Taschen, bogen ihre Waffen und bespannten sie auf die Befehle ihrer Leutnants hin. Viele der Männer waren Hellaugen; das Bogenschießen wurde als die angemessene Berufung eines helläugigen Mannes mit bescheidenen Mitteln betrachtet. Schließlich konnte nicht jeder ein Offizier sein.


    Die Bogenschützen feuerten nun Pfeile über die Kluft auf die Parschendi, die Roions Truppen umstellt hatten. »Gut«, sagte Dalinar und sah dem Flug der Pfeile zu. »Sogar sehr gut.«


    »Der Regen und der Wind erschweren das Zielen«, sagte Navani. »Und ich weiß nicht, wie gut die Fabriale arbeiten werden. Da die Pavillons vorne offen sind, dringt andauernd Feuchtigkeit ins Innere. Uns könnte schon nach kurzer Zeit das Sturmlicht ausgehen.«


    »Es reicht aus«, sagte Dalinar. Die Pfeile veränderten den Kampfverlauf fast sofort, und die Aufmerksamkeit der Parschendi wurde von den belagerten Männern abgezogen. Dieses Manöver versuchte man erst, wenn man verzweifelt war, denn die Gefahr, die eigenen Soldaten zu treffen, war enorm groß. Doch es stellte sich heraus, dass Roions Soldaten ihren guten Ruf zurecht genossen.


    Er zog Navani zu sich heran. »Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet.« Dann lief er aus dem Pavillon und rief nach seinem Pferd – nach seinem Pferd, nicht nach der wilden Botenbestie. Die Bogenschützen hatten eine Bresche geschlagen. Hoffentlich war es noch nicht zu spät für Roion.
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    Nein!, dachte Kaladin, als er das Sofa umrundete und vor den König trat. War er tot? Keine Wunde war zu sehen.


    Der König regte sich, ächzte träge und setzte sich aufrecht. Kaladin seufzte erleichtert. Eine leere Weinflasche stand auf dem Tischchen, und nun, da Kaladin näher gekommen war, konnte er auch vergossenen Wein riechen.


    »Brückenmann?«, lallte Elhokar. »Bist du gekommen, um dich über mich lustig zu machen?«


    »Bei allen Stürmen, Elhokar«, sagte Kaladin. »Wie viel habt Ihr getrunken?«


    »Sie alle… sie reden alle über mich«, sagte Elhokar und sackte auf dem Sofa zusammen. »Meine eigenen Wachen… einfach alle. Schlechter König, sagen sie. Jeder hasst ihn, sagen sie.«


    Kaladin spürte, wie Kälte ihn überfiel. »Sie haben gewollt, dass Ihr trinkt, Elhokar. Das erleichtert ihnen die Arbeit.«


    »Häh?«


    Bei allen Stürmen! Der Mann schien kaum bei Bewusstsein.


    »Kommt«, sagte Kaladin. »Attentäter sind zu Euch unterwegs. Wir müssen von hier verschwinden.«


    »Attentäter?« Elhokar sprang auf die Beine und geriet sofort ins Taumeln. »Er trägt Weiß. Ich wusste, dass er kommen würde… aber… er hat es doch nur auf Dalinar abgesehen… Nicht einmal der Attentäter glaubt, dass ich es wert bin, auf dem Thron zu sitzen…«


    Kaladin gelang es, den Arm unter Elhokars Achsel zu schieben, und mit der anderen Hand stützte er sich auf seinen Speer. Der König sackte gegen ihn, und Kaladins Bein schmerzte irrsinnig. »Bitte, Euer Majestät«, sagte Kaladin, der beinahe zusammengebrochen wäre. »Ihr müsst versuchen, ohne Hilfe zu gehen.«


    »Vermutlich wollen die Attentäter dich haben, Brückenmann«, murmelte der König. »Du bist ein besserer Anführer als ich. Ich wünschte… ich wünschte, du würdest mir beibringen, wie…«


    Zum Glück konnte Elhokar jetzt fast ohne Kaladins Hilfe stehen. Aber es war trotzdem sehr schwierig, zusammen mit 
     dem König zur Tür zu gehen, wo der Gardist noch immer reglos lag.


    Der Gardist? Wo war der andere?


    Kaladin befreite sich aus der Umklammerung des Königs, als ein Messer auf ihn zuflog. Instinktiv riss Kaladin seinen Speer hoch, hielt ihn dicht hinter der Spitze und stieß zu. Der Stahl sank tief in den Bauch des Mannes mit dem Kerbenkinn ein. Der Angreifer grunzte.


    Aber er hatte nicht nach Kaladin gestochen.


    Er hatte sein Messer in die Flanke des Königs gebohrt.


    Das Kerbenkinn sackte zu Boden, fiel von Kaladins Speer herunter und ließ das Messer fallen. Elhokar griff sich an die Seite; sein Gesicht drückte Verblüffung aus. Seine Hand war rot. »Ich bin tot«, flüsterte Elhokar, als er das Blut betrachtete.


    In diesem Augenblick schienen Kaladins Schmerzen und Müdigkeit zu verschwinden. Der Augenblick der Panik war auch ein Augenblick der Stärke, und er nutzte ihn, um Elhokars Kleidung zu zerreißen, während er auf seinem gesunden Bein kniete. Das Messer war von einer Rippe abgeprallt. Der König blutete zwar stark, aber die Wunde war nicht unbedingt tödlich, wenn sie sofort behandelt wurde.


    »Drückt dagegen«, sagte Kaladin und hielt einen Stofffetzen aus Elhokars Hemd gegen die Wunde, dann legte er die Hand des Königs darüber. »Wir müssen aus dem Palast verschwinden und Euch irgendwo in Sicherheit bringen.« Vielleicht in der Duellarena? Die Feuerer waren verlässlich, und sie vermochten zu kämpfen. Aber wäre dieser Ort nicht allzu offensichtlich?


    Nun, zuerst mussten sie irgendwie aus dem Palast fliehen. Kaladin packte seinen Speer und wollte den König nach draußen bringen, aber sein verletztes Bein hätte ihm beinahe den Dienst versagt. Er gelang ihm gerade noch, nicht zu stürzen, und er keuchte vor Schmerzen auf und stützte sich schwer auf den Speer.


    Stürme! War diese Blutlache auf dem Boden seine eigene? Alle Nähte hatten sich wohl wieder geöffnet.


    »Ich habe mich geirrt«, sagte der König. »Wir sind beide tot.«


    »Flott ist weitergelaufen«, knurrte Kaladin und warf sich Elhokars Arm über die Schulter.


    »Was?«


    »Er konnte nicht gewinnen, aber er ist weitergelaufen. Und als der Sturm ihn eingeholt hat, war es ihm egal, dass er sterben musste, weil er sein Bestes gegeben hatte.«


    »Sicher. In Ordnung.« Der König klang erschöpft; Kaladin wusste nicht, ob es vom Alkohol oder vom Blutverlust herrührte.


    »Wisst Ihr, am Ende sterben wir schließlich alle«, sagte Kaladin. Die beiden Männer schleppten sich den Korridor entlang, und Kaladin stützte sich dabei auf seinen Speer. »Ich glaube, es zählt nur, wie gut Ihr gelaufen seid. Und, Elhokar, Ihr seid doch gelaufen, seit Euer Vater getötet wurde, auch wenn Ihr es die ganze Zeit verpfuscht habt.«


    »Äh, danke?«, sagte der König schläfrig.


    Sie kamen an eine Abzweigung, und Kaladin beschloss, durch die Eingeweide des Palastkomplexes zu fliehen, anstatt durch das Vordertor zu schreiten. Beides ging gleich schnell, aber die Korridore waren vermutlich nicht der erste Ort, an dem die Attentäter nachsehen würden.


    Der Palast stand verlassen. Moasch hatte das getan, was er angekündigt hatte, und die Diener unter dem Vorwand, möglicherweise stehe ein Angriff des Attentäters in Weiß bevor, in ihre Quartiere geschickt. Es war wirklich ein vollendeter Plan.


    »Warum?«, flüsterte der König. »Hasst du mich denn nicht?«


    »Ich mag Euch nicht, Elhokar«, sagte Kaladin. »Aber das bedeutet noch nicht, dass es richtig ist, Euch sterben zu lassen.«


    »Du hast gesagt, ich soll abdanken. Warum, Brückenmann? Warum hilfst du mir dann?«


    Ich weiß es nicht.


    Sie gingen einen Korridor entlang, hatten ihn aber erst zur Hälfte hinter sich gebracht, als der König stehen blieb und zu Boden sackte. Kaladin fluchte, kniete sich neben Elhokar und tastete nach dem Puls und der Wunde.


    Es ist der Wein, entschied er. Der Alkohol und der Blutverlust hatten den König benommen gemacht.


    Schlecht. Kaladin verband die Wunde neu, so gut es ging, aber was sollte er jetzt tun? Sollte er versuchen, den König auf einer Trage hinauszuschleppen? Sollte er nach Hilfe suchen und ihn hier allein zurücklassen?


    »Kaladin?«


    Kaladin erstarrte; er kniete noch immer neben dem König.


    »Kaladin, was tust du da?«, wollte Moaschs Stimme hinter ihm wissen. »Wir haben die Männer vor der Tür zu den königlichen Gemächern gefunden. Bei allen Stürmen, hast du sie umgebracht?«


    Kaladin stand auf, drehte sich um und verlagerte sein Gewicht auf das gesunde Bein. Moasch stand am anderen Ende des Ganges und wirkte in seiner blauen und roten Splitterrüstung geradezu prächtig. Ein weiterer Splitterträger begleitete ihn; er hatte sich die Klinge über die Schulter gelegt und das Helmvisier geschlossen. Graves.


    Die Attentäter waren da.


    

  


  
    
      [image: e9783641149345_i0101.jpg]

    

  


  
    

    


    
      [image: e9783641149345_i0102.jpg]

    


    
      Offensichtlich sind es Narren Die Wüstwerdung braucht keinen Platzanweiser Sie kann und wird dort sitzen wo sie will und die Zeichen sind offenbar dass die Sprengsel es schon so lange vorhersehen die Alten der Steine müssen am Ende zerbrechen Es ist ein Wunder dass auf seinem Willen das Gedeihen und der Friede einer Welt vier Jahrtausende hindurch ruhte.


      



      Aus dem Diagramm, Buch der zweiten

      Deckendrehung: Muster 1

    


    Schallan trat von der Brücke auf ein verlassenes Plateau.


    Der Regen dämpfte den Kriegslärm, und das Gebiet, in dem sie sich nun befand, wirkte umso isolierter. Es war so dunkel wie beim Sonnenuntergang, und der Regen glich einem Wispern.


    Dieses Plateau war höher als die meisten anderen, und so konnte sie erkennen, wie sich die Mitte von Sturmsitz um sie herum ausbreitete. Sie sah Säulen, deren Sockel vom Krem verdickt waren und sie zu Stalagmiten machten, und Gebäude, die zu Hügeln geworden waren, überzogen mit Stein – wie Schnee, der einen umgestürzten Baumstamm bedeckt. In der Dunkelheit und dem Regen lag die uralte Stadt da wie eine unvollendete Zeichnung, deren Einzelheiten die Fantasie ausfüllen musste.


    Die Stadt verbarg sich unter dem Trugbild, das die Zeit gewoben hatte.


    Die anderen folgten Schallan über die Brücke. Sie hatten Aladars Schlachtfeld umrundet und waren an den Reihen der Alethi vorbeigelaufen, um auf dieses weiter entfernte Plateau zu gelangen. Es hatte viel Zeit gekostet, bis zu diesem Punkt zu kommen, denn die Brückenmänner hatten zunächst einen geeigneten Aufstieg suchen müssen. Sie waren einen Hang auf dem unmittelbar gegenüber liegenden Plateau hochgestiegen und hatten oben die Brücke über die Kluft gelegt.


    »Wie könnt Ihr sicher sein, dass dies der richtige Ort ist?«, fragte Renarin, als er in seiner knirschenden Rüstung neben sie trat. Schallan hatte um einen Schirm gebeten, doch Renarin stand mit dem Helm unter dem Arm im Regen, und das Wasser strömte sein Gesicht herab. Trug er keine Brille? In der letzten Zeit hatte er sie nicht mehr so oft aufgesetzt.


    »Das ist der richtige Ort«, sagte Schallan, »denn er weicht von allen anderen ab.«


    »Das ist wohl kaum ein logischer Schluss«, sagte Inadara und gesellte sich zu den beiden, während die Soldaten und Brückenmänner auf das verlassene Plateau kamen. »Ein Portal von dieser Art wäre natürlich gut verborgen und würde nicht dadurch auffallen, dass es an einem besonderen Ort steht, der von den anderen abweicht.«


    »Die Eidtore waren nicht verborgen«, sagte Schallan. »Aber darum geht es nicht. Dieses Plateau ist rund.«


    »Viele sind rund.«


    »Aber nicht so vollkommen kreisrund«, sagte Schallan und machte einen Schritt nach vorn. Jetzt, da sie hier war, konnte sie deutlich erkennen, wie ungewöhnlich dieses Plateau war – wie regelmäßig es wirkte. »Ich hatte nach einem Podest auf einem Plateau Ausschau gehalten, aber mir war die Größe dessen, was ich gesucht habe, nicht klar gewesen. Dieses gesamte Plateau 
     ist das Podest – wie ein gigantischer Sockel. Als die Ebene zerbrochen wurde, hat es überlebt.«


    »Ja…«, sagte Renarin und nickte. »Es ist so wie bei einem Teller, in dessen Mitte ein Kreis eingraviert wurde. Wenn man auf den Teller schlägt, zerbricht er an den schon geschwächten, dünneren Stellen.«


    »Und zurück bleibt eine Reihe unregelmäßig geformter Stücke«, stimmte Schallan ihm zu.


    »Vielleicht«, sagte Inadara. »Aber ich finde es merkwürdig, dass etwas taktisch so Wichtiges so offen dasteht.«


    »Das Eidtor war ein Symbol«, sagte Schallan und ging weiter. »Das Vorin-Recht auf Reisen, das allen Bürgern eines gewissen Standes verliehen wurde, gründet auf der Forderung der Herolde, alle Grenzen sollten offen sein. Wenn man ein Symbol dieser Einheit erschaffen wollte – ein Portal, das alle Silbernen Königreiche miteinander verbindet –, wo würde man es aufstellen? Versteckt in einem abgesperrten Raum? Oder auf einer Bühne, die die Stadt überragt? Es hat sich hier draußen befunden, weil man stolz darauf war.«


    Durch den niederprasselnden Regen gingen sie weiter. Diesen Ort umgab etwas Heiliges, und deshalb wusste sie, dass sie recht hatte.


    »Hm«, meinte Muster leise. »Sie entfachen einen Sturm.«


    »Die Leeresprengsel?«, flüsterte Schallan.


    »Die gebundenen. Sie rufen den Sturm herbei.«


    Richtig. Sie hatte eine dringende Aufgabe zu erledigen; es blieb keine Zeit, hier herumzustehen und nachzudenken. Schon wollte sie befehlen, mit der Suche zu beginnen, doch als sie bemerkte, dass Renarin nach Westen schaute und sein Blick in eine weite Ferne gerichtet war, hielt sie inne.


    »Prinz Renarin?«, fragte sie.


    »Die falsche Richtung«, flüsterte er. »Der Wind bläst aus der falschen Richtung. Von Westen nach Osten… O Allmächtiger im Himmel! Das ist furchtbar.«


    Sie folgte seinem Blick, konnte aber nichts erkennen.


    »Es ist wirklich wahr«, sagte Renarin. »Der Ewigsturm.«


    »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Schallan. Seine Worte riefen eine Gänsehaut bei ihr hervor.


    »Ich…« Er sah sie an und wischte sich das Wasser aus den Augen; die Panzerhandschuhe baumelten an seiner Hüfte. »Ich sollte bei meinem Vater sein. Ich sollte kämpfen können. Aber ich bin vollkommen nutzlos.«


    Großartig. Er war unheimlich und weinerlich. »Euer Vater hat Euch befohlen, mir zu helfen, also solltet Ihr genau das tun. Wir müssen diesen Ort absuchen.«


    »Wonach halten wir Ausschau, Schwester?«, fragte Fels, einer der Brückenmänner.


    Schwester, dachte sie. Wie süß. Wegen des roten Haars. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. »Nach allem, was seltsam und ungewöhnlich ist.«


    Sie teilten sich auf und schwärmten über das Plateau. Neben Inadara hatte Schallan noch eine kleine Gruppe von Feuerern und Gelehrten zu Hilfe erhalten, und auch einer von Dalinars Sturmwächtern gehörte dazu. Sie schickte Gruppen, die je aus mehreren Gelehrten, einem Brückenmann und einem Soldaten bestanden, in alle Himmelsrichtungen aus.


    Renarin und die Mehrzahl der Brückenmänner beharrten darauf, mit ihr zu gehen. Darüber konnte sie sich nicht beschweren, denn dies hier war schließlich ein Kriegsgebiet. Schallan kam an einer Erhebung im Boden vorbei – dem Teil eines großen Ringes. Vielleicht war er einmal eine niedrige Ziermauer gewesen. Wie mochte dieser Ort früher ausgesehen haben? Sie stellte ihn sich vor und wünschte, sie könnte eine Zeichnung davon anfertigen. Das hätte ihr bei ihren Fantasien gewiss geholfen.


    Wo konnte das Portal sein? Vermutlich im Mittelpunkt, also ging sie in diese Richtung. Dort fand sie einen großen Steinhügel vor.


    »Ist das alles?«, fragte Fels. »Bloß noch so ein Stein.«


    »Das ist genau das, was ich zu finden gehofft habe«, sagte Schallan. »Alles, was Wind und Wetter ausgesetzt ist, verwittert entweder oder wird mit Krem überzogen. Wenn wir aber etwas finden wollen, was uns helfen kann, dann müssen wir drinnen suchen.«


    »Drinnen?«, fragte einer der Brückenmänner. »Wo drin?«


    »In den Gebäuden«, sagte Schallan und betastete die Mauer, bis sie eine Kräuselung auf der Rückseite bemerkte. Sie drehte sich zu Renarin um. »Prinz Renarin, würdet Ihr bitte diesen Stein für mich spalten?«
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    In dem dunklen Zimmer hob Adolin seine Kugel, und das Licht fiel auf die Wand. Nach so langer Zeit draußen in der Weinung fühlte es sich seltsam an, wenn der Regen nicht auf seinen Helm prasselte. Die muffige Luft in diesem Raum wurde bereits feucht, und obwohl sich die Soldaten regten und hier und da ein Husten ertönte, empfand Adolin es als zu still. In dieser Felsenkammer war nicht mehr abzuschätzen, wie weit vom Schlachtfeld entfernt sie sich befanden.


    »Woher wusstet Ihr das, Herr?«, fragte Narb, der Brückenmann. »Wieso seid Ihr davon ausgegangen, dass dieser Fels hohl ist?«


    »Weil mich eine kluge Frau einmal gebeten hat, einen Steinbrocken für sie anzugreifen«, antwortete Adolin.


    Gemeinsam waren er und diese Männer an die andere Seite der großen Felsformation geschlichen, die die singenden Parschendi als Rückenschutz benutzten. Mit wenigen Drehungen der Splitterklinge hatte Adolin einen Eingang in den Hügel gebohrt, der sich als so hohl erwiesen hatte, wie er gehofft hatte.


    Er bahnte sich einen Weg durch die staubigen Kammern und kam dabei an Knochen und vertrocknetem Schutt vorbei– möglicherweise den Überresten von Möbeln. Vermutlich war alles bereits verrottet gewesen, noch bevor der Krem das Gebäude versiegelt hatte. Ob dieses Gebäude vor langer Zeit vielleicht eine Gemeinschaftsunterkunft gewesen war? Oder ein Markthaus? Es besaß viele Räume, und in etlichen Rahmen hingen noch die rostigen Angeln, die früher die Türen gehalten hatten.


    Tausend Männer bewegten sich zusammen mit ihm durch das Gebäude und hielten Laternen hoch, in denen große geschliffene Edelsteine steckten – fünfmal größer als Brome, und doch wurden manche bereits matt, da der letzte Großsturm schon so lange zurücklag.


    Tausend Männer waren eine große Zahl in diesen unheimlichen Räumen. Wenn er nicht völlig die Orientierung verloren hatte, sollten sie sich allmählich der gegenüberliegenden Wand nähern – jener Wand, hinter der sich die Parschendi befanden. Einige seiner Soldaten durchsuchten die angrenzenden Kammern und bestätigten seine Vermutung. Das Gebäude endete hier. Nun erkannte Adolin die Umrisse von Fenstern, die mit Krem verkleistert waren, der mit den Jahren durch die Ritzen und Spalten gedrungen und an der Wand heruntergetropft war und sich schließlich auf dem Boden angehäuft hatte.


    »In Ordnung«, rief er den Kommandanten der Kompanie und ihren Hauptmännern zu. »So viele Männer wie möglich sollen in diesen Raum und den Korridor davor kommen. Ich werde einen Ausgang schlagen. Sobald er offen steht, müssen wir nach draußen stürmen und diese singenden Parschendi angreifen.


    Die erste Kompanie schwärmt zu beiden Seiten aus und sichert den Eingang. Lasst euch nicht zurückdrängen! Ich werde angreifen und die Aufmerksamkeit auf mich lenken. Alle anderen unterstützen die Attacke so schnell wie möglich.«


    Die Männer nickten. Adolin holte tief Luft, schloss sein Visier und trat an die Wand heran. Sie befanden sich im ersten Stock des Gebäudes, doch er vermutete, dass dies aufgrund der Anhäufung 
     des Krem dem Erdboden draußen entsprach. Tatsächlich hörte er von jenseits der Wand schwache Geräusche. Es war ein Summen, das durch den Stein hindurch vibrierte.


    Bei allen Stürmen, die Parschendi befanden sich tatsächlich unmittelbar dahinter! Er rief seine Splitterklinge herbei, wartete darauf, dass die Kommandanten seine Befehle weitergaben, und hackte dann mit mehreren langen vertikalen Hieben auf die Wand ein. Danach schlitzte er sie horizontal auf und warf sich mit seinem Splitterpanzer dagegen.


    Die Mauer brach und fiel nach draußen; die Steinblöcke spritzten von ihm weg. Er befand sich nur wenige Fuß über dem Boden und sprang auf die nassen Steine hinaus. Links von ihm standen die Parschendi-Reserven mit dem Rücken zu ihm und waren ganz und gar in ihr Singen vertieft. Das Kampfgetümmel war hier beinahe unhörbar und wurde von dem markerschütternden Klang des nicht menschlichen Gesangs überlagert.


    Großartig. Der Regen und das Singen hatten den Lärm übertönt, den die einstürzenden Mauerteile verursacht hatten. Er hackte ein weiteres Loch in die Wand, als die Männer schon mit Lichtern in den Händen aus dem ersten strömten. Als er bereits ein drittes schlug, hörte er einen Schrei. Einer der Parschendi hatte ihn endlich bemerkt. Es war ein weibliches Wesen – in dieser neuen Form waren die Geschlechter deutlicher zu erkennen.


    Er rannte die kurze Strecke zu den Parschendi hinüber, warf sich zwischen ihre Reihen und schwang seine tödliche Waffe. Leichen mit ausgebrannten Augen stürzten zu Boden. Erst fünf, dann zehn. Seine Soldaten hatten ihn erreicht, stachen ihre Speere in die Parschendi hinein, und es war, als schnitten sie durch ihr schreckliches Lied.


    Es war schockierend einfach. Die Parschendi beendeten ihren Gesang nur sehr widerwillig und verließen die Trance verwirrt. Diejenigen, die sich Adolin und seinen Männern widersetzten, 
     taten dies unkoordiniert, und Adolins schneller Angriff gab ihnen keine Zeit, ihre seltsame Blitzenergie einzusetzen.


    Es war wie das Töten von Schlafenden. Schon früher hatte Adolin mit seiner Splitterklinge schmutzige Arbeiten verrichtet. Verdammt, man machte immer schmutzige Arbeit, wenn man mit Panzer und Klinge gegen gewöhnliche Menschen kämpfte und sie abschlachtete, als wären sie bloße Kinder mit Stecken. Aber das hier war noch schlimmer. Oft waren sie gerade erst zu Bewusstsein gekommen, als er sie umbrachte – sie blinzelten, schüttelten sich wach und sahen sich einem Splitterträger gegenüber, der ihre Freunde tötete. Blicke des Entsetzens suchten Adolin heim, als er Leichnam nach Leichnam zu Boden schickte.


    Wo war die Erregung, die ihn gewöhnlich durch solche Schlächtereien trug? Er brauchte sie. Doch stattdessen verspürte er nur Übelkeit. Als er inmitten eines Feldes aus Toten stand und der beißende Rauch aus den verbrannten Augen in die Luft stieg, zitterte er und warf seine Klinge voller Abscheu von sich. Sie wurde zu Nebel.


    Etwas prallte von hinten gegen ihn.


    Er stolperte über eine Leiche, konnte gerade noch das Gleichgewicht halten und wirbelte herum. Eine Splitterklinge hieb auf seine Brust ein, und ein glühendes Gewebe aus Rissen fuhr durch den Panzer. Er lenkte den nächsten Schlag mit seinem Unterarm ab, trat dann zurück und nahm Kampfhaltung ein.


    Sie stand vor ihm; Regen strömte von ihrer Rüstung herab. Wie hatte sie sich genannt? Eschonai.


    Innerhalb seines Helms grinste Adolin die Splitterträgerin an. Das war richtig. Ein ehrlicher Kampf. Er hob die Hände, die Splitterklinge bildete sich aus dem Nebel, er führte sie aufwärts und parierte Eschonais nächsten Hieb mit einer schwingenden Bewegung.


    Danke, dachte er.
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    Dalinar ritt auf Galanter von Roions Plateau aus über die Brücke. In seiner Seite klaffte eine blutige Wunde. Wie dumm. Er hätte den Speer sehen müssen. Er war zu sehr auf das rote Blitzen und die rasch umherwirbelnden Parschendi-Paare konzentriert gewesen.


    Die Wahrheit ist, dachte Dalinar, als er von seinem Pferd glitt, damit sich ein Arzt die Wunde ansehen konnte, dass du ein alter Mann geworden bist. Vielleicht nicht nach Lebensjahren gerechnet, wohl aber nach dem Maßstab eines Soldaten war er wirklich alt. Ohne die Hilfe des Splitterpanzers war er langsam und schwach geworden. Das Töten war ein Sport für junge Männer – auch deshalb, weil die alten immer zuerst fielen.


    Der verfluchte Regen prasselte noch immer nieder, und so huschte er unter einen von Navanis Pavillons. Die Bogenschützen hielten die Parschendi erfolgreich davon ab, die Kluft zu überwinden und Roions umzingelte Armee anzugreifen. Mithilfe der Schützen hatte Dalinar die Truppen des Großprinzen gerettet – zumindest die Hälfte –, aber sie hatten das gesamte nördliche Plateau verloren. Roion ritt in Sicherheit hinüber, gefolgt von einem erschöpften Hauptmann Khal, der zu Fuß ging. General Khals Sohn trug seinen eigenen Splitterpanzer und dazu die Klinge des Königs, die er glücklicherweise Telebs Leichnam hatte abnehmen können.


    Aber sie waren gezwungen gewesen, sowohl den Leichnam als auch den Splitterpanzer zurückzulassen. Und die Parschendi sangen noch immer, was genauso schlimm war. Trotz der geretteten Soldaten war dies eine schreckliche Niederlage.


    Dalinar nahm seinen Brustpanzer ab und setzte sich mit einem Grunzen, als ihm die Ärztin einen Schemel zuschob. Zwar ertrug er die Untersuchungen der Frau, wusste aber, dass die Wunde nicht allzu furchtbar war. Sie war zwar schlimm – das war jede Wunde, die man auf einem Schlachtfeld erhielt, insbesondere wenn sie den Schwertarm betraf –, aber sie würde ihn nicht töten.


    »Bei allen Stürmen«, sagte die Ärztin, »Großprinz, Ihr scheint hier oben ja ganz aus Narben zu bestehen. Wo oft seid Ihr schon an der Schulter verletzt worden?«


    »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


    »Wie ist es möglich, dass Ihr den Arm noch benutzen könnt?«


    »Übung.«


    »Nein, so geht das nicht…«, flüsterte sie und riss die Augen weit auf. »Ich meine… bei allen Stürmen…«


    »Näh sie einfach nur zusammen«, sagte er. »Ja, ich werde mich heute vom Schlachtfeld fernhalten. Nein, ich werde die Wunde nicht belasten. Ja, ich habe alle diesbezüglichen Vorhaltungen schon einmal gehört.«


    Er sollte überhaupt nicht hier draußen sein. Er hatte sich selbst geschworen, nie wieder in die Schlacht zu reiten. Er sollte kein Kriegsherr mehr sein, sondern sich wie ein Politiker verhalten.


    Aber hin und wieder musste der Schwarzdorn zum Vorschein kommen. Bei allen Stürmen, er brauchte das. Die…


    Navani stürmte ins Zelt.


    Zu spät. Er seufzte, als sie an ihn herantrat, wobei sie an dem Fabrial dieses Zeltes, das auf einem kleinen Sockel vor sich hinglühte und das Wasser in einem schimmernden Kreis sammelte, vorbeilief. Es floss über zwei Metallstäbe an den Seiten des Fabrials herunter, ergoss sich auf den Boden, floss aus dem Zelt und tropfte draußen über den Rand des Plateaus.


    Er sah Navani grimmig an und erwartete, wie ein Rekrut beschimpft zu werden, der seinen Schleifstein vergessen hatte. Stattdessen legte sie die Hand auf seine gesunde Seite und zog ihn an sich heran.


    »Kein Tadel?«, fragte Dalinar.


    »Wir sind im Krieg«, flüsterte sie. »Und wir verlieren ihn, nicht wahr?«


    Dalinar sah zu den Bogenschützen hinüber, denen allmählich die Pfeile ausgingen. Er sprach leise, damit sie ihn nicht 
     hören konnten. »Ja.« Die Ärztin sah ihn an, senkte den Kopf und vernähte weiter die Wunde.


    »Du bist in die Schlacht geritten, als jemand dich gebraucht hat«, sagte Navani. »Du hast einem Großprinzen und seinen Soldaten das Leben gerettet. Warum erwartest du, dass ich wütend auf dich bin?«


    »Weil du du bist.« Er streckte die gesunde Hand aus und fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare.


    »Adolin hat sein Plateau gewonnen«, sagte Navani. »Die Parschendi dort sind zerstreut und besiegt. Aladar hält das seine. Roion hat verloren, aber es herrscht noch immer Gleichstand. Warum also glaubst du, dass wir verlieren werden? Ich sehe es an deinem Gesicht, aber ich verstehe es nicht.«


    »Gleichstand ist für uns wie eine Niederlage«, sagte Dalinar. Er spürte, wie es sich zusammenbraute. Weit entfernt, im Westen. »Wenn sie diesen Sang beenden, ist es das Ende, wie Rlain uns gesagt hat.«


    Die Ärztin hatte ihre Arbeit erledigt, verband nun die Wunde und erlaubte Dalinar, Hemd und Mantel wieder anzuziehen, damit die Bandage zusätzlich gefestigt wurde. Sobald er damit fertig war, stand er auf und wollte ins Kommandozelt gehen und sich von General Khal über die Lage unterrichten lassen. Doch er wurde unterbrochen, als Roion in das Zelt platzte.


    »Dalinar!« Der große, kahlköpfige Mann packte ihn am Arm. An dem verletzten. Dalinar zuckte zusammen. »Da draußen ereignet sich ein sturmverdammtes Blutbad! Wir sind tot. Bei allen Stürmen, wir sind tot!«


    Die Bogenschützen in der Nähe hatten nun ihre Pfeile verschossen. Ein Meer aus roten Augen versammelte sich auf dem Plateau jenseits der Kluft; sie wirkten wie glühende Kohlen in der Dunkelheit.


    Auch wenn Dalinar Roion am liebsten eine Ohrfeige versetzt hätte, schien ihm dies doch unmöglich. So behandelte man 
     keinen Großprinzen – nicht einmal einen hysterischen. Stattdessen schob er Roion aus dem Zelt. Der Regen, der nun in einen ausgewachsenen Sturm übergegangen war, fühlte sich eisig an, als er auf Dalinars bereits durchnässte Uniform traf.


    »Beherrsch dich, Hellherr«, sagte Dalinar streng. »Adolin hat sein Plateau gewonnen. Es ist nicht alles so schlimm, wie es aussieht.«


    »Es sollte nicht so enden«, sagte der Allmächtige.


    Sturmverdammt! Dalinar schob Roion beiseite, trat in den Mittelpunkt des Plateaus und schaute in den Himmel hinauf. »Antworte mir! Lass mich wissen, ob du mich hören kannst.«


    »Das kann ich.«


    Endlich. Zumindest ein gewisser Fortschritt. »Bist du der Allmächtige?«


    »Ich habe schon gesagt, dass ich es nicht bin, Ehrenkind.«


    »Was bist du dann?«


    ICH BIN DAS, WAS LICHT UND DUNKELHEIT BRINGT. Die Stimme klang nun ferner und grollender.


    »Der Sturmvater«, sagte Dalinar. »Bist du einer der Herolde?«


    NEIN.


    »Bist du ein Sprengsel oder ein Gott?«


    BEIDES.


    »Warum redest du mit mir?«, brüllte Dalinar in den Himmel. »Was geschieht hier?«


    SIE RUFEN EINEN STURM HERBEI. MEIN GEGNER. TÖDLICH.


    »Wie können wir es aufhalten?«


    GAR NICHT.


    »Es muss doch einen Weg geben!«


    ICH BRINGE EUCH EINEN STURM DER REINIGUNG. ICH WERDE EURE LEICHNAME FORTTRAGEN. MEHR KANN ICH NICHT TUN.


    »Nein! Wage es nicht, uns im Stich zu lassen!«


    STELLST DU FORDERUNGEN AN DEINEN GOTT?


    »Du bist nicht mein Gott. Du bist nie mein Gott gewesen! Du bist ein Schatten, eine Lüge!«


    Ferner Donner grollte unheilverkündend. Der Regen schlug heftiger gegen Dalinars Gesicht.


    ICH WERDE GERUFEN. ICH MUSS GEHEN. EINE TOCH-TER IST UNGEHORSAM. DU WIRST KEINE WEITEREN VISIONEN SEHEN, EHRENKIND. DAS IST DAS ENDE.


    LEBEWOHL.


    »Sturmvater!«, schrie Dalinar. »Es muss einen Weg geben! Ich werde nicht hier draußen sterben!«


    Schweigen. Nicht einmal mehr der Donner war zu hören. Zahlreiche Personen hatten sich um Dalinar versammelt: Soldaten, Schreiberinnen, Boten, auch Roion und Navani. Sie wirkten verängstigt.


    »Lass uns nicht im Stich«, sagte Dalinar mit ersterbender Stimme. »Bitte…«
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    Moasch trat vor. Er hatte das Visier hochgeschoben, Schmerz zeigte sich auf seinem Gesicht. »Kaladin?«


    »Ich musste mich so entscheiden, dass ich nachts noch schlafen kann, Moasch«, sagte Kaladin müde, während er vor der bewusstlosen Gestalt des Königs stand. Blut sammelte sich um Kaladins Stiefel; es stammte aus seinen eigenen Wunden, die sich wieder geöffnet hatten. Ihm war schwindlig geworden, sodass er sich auf seinen Speer stützten musste, um nicht umzufallen.


    »Du hast gesagt, er ist vertrauenswürdig«, meinte Graves an Moasch gewandt; seine Stimme hallte im Innern des Helms wider. »Du hast es mir versprochen, Moasch!«


    »Kaladin ist vertrauenswürdig«, sagte Moasch. Nur diese drei Personen – vier, wenn man den König mitzählte – befanden sich in dem einsamen Korridor des Palastes.


    Es war ein trauriger Ort zum Sterben. Ein Ort, der weit entfernt vom Sturm war.


    »Er ist bloß ein wenig verwirrt«, sagte Moasch und trat einen Schritt vor. »Es wird trotzdem gelingen. Du hast es doch niemandem gesagt, Kal, oder?«


    Ich erkenne diesen Korridor wieder, dachte Kaladin. Hier ist es gewesen, wo wir gegen den Attentäter in Weiß gekämpft haben. Links von ihm säumten Fenster die Wand, aber die vorgelegten Läden schützten vor dem Regen. Ja… da. Er bemerkte die Stelle, wo das Loch, das der Attentäter in die Mauer geschnitten hatte, mit Planken verschlossen worden war. Es war genau die Stelle, an der Kaladin in die Schwärze gestürzt war.


    Und nun war er wieder hier. Er holte tief Luft und verlagerte das Gewicht auf sein gesundes Bein, dann hob er den Speer und hielt die Spitze auf Moasch gerichtet.


    Sturmverdammt, das Bein tat so weh!


    »Kal, der König ist offenbar verwundet«, sagte Moasch. »Wir sind der Blutspur bis hierher gefolgt.«


    Der Blutspur. Kaladin blinzelte müde. Natürlich. Seine Gedanken waren so träge. Er hätte es bedenken müssen.


    Moasch blieb einige Schritte vor Kaladin stehen – knapp außerhalb der Reichweite seines Speers. »Was wirst du jetzt tun, Kal?«, wollte Moasch wissen und betrachtete den Speer, der auf ihn gerichtet war. »Würdest du wirklich ein Mitglied von Brücke Vier angreifen?«


    »Du hast Brücke Vier in dem Augenblick verlassen, in dem du dich gegen unsere Pflicht gewandt hast«, flüsterte Kaladin.


    »Hast du vielleicht etwas anderes getan?«


    »Nein«, sagte Kaladin und verspürte ein Gefühl der Leere im Magen. »Aber ich versuche es zu ändern.«


    Moasch trat noch einen Schritt nach vorn, aber Kaladin hob ruckartig den Speer, sodass er nun auf Moaschs Gesicht zeigte. Sein Freund zögerte und hob abwehrend die gepanzerte Hand.


    Graves machte ein paar Schritte auf ihn zu, aber Moasch scheuchte ihn weg und wandte sich wieder Kaladin zu. »Was willst du damit erreichen, Kal? Wenn du dich uns in den Weg 
     stellst, wirst du ebenfalls sterben, so wie der König. Willst du mir damit sagen, dass du nicht einverstanden bist mit dem, was wir tun? Nun gut, du hast es versucht. Aber jetzt bist du unterlegen, und es hat keinen Sinn zu kämpfen. Leg den Speer nieder.«


    Kaladin warf einen Blick über die Schulter. Der König atmete noch.


    Moaschs Rüstung klirrte. Kaladin wandte sich ihm wieder zu und hob erneut den Speer. Bei allen Stürmen… nun pochte es heftig in seinem Kopf.


    »Ich meine es ernst, Kal«, sagte Moasch.


    »Du würdest mich wirklich angreifen?«, fragte Kaladin. »Deinen Hauptmann? Deinen Freund?«


    »Fang nicht wieder damit an.«


    »Warum nicht? Was ist dir wichtiger? Ich oder deine unwürdige Rache?«


    »Er hat sie umgebracht, Kaladin«, fuhr Moasch ihn an. »Dieses traurige Zerrbild eines Königs hat die einzigen Menschen getötet, die ich als Familie betrachten konnte.«


    »Ich weiß.«


    »Warum also beschützt du ihn?«


    »Es war nicht seine Schuld.«


    »Das ist aber eine Menge…«


    »Es war nicht seine Schuld«, sagte Kaladin streng. »Aber auch wenn sie es gewesen wäre, würde ich jetzt hier sein, Moasch! Du und ich, wir dürfen das nicht tun! Es ist… ich kann es nicht richtig erklären. Du musst mir einfach vertrauen. Geht weg. Der König hat weder dich noch Graves gesehen. Wir wenden uns an Dalinar, und ich sorge dafür, dass der richtige Mann bestraft wird: Roschone. Denn er ist es, der in Wahrheit hinter dem Tod deiner Großeltern steckt.


    Aber, Moasch, wir dürfen doch keine solchen Menschen sein – keine Mörder in dunklen Gängen, die einen Betrunkenen umbringen, nur weil wir ihn abscheulich finden und uns einreden, 
     es sei das Beste für das Königreich. Wenn ich einen Menschen töte, dann werde ich es im Licht der Sonne tun, und ich werde es nur deshalb tun, weil es wirklich keinen anderen Weg gibt.«


    Moasch zögerte. Klirrend und knirschend trat Graves neben ihn, aber wieder hob Moasch die Hand und hielt ihn auf. Moasch sah Kaladin tief in die Augen, dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, Kal, aber es ist zu spät.«


    »Ihr werdet ihn nicht bekommen. Ich werde ihn nicht allein lassen.«


    »Ich vermute, das würdest du wirklich nicht tun.« Moasch schloss sein Visier, dessen Seiten zu Dunst wurden, während es sich mit dem Helm verband.
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      Aus dem Diagramm, Buch der zweiten

      Deckenrotation, Muster 15

    


    Der Steinblock glitt nach innen und bestätigte damit Schallans Vermutungen. Sie hatten ein Gebäude geöffnet, das schon seit Jahrhunderten nicht mehr betreten, ja nicht einmal mehr gesehen worden war. Renarin wich von der Öffnung zurück, die er geschaffen hatte, und ermöglichte Schallan damit, als Erste einzutreten. Die Luft, die aus dem Innern herausdrang, roch schal und schimmelig.


    Renarin entließ seine Splitterklinge, und seltsamerweise stieß er dabei einen Seufzer der Erleichterung aus und lehnte sich gegen die Außenwand des Gebäudes. Schallan wollte das Gebäude betreten, doch die Brückenmänner drängten sich vor ihr hinein und sicherten zunächst den Ort. Dabei hoben sie ihre Saphirlaternen.


    Das Licht enthüllte einen majestätischen Anblick.


    Schallan hielt den Atem an. Der große, kreisrunde Raum war eines Palastes oder Tempels würdig. Ein Mosaik bedeckte Wand und Boden mit großartigen Bildern und flirrenden Farben. Ritter in Rüstungen standen vor wirbelnden Himmeln aus Rot und Blau. Völker und Menschen aller Arten und Zeiten waren in höchst unterschiedlichen Umgebungen dargestellt, gemeißelt aus allen möglichen Arten von Stein und farbenfroh angemalt – ein Meisterwerk, das die ganze Welt in einem einzigen Raum versammelte.


    In der Besorgnis, das Portal könnte beschädigt werden, hatte sie Renarin gebeten, die Splitterklinge an einer Verwerfung des Steins anzusetzen, von der sie hoffte, dass es sich um einen Türrahmen handelte. Und nun hatte es den Anschein, dass sie sich nicht geirrt hatte. Sie trat durch das Loch und ging auf einem gewundenen Weg durch den runden Raum, wobei sie stumm die Abteilungen des Wandmosaiks zählte. Sie erkannte zehn Hauptabschnitte, so wie es zehn Ritterorden gegeben hatte – und zehn Königreiche sowie zehn Völker. Und zwischen den Bildern, die das erste und das zehnte Reich darstellten, gab es ein schmaleres elftes Segment. Es zeigte einen hohen Turm. Urithiru.


    Sie hatte das Portal gefunden. Und diese Kunstfertigkeit! Diese Schönheit! Es war atemberaubend.


    Nein, sie hatte jetzt keine Zeit, die Kunst zu bewundern. Das große Bodenmosaik wirbelte um den Mittelpunkt herum, aber die Schwerter aller Ritter deuteten auf die gleiche Stelle an der Wand, und so begab sich Schallan dorthin. Alles hier war vollkommen erhalten, sogar die Lampen an den Wänden, in denen noch immer matte Edelsteine zu stecken schienen.


    An der Wand fand sie eine Metallscheibe, die man in den Stein eingelassen hatte. Bestand sie aus Stahl? Nach all der Zeit war sie weder verrostet noch angelaufen.


    »Es kommt«, verkündete Renarin von der anderen Seite des Raums; seine ruhige Stimme hallte durch die von einem Kuppeldach 
     überwölbte Kammer. Bei allen Stürmen, dieser Junge war beunruhigend, insbesondere wenn seine Worte von einem heulenden Sturm und dem Klang des prasselnden Regens draußen begleitet wurden.


    Nun trafen auch Hellheit Inadara und einige weitere Gelehrte ein. Sie betraten die Kammer, keuchten auf und sprachen wild durcheinander, während sie auf die Wände zueilten und sie untersuchten.


    Schallan betrachtete die seltsame Scheibe in dem Stein. Sie war wie ein zehnstrahliger Stern geformt und wies in der Mitte einen schmalen Schlitz auf. Die Strahlenden waren in der Lage, diesen Ort zu nutzen, dachte sie. Und was haben die Strahlenden getan, wozu kein anderer in der Lage war? Viele Dinge, aber der Umriss des Schlitzes im Metall drängte ihr eine Vermutung auf, warum nur sie das Eidtor benutzen konnten.


    »Renarin, bitte kommt hier herüber«, sagte Schallan.


    Der Junge stapfte auf sie zu.


    »Schallan«, sagte Muster mit warnender Stimme. »Die Zeit ist sehr knapp. Sie haben den Ewigsturm heraufbeschworen. Und… da ist noch etwas anderes, das aus der entgegengesetzten Richtung kommt. Ein Großsturm?«


    »Das ist die Weinung«, sagte Schallan und sah Muster an, der die Wand neben der Stahlscheibe sprenkelte. »Kein Großsturm.«


    »Aber einer kommt. Schallan, sie werden aufeinanderprallen. Zwei Stürme, einer aus jeder Richtung. Sie werden genau hier zusammenstoßen.«


    »Könnte es nicht sein, dass sie sich einfach gegenseitig aufheben werden?«


    »Nein, sie werden sich aneinander mästen«, sagte Muster. »Es ist wie bei zwei Wellen, die aufeinander zulaufen. Es wird einen Sturm geben, wie diese Welt ihn noch nicht gesehen hat. Stein wird zerspringen, die Plateaus könnten zusammenbrechen. Es wird furchtbar schlimm werden. Sehr, sehr schlimm.«


    Schallan sah Inadara an, die neben sie getreten war. »Irgendwelche Erkenntnisse?«


    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Hellheit«, sagte Inadara. »Ihr hattet recht, was diesen Ort angeht. Ich… ich wage keine Entscheidung mehr darüber zu fällen, was richtig und was falsch ist.«


    »Wir müssen die Truppen auf dieses Plateau bringen«, sagte Schallan. »Selbst wenn sie die Parschendi besiegen sollten, sind sie dem Untergang geweiht, falls es uns nicht gelingt, dieses Portal zu aktivieren.«


    »Meines Erachtens… sieht es überhaupt nicht wie ein Portal aus«, sagte Inadara. »Was soll es bewirken? Öffnet es eine Tür in der Wand?«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Schallan und sah Renarin an. »Ruft Eure Splitterklinge herbei.«


    Er tat es und zuckte zusammen, als sie erschien. Schallan deutete auf den Schlitz, der wie ein Schlüsselloch wirkte. »Versucht das Metall mit Eurer Klinge anzuritzen. Seid aber sehr vorsichtig. Wir wollen das Eidtor nicht beschädigen.«


    Renarin trat zögernd heran, hob seine Waffe und drückte die Spitze gegen das Metall um den Schlitz herum. Er ächzte auf, als er sah, dass die Klinge es nicht zu ritzen vermochte. Also versuchte er es etwas nachdrücklicher, aber das Metall widerstand der Splitterklinge.


    »Sie bestehen aus dem gleichen Stoff!«, rief Schallan und wurde immer aufgeregter. »Und dieser Schlitz ist so geformt, dass er eine Klinge aufnehmen kann. Versucht, sie hineinzustecken – aber ganz langsam.«


    Er tat es, und als die Spitze in das Loch drang, veränderte sich der Umriss des Schlitzes. Das Metall wurde flüssig und passte sich Renarins Splitterklinge vollkommen an. Es gelang! Er steckte die Klinge hinein, und alle drehten sich um und betrachteten die Kammer. Nichts schien sich verändert zu haben.


    »Hat es etwas bewirkt?«, fragte Renarin.


    »Es muss so sein«, sagte Schallan. Vielleicht hatten sie eine Tür aufgeschlossen. Aber wie sollte man den nicht vorhandenen Knauf drehen?


    »Wir brauchen Hellheit Navanis Hilfe«, sagte Schallan. »Und wir müssen alle hier versammeln. Geht, Soldaten und Brückenmänner! Lauft und sagt Dalinar, er soll seine Armeen auf diesem Plateau zusammenziehen. Sagt ihm auch, dass sie verloren sind, wenn er es nicht tut. Und ihr, Gelehrte, werdet die Köpfe zusammenstecken und herausfinden, wie dieses sturmverdammte Ding funktioniert!«
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    Adolin tanzte durch den Sturm und tauschte Hiebe mit Eschonai aus. Sie war zwar gut, aber sie nutzte keine Kampfhaltungen, die er kannte. Sie bewegte sich vor und zurück, reizte ihn mit ihrer Klinge und brach durch den Sturm wie ein knisternder Blitz.


    Adolin hielt ihr stand, machte mit einer Splitterklinge weite Schwünge und zwang sie zurück. Ein Duell. Ein Duell konnte er gewinnen. Sogar mitten in einem Sturm, sogar gegen ein Ungeheuer – er konnte es. Er trieb sie über das Schlachtfeld zurück und näher an die Stelle heran, wo seine Armeen die Kluft überquert hatten, damit sie sich in diese Schlacht stürzen konnten.


    Es fiel schwer, sie in eine bestimmte Richtung zu drängen. Er war dieser Eschonai erst zweimal begegnet, aber er spürte, dass er sie aufgrund der Art, wie sie kämpfte, gut genug kannte. Er spürte ihren Blutdurst. Ihren Willen zu töten. Die Erregung der Mitreißung. Er selbst empfand sie zwar nicht, aber in seiner Gegnerin war sie vorhanden.


    Um ihn herum flohen die Parschendi oder kämpften in kleinen, vereinzelten Gruppen, als seine Männer auf sie zustürmten. 
     Er kam an einem Parschendi vorbei, der von den Soldaten zu Boden gezwungen worden war und nun ausgeweidet wurde, während er davonzukriechen versuchte. Wasser und Blut spritzten auf das Plateau, und rasende Schreie gellten durch das Donnern hindurch.


    Donnern. Fernes Dollergrollen aus dem Westen. Adolin warf einen kurzen Blick in diese Richtung und hätte beinahe seine Konzentration verloren. Er konnte sehen, wie sich der Sturm aufbaute; Wind und Regen wirbelten in einer gigantischen Säule umher, und rote Blitze zuckten darin auf.


    Eschonai warf sich auf ihn, doch Adolin fing den Schlag mit seinem Unterarm ab. Dieser Teil der Rüstung wurde allmählich schwach, und Sturmlicht leckte durch die Sprünge und Ritzen. Er warf sich den Schlägen entgegen, schwang seine eigene Klinge einhändig und hieb sie in Eschonais Seite. Dafür wurde er mit einem lauten Grunzen belohnt. Aber sie brach nicht zusammen. Sie wich nicht einmal einen Schritt zurück. Sie hob lediglich ihre Waffe und hämmerte damit wieder auf seinen Unterarm ein.


    Dort explodierte die Panzerung nun in einem Blitz aus Licht und geschmolzenem Metall. Bei allen Stürmen! Adolin war gezwungen, den Arm zurückzuziehen und seinen Panzerhandschuh aufzugeben, der nun, da er nicht mehr mit der Rüstung verbunden war, zu schwer für ihn geworden war. Er ließ den Handschuh zu Boden gleiten. Der Wind, der nun gegen seine entblößte Haut peitschte, war beängstigend kräftig.


    Noch ein wenig, dachte Adolin, der trotz des verlorenen Rüstungsteils nicht zurückwich. Er ergriff seine Splitterklinge mit beiden Händen – die eine vom Metall umschlossen, die andere reines Fleisch – und hieb mit einer raschen Reihe von Schlägen auf seine Gegnerin ein. Er gab die Windhaltung auf. Jetzt war nicht die Zeit für schwingende Anmut. Er brauchte die rasende Wut der Flammenhaltung. Nicht nur wegen der Kraft, 
     die dahinter steckte, sondern auch weil er Eschonai eine Botschaft übermitteln musste.


    Sie knurrte und wurde rückwärts gezwungen. »Dein Tag endet, Vernichter«, sagte sie im Innern ihres Helms. »Heute wendet sich deine Brutalität gegen dich selbst. Heute fällt die Auslöschung von uns auf euch zurück.«


    Noch ein wenig.


    Adolin bedrängte sie mit einem Ausbruch an Kampfgeschick, und dabei öffnete er seine Deckung ein wenig. Sie bemerkte es sofort, schwang ihre Waffe nach seinem Helm, der von einem früheren Schlag noch leckte. Ja, sie war der Mitreißung vollständig ergeben. Das verlieh ihr ungeheure Kraft und Energie, aber es machte sie auch kühn und unvorsichtig. Sie beachtete ihre unmittelbare Umgebung nicht mehr.


    Adolin wurde am Kopf getroffen und geriet ins Taumeln. Eschonai lachte höhnisch und machte sich daran, einen weiteren Treffer zu landen.


    Adolin sprang vor und rammte Schulter und Kopf gegen ihre Brust. Sein Helm explodierte zwar unter der Macht des Aufpralls, seine List wirkte aber.


    Eschonai hatte nicht bemerkt, wie nahe sie der Kluft gekommen war.


    Er drängte sie über den Rand des Plateaus. Er spürte Eschonais Panik, hörte ihren Schrei, und dann fiel sie in die bodenlose Schwärze.


    Leider blendete der explodierende Helm Adolin für kurze Zeit. Er taumelte, und als er den Fuß auf den Boden stellen und sich wieder ins Gleichgewicht bringen wollte, trat er in die leere Luft. Er schwankte und stürzte auf die Leere der Kluft zu.


    Einen zeitlosen Augenblick lang verspürte er nur noch Panik und Angst; es dauerte eine erstarrte Ewigkeit, bevor er begriff, dass er gar nicht fiel. Sein Blick wurde klarer, und er starrte in den Schlund hinunter, während der Regen um ihn herum niederging. Dann warf er einen Blick über die Schulter.


    Zwei Brückenmänner hatten das stählerne Kettenhemd seiner Rüstung gepackt und mühten sich ab, ihn vom Kluftrand zurückzuziehen. Ächzend hielten sie sich an dem glitschigen Stahl fest und stemmten sich mit den Füßen gegen die Steine im Boden, damit sie nicht zusammen mit ihm in die Tiefe gerissen wurden.


    Andere Soldaten erschienen und eilten zu Hilfe. Hände packten Adolin um Hüfte und Schultern, und gemeinsam zogen sie ihn vom Rand der Leere weg, bis er wieder das Gleichgewicht erlangen und allein von der Kluft wegtaumeln konnte.


    Die Soldaten jubelten, während Adolin ein erschöpftes Lachen ausstieß. Er drehte sich zu den Brückenmännern Narb und Drehy um. »Ich brauche mich wohl nicht mehr zu fragen«, sagte er, »ob ihr in der Lage seid, mit mir Schritt zu halten.«


    »Das war doch gar nichts«, sagte Narb.


    »Ja«, fügte Drehy hinzu. »Das Stemmen fetter Hellaugen ist ganz einfach. Ihr solltet es mal mit einer Brücke versuchen.«


    Adolin grinste und wischte sich mit der entblößten Hand das Regenwasser aus dem Gesicht. »Seht zu, dass ihr einen Teil meines Helms oder des Armpanzers findet. Die Rüstung wächst schneller nach, wenn wir eine Saat für sie haben. Holt bitte auch meinen Handschuh.«


    Die beiden nickten. Das rote Licht am Himmel wurde stärker, und die wirbelnde Säule aus dunklem Regen dehnte sich aus. Das… das war kein gutes Zeichen.


    Er musste in Erfahrung bringen, wie es dem Rest der Armee ging. Was war mit Roions und Aladars Frontlinie los? War Schallan von ihrer Expedition zurückgekehrt?


    Hier auf dem Mittelplateau schien das Chaos zu herrschen. Der immer stärker werdende Wind zerrte an den Zelten, einige waren auch schon zusammengebrochen. Die Menschen rannten hierhin und dorthin. Adolin bemerkte eine Gestalt in einem dicken Mantel, die zielstrebig durch den Regen stapfte. 
     Diese Person wirkte, als wüsste sie ganz genau, was sie vorhatte. Adolin packte ihren Arm, als sie an ihm vorbeiging.


    »Wo ist mein Vater?«, fragte er. »Welche Befehle sollst du weitergeben?«


    Die Kapuze rutschte vom Kopf der Person, und der Mann betrachtete Adolin mit Augen, die etwas zu groß und zu rund waren. Er hatte einen kahlen Kopf und trug dünne, locker sitzende Kleidung unter dem Mantel.


    Der Attentäter in Weiß.
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    Moasch trat vor, rief seine Splitterklinge aber nicht herbei.


    Kaladin stieß mit seinem Speer zu, doch es war sinnlos. Seine Kraft reichte nur noch dazu aus, aufrecht zu bleiben. Der Speer rutschte von Moaschs Helm ab, und der frühere Brückenmann hieb mit der Faust gegen die Waffe und zerbrach dabei das Holz.


    Kaladin kam schwankend zum Stillstand, aber Moasch war noch nicht fertig mit ihm. Er sprang vor und rammte die gepanzerte Faust gegen Kaladins Bauch.


    Kaladin keuchte auf und klappte zusammen, als etwas in ihm brach und zerriss. Die Rippen knickten wie Zweige unter dem Druck dieser unmöglich starken Faust. Kaladin hustete und spuckte dabei Blut auf Moaschs Rüstung. Dann ächzte er, als sein Freund zurücktrat.


    Kaladin brach auf dem kalten Steinboden zusammen. Alles erbebte. Seine Augen fühlten sich an, als sprängen sie gleich aus den Höhlen, und er rollte sich zitternd um seinen zerbrochenen Brustkorb herum ein.


    »Bei allen Stürmen.« Moaschs Stimme klang wie aus weiter Ferne. »Das war ein härterer Schlag, als es meine Absicht war.«


    »Du hast das getan, was du tun musstest.« Graves.


    O… Sturmvater… diese Schmerzen…


    »Und was jetzt?« Moasch.


    »Wir beenden es. Töte den König mit der Splitterklinge. Es wird hoffentlich noch immer so aussehen, als wäre es der Attentäter gewesen. Aber die Blutspuren sind sehr störend. Sie könnten dazu führen, dass die Leute Fragen stellen. Ich werde diese Bretter zerhacken, damit es so aussieht, als wäre er wieder durch die Wand gekommen – wie schon beim letzten Mal.«


    Kalte Luft. Regen.


    Schreien? Sehr fern? Er kannte die Stimme…


    »Syl?«, flüsterte Kaladin. Blut klebte auf seinen Lippen. »Syl?«


    Nichts.


    »Ich bin gelaufen, bis… ich nicht mehr konnte«, flüsterte Kaladin. »Ende des… Rennens.«


    Leben vor dem Tod.


    »Ich werde es tun.« Graves. »Ich bin bereit, diese Bürde zu tragen.«


    »Das ist mein Vorrecht!«, sagte Moasch.


    Er blinzelte und richtete den Blick auf den Körper des bewusstlosen Königs, der noch immer neben ihm lag. Und der immer noch atmete.


    Ich werde diejenigen schützen, die sich nicht selbst schützen können.


    Nun ergab es einen Sinn, dass er diese Wahl treffen musste. Kaladin rollte auf die Knie. Graves und Moasch stritten miteinander.


    »Ich muss ihn schützen«, flüsterte Kaladin.


    Warum?


    »Wenn ich…« Er hustete. »Wenn ich nur die Menschen schütze, die ich mag, bedeutete das doch, dass ich nichts darum gebe, was falsch und was richtig ist.« Wenn er das tat, war ihm nur das wichtig, was ihm selbst passte.


    Und das war kein wirkliches Schützen. Das war Selbstsucht.


    Unter Schmerzen stellte sich Kaladin auf den einen Fuß. Auf den gesunden. Er hustete Blut, quälte sich hoch und stellte 
     sich zwischen Elhokar und die Attentäter. Mit zitternden Fingern tastete er an seinem Gürtel herum und schaffte es nach zwei vergeblichen Versuchen, sein Messer herauszuholen. Er vergoss Tränen des Schmerzes, und verschwommen sah er, wie ihn die beiden Splitterträger anstarrten.


    Langsam hob Moasch sein Visier und enthüllte einen Ausdruck der Verblüffung. »Sturmvater… Kaladin, wie schaffst du es bloß, aufrecht zu stehen?«


    Nun ergab alles einen Sinn.


    Das war der Grund, warum er zurückgekommen war. Es ging um Tien, es ging um Dalinar, und es ging darum, was richtig war – aber vor allem ging es darum, Menschen zu schützen.


    Das war der Mann, der er sein wollte.


    Kaladin stellte den einen Fuß zurück, berührte den König mit der Ferse und nahm eine Kriegshaltung ein. Dann streckte er das Messer vor sich aus. Seine Hand erbebte wie ein Dach, das unter dem Sturm klapperte. Er sah Moasch in die Augen.


    Stärke vor Schwäche.


    »Ihr. Werdet. Ihn. Nicht. Bekommen.«


    »Bring es zu Ende, Moasch«, sagte Graves.


    »Bei allen Stürmen«, sagte Moasch. »Es ist nicht nötig. Sieh ihn dir doch bloß an. Er kann nicht mehr kämpfen.«


    Kaladin fühlte sich erschöpft. Aber wenigstens hatte er sich vor den König gestellt.


    Es war das Ende. Die Reise war an ihr Ziel gelangt.


    Schreien. Nun hörte es Kaladin deutlich – als wäre es näher gekommen.


    Er gehört mir!, rief eine weibliche Stimme. Ich beanspruche ihn für mich.


    ER HAT SEINEN EID VERRATEN.


    »Er hat zu viel gesehen«, sagte Graves zu Moasch. »Wenn er diesen Tag überlebt, wird er uns alle verraten. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage, Moasch. Bring ihn um.«


    Das Messer fiel aus Kaladins Fingern und rutschte lautstark über den Boden. Er war zu schwach gewesen, es festzuhalten. Der Arm fiel herab, und Kaladin starrte benommen auf das Messer.


    Das ist mir egal.


    ER WIRD DICH TÖTEN.


    »Es tut mir so leid, Kal«, sagte Moasch und machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich hätte es gleich zu Anfang hinter mich bringen sollen.«


    Die Worte, Kaladin. Das war Syls Stimme. Du musst die Worte sprechen!


    ICH VERBIETE DAS.


    DEIN WILLE IST NICHT VON BEDEUTUNG!, rief Syl. DU KANNST MICH NICHT ZURÜCKHALTEN, WENN ER DIE WORTE AUSSPRICHT! DIE WORTE, KALADIN! SAG SIE!


    »Ich werde auch diejenigen schützen, die ich hasse«, flüsterte Kaladin mit blutbenetzten Lippen. »Solange es richtig ist.«


    Eine Splitterklinge erschien in Moaschs Händen.


    Fernes Donnern.


    DIE WORTE SIND ANGENOMMEN WORDEN, sagte der Sturmvater widerstrebend.


    »Kaladin!« Syls Stimme. »Streck deine Hand aus!« Sie umschwirrte ihn und war plötzlich wieder als Lichtband sichtbar. »Streck deine Hand aus!«


    Er streckte die zitternde Hand aus. Moasch zögerte.


    Wind blies durch die vernagelte Öffnung in der Wand, und Syls Lichtband wurde zu Nebel – es war eine Form, die sie schon oft angenommen hatte. Silberner Nebel, der immer dichter wurde, vor Kaladin zusammenschmolz und in seine Hand strömte.


    Eine schimmernde, strahlende Splitterklinge gerann aus dem Nebel; lebhaftes blaues Licht leuchtete in den wirbelnden Mustern, die die Klinge der Länge nach bedeckten.


    Kaladin keuchte auf, als er zum ersten Mal seit langer Zeit vollkommen wach wurde. Der gesamte Korridor wurde schwarz, während das Sturmlicht in jeder einzelnen Lampe erlosch.


    Einen Augenblick lang standen sie in vollständiger Dunkelheit da.


    Dann explodierte Kaladin vor Licht.


    Es brach aus seinem Körper hervor, und er strahlte wie eine blendend weiße Sonne in der Finsternis. Moasch wich zurück; sein Gesicht wirkte in dem ungeheuren Glanz entsetzlich blass, und er hob die Hand und beschirmte seine Augen.


    Die Schmerzen verdampften wie Nebel an einem warmen Tag. Kaladin packte die glänzende Splitterklinge fester; es war eine Waffe, neben der die Schwerter von Graves und Moasch klein und matt wirkten. Ein Fensterladen nach dem anderen flog auf, während der Wind in den Korridor hineinkreischte. Hinter Kaladin bildete der Frost Kristalle auf dem Boden, die sich von ihm weg ausbreiteten. Eine Glyphe zeigte sich in dem Frost; fast schien sie Schwingen zu bilden.


    Graves kreischte auf und stürzte in seinem hastigen Bemühen, weglaufen zu wollen. Moasch wich zurück und starrte Kaladin an.


    »Die Strahlenden Ritter sind zurückgekehrt«, sagte Kaladin leise.


    »Zu spät!«, schrie Graves.


    Kaladin runzelte die Stirn und sah den König an.


    »Das Diagramm hat davon gesprochen«, sagte Graves und taumelte den Korridor zurück. »Wir haben versagt. Wir haben vollkommen versagt! Wir haben uns ganz darauf konzentriert, dich von Dalinar zu trennen. Dabei haben wir nicht bedacht, was unsere Handlungen aus dir machen könnten!«


    Moasch sah von Graves zu Kaladin und wieder zurück. Dann rannte er mit klappernder Rüstung davon, schoss den Korridor entlang und war verschwunden.


    Kaladin, sagte Syls Stimme in seinem Kopf, etwas stimmt noch immer ganz und gar nicht. Ich spüre es im Wind.


    Graves lachte wie ein Wahnsinniger.


    »Mich trennen?«, fragte Kaladin. »Von Dalinar? Warum sollte jemand das tun?«


    Er drehte sich um und blickte nach Osten.


    O nein…
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      Aber wer ist der Wanderer, das wilde Stück, dasjenige, das keinen Sinn ergibt? Ich betrachte die Andeutungen, und die Welt eröffnet sich mir. Ich scheue zurück. Unmöglich. Nicht wahr?


      



      Aus dem Diagramm. Westwand, Psalm des Wunders,

      Abschnitt 8 (Anmerkung von Adrotagia: Könnte sich

      das auf Mraize beziehen?)

    


    Sie hat also nicht gesagt, ob sie den Weg öffnen kann?«, fragte Dalinar, während er auf das Kommandozelt zuging. Der Regen trommelte auf den Boden ein und fiel so dicht, dass keine einzelnen, vom Wind geworfenen Schleier mehr im Licht von Navanis Fabriallichtern zu erkennen waren. Er hätte schon längst Unterschlupf suchen sollen.


    »Nein, Hellherr«, sagte der Brückenmann Peet. »Aber sie hat ganz eindringlich gesagt, dass wir das, was auf uns zukommt, nicht überstehen werden. Zwei Großstürme.«


    »Wie können es zwei sein?«, fragte Navani. Sie trug einen dicken Mantel, war inzwischen aber ebenfalls völlig durchnässt; ihr Schirm war schon vor langer Zeit davongeweht. Roion ging neben Dalinar her; sein Bart und Schnäuzer hingen nass herunter.


    »Ich weiß es nicht, Hellheit«, sagte Peet. »Aber das hat sie gesagt. Ein Großsturm und noch etwas anderes. Sie hat es einen Ewigsturm genannt. Sie erwartet, dass beide genau hier aufeinanderprallen werden.«


    Dalinar dachte nach und runzelte die Stirn. Das Kommandozelt befand sich unmittelbar vor ihm. Darin würde er mit seinen Feldkommandanten sprechen, und…


    Das Kommandozelt erbebte, dann wurde es von einer heftigen Windbö weggerissen. Es zog Seile und Stäbe hinter sich her und flog so nahe an Dalinar vorbei, dass er es fast hätte berühren können. Dalinar fluchte, als das Licht aus einem Dutzend Laternen, die sich in dem Zelt befunden hatten, auf das Plateau floss. Die Schreiberinnen und Soldaten versuchten, Karten und Papiere zu erhaschen, als der Wind und der Regen sie entführten und bei sich behielten.


    »Sturmverdammt!«, rief Dalinar und drehte sich mit dem Rücken zu dem mächtigen Wind. »Ich brauche einen Lagebericht!«


    »Herr!« Kommandant Cael, der oberste der Feldoffiziere, rannte auf ihn zu; seine Frau Apara folgte ihm. Caels Kleidung war noch recht trocken, aber das änderte sich nun schnell. »Aladar hat sein Plateau gewonnen! Apara war gerade dabei, eine Botschaft für Euch zu schreiben.«


    »Wirklich?« Der Allmächtige mochte diesen Mann segnen. Er hatte es geschafft.


    »Ja, Herr«, sagte Cael. Er musste gegen Wind und Regen anschreien. »Großprinz Aladar hat gesagt, dass ihm die singenden Parschendi nichts entgegengesetzt haben. Sie haben einfach zugelassen, dass er sie abschlachtet. Der Rest ist geflohen. Auch wenn Roions Plateau gefallen ist, haben wir den heutigen Tag für uns entschieden!«


    »Den Eindruck habe ich nicht!«, rief Dalinar zurück. Noch vor wenigen Minuten war der Regen leicht gewesen, doch das änderte sich nun rasch. »Schick sofort Botschaften an Aladar, 
     an meinen Sohn und an General Khal. Im Osten liegt ein vollkommen rundes Plateau. Ich wünsche, dass sich all unsere Streitkräfte dorthin begeben und auf den kommenden Sturm vorbereiten.«


    »Ja, Herr«, sagte Cael und salutierte, indem er die Faust vor seinen Mantel hielt. Aber mit der anderen Hand deutete er über Dalinars Schulter hinweg. »Herr, habt Ihr das gesehen?«


    Er drehte sich um und schaute nach Westen. Dort glomm rotes Licht auf; immer wieder gingen Blitze nieder. Der Himmel selbst schien zu zucken und zu zittern, während sich etwas Gewaltiges zusammenbraute: eine riesige Sturmzelle, die sich rasch ausdehnte.


    »Allmächtiger im Himmel…«, flüsterte Navani.


    In der Nähe erbebte ein weiteres Zelt, als sein Gestänge losgerissen wurde. »Wir geben die Zelte auf, Cael«, sagte Dalinar. »Alle sollen sich auf den Weg machen. Sofort. Navani, geh zu Hellheit Schallan. Hilf ihr, wenn du kannst.«


    Der Offizier sprang davon und brüllte die nötigen Befehle. Navani begleitete ihn, verschwand in der Nacht, und eine Schwadron Soldaten setzte ihr nach, um sie zu beschützen.


    »Und ich, Dalinar?«, fragte Roion.


    »Du musst das Kommando über deine Männer ausüben und sie in Sicherheit bringen«, sagte Dalinar, »falls es so etwas wie Sicherheit überhaupt noch gibt.«


    Das Zelt in seiner Nähe zitterte erneut. Dalinar blickte finster drein. Es schien sich nicht im Einklang mit dem Wind zu bewegen. Und was war das… etwa ein Rufen?


    Adolin brach durch den Stoff des Zeltes und rutschte auf dem Rücken über den Steinboden. Aus seiner Rüstung drang das Sturmlicht.


    »Adolin!«, schrie Dalinar und rannte zu seinem Sohn.


    Dem jungen Mann fehlten mehrere Teile seiner Rüstung. Er biss die Zähne zusammen und schaute hoch; Blut strömte aus seiner Nase. Er sagte etwas, aber es ging im Wind unter. Kein 
     Helm, keine linke Armschiene, der Brustpanzer so stark mit Rissen durchzogen, dass er kurz vor dem Zersplittern stand, das rechte Bein ungeschützt. Wer hatte einem Splitterträger so etwas antun können?


    Dalinar wusste die Antwort sofort. Er umarmte Adolin und schaute an dem zusammengebrochenen Zelt vorbei. Es wurde vom Sturm gepeitscht und aus der letzten Verankerung gerissen, gerade als jemand daran vorbeiging. Sturmlicht stieg in Schwaden von dem Mann auf. Diese fremdartigen Gesichtszüge, diese weiße Kleidung, die der Regen an seinen Körper klebte, der geneigte, haarlose Kopf, die Schatten, in denen sich die vor Sturmlicht glühenden Augen verbargen…


    Es war Gavilars Mörder. Szeth, der Attentäter in Weiß.
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    Hektisch suchte Schallan die Inschriften an der Wand der runden Kammer nach einem Hinweis auf die Art ab, wie mit dem Eidtor umzugehen war.


    Es musste irgendwie zu öffnen sein. Es musste.


    »Alles ist im Dämmerungssang geschrieben«, sagte Inadara. »Ich verstehe es einfach nicht.«


    Die Strahlenden Ritter sind der Schlüssel.


    Hatte Renarins Schwert etwa nicht ausgereicht? »Was ist das Muster?«, flüsterte sie.


    »Hm…«, sagte Muster. »Vielleicht kannst du es nicht erkennen, weil du ihm zu nahe bist? Wie auf der Zerbrochenen Ebene?«


    Schallan zögerte, richtete sich auf und begab sich in die Mitte des Raums, wo die Darstellungen der Strahlenden Ritter und ihrer Königreiche in einem zentralen Punkt zusammentrafen.


    »Hellherr Renarin?«, fragte Inadara. »Stimmt etwas nicht?« Der junge Prinz war auf die Knie gefallen und kauerte sich gegen die Wand.


    »Ich kann es sehen«, antwortete Renarin fiebrig; seine Stimme hallte in der Kammer wider. Die Feuerer, die einen Teil der Wandgemälde studiert hatten, sahen ihn an. »Ich kann die Zukunft sehen. Warum? Warum nur, Allmächtiger? Warum hast du mich so verflucht?« Er stieß einen Hilfeschrei aus, erhob sich und zerschmetterte etwas an der Wand. Einen Stein? Woher hatte ihn Renarin? Er packte das Ding mit seiner Panzerhand und begann mit einem der Bruchstücke zu schreiben.


    Entsetzt lief Schallan auf ihn zu. Eine Zahlenfolge?


    Allesamt Nullen.


    »Es ist gekommen«, flüsterte Renarin. »Es ist gekommen, es ist gekommen, es ist gekommen. Wir sind tot. Wir sind tot. Wir sind tot…«
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    Dalinar kniete unter einem zerbrechenden Himmel und hielt seinen Sohn in den Armen. Das Regenwasser wusch das Blut von Adolins Gesicht, während der Junge blinzelte; von den Schlägen, die er erhalten hatte, war er benommen.


    »Vater…«, sagte Adolin.


    Schweigend kam der Attentäter näher; er schien es nicht gerade eilig zu haben. Der Mann glitt durch den Regen.


    »Wenn du das Prinzentum übernimmst, mein Sohn«, sagte Dalinar, »dann lass nicht zu, dass dich die anderen verderben. Spiel nicht ihre Spiele. Folge niemandem, führe selbst.«


    »Vater!«, sagte Adolin und richtete den Blick auf ihn.


    Dalinar stand auf. Adolin kämpfte sich auf Hände und Knie und versuchte sich zu erheben, doch der Attentäter hatte eine von Adolins Beinschienen zerbrochen, und so war es ihm kaum mehr möglich, sich aufzurichten. Der Junge rutschte wieder in die beständig größer werdende Wasserpfütze.


    »Du bist gut ausgebildet und unterrichtet worden, Adolin«, sagte Dalinar, während er den Attentäter betrachtete. »Du bist ein besserer Mensch als ich. Ich war stets ein Tyrann, der lernen 
     musste, etwas anderes zu sein. Aber du bist von Anfang an ein guter Mensch gewesen. Führe die anderen an, Adolin. Vereinige sie.«


    »Vater!«


    Dalinar entfernte sich von Adolin. In der Nähe schrien und taumelten die Adjutanten, Hauptmänner und Soldaten und versuchten im Chaos des Sturms Ordnung herzustellen. Sie folgten Dalinars Evakuierungsbefehl, und die meisten von ihnen hatten die Gestalt in Weiß noch gar nicht bemerkt.


    Der Attentäter blieb zehn Schritte vor Dalinar stehen. Der bleichgesichtige und stammelnde Roion wich vor den beiden zurück und rief: »Attentäter… Attentäter!«


    Der Regen ließ ein wenig nach, doch das brachte Dalinar keine große Hoffnung – nicht im Angesicht der roten Blitze am Horizont. War das… eine Sturmmauer, die sich an der Front eines neuen Sturmes bildete? Seine Bemühungen, den Parschendi Einhalt zu gebieten, waren gescheitert.


    Der Schin-Mann schlug nicht zu. Er stand vor Dalinar, reglos und ausdruckslos, Wasser rann an seinem Gesicht herab. Er wirkte erstaunlich ruhig.


    Dalinar war viel größer und breiter als er. Dieser kleine Mann in Weiß schien mit seiner blassen Haut fast noch ein Kind zu sein.


    Hinter ihm gingen Roions Schreie in der allgemeinen Verwirrung unter. Aber Brücke Vier rannte herbei und umgab Dalinar; die Männer hielten ihre Speere ausgestreckt. Dalinar winkte sie jedoch zurück. »Ihr könnt hier nichts tun, Jungs«, sagte Dalinar. »Ich werde ihm allein gegenübertreten.«


    Zehn Herzschläge.


    »Warum?«, fragte Dalinar den Attentäter, der noch immer bewegungslos im Regen stand. »Warum hast du meinen Bruder getötet? Haben sie dir den Grund für deine Befehle erklärt?«


    »Ich bin Szeth-Sohn-Sohn-Vallano«, sagte der Mann – was harsch klang. »Der Unwahre von Schinovar. Ich tue das, was 
     meine Meister von mir verlangen, und ich frage nicht nach Erklärungen.«


    Dalinar änderte seine Einschätzung. Dieser Mann war nicht ruhig. Er schien es zwar zu sein, aber wenn er sprach, tat er es mit zusammengepressten Zähnen, und seine Augen hatte er zu weit aufgerissen.


    Er ist verrückt, dachte Dalinar. Bei allen Stürmen.


    »Du musst das nicht tun«, sagte Dalinar. »Wenn es um Geld geht…«


    »Was mir geschuldet wird«, rief der Attentäter, während Regenwasser von seinem Gesicht spritzte und Sturmlicht von seinen Lippen aufstieg, »das kommt am Ende zu mir! Alles! Ich werde darin ertrinken, Steinwandler!«


    Szeth streckte die Hand zur Seite aus, und die Splitterklinge erschien. Dann schritt er mit einer knappen, beinahe abfälligen Bewegung – als wollte er nur ein wenig Knorpel von seinem Kotelett entfernen – auf Dalinar zu und schwang seine Waffe.


    Dalinar parierte den Stoß mit seiner eigenen Splitterklinge, die erschien, als er die Hand hob.


    Der Attentäter warf einen kurzen Blick auf Dalinars Schwert und lächelte, wobei er eine Andeutung seiner Zähne zeigte. Dieses Lächeln passte zu den unheimlichen Augen, die das Schrecklichste waren, was Dalinar je gesehen hatte.


    »Danke dafür, dass du meine Qualen verlängerst, indem du nicht bereit bist, leicht zu sterben«, sagte der Attentäter. Er trat einen Schritt zurück, und weißes Licht loderte wie ein Feuer aus ihm hervor.


    Dann flog er wieder auf Dalinar zu – unmenschlich schnell.
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    Adolin fluchte und schüttelte seine Benommenheit ab. Bei allen Stürmen, wie stark ihm der Kopf schmerzte! Er musste gegen 
     irgendetwas gestoßen sein, als der Attentäter ihn zu Boden geschleudert hatte.


    Vater kämpfte mit Szeth. Gesegnet sollte dieser tapfere Mann dafür sein, dass er Vernunft angenommen und sich mit der Klinge des Wahnsinnigen verbunden hatte. Adolin biss die Zähne zusammen und wollte sich erheben, aber das war aufgrund der fehlenden Beinschiene äußerst schwierig. Obwohl der Regen nachließ, blieb der Himmel finster. Im Westen gingen die Blitze wie rote Wasserfälle nieder.


    Zur gleichen Zeit kamen Windböen aus dem Osten herbei. Auch dort draußen bildete sich etwas; es näherte sich aus der Richtung des Ursprungs. Und das war kein gutes Zeichen.


    Das, was Vater zu mir gesagt hat…


    Adolin taumelte, wäre beinahe wieder zusammengebrochen, aber Hände stützten ihn. Er schaute zur Seite und sah, dass ihm die beiden Brückenmänner von vorhin – Narb und Drehy – auf die Beine halfen.


    »Ihr beiden«, sagte Adolin, »werdet eine sturmverdammte Belohnung bekommen. Helft mir, diese Rüstung auszuziehen.« Wie ein Rasender machte er sich daran, Teile des Panzers abzuwerfen. Die Rüstung war inzwischen so stark beschädigt, dass sie beinahe nutzlos geworden war.


    Metall klirrte, als Dalinar kämpfte. Wenn er noch ein wenig länger durchhielt, konnte ihm Adolin zur Seite stehen. Er würde nicht zulassen, dass diese Kreatur ihn besiegte. Nicht noch einmal!


    Wieder warf er einen Blick zu Dalinar hinüber und erstarrte. Es war ihm nicht mehr möglich, die Riemen des Brustpanzers zu lösen.


    Sein Vater… sein Vater bewegte sich unbegreiflich anmutig.
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    Dalinar kämpfte nicht um sein Leben. Sein Leben gehörte ihm schon seit Jahren nicht mehr.


    Er kämpfte für Gavilar. Er kämpfte so, wie er es schon vor vielen Jahren hätte tun müssen. Er kämpfte für die Gelegenheit, die er damals hatte verstreichen lassen. In diesem Augenblick zwischen den Stürmen – als der Regen nachließ und die Winde den Atem einzogen, um danach umso stärker zu wehen – tanzte er mit dem Mörder von Königen und behauptete sich standhaft.


    Der Attentäter bewegte sich wie ein Schatten. Seine Schritte erfolgten so schnell, dass sie nicht mehr menschlich zu sein schienen. Wenn er sprang, stieg er hoch in die Luft auf. Er schwang seine Splitterklinge so, als wäre sie ein Blitz, und gelegentlich streckte er die andere Hand vor, als wollte er Dalinar packen.


    Dalinar erinnerte sich an die letzte Begegnung mit dieser Kreatur und begriff, dass ihre Hand gefährlicher war als ihr Schwert. Doch jedes Mal gelang es Dalinar, seine Klinge zu schwingen und den Attentäter wieder zurückzutreiben. Der Mann griff aus immer neuen Richtungen an, doch Dalinar dachte inzwischen nicht mehr. Gedanken konnten nur durcheinander geraten und einen Menschen orientierungslos machen.


    Seine Instinkte wussten, was zu tun war.


    Er duckte sich, als Szeth über Dalinars Kopf hinweg sprang. Er machte einen Schritt zurück und entging einem Streich, der ihm das Rückgrat hätte durchtrennen sollen. Er schlug aus und zwang den Attentäter abermals nach hinten. Drei rasche Schritte rückwärts, das Schwert schützend erhoben, ein Schlag auf die Handfläche des Attentäters, als er versuchte, Dalinar zu berühren.


    Es glückte. Er kämpfte gegen die Kreatur, noch immer. Brücke Vier blieb zurück, wie er es befohlen hatte. Sie hätten nur gestört.


    Er überlebte.


    Aber er gewann nicht.


    Schließlich drehte sich Dalinar vor einem Stoß zur Seite, war aber nicht schnell genug. Der Attentäter sprang auf ihn zu und rammte ihm die Faust in die Seite.


    Dalinars Rippen brachen. Er ächzte, taumelte, wäre beinahe gefallen. Dann schwang seine Klinge auf Szeth zu, er trieb den Mann zurück, und doch reichte es nicht. Der Schaden war da. Er sank auf die Knie und konnte den Oberkörper vor Schmerzen kaum mehr aufrecht halten.


    In diesem Augenblick begriff er eine Wahrheit, die ihm schon längst hätte bekannt sein müssen.


    Wenn ich in jener Nacht da gewesen wäre, anstatt den Schlaf des Betrunkenen zu schlafen…, Gavilar wäre trotzdem gestorben.


    Ich hätte diese Kreatur niemals besiegen können. Ich kann es jetzt nicht, und es wäre mir damals ebenso wenig möglich gewesen.


    Ich hätte meinen Bruder nicht retten können.


    Diese Gedanken brachten ihm einen gewissen Frieden. Endlich konnte Dalinar die Last, die er in den letzten sechs Jahren mit sich herumgeschleppt hatte, von sich werfen.


    Der Attentäter kam auf ihn zu. Er glühte vor schrecklichem Sturmlicht. Dann sprang ihn eine Gestalt von hinten an.


    Dalinar hatte erwartet, dass es Adolin war, oder vielleicht einer der Brückenmänner.


    Aber es war Roion.
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    Adolin warf das letzte Stück seiner Rüstung beiseite und rannte zu seinem Vater hinüber. Es war noch nicht zu spät. Dalinar kniete vor dem Attentäter; er war zwar besiegt, aber noch nicht tot.


    Adolin schrie, näherte sich, und plötzlich sprang eine unerwartete Gestalt aus den Überresten eines Zeltes hervor. Großprinz Roion rannte mit einem kleinen Seitenschwert und einem Gefolge von Soldaten auf den Attentäter zu.


    Ratten hatten eine größere Aussicht auf Erfolg, wenn sie einen Kluftteufel angriffen.


    Adolin blieb kaum Zeit, einen Schrei auszustoßen, als der Attentäter, der sich mit blendender Schnelligkeit bewegte, herumwirbelte 
     und die Klinge von Roions Schwert knapp über dem Griff abhackte. Szeth rammte die Hand gegen Roions Brustkorb.


    Roion schoss in die Luft und zog einige Sturmlichtschwaden hinter sich her. Er kreischte, als der Himmel ihn verschluckte.


    Er hatte länger überdauert als seine Männer. Der Attentäter wirbelte zwischen ihnen umher, drehte sich den Speeren geschickt aus dem Weg und bewegte sich mit geradezu unheimlicher Anmut. Ein Dutzend Soldaten stürzte in einem einzigen Moment zu Boden, ihre Augen brannten.


    Adolin sprang über einen der Leichname. Bei allen Stürmen! Er hörte Roion noch immer irgendwo über sich in der Luft schreien.


    Adolin warf sich dem Attentäter entgegen, aber die Kreatur drehte sich und schlug seine Splitterklinge zur Seite. Der Attentäter grinste. Er sagte nichts, aber Sturmlicht drang zwischen seinen Zähnen hervor.


    Adolin versuchte es mit der Rauchstellung und griff mit einer raschen Reihe von Stößen an. Schweigend und unbeeindruckt wehrte der Attentäter sie alle ab. Adolin konzentrierte sich und kämpfte so gut er konnte, aber vor diesem Wesen war er kaum etwas anderes als ein Kind.


    Roion kreischte noch immer, fiel aus dem Himmel und schlug mit einem ekelerregenden nassen Klatschen nicht weit entfernt auf dem Boden auf. Ein rascher Blick auf den Körper sagte Adolin, dass sich der Großprinz nie wieder erheben werde.


    Adolin fluchte und sprang auf den Attentäter zu, aber eine flatternde Plane, die der Attentäter hochgeworfen hatte, flog nun auf Adolin zu. Dieses Ungeheuer konnte sogar über unbeseelte Gegenstände befehlen! Adolin schnitt die Plane entzwei, machte erneut einen Ausfall nach vorn und schwang seine Waffe dem Attentäter entgegen.


    Doch er fand nichts mehr, wogegen er hätte kämpfen können!


    Duck dich.


    Er warf sich auf den Boden, als etwas über seinem Kopf dahinflog; es war der Attentäter. Szeths zischende Splitterklinge hatte Adolins Kopf nur um wenige Zoll verfehlt.


    Adolin rollte keuchend herum und mühte sich auf die Knie.


    Wie… was konnte er tun…?


    Du kannst ihn nicht besiegen, dachte Adolin. Nichts und niemand wird ihn besiegen können.


    Der Attentäter landete leichtfüßig. Adolin erhob sich wieder und stellte nun fest, dass er nicht mehr allein war. Ein Dutzend Brückenmänner hatte sich um ihn herum versammelt. Narb, der sie anführte, sah Adolin an und nickte. Gute Männer waren das. Sie hatten Roions Sturz aus dem Himmel beobachtet, und dennoch halfen sie ihm. Adolin packte seine Splitterklinge fester und bemerkte, dass sein Vater ebenfalls wieder aufgestanden war. Eine weitere kleine Gruppe von Brückenmännern hatte ihn umstellt, und er ließ es zu. Er und Adolin hatten sich duelliert und verloren. Nun blieb ihnen nur noch ein wahnsinniger Angriff.


    In der Nähe ertönten Rufe – sie stammten von General Khal und einer großen Soldatenschar, dem näher kommenden Banner nach zu urteilen. Keine Zeit blieb mehr. Der Attentäter stand auf dem nassen Plateau zwischen Dalinars kleiner Truppe und der von Adolin und hielt den Kopf gesenkt. Zu Boden gefallene blaue Laternen spendeten Licht. Der Himmel war so schwarz wie die Nacht geworden – nur dort nicht, wo er von roten Blitzen durchzuckt wurde.


    Den Splitterträger angreifen und bedrängen. Auf einen glücklichen Schlag hoffen. Das war die einzige Möglichkeit. Adolin nickte Dalinar zu. Sein Vater nickte grimmig zurück. Er wusste es. Er wusste, dass dieses Wesen nicht zu schlagen war.


    Führe sie an, Adolin.


    Vereinige sie.


    Adolin stieß einen durchdringenden Schrei aus und stürmte mit ausgestrecktem Schwert voran. Seine Männer rannten zusammen 
     mit ihm. Auch Dalinar rückte vor, langsamer jedoch, und den einen Arm hielt er sich vor die Brust. Bei allen Stürmen, der Mann konnte kaum mehr gehen.


    Szeth riss den Kopf hoch; sein Gesicht war bar jeder Regung. Als sie ihn erreicht hatten, sprang er hoch in die Luft.


    Adolins Blicke folgten ihm. Gewiss hatten sie ihn nicht vertrieben…


    Der Attentäter drehte sich in der Luft und fiel wieder zu Boden, glühend wie ein Komet. Adolin konnte den Schlag des Ungeheuers kaum parieren; seine Kraft war unglaublich. Sie warf ihn nach hinten. Der Attentäter wirbelte herum, und zwei Brückenmänner stürzten mit brennenden Augen zu Boden. Andere verloren ihre Speerspitzen, als sie versuchten, nach ihm zu stechen.


    Der Attentäter befreite sich von den Leibern, die ihn bedrängten; Blut tropfte aus einer Reihe von Wunden, die er empfangen hatte. Diese Wunden schlossen sich, während Adolin sie anstarrte. Der Blutfluss versiegte. Es war so, wie Kaladin gesagt hatte. Mit einem schrecklichen Gefühl der Mutlosigkeit begriff Adolin, wie aussichtslos dieser Kampf von Anfang an gewesen war.


    Der Attentäter schoss auf Dalinar zu, der den zweiten Teil des Angriffs befehligte. Wie in großem Respekt hob der alternde Krieger seine Klinge und stieß einmal zu.


    Ein Angriff. Anders ging es nicht.


    »Vater…«, flüsterte Adolin.


    Der Attentäter parierte den Stoß und legte dann die Hand auf Dalinars Brust.


    Plötzlich erglühte der Großprinz und stieg in den dunklen Himmel hinauf. Er gab keinen Laut von sich.


    Auf dem Plateau wurde es still. Einige Brückenmänner hoben ihre gestürzten Kameraden auf. Andere wandten sich dem Attentäter zu, schlossen sich zur Speerformation zusammen und wirkten wie Rasende.


    Der Attentäter senkte seine Klinge und ging davon.


    »Bastard!«, rief Adolin und setzte ihm nach. »Bastard!« Wegen der Tränen in seinen Augen konnte er kaum mehr sehen.


    Der Attentäter blieb stehen und richtete seine Waffe gegen Adolin.


    Taumelnd blieb Adolin stehen. Bei allen Stürmen, sein Kopf tat so weh!


    »Es ist beendet«, flüsterte der Attentäter. »Ich bin fertig.« Er wandte sich von Adolin ab und ging weiter.


    Bei der Verdammnis, das bist du! Adolin hob die Splitterklinge bis über seinen Kopf.


    Der Attentäter wirbelte herum und schlug ihm die Waffe mit seinem eigenen Schwert so heftig aus den Händen, dass Adolin etwas in seinem Handgelenk knacken hörte. Seine Splitterklinge fiel ihm aus den Fingern und verschwand. Die Hand des Attentäters schoss vor, schlug Adolin gegen die Brust, und er keuchte auf. Plötzlich war alle Luft aus ihm gewichen.


    Verblüfft sank er auf die Knie.


    »Ich vermute«, knurrte der Attentäter, »dass ich einen weiteren Menschen auf eigene Rechnung töten darf.« Dann riss er die Augen auf und grinste – das war ein schreckliches Grinsen mit zusammengebissenen Zähnen. Als litte er unglaubliche Schmerzen.


    Adolin rang nach Luft und erwartete den Schlag. Er schaute zum Himmel. Vater, es tut mir so leid. Ich…


    Ich…


    Was war das?


    Er blinzelte, als er etwas Glühendes in der Luft bemerkte. Es segelte hinunter, wie ein Blatt. Eine Gestalt. Ein Mensch.


    Dalinar.


    Der Großprinz fiel langsam, als wöge er nicht mehr als eine Wolke. Weißes Licht strömte in glühenden Schwaden aus seinem Körper. Die Brückenmänner murmelten, die Soldaten riefen und zeigten in den Himmel.


    Adolin blinzelte noch einmal und glaubte fest, dass es sich um eine Sinnestäuschung handelte. Aber nein, es war Dalinar. Wie… wie einer der Herolde höchstpersönlich, der aus den Stillen Hallen herabstieg.


    Der Attentäter sah es ebenfalls. Er taumelte rückwärts und hatte nun den Mund vor Entsetzen aufgerissen. »Nein… Nein!«


    Und dann schoss ein sengender Feuerball aus Licht und Bewegung wie ein fallender Stern vor Dalinar zu Boden, fuhr in den steinernen Untergrund und schickte einen Ring aus Sturmlicht in die Luft, der wie weißer Rauch wirkte. In seiner Mitte kauerte eine Gestalt in Blau, die sich mit der einen Hand auf den Steinen abstützte, während die andere eine schimmernde Splitterklinge hielt.


    Ihre Augen loderten in einem Licht, das jenes des Attentäters im Vergleich dazu matt wirken ließ. Sie trug die Uniform eines Brückenmanns, und auf ihrer Stirn brannten die Glyphen der Sklaverei.


    Der Ring aus rauchigem Licht dehnte sich aus und verblasste, mit Ausnahme einer großen Glyphe in Form eines Schwertes, die noch kurze Zeit in der Luft hing, bis auch sie verging.


    »Du hast ihn zum Sterben in den Himmel geschickt, Attentäter«, sagte Kaladin, während das Sturmlicht zwischen seinen Lippen hindurchdrang, »aber der Himmel und die Stürme sind mein. Ich beanspruche sie, so wie ich jetzt dein Leben für mich beanspruche.«
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      Für die anderen wird man fast zwangsläufig zum Verräter.


      



      Aus dem Diagramm, Buch der zweiten

      Schreibtischschublade, Abschnitt 27

    


    Kaladin ließ zu, dass sich das Sturmlicht vor ihm auflöste. Er besaß nicht mehr viel davon; sein rasender Flug über die Ebene hatte ihn ausgetrocknet. Wie schockiert war er gewesen, als er erkannt hatte, dass es sich bei dem Lichtfünkchen, das er über einem erhellten Plateau in den Himmel hatte aufsteigen sehen, um Dalinar höchstpersönlich handelte! Er war von Szeth in die Luft gepeitscht worden.


    Kaladin hatte ihn rasch aufgefangen und mit einem eigenen, vorsichtigen Peitschen zurück auf den Boden geschickt. Nun taumelte Szeth von dem Prinzensohn weg, hielt sein Schwert gegen Kaladin ausgestreckt und hatte die Augen weit aufgerissen. Seine Lippen zitterten. Szeth wirkte entsetzt.


    Gut.


    Endlich landete Dalinar mit einem sanften Schritt auf dem Plateau, und Kaladin stellte sein Peitschen ein.


    »Sucht Schutz«, sagte Kaladin, als sich das Brausen in seinen Adern beruhigte. »Auf dem Weg hierher habe ich einen Sturm überflogen… einen großen. Er kommt aus dem Westen heran.«


    »Wir sind bereits dabei, uns zurückzuziehen.«


    »Beeilt Euch«, sagte Kaladin. »Ich werde mich derweil um unseren Freund hier kümmern.«


    »Kaladin?«


    Kaladin drehte sich um und sah den Großprinzen an, der aufrecht vor ihm stand, auch wenn er den Arm gegen die Brust gedrückt hielt. Dalinar sah ihm in die Augen. »Du bist wirklich das, was ich gesucht habe.«


    »Ja. Endlich.«


    Kaladin wandte sich von ihm ab und schritt auf den Attentäter zu. Dabei kam er an Brücke Vier vorbei, die sich in dicht gedrängter Formation aufgestellt hatte, und auf ein gebelltes Kommando von Teft hin warfen ihm die Männer etwas vor die Füße. Es waren blaue Lampen, erhellt von übergroßen Edelsteinen, die die Weinung bisher überstanden hatten.


    Gesegnet sollten sie sein. Das Sturmlicht strömte hoch, als er an den Lampen vorbeiging, und er füllte sich damit. Allerdings musste er zwei Leichen mit ausgebrannten Augen sehen. Es waren Pedin und Mart. Eth hielt den Körper seines Bruders fest in den Armen und weinte. Andere Brückenmänner hatten Gliedmaßen verloren.


    Kaladin knurrte. Jetzt war es genug. Er würde keine weiteren Männer mehr an dieses Ungeheuer verlieren.


    »Bist du bereit?«, flüsterte er.


    Natürlich, sagte Syl in seinem Kopf. Nicht ich bin es, auf die wir hier warten.


    Brennend vor Sturmlicht, wütend und federleicht sprang Kaladin den Attentäter an und schwang die Klinge gegen ihn.


    
      [image: e9783641149345_i0116.jpg]

    


    »Wir sind tot…«, murmelte Renarin.


    »Jemand muss ihn zum Schweigen bringen«, sagte Schallan ungehalten. »Knebelt ihn, wenn es nötig ist.« Sie drehte sich ruckartig um und beachtete den verrückt gewordenen Prinzen einfach nicht länger. Noch immer stand sie in der Mitte der Kammer mit den Mosaiken an den Wänden. Das Muster. Was war das Muster?


    Ein kreisrunder Raum. Etwas an der einen Seite, das dazu geeignet war, verschiedene Splitterklingen in sich aufzunehmen. Zeichnungen der Ritter auf dem Boden, die vor Sturmlicht glühten und auf eine Stadt mit einem Turm zeigten, genau so wie die Mythen es beschrieben. Zehn Lampen an den Wänden. Das Schloss hing über einem Bild von Natanatan, dem Königreich der Zerbrochenen Ebene; zumindest glaubte sie, dass es sich um dieses Reich handelte. Es…


    Zehn Lampen. Mit Edelsteinen darin. Ein Flechtwerk aus Metall umgab jeden einzelnen von ihnen.


    Schallan blinzelte, während sie von einem Schock ereilt wurde.


    »Es ist ein Fabrial.«
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    Der Attentäter warf sich in die Luft. Hauptmann Kaladin flog ebenfalls nach oben, jagte ihm nach und zog dabei eine Spur aus Licht hinter sich her.


    »Lagebericht über den Rückzug!«, brüllte Dalinar, während er das Plateau entlanglief. Seine Rippen schmerzten fürchterlich, und die frühere Wunde war kaum weniger unerträglich. Bei allen Stürmen! Während des Kampfes hatte er sie kaum mehr bemerkt, doch nun schmerzte sie wieder furchtbar. »Ich brauche Einzelheiten!«


    Schreiberinnen und Feuerer erschienen aus den Überresten der nahen Zelte. Rufe gellten über das Plateau. Der Wind wurde wieder stärker; die Zeit der Atempause, der kurzen Ruhe war vorbei. Sie mussten von diesen Plateaus fliehen. Sofort.


    Dalinar erreichte Adolin und half dem jungen Mann auf die Beine. Er sah geprügelt, benommen, erschöpft aus, ballte die rechte Hand zur Faust, zuckte zusammen und entspannte sie vorsichtig wieder.


    »Verdammt«, sagte Adolin. »Dieser Brückenjunge soll tatsächlich einer von ihnen sein? Ein Strahlender Ritter?«


    »Ja.«


    Seltsamerweise lächelte Adolin; er schien zufrieden zu sein. »Ha! Ich wusste doch, dass mit dem Mann etwas nicht stimmt.«


    »Geh«, sagte Dalinar und gab Adolin einen kleinen Schubs. »Wir müssen die Armee zwei Plateaus weiter bewegen, wo Schallan auf uns wartet. Geh dorthin, und kümmere dich darum, soweit es dir möglich ist.«


    Er schaute nach Westen, als der Wind weiter auffrischte und immer neue Regenschauer niedergingen. »Die Zeit wird knapp.«


    Adolin rief den Brückenmännern zu, sie sollten ihn begleiten, was sie sofort taten. Die Verwundeten nahmen sie zwar mit, aber leider waren sie gezwungen, die Toten zurückzulassen. Einige Soldaten trugen die Teile von Adolins Spliterpanzer, der anscheinend verbraucht war.


    Dalinar humpelte nach Osten über das Plateau, so schnell es ihm in seinem Zustand möglich war, und suchte nach…


    Ja. Das hier war der Ort, an dem er Galanter zurückgelassen hatte. Das Pferd schnaubte und schüttelte die nasse Mähne. »Gesegnet seist du, alter Freund«, sagte Dalinar und griff nach dem Ryschadium. Trotz des Donnerns und des allgemeinen Chaos war das Pferd nicht geflohen.


    Dalinar bewegte sich mit viel größerer Leichtigkeit, sobald er wieder im Sattel saß, und schließlich fand er Roions Armee, die sich bereits in ordentlichen Marschreihen auf dem Weg nach Süden zu Schallans Plateau befand. Er erlaubte sich einen Seufzer der Erleichterung. Der größere Teil der Streitmacht hatte schon die Kluft zu dem südlich angrenzenden Plateau 
     überquert, das nur noch eines von dem entfernt war, auf dem sich Schallan befand. Das war wunderbar. Er konnte sich nicht daran erinnern, wohin Hauptmann Khal geschickt worden war, aber da Roion selbst tot war, hatte Dalinar angenommen, seine Armee habe sich in Chaos aufgelöst.


    »Dalinar!«, rief eine Stimme.


    Er drehte sich um und blickte auf das völlig unpassende Bild, das Sebarial und seine Mätresse abgaben, die unter einem Baldachin saßen und getrocknete Meeresfrüchte von einem Tablett aßen, das ihnen ein unbeholfener Soldat unter die Arme hielt.


    Sebarial hob einen Weinpokal vor Dalinar an. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte Sebarial. »Wir haben uns deiner Vorräte bedient. Der Wind hat sie an uns vorbeigetrieben, sonst wären sie dem sicheren Untergang geweiht gewesen.«


    Dalinar starrte sie an. Palona hatte sogar einen Roman hervorgeholt und las.


    »Bist du dafür verantwortlich?«, fragte Dalinar und deutete mit dem Kopf auf Roions Armee.


    »Sie wollten einen Aufstand machen«, sagte Sebarial. »Sie sind herumgestreunt, haben geweint, gejammert und sich angeschrien. Sehr poetisch. Ich dachte, jemand muss sie wieder auf die Spur setzen. Meine Armee befindet sich vermutlich schon auf diesem anderen Plateau. Ich hoffe, dir ist klar, dass es dort ziemlich eng zugehen wird.«


    Palona blätterte eine Seite ihres Buches um und schenkte dem Gespräch kaum Aufmerksamkeit.


    »Hast du Aladar gesehen?«, fragte Dalinar.


    Sebarial schwenkte seinen Becher. »Er sollte inzwischen ebenfalls mit der Überquerung fertig sein. Du findest ihn in dieser Richtung – windabwärts und glücklich.«


    »Bleib nicht zu lange hier«, sagte Dalinar, »sonst bist du bald ein toter Mann.«


    »Wie Roion?«, fragte Sebarial.


    »Leider.«


    »Also stimmt es«, meinte Sebarial. Er stand auf und wischte einige Stäubchen von seiner Hose, die seltsamerweise trocken geblieben war. »Über wen soll ich jetzt bloß spotten?« Traurig schüttelte er den Kopf.


    Dalinar ritt in die Richtung, die Sebarial ihm gewiesen hatte. Er bemerkte, dass sich zwei Brückenmänner noch immer in seiner Nähe befanden; es war ihnen erst möglich geworden, zu ihm aufschließen, als er angehalten und mit Sebarial gesprochen hatte. Sie salutierten, als Dalinar sie ansah.


    Er sagte ihnen, wohin er unterwegs war, und ritt schneller. Bei allen Stürmen. Das Reiten mit gebrochenen Rippen tat genauso weh, als wenn er zu Fuß gegangen wäre. Eigentlich war es sogar noch schlimmer.


    Er traf Aladar auf dem nächsten Plateau an. Der Großprinz beaufsichtigte seine Armee dabei, wie sie auf das vollkommen runde Plateau strömte, das Schallan ihnen angewiesen hatte. Dort befand sich auch Rust Elthal. Er trug seinen Splitterpanzer – eine der Rüstungen, die Adolin gewonnen hatte – und dirigierte eine von Dalinars großen mechanischen Brücken. Sie senkte sich neben zwei anderen, die hier anlagen, und überspannte die Kluft an einer besonders breiten Stelle, an der die kleineren, getragenen Brücken nutzlos gewesen wären.


    Das Plateau, auf dem sich nun alle versammelten, war gemessen an der Ausdehnung der gesamten Zerbrochenen Ebene eher klein, aber es hatte immerhin einen Durchmesser von einigen Hundert Ellen. Hoffentlich passten alle Soldaten darauf.


    »Dalinar?«, fragte Aladar, als er auf seinem Pferd herbeikam. Er wurde von einem großen Diamanten beleuchtet, den er anscheinend aus einem von Navanis Fabrialen stibitzt hatte und der nun von seinem Sattel herabhing. Er trug eine völlig durchnässte Uniform und einen Verband um die Stirn, ansonsten aber schien er unverletzt zu sein. »Was bei Keleks Zunge 
     geht hier draußen vor? Keiner kann mir eine klare Antwort geben.«


    »Roion ist tot«, sagte Dalinar müde und zügelte Galanter. »Er ist ehrenvoll gefallen, als er den Attentäter angegriffen hat. Hoffentlich ist der jetzt für eine Weile abgelenkt.«


    »Wir haben den Tag gewonnen«, sagte Aladar. »Ich habe die Parschendi auseinandergetrieben. Die Hälfte von ihnen haben wir tot auf dem Plateau zurückgelassen; vielleicht waren es sogar drei Viertel. Adolin hat sich auf seinem Plateau noch besser geschlagen, und den Berichten zufolge sind die Feinde auf Roions Plateau geflohen. Der Rachepakt wurde erfüllt! Gavilar ist gerächt, und dieser Krieg ist vorbei!«


    Er war so stolz. Dalinar empfand es als schwierig, die richtigen Worte zu finden, die ihm die Wahrheit übermitteln konnten, und so starrte er den anderen Mann nur an. Er fühlte sich wie betäubt.


    Das kann ich mir nicht leisten, dachte Dalinar, als er in seinem Sattel zusammensackte. Ich muss anführen.


    »Aber es spielt keine Rolle, nicht wahr?«, fragte Aladar leise. »Dass wir gewonnen haben?«


    »Natürlich spielt es eine Rolle.«


    »Nur… sollte es sich denn nicht anders anfühlen?«


    »Erschöpfung«, sagte Dalinar, »Schmerz, Leid. So fühlt sich der Sieg immer an, Aladar. Ja, wir haben gewonnen, aber jetzt müssen wir auch noch unseren Sieg überleben. Deine Männer sind schon fast vollständig auf der anderen Seite angekommen?«


    Er nickte.


    »Hol alle auf das Plateau«, sagte Dalinar. »Wende Zwang an, wenn es nötig sein sollte. Wir müssen bereit sein, so schnell wie möglich durch das Tor zu schreiten, sobald es geöffnet ist.«


    Falls es überhaupt geöffnet werden konnte.


    Dalinar trieb Galanter an, überquerte eine der Brücken und zwängte sich durch die dicht gedrängten Reihen auf der anderen 
     Seite. Von dort aus bahnte er sich unter Schwierigkeiten einen Weg zur Mitte, wo er die Rettung zu finden hoffte.
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    Kaladin stieg in die Luft und schoss hinter dem Attentäter her.


    Die Zerbrochene Ebene sackte unter ihm weg. Edelsteine glitzerten überall auf dem Plateau; sie waren dort zurückgelassen worden, wo die Zelte zusammengebrochen oder wo Soldaten gefallen waren. Sie erhellten nicht nur das Plateau in der Mitte, sondern auch drei weitere um es herum sowie ein viertes, das von oben kreisrund wirkte.


    Auf diesem versammelte sich nun die Armee. Kleine Flecken sprenkelten die anderen wie Sommersprossen. Leichen. So viele.


    Kaladin blickte in den Himmel. Er war wieder frei. Der Wind tobte unter ihm, schien ihn anzuheben und vorwärtszutragen. Seine Splitterklinge zerstob zu Nebel. Syl schwirrte hervor und wurde zu einem Band aus Licht, das sich um ihn herum wand, während er flog.


    Syl lebte. Syl lebte. Es machte ihn noch immer euphorisch. Sollte sie nicht tot sein? Als er sie auf dem Flug hierher gefragt hatte, war ihre Antwort sehr einfach gewesen.


    Ich bin nur so tot wie deine Eide gewesen, Kaladin.


    Kaladin stieg weiter nach oben und flog den herannahenden Stürmen aus dem Weg. Aus dieser Höhe konnte er sie deutlich erkennen. Es waren zwei; der eine rollte von Westen heran und schimmerte vor roten Blitzen, und der andere näherte sich rascher aus Osten – mit einer großen dunklen Sturmmauer. Sie würden zusammenprallen.


    »Ein Großsturm«, sagte Kaladin, während er hinter Szeth herjagte. »Der rote Sturm stammt von den Parschendi, aber warum kommt gleichzeitig ein Großsturm? Es ist doch nicht die Zeit für einen.«


    »Mein Vater«, sagte Syl mit ernster Stimme. »Er hat den Sturm gebracht und lässt ihn immer schneller werden. Er ist… gebrochen, Kaladin. Er glaubt, dass nichts von alldem geschehen dürfte. Er will es beenden, will, dass alle davongeschwemmt werden, und möchte sich vor der Zukunft verstecken.«


    Ihr Vater… bedeutete das, dass der Sturmvater sie töten wollte?


    Großartig.


    Der Attentäter verschwand über ihm in den dunklen Wolken. Kaladin biss die Zähne zusammen, peitschte sich noch höher und wurde schneller. Er schoss in die Wolken hinein, alles um ihn herum wurde zu gestaltlosem Grau.


    Er hielt nach schimmerndem Licht Ausschau, das ihm das Nahen des Attentäters anzeigte. Doch vielleicht würde es keine solche Warnung geben.


    Das Gebiet um ihn herum hellte sich auf. War das der Attentäter? Kaladin streckte die Hand zur Seite aus, und sofort formte sich Syl zur Klinge.


    »Keine zehn Herzschläge?«, fragte er.


    Nicht, wenn ich bei dir und bereit bin. Die Verzögerung hat in der Hauptsache etwas mit den Toten zu tun. Sie müssen jedes Mal wiederbelebt werden.


    Kaladin brach durch die Wolken und geriet ins Sonnenlicht.


    Er keuchte auf. Er hatte vergessen, dass noch Tag war. Hier, hoch über der irdischen Finsternis des Krieges, strömte das Sonnenlicht auf die Wolkendecke, die in blasser Schönheit erstrahlte. Die dünne Luft war kalt, aber das Sturmlicht, das in ihm tobte, machte dies vergessen.


    Der Attentäter schwebte in seiner Nähe, seine Zehen wiesen nach unten, den Kopf hielt er gesenkt und die silbrige Splitterklinge zur Seite ausgestreckt. Kaladin peitschte sich so, dass er zum Stillstand kam, dann sank er zu dem Attentäter hinunter.


    »Ich bin Szeth-Sohn-Sohn-Vallano«, sagte der Mann. »Der Unwahre… der Unwahre.« Er hob den Blick. Seine Augen waren 
     groß, er hatte die Zähne zusammengebissen. »Du hast eine Ehrenklinge gestohlen. Das ist die einzig mögliche Erklärung.«


    Bei allen Stürmen! Kaladin hatte sich den Attentäter in Weiß stets als einen ruhigen, kalten Mörder vorgestellt. Doch er war ganz anders.


    »Ich besitze keine solche Waffe«, sagte Kaladin. »Und ich weiß nicht, warum es wichtig sein sollte, wenn ich wirklich eine besäße.«


    »Ich höre deine Lügen. Ich kenne sie.« Szeth schoss mit ausgestrecktem Schwert vor.


    Kaladin peitschte sich zur Seite und glitt aus dem Weg. Er schwang seine Klinge, kam dem Attentäter aber nicht so nahe, dass sich die Waffen berühren konnten. »Ich hätte mehr mit dem Schwert üben sollen«, murmelte er.


    Oh, das ist richtig. Vielleicht wünschst du, dass ich zum Speer werde?


    Die Waffe löste sich in Dunst auf, der allmählich länger wurde und die Umrisse eines silbrigen Speers annahm, an dessen geschliffener Spitze glühende, wirbelnde Glyphen zu sehen waren.


    Szeth drehte sich in der Luft und peitschte sich in eine kauernde Stellung. Er sah den Speer an und schien zu erzittern. »Nein. Wahrlos. Ich bin wahrlos, bin der Wahrlose. Keine Fragen.«


    Sturmlicht strömte aus seinem Mund. Szeth warf den Kopf zurück und schrie. Es war ein trauriger, menschlicher Laut, der sich in der Unendlichkeit des Himmels auflöste.


    Unter ihnen grollte der Donner, Farben zuckten in den Wolken auf.
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    Schallan lief in der kreisrunden Kammer von Lampe zu Lampe und lud jede mit Sturmlicht auf. Sie schimmerte hell, denn sie hatte das Licht aus den Laternen der Feuerer gezogen. Für Erklärungen blieb keine Zeit.


    So viel zu dem Vorsatz, ihre Fähigkeit als Wogenbinderin geheim zu halten.


    Der Raum war ein gigantisches Fabrial, angetrieben durch das Sturmlicht der Lampen. Sie hätte es schon früher erkennen müssen. Sie kam an Inadara vorbei, die sie anstarrte. »Wie… wie macht Ihr das, Hellheit?«


    Einige Gelehrte hatten sich auf den Boden gesetzt, wo sie eilig Glyphengebete auf Leinwandfetzen schrieben, wobei sie wegen der Feuchtigkeit Kreide benutzten. Schallan wusste nicht, ob diese Gebete sie vor dem Sturm oder vor Schallan bewahren sollten. Sie hörte aber, wie die Worte »Verlorene Strahlende« gemurmelt wurden.


    Noch zwei Laternen. Sie lud einen Rubin mit Sturmlicht auf, belebte ihn, dann aber ging ihr selbst die Kraft aus.


    »Edelsteine!«, rief sie und drehte sich rasch in der Kammer um. »Ich brauche mehr Sturmlicht!«


    Die Personen im Raum sahen einander an – alle außer Renarin, der die Wand mit unzähligen gleich aussehenden Glyphen bedeckte, während er weinte. Sturmvater! Sie hatte alles in sich aufgesaugt. Eine der Gelehrten holte eine Öllaterne aus ihrem Gepäck, und sie verblasste vor dem Strahlen der Lampen an den Wänden.


    Schallan schaute durch die Türöffnung auf die Masse der Soldaten, die sich davor versammelt hatten. Tausende und Abertausende regten sich in der Dunkelheit. Zum Glück besaßen einige von ihnen Laternen.


    »Ich brauche euer Sturmlicht!«, rief sie. »Es…«


    War das Adolin? Schallan keuchte auf; alle anderen Gedanken wurden für den Augenblick beiseitegedrängt, als sie ihn in der vordersten Reihe der Menge sah. Er stützte sich auf einen Brückenmann. Adolin sah schrecklich aus; die linke Hälfte seines Gesichts bildete ein Gemisch aus Blut und Prellungen, seine Uniform war zerrissen und blutig. Schallan rannte zu ihm hin und zog ihn an sich heran.


    »Schön, dich zu sehen«, sagte er und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Wie ich höre, wirst du uns aus diesem Schlamassel befreien.«


    »Schlamassel?«, fragte sie.


    Der Donner rumpelte und knallte ohne Unterbrechung, während rote Blitze wie ein Vorhang aus dem Himmel schossen. Stürme! Sie hatte gar nicht bemerkt, dass das Unheil so nahe war!


    »Hm…«, meinte Muster. Sie blickte nach links. Eine Sturmmauer kam näher. Die Stürme waren wie zwei Hände, die bald die Armeen zwischen sich zerquetschen würden.


    Schallan sog scharf die Luft ein, und Sturmlicht strömte in ihr Inneres und ließ sie wieder lebendig werden. Adolin trug anscheinend einen oder zwei Edelsteine bei sich. Er machte sich von ihr los und betrachtete sie von oben bis unten.


    »Du auch?«, fragte er.


    »Äh…« Sie biss sich auf die Lippe. »Ja. Entschuldigung.«


    »Entschuldigung? Bei den Stürmen, Frau! Kannst du fliegen wie er?«


    »Fliegen?«


    Der Donner krachte. Das Unheil nahte. Jetzt.


    »Sorg dafür, dass alle bereit sind, durch das Tor zu treten!«, sagte sie und schoss in die Kammer zurück.
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    Unterhalb Kaladins stießen die Stürme zusammen. Wolken brachen; Schwarz, Rot und Grau mischten sich in gewaltigen Wirbeln, und Blitze zuckten in ihnen. Es schien, als wäre Aharietiam gekommen, das Ende aller Dinge.


    Und über alldem, über der Welt kämpfte Kaladin um sein Leben.


    Szeth flog in einem schwirrenden Blitz aus silbrigem Metall an ihm vorbei. Kaladin wehrte den Schlag ab; der Speer in seiner 
     Hand vibrierte mit einem laut widerhallenden Klirren. Szeth flog an ihm vorbei, und Kaladin peitschte sich hinter ihm her.


    Nun stürzten sie nach Westen, schlitterten über die Wolkenspitzen, doch für Kaladin fielen sie nach unten. Er hielt seinen Speer ausgestreckt, die Spitze zeigte auf den mörderischen Schin.


    Szeth zuckte nach links, und Kaladin folgte ihm, peitschte sich rasch in dieselbe Richtung. Wilde, wirbelnde, wütende Wolken mischten sich unter ihm. Die beiden Stürme schienen miteinander zu kämpfen; die Blitze, die sie erhellten, waren wie Schläge. Krachen ertönte, und nicht alles rührte vom Donner her. Nahe bei Kaladin schoss ein großer Stein durch die Wolken hoch und zog Dunstschwaden hinter sich her. Er stieg wie ein Leviathan über die Wolken und fiel dann wieder in sie zurück.


    Sturmvater… Er befand sich Hunderte, vielleicht sogar Tausende Fuß hoch in der Luft. Welche gewaltige Macht tobte dort unten, wenn sie in der Lage war, so schwere Felsbrocken in die Luft zu schleudern?


    Kaladin peitschte sich auf Szeth zu, wurde schneller und bewegte sich knapp über dem Sturm hinweg. Er kam dem Gegner nahe, wich wieder zurück, passte seine Geschwindigkeit jener von Szeth an, sodass sie Seite an Seite dahinflogen.


    Kaladin stieß mit seinem Speer nach dem Attentäter. Szeth parierte geschickt, hielt seine Splitterklinge in der einen Hand, während er sie mit der anderen von hinten stützte. Er lenkte Kaladins Stoß zur Seite ab.


    »Die Strahlenden Ritter können nicht zurückgekehrt sein!«, kreischte Szeth.


    »Sie sind es«, rief Kaladin und riss seinen Speer nach hinten. »Und sie werden dich töten.« Er peitschte sich ein wenig zur Seite, während er wieder ausholte, drehte sich in der Luft und schoss auf Szeth zu.


    Szeth flog ruckartig nach oben und über Kaladins Speer hinweg. Während sie weiterhin durch die Luft fielen und sich die 
     Wolken um sie herum befanden, kam Szeth näher und stieß zu. Kaladin fluchte und konnte sich kaum mehr rechtzeitig wegpeitschen.


    Szeth tauchte unter ihm weg, verschwand in den Wolken und wurde zu einem Schatten. Kaladin versuchte, den Schatten im Blick zu behalten, doch es gelang ihm nicht.


    Eine Sekunde später brach Szeth neben Kaladin wieder durch die Wolkendecke und hieb dreimal in rascher Folge auf ihn ein. Einer der Schläge erwischte Kaladin am Arm, und er ließ Syl fallen.


    Verdammt. Er peitschte sich von Szeth weg und zwang Sturmlicht in seine grau und leblos werdende Hand. Unter großen Mühen schaffte er es, dass die Farbe ins Fleisch zurückkehrte, aber Szeth war schon wieder über ihm und schlug zu.


    Nebel formte sich in Kaladins linker Hand, als er sie zum Schutz hob, und ein silberner Schild erschien, der in einem sanften Licht erglänzte. Szeths Klinge wurde abgewehrt, worauf der Mann vor Überraschung aufgrunzte.


    Die Kraft kehrte in Kaladins rechte Hand zurück; die Wunde heilte, aber da er so viel Sturmlicht hatte hindurchfließen lassen, war er nun ganz erschöpft. Er fiel von Szeth weg, versuchte Abstand zu halten, doch der Attentäter verfolgte ihn und machte jede Bewegung mit, die Kaladin unternahm, um vor Szeth zu fliehen.


    »Du bist noch ungeübt darin«, rief Szeth. »Du kannst nicht erfolgreich gegen mich kämpfen. Ich werde siegen.«


    Szeth schoss vor, und Syl formte sich in Kaladins Händen wieder zu einem Speer. Sie schien in der Lage zu sein, die Waffe zu erahnen, die er haben wollte. Szeth rammte sein Schwert gegen Syl. Diese Bewegung brachte ihn nahe an Kaladin heran, und Auge in Auge taumelten sie durch die Luft, während ihr Peitschen sie an den Wolken entlangtrieb.


    »Ich gewinne immer«, sagte Szeth. Er sagte es auf eine seltsame Weise – als wäre er wütend.


    »Du irrst dich«, sagte Kaladin. »Ich bin nicht ungeübt.«


    »Du hast deine Fähigkeiten gerade erst erhalten.«


    »Nein. Der Wind ist mein. Der Himmel ist mein. Sie sind schon mein gewesen, als ich noch ein Kind war. Du bist hier der Eindringling – nicht ich.«


    Sie trennten sich; Kaladin schleuderte den Attentäter nach hinten. Er dachte kaum mehr an das Peitschen und an das, was er tun sollte.


    Er ließ sich selbst einfach sein.


    Schwang sich mit flatterndem Mantel auf Szeth zu und zielte mit seinem Speer auf das Herz des Mannes. Szeth wich ihm zwar aus, aber Kaladin senkte sofort den Speer und schwang seine Hand in einem großen Bogen. Syl bildete eine Hellebarde. Sie verfehlte Szeths Gesicht nur um wenige Zoll.


    Der Attentäter fluchte und beantwortete den Schlag mit seinem Schwert. Den Bruchteil einer Sekunde später befand sich ein Schild in Kaladins Hand, mit dessen Hilfe er den Angriff ablenkte. Syl zersplitterte dabei und formte sich zu einem Schwert um, als Kaladin mit leeren Händen vorwärtssprang. Das Schwert erschien, und die Waffe biss tief in Szeths Schulter.


    Der Attentäter riss die Augen auf. Kaladin drehte die Klinge, zog sie aus dem Fleisch des Attentäters und versuchte mit einer Rückhand den Mann endgültig zu bezwingen. Aber Szeth war zu schnell. Er peitschte sich nach hinten, zwang Kaladin dazu, ihm zu folgen, und ein Peitschen folgte auf das nächste.


    Szeths Hand gehorchte noch. Verdammt. Der Hieb in die Schulter hatte die Seele, die bis in den Arm hineinreichte, nicht vollständig durchtrennt. Und Kaladin ging allmählich das Sturmlicht aus.


    Aber Szeth schien glücklicherweise noch weniger davon übrig zu haben. Der Attentäter verbrauchte es offenbar viel schneller als Kaladin, wenn man von dem rasch abnehmenden Glühen ausgehen konnte, das seinen Körper umgab. Er versuchte 
     nicht, seine Schulter zu heilen – was eine Menge Licht beansprucht hätte –, sondern flog weiter, zuckte vor und zurück und versuchte Kaladin zu erschöpfen.


    Die schattenhafte Schlacht wurde dort unten fortgesetzt; es war ein Gewirr aus Blitzen, Stürmen und wirbelnden Wolken. Während Kaladin hinter Szeth herjagte, bewegte sich etwas Gigantisches unter den Wolken, das einen Schatten warf, der so groß wie eine Stadt war. Eine Sekunde später brach die Oberfläche eines ganzen Plateaus durch die düsteren Wolken; es drehte sich so langsam, als wäre es von unten hochgeschleudert worden.


    Szeth wäre beinahe damit zusammengestoßen. Er peitschte sich gerade noch rechtzeitig hoch und landete dann auf der Oberfläche des Plateaus, lief darauf entlang, als es sich träge in der Luft drehte und sein Schwung nachließ.


    Kaladin landete hinter ihm, behielt das aufwärts gerichtete Peitschen aber in geringem Maße bei, um möglichst leicht zu sein, und rannte weiter zum Rand des Plateaus. Er sprang zur Seite, als Szeth plötzlich herumwirbelte und einen Felsen zerhieb, dessen Bruchstücke nun nach unten fielen.


    Die Felsbrocken klapperten über die Oberfläche des Plateaus, das allmählich wieder zu Boden fiel. Szeth hatte die höchste Stelle erreicht und sprang von dort in die Luft. Kaladin folgte ihm kurz darauf, und unter ihm verschwand das steinerne Plateau wie ein sinkendes Schiff in den Wolken.


    Sie setzten ihre Jagd fort, aber Szeth fiel nun entlang der Sturmspitze rückwärts und hielt den Blick auf Kaladin gerichtet. Seine Augen blickten wild drein. »Du versuchst mich zu überzeugen!«, rief er. »Aber du kannst keiner von ihnen sein!«


    »Du hast gesehen, was ich bin«, rief Kaladin zurück.


    »Die Bringer der Leere!«


    »Sie sind wieder da!«, schrie Kaladin.


    »DAS IST UNMÖGLICH. ICH BIN DER WAHRLOSE!«, keuchte der Attentäter. »Ich muss nicht gegen dich kämpfen. 
     Du bist nicht mein Ziel. Ich muss… ich muss meine Arbeit erledigen. Ich gehorche.«


    Er drehte sich um und peitschte sich nach unten.


    In die Wolken, hinunter zu dem Plateau, auf das sich Dalinar begeben hatte.
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    Schallan eilte in die Kammer, als die Stürme draußen gegeneinanderprallten.


    Was tat sie bloß? Es blieb keine Zeit mehr. Selbst wenn es ihr gelang, das Portal zu öffnen – die Stürme waren doch bereits hier. Es würde keine Zeit bleiben, die Menschen hindurchzuschicken.


    Sie waren tot. Sie alle. Tausende waren vermutlich schon durch die Sturmwand in den Tod geschleudert worden.


    Trotzdem rannte sie zu der letzten Lampe und lud deren Kugeln auf.


    Der Boden erglühte.


    Die Feuerer sprangen überrascht auf die Beine, und Inadara stieß einen spitzen Schrei aus. Adolin taumelte durch die Tür hinein; ein heftiger Wind und eine wütige Regengischt fegten hinter ihm her.


    Das verwickelte Muster unter ihnen wurde von innen erleuchtet. Es wirkte beinahe wie ein riesiges Bleiglasfenster. Schallan winkte Adolin drängend herbei und rannte zu dem Schloss in der Wand hinüber.


    »Schwert!«, rief sie Adolin durch den Lärm des Sturms zu. »Hier hinein!« Renarin hatte sein eigenes Schwert schon lange weggeschickt.


    Adolin gehorchte, taumelte vorwärts und rief seine Splitterklinge herbei. Er rammte sie in den Schlitz, der wiederum die Schneide umfloss und sich ihr anpasste.


    Doch nichts geschah.


    »Es funktioniert nicht!«, schrie Adolin.


    Nur eine Antwort.


    Schallan packte den Griff seines Schwertes und riss es wieder heraus. Dabei beachtete sie nicht den Schrei in ihrem Kopf, der ertönte, als sie die Waffe anfasste. Sie warf Adolins Schwert beiseite. Es verdunstete.


    Eine tiefe Wahrheit.


    »Etwas stimmt nicht mit deiner Klinge – mit allen Klingen.« Sie zögerte einen kurzen Augenblick. »Mit allen, außer meiner. Muster!«


    Er bildete sich in ihren Händen; es war die Klinge, die sie schon zum Töten benutzt hatte. Die verborgene Seele. Schallan stieß sie in den Schlitz, worauf die Waffe in ihren Händen vibrierte und erglühte. Etwas tief im Innern des Plateaus wurde aufgeschlossen.


    Draußen gingen die Blitze nieder, und die Menschen schrien.


    Nun wurde ihr der Mechanismus klar. Schallan warf ihr ganzes Gewicht gegen das Schwert und drückte mit aller Kraft zu. Die innere Wand des Gebäudes war wie ein Ring innerhalb einer Röhre – sie ließ sich drehen, während die Außenmauer starr blieb. Das Schwert bewegte die Innenwand, aber zunächst wurde sie durch die Steine blockiert, die bei der Öffnung des Zugangs aus der Wand gebrochen worden waren. Adolin warf ebenfalls sein ganzes Gewicht gegen das Schwert, und zusammen mit Schallan gelang es ihm, die Mauer zu drehen, bis sie sich über dem Abbild von Urithiru befanden; dazu war eine halbe Drehung der Kammer nötig gewesen. Schallan zog die Klinge wieder heraus.


    Die zehn Lampen erloschen so langsam wie Augen, wenn sie sich schlossen.
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    Kaladin folgte Szeth in den Sturm, tauchte in die Finsternis ein, fiel durch die wogenden und wirbelnden Winde und das zuckende Blitzgewitter. Der Wind griff ihn an und schleuderte 
     ihn umher; kein noch so heftiges Peitschen konnte dies verhindern. Er mochte zwar der Meister des Windes sein, aber die Stürme waren etwas völlig anderes.


    Sieh dich vor, flüsterte Syl ihm ein. Mein Vater hasst dich. Das hier ist sein Reich. Und es ist vermischt mit etwas anderem – mit einem noch schrecklicheren Sturm. Mit ihrem Sturm.


    Dennoch waren die Großstürme die Quelle des Sturmlichts – und Kaladin zog Energie aus dem, in dem er gerade steckte. Seine Sturmlichtreserven flackerten auf, ebenso wie bei Szeth. Der Attentäter erschien plötzlich als eine grelle, weiße Explosion, die durch den Mahlstrom auf die Plateaus zuschoss.


    Kaladin knurrte und peitschte sich hinter Szeth her. Blitze aus einem Dutzend verschiedener Farben umflackerten ihn: rote, violette, weiße und gelbe. Regen durchnässte ihn. Felsbrocken flogen an ihm vorbei, einige stießen mit ihm zusammen, aber das Sturmlicht heilte seine Verletzungen genauso schnell, wie der Schutt ihm Schaden zufügte.


    Szeth bewegte sich bereits die Plateaus entlang, schwebte knapp über dem Boden, und Kaladin folgte ihm unter Schwierigkeiten. Der brodelnde Wind erschwerte das Navigieren, und die Finsternis war beinahe vollkommen. Blitze erhellten die Ebene in zuckenden Explosionen. Zum Glück konnte Szeth sein Glühen nicht verbergen, und Kaladin hielt seine ganze Aufmerksamkeit auf dieses lodernde Leuchtfeuer gerichtet.


    Schneller.


    So wie Zahel es ihm vor vielen Wochen deutlich gemacht hatte, musste Szeth nicht Kaladin besiegen, wenn er gewinnen wollte. Er musste nur zu denen gelangen, die Kaladin zu beschützen hatte.


    Schneller.


    Eine Lichteruption erhellte die Plateaus, auf denen die Schlacht getobt hatte. Und hinter ihnen erhaschte Kaladin einen kurzen Blick auf die Armee. Tausende Männer drängten sich auf 
     dem großen runden Plateau zusammen. Viele duckten sich, manche waren in Panik geraten.


    Der gewaltige Blitz war verschwunden, und das Land wurde wieder dunkel, aber Kaladin hatte genug gesehen und wusste, dass die Katastrophe eingetreten war. Es war wie eine Sintflut. Einige Menschen wurden über den Rand des Plateaus geweht, andere von niedergehenden Felsen zerschmettert. Schon in wenigen Minuten würde die gesamte Armee vernichtet sein. Bei allen Stürmen, Kaladin wusste nicht einmal, ob er diese vielfältigen Zerstörungen überleben konnte.


    Szeth fuhr mitten unter die Männer – ein glühendes Licht in der Schwärze. Als sich Kaladin in seine Richtung peitschte, schlugen die Blitze wieder zu.


    Ihr Licht offenbarte Szeth, der plötzlich in völliger Verblüffung auf einem leeren Plateau stand. Die Armee war verschwunden.
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    Der Lärm des tobenden Sturms verging. Schallan zitterte, ihr war kalt, und sie war durchnässt.


    »Allmächtiger im Himmel…«, keuchte Adolin. »Ich habe Angst vor dem, was wir finden mögen.«


    Die Drehung der inneren Kammer hatte den Zugang auf eine Stelle aus gehärtetem Krem gerichtet. Vielleicht war hier einmal eine Tür gewesen. Adolin rief seine Klinge herbei und wollte ein Loch in den Krem schneiden.


    Muster – ihre Splitterklinge – verschwand und löste sich in Dunst auf, während der Mechanismus des Raums zum Stillstand kam. Von draußen hörte Schallan nun nichts mehr – kein Brausen des Windes, keinen Donner.


    Einander widerstreitende Gefühle kämpften in ihr. Sie hatte sich selbst und Adolin gerettet, wie es schien. Aber der Rest der Armee… Adolin hieb den Durchgang frei; Sonnenlicht drang herein. Schallan trat nervös an die Öffnung heran und 
     passierte dabei Inadara, die in der Ecke saß und von den Ereignissen überwältigt zu sein schien.


    Schallan blickte auf dasselbe Plateau hinaus, auf dem sie sich auch vorhin schon befunden hatten, doch jetzt war es von der Sonne erhellt und ruhig. Vier Armeen aus Männern und Frauen hockten tropfnass auf dem Boden; viele hatten die Hände über den Kopf gelegt und sich gegen einen Wind gewappnet, der nicht mehr blies. In der Nähe standen zwei Gestalten neben einem gewaltigen Ryschadium-Hengst. Es waren Dalinar und Navani, die sich anscheinend auf dem Weg zum zentralen Gebäude befunden hatten.


    Hinter ihnen erhoben sich die Gipfel einer unbekannten Bergkette. Es war zwar dasselbe Plateau, doch es bildete zusammen mit neun anderen einen Kreis. Links von Schallan ragte ein gewaltiger Turm über die Berge hinaus; er wirkte so, als wären etliche Becher von abnehmender Größe übereinander gestapelt worden. Urithiru.


    Das Plateau hatte nicht das Portal beherbergt.


    Das Plateau war das Portal.
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    Szeth schrie Kaladin Worte entgegen, aber sie gingen im Sturm unter. Felsen, die irgendwo anders herausgebrochen worden waren, polterten rings um sie zu Boden. Kaladin war sich sicher, schreckliche Schreie im Wind zu hören, während rote Sprengsel, die er noch nie gesehen hatte, wie kleine Meteore um ihn herum zischten und Schweife hinter sich herzogen.


    Szeth schrie wieder etwas. Diesmal fing Kaladin ein einzelnes Wort auf. »Wie!«


    Kaladins Antwort bestand in einem Schlag seines Schwertes. Szeth parierte heftig; die Waffen klirrten gegeneinander; die Kämpfer waren zwei glühende Gestalten in der Finsternis.


    »Ich kenne diese Säule!«, kreischte Szeth. »Ich habe eine solche schon einmal gesehen! Sie sind in die Stadt gegangen, nicht wahr?«


    Der Attentäter sprang in die Luft. Kaladin folgte ihm nur zu bereitwillig. Er wollte unbedingt aus diesem Sturm herauskommen.


    Szeth flog schreiend davon, in Richtung Westen, also weg von dem Sturm mit den roten Blitzen; er folgte dem Pfad des gewöhnlichen Großsturms. Doch bereits das allein war ungeheuer gefährlich.


    Kaladin jagte ihm nach, aber in dem tosenden Wind fiel es ihm schwer, die Richtung beizubehalten. Es war nicht so, dass dieser Wind Szeth stärker unterstützte als Kaladin – die Böen waren einfach unvorhersehbar. Sie schoben ihn in die eine Richtung und Szeth in eine andere.


    Was würde geschehen, wenn er Szeth verlor?


    Er weiß, wohin Dalinar gegangen ist, dachte Kaladin und biss die Zähne zusammen, als ihn ein Blitz mit greller Weiße blendete. Ich hingegen weiß es nicht.


    Er konnte Dalinar nicht schützen, wenn er den Mann nicht fand. Leider begünstigte diese Finsternis nicht den Jäger, sondern den Gejagten. Langsam flog ihm Szeth davon.


    Kaladin versuchte ihm zu folgen, aber eine Windbö trieb ihn sogleich in die falsche Richtung. Auch das Peitschen half ihm beim Fliegen nicht besonders. Den unberechenbaren Windströmungen konnte er nichts entgegensetzen; sie beherrschten ihn fast vollkommen.


    Nein! Szeths glühende Gestalt wurde immer kleiner. Kaladin schrie in die Finsternis hinein und kniff die Augen gegen den Regen zusammen. Er vermochte kaum mehr zu sehen…


    Syl wirbelte vor ihm durch die Luft. Aber er hielt noch immer den Speer in den Händen. Warum dies?


    Noch eins, und noch ein weiteres – Bänder aus Licht, die hin und wieder die Gestalt junger Frauen und Männer annahmen und lachten. Windsprengsel. Ein Dutzend oder mehr umschwirrten 
     ihn, zogen Schlieren aus Licht hinter sich her, und ihr Lachen war stärker als der brausende Wind.


    Da!, dachte Kaladin.


    Szeth war vor ihm. Kaladin peitschte sich durch den Sturm auf ihn zu, zuckte in die eine Richtung, dann in die andere. Er wich Blitzen aus, flog unter hochgeschleuderten Felsbrocken hinweg und blinzelte immer wieder die Regentropfen weg.


    Ein Wirbelwind aus Chaos. Und vor ihm… Licht?


    Die Sturmwand.


    Szeth brach aus ihr hervor. Durch das Gemisch aus Wasser und Schutt konnte Kaladin undeutlich erkennen, wie sich der Attentäter umdrehte und nach hinten schaute. Er wirkte zuversichtlich.


    Er glaubt, er hat mich abgehängt.


    Kaladin ließ die Sturmwand ebenfalls hinter sich und war von Windsprengseln umgeben, die sich in verwickelten Lichtmustern von ihm entfernten. Er schrie und stieß den Speer nach Szeth, der hastig parierte und dabei die Augen aufriss. »Unmöglich!«


    Kaladin wirbelte herum und hieb mit seinem Speer, der nun zum Schwert geworden war, auf Szeths Fuß ein.


    Der Attentäter sprang zur Seite und flog an der Sturmwand entlang. Sowohl Szeth als auch Kaladin stürzten in westlicher Richtung vor der Mauer aus Wasser und Geröll her.


    Unter ihnen flog das Land verschwommen dahin. Die beiden Stürme hatten sich inzwischen getrennt, und der Großsturm nahm seinen gewöhnlichen Weg von Osten nach Westen. Die Zerbrochene Ebene endete bald und ging in eine sanft gewellte Hügellandschaft über.


    Plötzlich drehte sich Szeth in der Luft um, fiel zurück, griff an, doch Syl wurde zu einem Schild und fing die Schläge ab. Kaladin schwang den Arm in weitem Bogen, ein Hammer erschien in seiner Hand, prallte gegen Szeths Schulter und brach ihm die Knochen. Als das Sturmlicht den Attentäter zu heilen 
     versuchte, kam ihm Kaladin noch näher und stieß ihm die Hand in den Magen. Ein Messer erschien zwischen den Fingern und bohrte sich tief in die Haut. Sein Ziel war das Rückgrat.


    Szeth keuchte auf, peitschte sich wie rasend nach hinten und entzog sich damit Kaladins Griff.


    Kaladin folgte ihm. Steinbrocken flogen durch die Sturmwand, die nun aus Kaladins Perspektive der Boden war. Er musste sein Peitschen immer wieder verändern, um stets knapp vor dem Sturm zu bleiben.


    Kaladin sprang auf die Felsbrocken, sofort wenn sie auftauchten, und verfolgte Szeth weiter, der mit flatterndem Mantel fiel. Die Windsprengsel bildeten eine Aureole um Kaladin, huschten herbei und wieder weg, kreiselten, wanden sich ihm um Arme und Beine. Die Nähe des Sturms fachte sein Sturmlicht immer wieder an; nie drohte es ihn zu verlassen.


    Szeth wurde langsamer; seine Wunden verheilten. Er hing vor dem alles zerstörenden Sturmwall und hielt sein Schwert vor sich ausgestreckt. Dann holte er tief Luft und sah Kaladin in die Augen.


    Das Ende war gekommen.


    Kaladin stürzte vorwärts; Syl bildete einen Speer zwischen seinen Fingern; es war die Waffe, die ihm am vertrautesten war.


    Szeth griff mit einer dichten Abfolge von Schlägen an, die so schnell erfolgten, dass Kaladin sie nur verschwommen wahrnahm.


    Kaladin parierte jeden einzelnen. Er drückte die Spitze seines Speers gegen den Griff von Szeths Klinge und war nur noch wenige Zoll vom Gesicht des Attentäters entfernt.


    »Es ist also wirklich wahr«, flüsterte Szeth.


    »Ja.«


    Szeth nickte, die Anspannung schien ihn zu verlassen und wurde von einer tiefen Leere in seinem Blick ersetzt. »Dann hatte ich die ganze Zeit hindurch recht. Was ich gesagt habe, war nie unwahr. Ich bin niemals der Unwahre gewesen. Ich hätte das Morden jederzeit einstellen können.«


    »Ich weiß nicht, was das bedeuten soll«, sagte Kaladin, »aber du warst nie gezwungen zu töten.«


    »Meine Befehle…«


    »Ausreden! Wenn das der Grund für deine Mordtaten war, dann bist du nicht der böse Mann, für den ich dich gehalten habe. Dann bist du bloß ein Feigling.«


    Szeth sah ihn an und nickte. Er drückte Kaladin zurück und setzte zu einem Schwung seines Schwertes an.


    Kaladin stieß die Hände vor, und Syl formte sich zum Schwert. Er erwartete eine Erwiderung. Kaladin wollte Szeth zu einer Änderung seiner Verteidigung zwingen.


    Doch Szeth parierte nicht. Er schloss nur die Augen und nahm den Angriff hin.


    In diesem Augenblick lenkte Kaladin seinen Stoß aus Gründen, die er nicht hätte benennen können – war es vielleicht Mitleid? – ab und trieb die Klinge in Szeths Handgelenk. Die Haut wurde grau. Das Schwert flackerte in den Widerspiegelungen der Blitze auf, rutschte aus der Hand des Attentäters und wurde matt, als es zu Boden fiel.


    Das Glühen verließ den Attentäter. Sein ganzes Sturmlicht verschwand mit einem Schlag, und alles Peitschen war vorbei.


    Szeth stürzte ab.


    Hol dir das Schwert!, rief Syl in seinem Kopf. Pack es.


    »Der Attentäter!«


    Er hat das Band durchtrennt. Ohne dieses Schwert ist er nichts! Es darf nicht verloren gehen! Kaladin stürzte hinter der Klinge her und flog dabei an Szeth vorbei, der wie eine Stoffpuppe durch die Luft taumelte und vom Wind auf die Sturmwand zugetrieben wurde.


    Kaladin peitschte sich heftig nach unten und packte die Klinge, kurz bevor der Sturm sie verschlucken konnte. Nicht weit von ihm entfernt sank der Attentäter in den Sturm, wurde von ihm verschluckt und hinterließ in Kaladin nur das unheimliche Bild von Szeths schlaffer Silhouette, die mit der 
     ganzen Gewalt des Sturms auf eines der Plateaus geschleudert wurde.


    Kaladin hob die Klinge des Attentäters, peitschte sich wieder nach oben, flog an der Sturmwand vorbei, und die Windsprengsel, die er angelockt hatte, wanden sich um ihn und lachten vor purer Freude. Als er sich über den Sturm erhob, schwirrten sie davon und tanzten vor dem noch immer vorrückenden Unwetter.


    Nur ein einziges war übrig geblieben. Syl schwebte in Gestalt einer jungen Frau in flatterndem Kleid vor ihm; diesmal hatte sie Menschengröße angenommen. Sie lächelte, als sich der Sturm unter ihnen dahinwälzte.


    »Ich habe ihn nicht getötet«, sagte Kaladin.


    »Wolltest du es?«


    »Nein«, sagte Kaladin und stellte überrascht fest, dass dies die Wahrheit war. »Aber ich hätte es tun sollen.«


    »Du besitzt seine Klinge«, erwiderte sie. »Vermutlich hat ihn der Sturmvater zu sich genommen. Und wenn nicht… nun, er ist nicht mehr die Waffe, die er einst war. Ich muss eingestehen, dass du das sehr gut gemacht hast. Vielleicht behalte ich dich diesmal in meiner Nähe.«


    »Danke.«


    »Weißt du, du hättest mich beinahe umgebracht.«


    »Ich weiß. Ich hatte es schon befürchtet.«


    »Und?«


    »Und… ähm… du bist klug und wortgewandt?«


    »Du hast das Kompliment vergessen.«


    »Ich habe doch gerade gesagt…«


    »Das waren nur einfache Tatsachen.«


    »Du bist wunderbar«, sagte er. »Wirklich, Syl, das bist du.«


    »Auch das ist eine bloße Tatsache«, sagte sie und grinste. »Aber ich lasse es gelten, solange du bereit bist, mir ein ausreichend aufrichtiges Lächeln zu schenken.«


    Und das tat er.


    Und es fühlte sich sehr, sehr gut an.
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      Das Chaos in Alethkar ist natürlich unausweichlich. Gebt acht und lasst nicht zu, dass sich die Macht im Königreich verfestigt. Der Schwarzdorn könnte entweder ein Verbündeter oder unser größter Feind werden. Es hängt davon ab, ob er den Weg des Kriegsherrn einschlägt oder nicht. Wenn es wahrscheinlich ist, dass er um Frieden bittet, müsst ihr ihn zügig töten. Das Risiko der Konkurrenz ist zu groß.


      



      Aus dem Diagramm, Schriften auf der

      Nachttischlampe, Abschnitt 4 (Adrotagias dritte

      Übersetzung der Original-Hieroglyphen)

    


    Die zerbrochene Ebene war erneut zerbrochen worden.


    Kaladin schlenderte auf ihr entlang; Szeths Splitterklinge ruhte an seiner Schulter. Er kam an Steinhaufen und frischen Rissen im Boden vorbei. Gewaltige Pfützen schimmerten wie kleine Seen zwischen zerplatztem Gestein. Links von ihm war ein ganzes Plateau in die Klüfte gerutscht, die es umgaben. Der schartige, aufgerissene Sockel des Plateaus war schwarz und versengt.


    Er entdeckte keine Anzeichen von Szeths Leichnam. Das konnte bedeuten, dass der Mann irgendwie überlebt hatte, oder es bedeutete, dass der Sturm die Leiche unter einem Schutthaufen 
     begraben oder in eine vergessene Kluft geschleudert hatte, wo sie verweste, bis eine unglückliche Bergungsmannschaft irgendwann zwischen ihren Knochen herumstöberte.


    Doch für den Augenblick war nur wichtig, dass Szeth seine Klinge nicht zu sich zurückgerufen hatte. Entweder war er tot, oder – wie Syl gesagt hatte – die seltsame Waffe war nicht mehr mit ihm verbunden. Kaladin wusste es nicht. Diese Splitterklinge trug keinen Edelstein in ihrem Griff.


    Kaladin blieb an einer hoch gelegenen Stelle des Plateaus stehen und betrachtete die Verwüstungen. Dann sah er Syl an, die auf seiner Schulter saß. »Wird das wieder geschehen?«, fragte er. »Ist der andere Sturm noch da draußen?«


    »Ja«, sagte Syl. »Ein neuer Sturm. Er stammt nicht von uns, sondern von ihm.«


    »Wird es immer so schlimm sein, wenn er kommt?« Von den Plateaus konnte er nur das eine sehen, das vollständig untergegangen war. Wenn der Sturm das mit dem Fels anrichten konnte, was würde er dann mit einer Stadt machen? Insbesondere dann, wenn er aus der falschen Richtung kam?


    Sturmvater. Laits würde keine Laits mehr sein. Die Gebäude, die so konstruiert worden waren, dass ihre Öffnungen dem Sturm abgewandt waren, würden ihm plötzlich schutzlos ausgeliefert sein.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Syl leise. »Das ist etwas Neues, Kaladin. So etwas hat es noch nie gegeben. Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte oder was es bedeutet. Hoffentlich wird es immer nur dann so schlimm sein, wenn ein Großsturm und ein Ewigsturm aufeinanderprallen.«


    Kaladin gab ein Grunzen von sich und suchte sich einen Weg zum Rand des Plateaus, auf dem er sich befand. Er atmete ein wenig Sturmlicht ein und peitschte sich sanft nach oben, womit er die Anziehungskraft der Erde ausglich. So wurde er schwerelos. Behutsam drückte er sich mit dem Fuß vom Boden ab und schwebte über die Kluft zum angrenzenden Plateau hinüber.


    »Wie konnte die Armee verschwinden?«, fragte er, beendete sein Peitschen und ließ sich auf einem Felsen nieder.


    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Syl. »Ich bin sozusagen abgelenkt gewesen.«


    Wieder gab er ein Grunzen von sich. Das hier war das Plateau gewesen, auf dem sich alle befunden hatten. Wie seltsam. Auf einem benachbarten Plateau war ein hoher Berg aufgebrochen und enthüllte nun die Überreste eines Gebäudes in seinem Innern. Das vollkommen kreisrunde, auf dem er jetzt saß, war hingegen flacher, aber genau in der Mitte befand sich ebenfalls eine Erhebung. Er stand auf und schritt darauf zu.


    »Sie sind also allesamt nichts anderes als Sprengsel«, sagte er. »Die Splitterklingen.«


    Syl schwieg und wirkte plötzlich sehr ernst.


    »Tote Sprengsel«, fügte Kaladin hinzu.


    »Tot«, pflichtete Syl ihm bei. »Und dann leben sie wieder ein wenig, wenn jemand sie ruft und seinen Herzschlag mit ihrer Essenz synchronisiert.«


    »Wie kann man ein wenig leben?«


    »Wir sind Sprengsel«, sagte Syl. »Wir sind Kräfte. Man kann uns nicht vollständig vernichten. Nur… ein wenig.«


    »Vollkommen klar.«


    »Für uns ist es wirklich vollkommen klar«, sagte Syl. »Ihr seid die Seltsamen. Zerbrich einen Felsen, und er ist immer noch da. Zerbrich ein Sprengsel, und es ist immer noch da. Zerbrich einen Menschen, und etwas verlässt ihn. Etwas verändert sich. Was übrig bleibt, ist nur noch Fleisch. Ihr seid unheimlich.«


    »Ich bin froh, dass wir das endlich geklärt haben«, sagte er und blieb stehen. Nirgendwo sah er Anzeichen von den Alethi. Waren sie wirklich entkommen? Oder hatte eine plötzliche Sturmbö sie allesamt in die Klüfte gewirbelt? Doch es schien unwahrscheinlich, dass eine solche Katastrophe nicht die kleinste Spur hinterlassen haben sollte.


    Bitte lass es nicht so sein. Er nahm Szeths Schwert von der Schulter und stellte es mit der Spitze nach unten vor sich. Die Klinge sank einige Zoll in den Felsen ein.


    »Was ist hiermit?«, fragte er und betrachtete die dünne, silbrige Waffe. Sie trug keinerlei Ornamente. Allein das war schon merkwürdig. »Sie schreit nicht, wenn ich sie in der Hand halte.«


    »Das liegt daran, dass sie kein Sprengsel ist«, sagte Syl leise.


    »Was ist sie dann?«


    »Gefährlich.«


    Sie stand von seiner Schulter auf und tat so, als würde sie eine Treppe zu dem Schwert hinuntersteigen. Sie flog selten, wenn sie menschliche Gestalt angenommen hatte. Durch die Luft schwirrte sie nur als ein Lichtband, als treibende Blätter oder als kleine Wolke. Es war ihm nie zuvor aufgefallen, wie sehr sie sich an die Natur der Gestalt hielt, die sie gerade angenommen hatte.


    Dicht vor dem Schwert blieb sie stehen. »Ich glaube, das ist eine der Ehrenklingen. Das waren die Schwerter der Herolde.«


    Kaladin grunzte. Von ihnen hatte er schon gehört.


    »Jeder Mensch, der diese Waffe hält, wird zum Windläufer«, erklärte Syl und schaute zu Kaladin zurück. »Die Ehrenklingen sind das, worauf wir beruhen, Kaladin. Er gab sie den Menschen, und diese Menschen haben ihre Kräfte aus ihnen gezogen. Die Sprengsel fanden heraus, was Er getan hatte, und wir haben es nachgeahmt. Wir sind Teile seiner Kraft, so wie dieses Schwert. Sei vorsichtig damit. Es ist ein großer Schatz.«


    »Also war der Attentäter kein Strahlender.«


    »Nein. Aber, Kaladin, du musst das verstehen. Mit diesem Schwert kann jemand das tun, was du kannst, doch ohne die… Verbindung, die ein Sprengsel erfordert.« Sie berührte die Waffe und erzitterte. Ihre Gestalt verschwamm einen Augenblick lang. »Dieses Schwert hat dem Attentäter die Macht gegeben, sich zu peitschen, aber sie hat sich auch von seinem Sturmlicht 
     genährt. Jeder, der es benutzt, braucht viel mehr Licht als du. Gefährlich viel.«


    Kaladin streckte die Hand aus, packte das Schwert am Griff, und Syl huschte davon und wurde zu einem Lichtband. Er hob die Waffe und legte sie sich wieder gegen die Schulter; dann ging er weiter auf die Erhebung zu – vielleicht war es ein vom Krem überzogenes Gebäude. Als er näher kam, sah er dort Bewegungen.


    »Hallo?«, rief er.


    Die Gestalten blieben stehen und drehten sich um. »Kaladin?«, rief eine vertraute Stimme. »Bei allen Stürmen, bist du das?«


    Er grinste, als die Gestalten zu Männern in blauen Uniformen wurden. Teft rannte wie ein Verrückter über die Felsen auf ihn zu. Die anderen folgten ihm rufend und lachend. Es waren Drehy, Peet, Bisig, Sigzil sowie einige andere, und Fels überragte sie alle.


    »Noch eine?«, fragte Fels, als er Kaladins Splitterklinge betrachtete. »Ist das deine?«


    »Nein«, sagte Kaladin. »Ich habe sie dem Attentäter abgenommen.«


    »Er ist also tot?«, fragte Teft.


    »So gut wie.«


    »Du hast den Attentäter in Weiß besiegt«, keuchte Bisig. »Dann ist es wirklich vorbei.«


    »Ich vermute, es ist erst der Anfang«, sagte Kaladin und deutete mit dem Kopf auf das Gebäude. »Was ist das für ein Ort?«


    »Oh!«, sagte Bisig. »Komm mit. Wir müssen dir den Turm zeigen – dieses Strahlende Mädchen hat uns gezeigt, wie wir das Plateau zurückrufen können, wenn wir dich wiedergefunden haben.«


    »Das Strahlende Mädchen?«, fragte Kaladin. »Schallan?«


    »Du klingst nicht überrascht«, sagte Teft mit einem Grunzen.


    »Sie besitzt eine Splitterklinge«, sagte Kaladin. Eine, die nicht in seinem Kopf schrie. Entweder war sie wirklich eine Strahlende, 
     oder sie besaß eine dieser Ehrenklingen. Als er an das Gebäude herantrat, bemerkte er eine Brücke in den Schatten daneben.


    »Das ist nicht unsere«, sagte Kaladin.


    »Nein«, bestätigte Leyten. »Sie gehört zu Brücke Siebzehn. Wir mussten unsere im Sturm zurücklassen.«


    Fels nickte. »Wir hatten zu viel damit zu tun, Hellaugenköpfe davon abzuhalten, mit den Schwertern der Feinde allzu enge Bekanntschaft zu machen. Ha! Aber wir haben hier Brücken gebraucht.«


    Kaladin steckte den Kopf in die Kammer innerhalb des Berges und staunte über die Schönheit, die sich darin zeigte. Hier warteten weitere Mitglieder von Brücke Vier, einschließlich eines großen Mannes, den Kaladin nicht sofort erkannte. War das einer von Lopens Vettern? Der Mann drehte sich um, und Kaladin begriff, dass das, was er für eine Kappe gehalten hatte, in Wirklichkeit ein rötlicher Kopfpanzer war.


    Ein Parschendi. Kaladin spannte sich an, als der Parschendi salutierte. Er trug die Uniform von Brücke Vier.


    Und er hatte die dazu passende Tätowierung.


    »Rlain?«, fragte Kaladin.


    »Herr«, gab Rlain zurück. Seine Gesichtszüge waren nicht mehr rund und plump, sondern kantig und muskulös, und er hatte einen kräftigen Hals und ein noch kräftigeres Kinn, das von einem roten und schwarzen Bart eingerahmt wurde.


    »Anscheinend bist du mehr, als es den Anschein hatte«, sagte Kaladin.


    »Verzeihung, Herr«, antwortete Rlain. »Aber ich glaube, das trifft auf uns beide zu.« Als er sprach, lag in seiner Stimme eine gewisse Musikalität, und in seinen Worten steckte ein seltsamer Rhythmus.


    »Hellherr Dalinar hat Rlain begnadigt«, erklärte Sigzil, während er um Kaladin herumging und die Kammer betrat.


    »Was hat er verbrochen? Oder nur, weil er ein Parschendi ist?«, fragte Kaladin.


    »Weil ich ein Spion war«, sagte Rlain. »Ein Spion für ein Volk, das anscheinend nicht mehr existiert.« Er sagte dies in einem anderen Rhythmus, und Kaladin glaubte, Schmerz in seiner Stimme zu hören. Fels kam herbei und legte Rlain die Hand auf die Schulter.


    »Wir erzählen dir die ganze Geschichte, sobald wir wieder in der Stadt sind«, sagte Teft.


    »Wir hatten erwartet, dass du hierherkämest«, fügte Sigzil hinzu, »auf dieses Plateau, und deshalb mussten wir hier sein. Schließlich wollten wir dich begrüßen, obwohl Hellheit Davar das nicht gern gesehen hat. Wie dem auch sei, es gibt eine Menge zu erzählen – schließlich ist auch eine Menge passiert. Ich glaube, dass du irgendwie der Mittelpunkt von alledem geworden bist.«


    Kaladin holte tief Luft und nickte. Was hatte er erwartet? Es konnte sich nicht mehr verstecken. Er hatte eine Entscheidung gefällt.


    Was sage ich ihnen über Moasch?, fragte er sich, als sich die Mitglieder von Brücke Vier um ihn versammelten und ihn darüber in Kenntnis setzten, dass er die Kugeln in den Lampen aufladen musste. Einige Männer hatten Verletzungen von den Kämpfen davongetragen, so auch Bisig, der die rechte Hand in der Manteltasche hielt. Graue Haut lugte unter dem Ärmelaufschlag hervor. Die Hand hatte er an den Attentäter in Weiß verloren.


    Kaladin zog Teft beiseite. »Ich habe die Leichen von Mart und Pedin gesehen«, sagte Kaladin. »Haben wir weitere Todesfälle zu beklagen?«


    »Rod«, sagte Teft mit einem Grunzen. »Er ist im Kampf gegen die Parschendi gefallen.«


    Kaladin schloss die Augen und stieß zischend den Atem aus. Rod war einer von Lopens Vettern gewesen – ein freundlicher Herdazianer, der nur schlecht Alethi gesprochen hatte. Kaladin hatte ihn zwar kaum gekannt, aber der Mann hatte immerhin 
     zu Brücke Vier gehört. Und so war Kaladin für ihn verantwortlich gewesen.


    »Du kannst uns nicht alle schützen, Sohn«, sagte Teft. »Du kannst nicht bewirken, dass die Menschen keinen Schmerz mehr empfinden, und du kannst auch ihren Tod nicht verhindern.«


    Kaladin öffnete die Augen wieder, wandte aber nichts gegen diese Bemerkung ein. Zumindest nicht laut.


    »Kal«, sagte Teft mit noch sanfterer Stimme, »am Ende, kurz bevor du gekommen bist… bei allen Stürmen, Sohn, ich könnte schwören, das ich ein paar der Jungs glühen gesehen habe. Ganz schwach. Es war Sturmlicht.«


    »Was?«


    »Ich habe den Lesungen von Hellherr Dalinars Visionen zugehört«, fuhr Teft fort. »Ich glaube, das solltest du auch tun. Wenn ich es richtig sehe, haben die Orden der Strahlenden Ritter aus mehr als nur den Rittern selbst bestanden.«


    Kaladin betrachtete die Männer von Brücke Vier und musste lächeln. Er schob den Schmerz über den Verlust der Gefährten beiseite – zumindest für den Augenblick. »Ich frage mich«, sagte er leise, »welche Auswirkungen es auf die Gesellschaftsstruktur der Alethi haben wird, wenn eine ganze Gruppe früherer Sklaven mit glühender Haut herumläuft.«


    »Um deine Augen erst gar nicht zu erwähnen«, bemerkte Teft mit einem Grunzen.


    »Meine Augen?«, fragte Kaladin.


    »Hast du es noch nicht gesehen?«, fragte Teft zurück. »Aber was sage ich da? Auf der Ebene gibt es keine Spiegel. Deine Augen, Sohn. Sie sind blassblau, wie glasiges Wasser. Heller als die eines jeden Königs.«


    Kaladin wandte sich ab. Er hatte gehofft, dass sich seine Augen nicht verändern würden. Der Umstand, dass sie es doch getan hatten, war ihm unangenehm. Es deutete beängstigende Dinge an. Er wollte nicht glauben, dass es für die Hellaugen einen guten Grund gab, ihr Herrschaftssystem aufrecht zu erhalten.


    Den gibt es auch nicht, dachte er, während er die Edelsteine in den Lampen auflud, wie Sigzil es gesagt hatte. Vielleicht gründet sich die Herrschaft der Hellaugen auf die tief vergrabene Erinnerung an die Strahlenden. Aber dass sie ein wenig wie die Strahlenden aussehen, bedeutet noch lange nicht, dass sie alle anderen unterdrücken dürfen.


    Sturmverdammte Hellaugen. Er…


    Er war nun einer von ihnen.


    Sturmverdammt!


    Er rief Syl als Klinge herbei, folgte Sigzils Anweisungen und nutzte sie als Schlüssel für das Fabrial.
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    Schallan stand am Vordertor von Urithiru, hob den Blick und versuchte zu verstehen.


    Stimmen drangen aus der großen Halle, und Lichter hüpften auf und ab, als die Menschen sie erforschten. Adolin hatte das Kommando über dieses Unternehmen inne, während Navani ein Lager aufgeschlagen hatte und sich um die Verwundeten sowie um die Verteilung der Vorräte kümmerte. Leider hatten sie den größten Teil ihrer Verpflegung und Ausrüstung auf der Zerbrochenen Ebene zurücklassen müssen. Außerdem war die Reise durch das Eidtor nicht so einfach gewesen, wie Schallan zuerst angenommen hatte. Irgendwie war der größte Teil der Edelsteine, die sie bei sich getragen hatten, dabei matt geworden – einschließlich Navanis Fabrialen, die sich in den Händen der Ingenieurinnen und Gelehrten befunden hatten.


    Sie hatten einige Tests durchgeführt. Je mehr Menschen man dort hindurch bewegte, desto mehr Licht wurde auch dazu gebraucht. Nicht nur die Edelsteine, sondern auch das Sturmlicht, das in ihnen steckte, wurde nun zu einem wertvollen Mittel, das rationiert werden musste.


    Einige Schreiberinnen gingen an ihr vorbei; sie hielten Papier in den Händen, auf dem sie Adolins Forschungsergebnisse festhalten wollten. Rasch und unbeholfen verneigten sie sich vor Schallan und nannten sie nun »Strahlende Hellheit«. Sie hatte mit Adolin noch immer nicht ausführlich über das sprechen können, was mit ihr geschehen war.


    »Stimmt es?«, fragte Schallan und schaute an dem gewaltigen Turm hoch in den blauen Himmel über ihnen. »Bin ich wirklich eine von ihnen?«


    »Hm…«, sagte Muster von ihrem Rock aus. »Fast bist du es. Es bleiben nur noch ein paar Worte zu sagen.«


    »Was denn für Worte? Ein Eid?«


    »Lichtweber leisten nach ihrem ersten Eid keinen weiteren«, sagte Muster. »Du musst Wahrheiten sprechen.«


    Schallan schaute noch eine Weile in die Höhe, dann drehte sie sich um und ging in das behelfsmäßige Lager zurück. Hier gab es keine Weinung. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich über den Regenwolken befanden, oder ob das Wetter einfach nur durch die beiden seltsamen Großstürme völlig durcheinandergeraten war.


    Im Lager saßen die Männer auf Steinen, unterteilt nach Rängen, und zitterten in ihren nassen Mänteln. Schallans Atem trieb in Wölkchen vor ihr her, aber sie hatte ein klein wenig Sturmlicht in sich aufgenommen, um die Kälte nicht zu spüren. Leider gab es hier kaum etwas, das zum Entzünden eines Feuers gebraucht werden konnte. Auf dem großen Felsenfeld vor der Turmstadt wuchsen nur vereinzelte Steinknospen, und die wenigen, die es hier gab, waren kleiner als eine Faust und kaum in der Lage, Feuerholz zu spenden.


    Das Feld wurde von zehn säulenartigen Plateaus umkreist, um die herum sich Treppen wanden. Das waren die Eidtore. Dahinter erstreckte sich eine Bergkette.


    Einige der Treppen waren von Krem überzogen, und dieser war von den Rändern auf das Feld heruntergetropft. Aber es 
     war weitaus weniger als auf der Zerbrochenen Ebene. Offensichtlich regnete es hier nicht so häufig.


    Schallan trat an den Rand des Felsenfeldes. Der Boden fiel steil in die Tiefe. Wenn Nohadon wirklich in diese Stadt gewandert war, wie es im Weg der Könige behauptet wurde, dann hatte er auch diese Steilwände erklettern müssen. Bisher hatten sie noch keinen anderen Weg als den durch die Eidtore nach unten gefunden. Und selbst wenn es einen solchen Weg geben sollte, wäre man im Gebirge gefangen, weit von jeder Zivilisation entfernt. Nach dem Sonnenstand zu urteilen befanden sie sich nicht weit vom Mittelpunkt Roschars entfernt – irgendwo in den Bergen bei Tu Bayla oder Emul. Zumindest sagten das die Gelehrten.


    Durch diese Lage ließ sich die Stadt äußerst gut verteidigen, wie Dalinar meinte. Aber es isolierte sie auch und schnitt sie von der Außenwelt ab. Dies wiederum erklärte die ehrfürchtige Haltung, die Schallan entgegengebracht wurde. Sie hatten versucht, das uralte Fabrial mit anderen Splitterklingen in Gang zu setzen, aber keine hatte das möglich gemacht. Daher war Schallan buchstäblich ihre einzige Verbindung zur Außenwelt.


    Einer der Soldaten in ihrer Nähe räusperte sich. »Seid Ihr sicher, dass Ihr wirklich so nah am Rand stehen wollt, Strahlende Hellheit?«


    Sie schenkte dem Mann einen belustigten Blick. »Ich könnte den Sturz hinunter ohne Verletzungen überstehen, Soldat.«


    »Hm, ja, Hellheit«, sagte er und errötete.


    Sie trat vom Rand zurück und machte sich wieder auf die Suche nach Dalinar. Viele Blicke folgten ihr: die der Soldaten, der Schreiberinnen, der Hellaugen und auch der Großherren. Nun, sollten sie doch Schallan die Strahlende in ihr sehen. Sie konnte später noch ihre Freiheit finden, indem sie ein anderes Gesicht trug.


    Dalinar und Navani überwachten eine Gruppe von Frauen in der Mitte der Armee. »Zeichnet sich ein Erfolg ab?«, fragte Schallan, als sie sich ihnen näherte.


    Dalinar sah sie an. Die Schreiberinnen verfassten Briefe und verbreiteten sie durch alle Spannfedern, die aufzutreiben gewesen waren. Sie übermittelten Warnungen an die Kriegslager und den Verteilerraum in Taschikk. Ein neuer Sturm könnte kommen, allerdings nicht von Osten, sondern von Westen. Bereitet euch darauf vor.


    Neu-Natanan an der Ostküste von Roschar würde heute als Erstes heimgesucht werden, nachdem der Ewigsturm die Zerbrochene Ebene verlassen hatte. Und dann würde er auf den östlichen Ozean hinaustreiben und sich auf den Ursprung zubewegen.


    Niemand wusste, was danach geschehen würde. Würde er die ganze Welt umrunden, um dann gegen die Westküste zu schlagen? Waren die Großstürme eigentlich nichts anderes als ein einziger Sturm, der andauernd den Planeten umrundete, oder nahm jeder neue im Ursprung seinen Ausgang, so wie es die Mythologie behauptete? In letzter Zeit glaubten die Gelehrten und Sturmwächter an die erste Theorie. Ihre Berechnungen besagten, dass noch einige Tage Zeit blieb, bevor der Ewigsturm zurückkehrte und Schinovar und Ini traf, falls er sich mit der gleichen Geschwindigkeit wie die Großstürme bewegte. Und dann würde er über den ganzen Kontinent fegen und alle Städte verwüsten, die sich geschützt geglaubt hatten.


    »Keine Neuigkeiten«, sagte Dalinar mit angespannter Stimme. »Der König scheint verschwunden zu sein. Schlimmer noch, in Kholinar gibt es offenbar Unruhen. Es ist mir bisher nicht gelungen, verlässliche Nachrichten zu erhalten.«


    »Ich glaube fest, dass sich der König irgendwo in Sicherheit befindet«, sagte Schallan und warf einen raschen Blick zu Navani hinüber. Die Frau wirkte gefasst, aber als sie einer Schreiberin Anweisungen gab, klang ihre Stimme ein wenig schrill und straff.


    Auf einem der säulenartigen Plateaus in der Nähe blitzte es. Eine Lichtmauer drehte sich um es herum und verblasste allmählich wieder. Jemand hatte das Eidtor aktiviert.


    Dalinar trat neben sie, und sie warteten gespannt, bis einige blaue Gestalten am Rand des Plateaus erschienen und die Treppe hinunterstiegen. Brücke Vier.


    »Dem Allmächtigen sei Dank«, flüsterte Schallan. Es war nicht der Attentäter, sondern er.


    Eine der Gestalten deutete auf die Stelle, wo Dalinar und die anderen standen. Kaladin verließ seine Männer, sprang von der Treppe hinunter und glitt zur Armee hinüber. Er landete breitbeinig auf den Steinen, hielt eine Splitterklinge gegen die Schulter gelehnt, und sein langer, aufgeknöpfter Offiziersmantel fiel ihm bis auf die Knie.


    Er besitzt noch immer seine Sklavenmale, dachte sie, auch wenn das lange Haar sie teilweise verdeckte. Seine Augen hatten eine blassblaue Farbe angenommen. Sie glommen leicht.


    »Sturmgesegneter«, sagte Dalinar.


    »Großprinz«, sagte Kaladin.


    »Der Attentäter?«


    »Tot«, sagte Kaladin, nahm das Schwert und rammte es vor Dalinar in den Felsboden. »Wir müssen miteinander sprechen. Das hier…«


    »Mein Sohn, Brückenmann«, sagte Navani hinter ihm. Sie trat zu ihm und ergriff Kaladins Arm. Das Sturmlicht, das wie Rauch aus seiner Haut austrat, schien ihr nicht das Mindeste auszumachen. »Was ist mit meinem Sohn passiert?«


    »Es hat einen Attentatsversuch gegeben«, sagte Kaladin. »Ich konnte ihn zwar vereiteln, aber der König wurde verwundet. Ich habe ihn in Sicherheit gebracht, bevor ich hergekommen bin, um Dalinar zu helfen.«


    »Wohin?«, wollte Navani wissen. »Unsere Leute haben die Klöster, die Häuser, die Kasernen durchsucht…«


    »Diese Orte schienen mir zu offensichtlich«, sagte Kaladin. »Wenn es Euch einfällt, dort nachzusehen, dann werden doch auch die Attentäter daran denken. Ich brauchte einen Ort, auf den niemand kommt.«


    »Wo also?«, fragte Dalinar.


    Kaladin lächelte.
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    Lopen ballte die Hand zur Faust; darin steckte ein Edelstein. Im angrenzenden Zimmer schimpfte seine Mutter einen König aus.


    »Nein, nein, Euer Majestät«, sagte sie mit Nachdruck und verwendete denselben Tonfall wie bei den Axthunden. »Ihr rollt das ganze Ding auf und esst es. Ihr könnt es nicht auseinandernehmen.«


    »Ich bin nicht so hungrig, Nanha«, sagte Elhokar. Seine Stimme war zwar schwach, aber immerhin war er aus seinem Rausch erwacht, und das war ein gutes Zeichen.


    »Ihr werdet es trotzdem essen!«, sagte Mutter. »Ich weiß, was ich tun muss, wenn ich einen Mann sehe, der so blass im Gesicht ist wie Ihr, und ich bitte um Entschuldigung, Euer Majestät, aber Ihr seid so blass wie ein Laken, das zum Bleichen in der Sonne hängt! Das ist die Wahrheit. Und Ihr werdet jetzt essen. Ich will keine Beschwerden mehr hören.«


    »Ich bin der König. Ich nehme keine Befehle von…«


    »Ihr seid jetzt in meinem Haus!«, sagte sie, und Lopen bildete die Worte mit seinen Lippen nach. »Und im Haus einer herdazianischen Frau hat niemand etwas zu sagen außer ihr selbst. Ich werde nicht zulassen, dass sie Euch halb verhungert hier antreffen, wenn sie Euch holen kommen. Ich lasse es einfach nicht zu, Euer Hellschaft, dass die Leute unter meinem Dach sagen: Nein, das esse ich nicht. Ich habe noch Suppe auf dem Herd stehen.«


    Lopen lächelte, und obwohl er den König grummeln hörte, hörte er doch das Klappern des Löffels auf dem Teller. Zwei von Lopens stärksten Vettern saßen vor der Hütte in Klein-Herdaz – das sich genau genommen zwar in Sebarials Kriegslager befand, aber das war den Herdazianern herzlich gleichgültig. Vier weitere Vettern hockten am Ende der Straße, flickten 
     müßig ein paar Stiefel und hielten dabei nach allem Ausschau, was verdächtig erschien.


    »In Ordnung«, flüsterte Lopen, »diesmal musst du wirklich arbeiten.« Er konzentrierte sich ganz auf die Kugel in seiner Faust. So hatte er es jeden Tag gemacht, seit Hauptmann Kaladin zu glühen begonnen hatte. Er würde es früher oder später herausbekommen. Dessen war er sich so sicher wie seines eigenen Namens.


    »Lopen.« Ein breites Gesicht zeigte sich in einem der Fenster und lenkte ihn ab. Es war sein Onkel Chilinko. »Der Königskerl soll sich wieder wie ein Herdazianer anziehen. Es könnte sein, dass wir uns auf den Weg machen müssen.«


    »Auf den Weg machen?«, fragte Lopen und stand auf.


    »Großprinz Sebarial hat eine Botschaft in alle Lager geschickt«, sagte Chilinko auf Herdazianisch. »Sie haben da draußen auf der Ebene irgendetwas entdeckt. Macht euch bereit. Nur für alle Fälle. Es gibt ein großes Gerede. Ich werde nicht klug daraus.« Er schüttelte den Kopf. »Zuerst dieser Großsturm, den keiner vorhergesehen hat, dann das frühe Aufhören des Regens, dann dieser sturmverdammte Königsmann von Alethkar an meiner Türschelle. Und jetzt das. Ich glaube, wir werden das Lager verlassen, obwohl es bald Nacht wird. Für mich ergibt das alles keinen Sinn, aber sorg dafür, dass man sich um den Königsmann kümmert.«


    Lopen nickte. »Mach ich. Sofort.«


    Chilinko duckte sich weg. Lopen öffnete die Faust und schaute die Kugel an. Er wollte keinen Tag verstreichen lassen, an dem er nicht mit ihr übte. Nur für alle Fälle. Schließlich würde er früher oder später eine von ihnen ansehen und…


    Er saugte das Licht ein.


    Es geschah innerhalb eines einzigen Augenblicks, und dann saß er da, während ihm das Sturmlicht aus den Poren strömte.


    »Ha!«, rief er und sprang auf die Beine. »Ha! He, Chilinko, komm zurück. Ich will dich an die Wand kleben!«


    Das Licht verlosch. Lopen runzelte die Stirn und hielt die Hand vor seine Augen. War es so schnell verpufft? Was war passiert? Er zögerte. Dieses Prickeln…


    Er spürte es in der Schulter – dort, wo er vor so langer Zeit den Arm verloren hatte. Seine Finger ertasteten einen frischen Fleischknoten, der aus der Narbe hervorgewachsen war.


    »Oh, Stürme, ja! He, ihr alle, gebt Lopen eure Kugeln! Ich brauche sie!«
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    Moasch saß auf der Ladefläche des Karrens, der klappernd aus dem Kriegslager fuhr. Er hätte vorn mitreisen können, aber er wollte nicht weit von seiner Rüstung entfernt sein, deren Einzelteile eingewickelt und hier hinten verstaut worden waren. Versteckt. Die Rüstung und das Schwert mochten zwar ihm gehören, aber er machte sich keine falschen Vorstellungen von dem, was geschehen würde, wenn die Alethi-Elite bemerkte, dass er damit fliehen wollte.


    Sein Wagen rollte auf den Kamm der Erhebung vor dem Kriegslager. Dahinter schlängelten sich lange Reihen von Menschen, die auf die Zerbrochene Ebene hinauszogen. Großprinz Dalinars Befehle waren zwar klar, aber verblüffend gewesen. Die Kriegslager wurden aufgegeben. Alle Parscher wurden zurückgelassen, und jeder sollte sich in die Mitte der Zerbrochenen Ebene begeben.


    Einige der Großprinzen gehorchten. Andere taten es nicht. Seltsamerweise gehörte Sadeas zu jenen, die dem Befehl Folge leisteten, und sein Lager leerte sich fast genauso schnell wie die von Sebarial, Roion und Aladar. Anscheinend gingen alle von hier fort, sogar die Kinder.


    Moaschs Wagen hielt an. Wenige Augenblicke später trat Graves neben die Ladefläche. »Mit dem Verstecken hätten wir uns keine Arbeit machen müssen«, murmelte er und betrachtete den Auszug der Menschenmassen. »Sie sind so sehr mit 
     sich selbst beschäftigt, dass sie uns keinerlei Aufmerksamkeit schenken. Sieh dir das nur an.«


    Einige Kaufmannsgruppen versammelten sich vor Dalinars Kriegslager. Sie taten so, als würden auch sie alles zusammenpacken und gehen, aber sie machten keine sichtbaren Fortschritte dabei.


    »Aasgeier«, sagte Graves. »Sie werden gleich in die verlassenen Kriegslager eindringen und alles mitnehmen, was sie noch gebrauchen können. Sturmverdammte Narren. Das, was kommen wird, haben sie verdient.«


    »Und was wird das sein?«, fragte Moasch. Er fühlte sich, als wäre er in einen brodelnden Fluss geworfen worden, der nach dem Großsturm über die Ufer getreten war. Zwar schwamm er mit der Strömung, konnte aber kaum den Kopf über Wasser halten.


    Er hatte versucht, Kaladin zu töten. Kaladin. Alles war zusammengebrochen. Der König hatte überlebt, Kaladins Kräfte waren zurückgekehrt, und Moasch… Moasch war ein Verräter. Ein doppelter Verräter.


    »Der Ewigsturm«, sagte Graves. Nun, da er die geflickte Arbeitskleidung und das Hemd eines armen Dunkelauges trug, wirkte er nicht mehr so kultiviert. Er hatte seltsame Tropfen verwendet, mit denen er sich die Augen dunkel gefärbt hatte, und dann hatte er Moasch befohlen, das Gleiche zu tun.


    »Und was ist das?«


    »Das Diagramm ist in dieser Hinsicht vage«, sagte Graves. »Wir kennen den Begriff nur aus den Visionen des alten Gavilar. Das Diagramm sagt, dass er vermutlich die Bringer der Leere zurückholen wird. Und das scheinen die Parscher zu sein, wie sich herausgestellt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Verdammnis! Diese Frau hatte recht.«


    »Welche Frau?«


    »Jasnah Kholin.«


    Moasch schüttelte den Kopf. Von dem, was hier geschah, verstand er nichts. Graves’ Sätze hörten sich wie eine Kette aus 
     Wörtern an, die nicht zusammenpassten. Parscher, Bringer der Leere? Jasnah Kholin? Das war doch die Schwester des Königs. War sie nicht auf hoher See gestorben? Was wusste Graves über sie?


    »Wer bist du wirklich?«, fragte Moasch.


    »Ein Patriot«, sagte Graves. »Wie ich dir schon gesagt habe. Es ist uns erlaubt, unsere eigenen Interessen und Ziele zu verfolgen, bis wir gerufen werden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war mir sicher, dass meine Deutung der Dinge die richtige ist. Ich dachte, wenn wir Elhokar entfernen, wird Dalinar in allem, was kommen wird, unser Verbündeter sein… Nun, anscheinend lag ich falsch. Entweder das, oder ich war zu langsam.«


    Moasch fühlte sich elend.


    Graves packte ihn am Arm. »Kopf hoch, Moasch. Wenn ich einen Splitterträger mitbringe, heißt das, dass meine Mission kein vollkommener Reinfall war. Außerdem kannst du uns etwas über diesen neuen Strahlenden erzählen. Ich werde dich dem Diagramm vorstellen. Auf uns wartet wichtige Arbeit.«


    »Und was wäre das?«


    »Die Rettung der gesamten Welt, mein Freund.« Graves klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, dann ging er wieder zum vorderen Teil des Karrens, in dem die anderen mitfuhren.


    Die Rettung der gesamten Welt.


    Ich bin für einen der zehn Narren gehalten worden, dachte Moasch und legte das Kinn auf die Brust. Und ich weiß nicht einmal, wie es dazu kommen konnte.


    Der Wagen rollte wieder an.
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      Aus dem Diagramm, Schlusssatz der Nordwand

      (Koda), Fenstersims-Bereich: Abschnitt 2

      (Dies scheint eine Abfolge von Daten zu sein, aber

      ihre Bedeutung ist noch unbekannt.)

    


    Bald machten sie sich daran, in den Turm zu gehen.


    Sie konnten nichts anderes tun, obwohl Adolins Untersuchungen noch lange nicht abgeschlossen waren. Die Nacht brach herein, und draußen fiel die Temperatur. Weit hinten tobte der Großsturm, der die Zerbrochene Ebene heimgesucht hatte, über das Land und würde schon bald die Berge erreicht haben. Diese Stürme benötigten einen Tag, um den gesamten Kontinent zu überqueren, und hier befanden sie sich vermutlich in der Nähe des Mittelpunkts, also würde der Sturm nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Ein unvorhergesehener Großsturm, dachte Schallan, während sie zusammen mit ihrer Leibwache durch die dunklen Korridore ging. Und etwas anderes kommt aus der entgegengesetzten Richtung.


    Dieser Turm – sein gesamter Inhalt und jeder einzelne Gang – war ein majestätisches Wunder. Dass sie nichts davon zeichnen wollte, zeigte deutlich, wie müde sie war. Sie wollte nur noch schlafen.


    Das Kugellicht enthüllte etwas Merkwürdiges an der Wand vor ihr. Schallan runzelte die Stirn, schüttelte ihre Müdigkeit ab und trat darauf zu. Es war ein kleines, gefaltetes Blatt Papier, wie ein Umschlag. Sie warf einen Blick zurück auf ihre Wachen, die gleichermaßen verwirrt zu sein schienen.


    Sie nahm den Umschlag von der Wand; er war mit Rüsselkäferwachs an den Stein geklebt worden. Darin befand sich das Dreieckssymbol der Geisterblüter. Und darunter stand Schallans Name. Nicht der von Schleier.


    Schallan.


    Panik. Wachsamkeit. Im nächsten Augenblick hatte sie das Licht ihrer Laterne in sich aufgesogen und tauchte den Korridor damit in Finsternis. Allerdings drang Licht aus einem Türdurchgang in der Nähe.


    Dorthin schaute sie. Gaz wollte nachsehen, aber Schallan hielt ihn mit einer Geste auf.


    Weglaufen oder kämpfen?


    Wohin wollte sie denn laufen? Zögernd trat sie an den Türdurchgang heran und bedeutete ihren Wächtern, sie sollten zurückbleiben.


    Mraize stand in dem Zimmer und blickte durch ein großes, unverglastes Fenster, das einen weiteren Teil der Eingeweide dieses ungeheuren Turms überblickte. Er drehte sich zu ihr um, wirkte zerknittert und versengt, in seiner Großherrenkleidung aber dennoch beeindruckend.


    Also war sie entdeckt worden.


    Ich bin kein Kind mehr, das sich in seinem Zimmer versteckt, wenn draußen geschrien wird, dachte sie und betrat entschlossen das Zimmer. Wenn ich vor diesem Mann weglaufe, wird er mich jagen.


    Sie stellte sich dicht neben ihn und war bereit, Muster herbeizurufen. Er war nicht wie die anderen Splitterklingen; das wusste sie inzwischen. Es dauerte keine zehn Herzschläge, bis er bei ihr war.


    Er hatte es schon früher getan. Sie hatte nur nicht zugeben wollen, dass er dazu in der Lage war. Wenn sie es zugab, bedeutete das zu viel.


    Wie viele meiner Lügen halten mich von dem ab, was ich erreichen könnte?, dachte sie.


    Aber sie brauchte diese Lügen. Sie brauchte sie unbedingt.


    »Ihr habt mich auf eine große Jagd geschickt, Schleier«, sagte Mraize. »Wären Eure Fähigkeiten nicht während der Rettung der Armee offenbar geworden, hätte ich Eure falsche Identität vermutlich nie aufschlüsseln können.«


    »Das Mädchen namens Schleier war meine falsche Identität«, sagte Schallan. »Ich bin ich.«


    Er betrachtete sie eingehend. »Das glaube ich nicht.«


    Sie hielt seinem Blick stand, aber innerlich zitterte sie.


    »Ihr befindet Euch in einer merkwürdigen Lage«, sagte Mraize. »Wollt Ihr die wahre Natur Eurer Kräfte verbergen? Ich habe erraten, um was es sich bei ihnen handelt, aber andere werden es damit nicht so leicht haben. Sie sehen vermutlich nur die Klinge und fragen sich nicht, was Ihr sonst noch tun könnt.«


    »Ich glaube nicht, dass Euch das etwas angeht.«


    »Ihr seid eine von uns«, sagte Mraize. »Und wir kümmern uns um die Unseren.«


    Schallan runzelte die Stirn. »Aber Ihr habt die Lüge doch durchschaut.«


    »Wollt Ihr damit andeuten, dass Ihr nicht mehr zu den Geisterblütern gehören möchtet?« Sein Tonfall war zwar nicht gerade bedrohlich, aber diese Augen… bei allen Stürmen, seine Blicke hätten einen Stein durchbohren können. »Wir laden nicht jeden dazu ein, sich uns anzuschließen.«


    »Ihr habt Jasnah getötet«, zischte Schallan.


    »Ja. Doch erst, nachdem sie etliche unserer Mitglieder umgebracht hatte. Ihr glaubt doch nicht, dass an ihren Händen kein Blut klebte, oder?«


    Sie sah weg.


    »Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass Ihr Schallan Davar seid«, fuhr Mraize fort. »Ich fühle mich wie ein Narr, dass es mir nicht schneller klar geworden ist. Eure Familie ist schon seit Langem in diese Ereignisse verwickelt.«


    »Ich werde Euch nicht helfen«, sagte Schallan.


    »Seltsam. Vielleicht solltet Ihr wissen, dass ich Eure Brüder in meinem Gewahrsam habe.«


    Sie sah ihn scharf an.


    »Euer Haus existiert nicht mehr«, sagte Mraize. »Der Grund und Boden Eurer Familie wurde von einer durchziehenden Armee beschlagnahmt. Ich habe Eure Brüder aus dem Chaos des Thronfolgekrieges gerettet und werde sie hierher bringen. Aber Eure Familie schuldet mir etwas. Einen Seelengießer. Einen zerbrochenen.«


    Er sah ihr in die Augen. »Wie passend, dass Ihr meiner Ansicht nach ein solcher in Person seid, mein kleines Messer.«


    Sie rief Muster herbei. »Ich werde Euch töten, bevor ich zulasse, dass Ihr mich erpresst…«


    »Das ist keine Erpressung«, sagte Mraize. »Eure Brüder werden sicher hier eintreffen und sind ein Geschenk an Euch. Wartet es ab. Ich habe Eure Schuld mir gegenüber nur erwähnt, damit Ihr sie nicht vergesst.«


    Sie runzelte die Stirn, während die Splitterklinge in ihrer Hand leicht zitterte. »Warum?«, fragte sie schließlich.


    »Weil Ihr unwissend seid.« Mraize kam ihr näher, ragte über ihr auf. »Ihr wisst nicht, wer wir sind. Ihr wisst nicht, was wir zu erreichen versuchen. Ihr wisst überhaupt nicht viel, Schleier. Warum hatte sich Euer Vater uns angeschlossen? Warum hat Euer Bruder nach den Himmelsbrechern gesucht? Ich habe einige Nachforschungen angestellt. Ich habe Antworten für Euch.« 
     Überraschenderweise wandte er sich wieder von ihr ab und schritt auf den Türdurchgang zu. »Ich gebe Euch Zeit zum Nachdenken. Ihr scheint der Meinung zu sein, dass Euer neuer Platz unter den Strahlenden Euch für unsere Gemeinschaft ungeeignet macht, aber das sehe ich anders, genau wie mein Babsk. Lasst Schallan Davar eine edle und angepasste Strahlende sein, aber lasst Schleier zu uns kommen.« Er blieb im Türrahmen stehen. »Und lasst zu, dass sie die Wahrheit findet.«


    Er verschwand im Gang. Nun fühlte sich Schallan noch erschöpfter als zuvor. Sie entließ Muster und lehnte sich gegen die Wand. Natürlich hatte Mraize den Weg hierher gefunden, denn sicherlich hatte er sich irgendwo in einer der Armeen befunden. Nach Urithiru zu gelangen war eines der Hauptziele der Geisterblüter gewesen. Trotz ihrer Entschlossenheit, ihnen nicht zu helfen, hatte sie die Gruppe zusammen mit den Soldaten genau dorthin gebracht, wohin sie gelangen wollte.


    Ihre Brüder? Waren sie wirklich in Sicherheit? Und was war mit den Dienstboten der Familie, und mit der Verlobten ihres Bruders?


    Sie seufzte, trat in den Korridor hinaus und rief nach ihren Wächtern. Lasst zu, dass sie die Wahrheit findet. Doch was war, wenn sie die Wahrheit gar nicht finden wollte? Muster summte leise.


    Nachdem sie das Erdgeschoss des Turms durchquert und dabei ihr eigenes Glühen als Lichtquelle benutzt hatte, fand sie Adolin im Korridor neben einem der Zimmer – genau dort, wo er es ihr gesagt hatte. Seine Hand war bandagiert, und die Prellungen in seinem Gesicht wurden allmählich purpurn. Nun sah er zwar nicht mehr ganz so berauschend schön aus, aber es war etwas an ihm, das beinahe ebenso aufregend war – eine »Ich-habe-heute-schon-eine-Menge-Leute-zusammengeschlagen«-Haltung.


    »Du siehst erschöpft aus«, sagte er und gab ihr einen sanften Kuss.


    »Und du siehst so aus, als hätte jemand mit deinem Gesicht Fußball gespielt«, sagte sie zwar, lächelte ihn aber an. »Du solltest dir ein wenig Schlaf gönnen.«


    »Das werde ich«, sagte er. »Bald.« Er berührte ihr Gesicht ganz sanft und vorsichtig. »Du bist erstaunlich. Du hast alles gerettet– alles und jeden.«


    »Deswegen musst du mich aber nicht so behandeln, als wäre ich aus Glas, Adolin.«


    »Du bist eine Strahlende«, sagte er. »Ich meine…« Er fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. »Schallan, du bist gewaltiger als jedes andere Hellauge.«


    »War das eine Anspielung auf meinen Umfang?«


    »Was? Nein. Ich meine…« Er errötete.


    »Diese Situation soll ausnahmsweise einmal nicht peinlich werden, Adolin.«


    »Aber…«


    Sie umarmte ihn und zwang ihn zu einem heftigen und leidenschaftlichen Kuss. Er versuchte etwas zu murmeln, aber sie küsste ihn einfach weiter, drückte ihre Lippen gegen die seinen und ließ ihn so ihr Verlangen spüren. Er schmolz in ihren Kuss hinein, packte sie um die Hüfte und zog sie an sich.


    Nach einer Weile machte er sich von ihr los. »Bei allen Stürmen, das tut weh!«


    »Oh!« Schallan hob die Hand an den Mund und erinnerte sich erst jetzt an die Prellungen auf seinem Gesicht. »Entschuldigung.«


    Er grinste und zuckte sogleich zusammen. Offenbar schmerzte auch dies. »Aber das war es wert. Wie dem auch sei, ich verspreche dir, nicht mehr peinlich und unbeholfen zu sein, wenn du im Gegenzug nicht mehr allzu unwiderstehlich bist. Zumindest so lange, bis meine Wunden verheilt sind. Abgemacht?«


    »Abgemacht.«


    Er schaute zu ihren Wächtern hinüber. »Niemand stört die Strahlende Herrin, verstanden?«


    Sie nickten.


    »Schlaf gut«, sagte er und öffnete die Tür des Raumes neben ihnen. Viele Zimmer besaßen noch immer ihre hölzernen Türen, obwohl das Gebäude schon so lange verlassen stand. »Hoffentlich sagt dir dieses Gemach zu. Dein Sprengsel hat es ausgesucht.«


    Ihr Sprengsel? Schallan runzelte die Stirn und betrat das Zimmer. Hinter ihr schloss Adolin die Tür.


    Schallan betrachtete die fensterlose Steinkammer. Warum hatte Muster ausgerechnet diesen Ort für sie ausgewählt? Das Zimmer schien nicht anders als die übrigen zu sein. Adolin hatte eine Sturmlicht-Laterne für sie zurückgelassen, was außerordentlich großzügig war, denn sie besaßen nur noch wenige leuchtende Edelsteine. Im Licht dieser Lampe sah sie sich in dem rechteckigen Raum um. In der einen Ecke stand eine steinerne Bank, auf der einige Decken lagen. Wo hatte Adolin sie wohl gefunden?


    Sie sah die Wand an und zog die Stirn kraus. Hier war der Stein in einem Geviert verblasst, als ob genau an dieser Stelle einmal ein Bild gehangen hätte. Der Anblick wirkte seltsam vertraut auf sie. Es war zwar nicht so, dass sie schon einmal hier gewesen wäre, aber diese Stelle an der Wand…


    Genau dort hatte zu Hause in Jah Keved das Bild in Vaters Zimmer gehangen.


    Ihre Gedanken wirbelten umher.


    »Hm…«, sagte Muster vom Boden hinter ihr. »Es ist Zeit.«


    »Nein.«


    »Es ist Zeit«, wiederholte er. »Die Geisterblüter kreisen dich ein. Diese Leute brauchen einen Strahlenden.«


    »Sie haben doch einen. Den Brückenjungen.«


    »Das reicht nicht. Sie brauchen dich.«


    Schallan blinzelte ihre Tränen fort. Gegen ihren Willen veränderte sich der Raum. Ein weißer Teppich erschien. Ein Bild an der Wand. Möbel. Die Wände waren hellblau gestrichen.


    Zwei Leichen.


    Schallan trat über die eine hinweg, auch wenn sie nur eine Illusion war, und ging zu der Wand. Ein Gemälde war dort erschienen, Teil der Illusion, umgeben von einem weißen Glimmen. Etwas war dahinter verborgen. Sie zog das Bild zur Seite – versuchte es zumindest. Die Illusion verschwamm unter ihren Fingern.


    Es war nichts. Nur eine Nachschöpfung ihrer Erinnerung, von der sie wünschte, dass sie niemals existiert hätte.


    »Hm… eine bessere Lüge, Schallan.«


    Sie blinzelte weitere Tränen weg, hob die Finger und hielt sie abermals gegen die Wand. Diesmal spürte sie den Rahmen des Bildes geradezu. Er war nicht real. Aber einen Moment lang tat sie so, als wäre er es, und sie ließ sich von der Illusion gefangen nehmen.


    »Kann ich nicht einfach so tun, als ob es wirklich wäre?«


    »Nein.«


    Sie war da, im Zimmer ihres Vaters. Zitternd schob sie das Bild zur Seite und enthüllte den Tresor in der Wand dahinter. Sie hob den Schlüssel und zögerte. »Mutters Seele ist dort drinnen.«


    »Hm… nein. Nicht ihre Seele. Aber das, was ihr die Seele geraubt hat.«


    Schallan schloss den Tresor auf, zerrte an der Tür und enthüllte den Inhalt. Es war eine kleine Splitterklinge, hastig in den Tresor geworfen, die Spitze war in die Rückwand eingedrungen, und der Griff zeigte auf Schallan.


    »Das bist du gewesen«, flüsterte sie.


    »Hm… ja.«


    »Vater hat dich mir weggenommen«, sagte Schallan, »und dich hier drin zu verstecken versucht. Das war natürlich zwecklos. Du bist verschwunden, sobald er den Tresor wieder geschlossen hatte. Du bist zu Dunst geworden. Er konnte nicht klar denken. Keiner von uns konnte das.«


    Sie drehte sich um.


    Ein roter Teppich. Er war einmal weiß gewesen. Der Freund ihrer Mutter lag auf dem Boden, blutete aus dem Arm, aber diese Wunde hatte ihn nicht getötet. Schallan ging zu dem anderen Leichnam hinüber, der mit dem Gesicht nach unten dalag und ein wunderschönes Kleid aus Blau und Gold trug. Rote Haare wanden sich in seltsamem Muster um den Kopf herum.


    Schallan kniete nieder und drehte die Leiche ihrer Mutter um. Was sie sah, war ein Schädel mit ausgebrannten Augen.


    »Warum hat sie versucht, mich zu töten, Muster?«, flüsterte Schallan.


    »Hm…«


    »Es hat angefangen, als sie herausfand, wozu ich in der Lage bin.«


    Nun erinnerte sie sich: an die Ankunft ihrer Mutter mit einem Freund, den Schallan nicht kannte, und an die Konfrontation mit ihrem Vater. An die Schreie der Mutter, die mit dem Vater stritt.


    Mutter nannte Schallan eine von denen.


    Ihr Vater ging auf Mutter los, der Freund hatte plötzlich ein Messer in der Hand, die beiden Männer kämpften, und der Freund erhielt eine Schnittwunde am Arm. Blut spritzte auf den Teppich. Der Freund gewann den Kampf, warf Vater zu Boden und hielt ihn fest. Mutter nahm das Messer und kam auf Schallan zu.


    Und dann…


    Und dann befand sich plötzlich ein Schwert in Schallans Händen.


    »Er hat jeden glauben lassen, dass er sie getötet habe«, flüsterte Schallan. »Dass er seine Frau und ihren Liebhaber in rasender Wut umgebracht habe, während in Wirklichkeit ich diejenige war, die die beiden getötet hat. Er hat gelogen, weil er mich beschützen wollte.«


    »Ich weiß.«


    »Dieses Geheimnis hat ihn vernichtet. Es hat unsere ganze Familie vernichtet.«


    »Ich weiß.«


    »Ich hasse dich«, flüsterte sie und starrte in die toten Augen ihrer Mutter.


    »Ich weiß.« Muster summte leise. »Am Ende wirst du mich töten, und dann wirst du deine Rache haben.«


    »Ich brauche keine Rache. Ich will nur meine Familie wiederbekommen.«


    Schallan schlang die Arme um sich, senkte den Kopf und weinte, während die Illusion weißen Rauch ausblutete. Dann verschwand sie und ließ Schallan in einem leeren Zimmer zurück.
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    Ich kann nur den Schluss ziehen, dass wir erfolgreich waren, Restares, schrieb Amaram eilig; seine Glyphen waren ein Durcheinander aus verlaufender Tinte. Die Berichte, die aus Dalinars Armee kommen, deuten an, dass die Bringer der Leere nicht nur gesehen, sondern sogar bekämpft wurden. Rote Augen, uralte Mächte. Anscheinend haben sie einen neuen Sturm über diese Welt gebracht.


    Er schaute von seinem Schreibblock auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Seine Kutsche rumpelte eine der Straßen in Dalinars Kriegslager entlang. Alle Soldaten waren fort, und die übrig gebliebenen Wächter beaufsichtigten den Auszug der Massen. Sogar jemand mit Amarams Ruf war in der Lage gewesen, ungehindert in das Lager einzudringen.


    Er wandte sich wieder dem Papier zu. Ich frohlocke nicht gerade über diesen Erfolg. Leben werden verloren werden. Das ist schon immer unsere Bürde als Ehrensöhne gewesen. Damit die Herolde zurückkehren und die Vorherrschaft der Kirche wieder eingerichtet werden kann, mussten wir die Welt in eine Krise stürzen.


    Die Krise, die sie nun durchläuft, ist schrecklich. Die Herolde werden wiederkommen. Angesichts der Schwierigkeiten, vor denen wir nun stehen, muss es so sein. Aber viele werden sterben. Es werden so viele sein. Nalan hat die Botschaft geschickt, dass es die Verluste wert ist. Wie dem auch sei, ich werde bald weitere Nachrichten erhalten. Wenn ich dir das nächste Mal schreibe, wird es hoffentlich aus Urithiru sein.


    Die Kutsche hielt an, und Amaram stieß die Tür auf. Er übergab den Brief der Kutscherin Pama. Sie nahm ihn entgegen und suchte in ihrer Tasche nach der Spannfeder, mit deren Hilfe sie den Inhalt an Restares übermitteln wollte. Er hätte es selbst getan, doch es war unmöglich, die Spannfeder während einer holprigen Fahrt einzusetzen.


    Pama würde die Niederschrift vernichten, sobald sie ihre Aufgabe erfüllt hatte. Amaram warf einen raschen Blick auf die Koffer im hinteren Teil der Kutsche. Sie enthielten eine wertvolle Fracht: seine gesamten Landkarten, Aufzeichnungen und Theorien. Hätte er sie bei seinen Soldaten lassen sollen? Sicherlich hätte er trotz des Chaos, das hier herrschte, große Aufmerksamkeit erregt, wenn er mit fünfzig Kriegern in das Lager einmarschiert wäre, und so hatte er ihnen befohlen, erst auf der Zerbrochenen Ebene zu ihm zu stoßen.


    Er musste in Bewegung bleiben, machte einige Schritte fort von der Kutsche und setzte die Kapuze seines Mantels auf. In Dalinars Tempelkomplex ging es noch hektischer zu als im Rest des Kriegslagers, denn in dieser Zeit der Not und Anspannung strömten zahlreiche Menschen zu den Feuerern. Er kam an einer Mutter vorbei, die darum bat, dass man ein Gebet für ihren Mann verbrennen möge, der in Dalinars Armee kämpfte. Der Feuerer, an den sie sich gewandt hatte, wiederholte immer wieder, dass sie ihre Sachen zusammenpacken und sich der Karawane anschließen sollte, die auf die Zerbrochene Ebene hinauszog.


    Es geschah. Es geschah wirklich. So hatten die Söhne Ehrs am Ende doch ihr Ziel erreicht. Gavilar wäre stolz. Amaram wurde 
     schneller und drehte sich um, als eine Feuerin auf ihn zulief und ihn fragte, ob er etwas brauche. Doch bevor sie unter seine Kapuze schauen und ihn erkennen konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit von zwei verängstigten Jungen abgelenkt, die sich darüber beschwerten, dass ihr Vater zu alt war, um die Reise mitmachen zu können. Deshalb baten sie die Feuerer, sie mitzunehmen.


    Er ging zu der Ecke des Klostergebäudes, an der die Verrückten untergebracht waren, und begab sich außer Sichtweite zur hinteren Mauer, die sich am Rande des Lagers befand. Erst sah er sich um, dann rief er seine Splitterklinge herbei. Einige Streiche mit ihr würden…


    Was war das?


    Er wirbelte herum, denn er war sich sicher, dass er jemanden herbeikommen gesehen hatte. Doch da war nichts. Die Schatten hatten ihm einen Streich gespielt. Er hieb Einschnitte in die Wand und drückte dann gegen die Steine, die sogleich nach innen fielen. Der Große – Talenelat’Elin, der Herold des Krieges persönlich – saß in dem dunklen Raum und schien sich seit dem letzten Mal nicht bewegt zu haben. Er hockte auf dem Fußende seines Bettes, nach vorn gesackt, und hielt den Kopf gesenkt.


    »Warum müssen sie Euch in solcher Dunkelheit halten?«, fragte Amaram und entließ seine Klinge. »Das ist nicht einmal für den geringsten aller Menschen annehmbar und erst recht nicht für Euch. Ich werde mit Dalinar über die Art und Weise sprechen, wie er die Wahnsinnigen…«


    Nein, das würde er nicht tun. Dalinar hielt ihn für einen Mörder. Amaram atmete tief und lange ein. Es war ein Preis dafür zu bezahlen, dass die Herolde zurückkehrten, aber bei Jezerezeh persönlich. Und der Verlust von Dalinars Freundschaft war bereits ein sehr hoher Preis. Es war ein Fehler gewesen, dass er damals, vor all den Monaten, diesen Speermann begnadigt hatte. Er hätte hingerichtet werden müssen.


    Er eilte an die Seite des Herolds. »Großer Prinz«, sagte Amaram leise, »wir müssen gehen.«


    Talenelat bewegte sich nicht. Aber er flüsterte wieder. Es waren die gleichen Dinge, die Amaram schon zuvor von ihm gehört hatte. Er wurde an das letzte Mal erinnert, als er diesen Ort besucht hatte – in Gesellschaft von jemandem, der ihn zu einem der zehn Narren gemacht hatte. Wer hätte ahnen können, dass Dalinar im hohen Alter noch so gerissen sein würde? Die Zeit hatte sie beide verändert.


    »Bitte, Großer Prinz«, sagte Amaram und schaffte es unter großen Mühen, den Herold auf die Beine zu stellen. Der Mann war gewaltig; er war so groß wie Amaram selbst, dafür aber stämmig wie eine Wand. Die dunkelbraune Haut hatte Amaram erstaunt, als er den Mann zum ersten Mal gesehen hatte – närrischerweise hatte Amaram erwartet, dass alle Herolde wie die Alethi aussahen.


    Die dunklen Augen des Herolds beruhten natürlich auf einer Verkleidung.


    »Die Wüstwerdung…«, flüsterte Talenelat.


    »Ja. Sie kommt. Und mit ihr werdet Ihr zu Eurer alten Größe zurückkehren.« Amaram führte den Herold vorsichtig in Richtung des Wanddurchbruchs. »Wir müssen Euch nach…«


    Der Herold riss die Hand hoch.


    Amaram zuckte zusammen und erstarrte, als er etwas zwischen den Fingern des Herolds sah. Es war ein kleiner Wurfpfeil, von dessen Spitze eine klare Flüssigkeit herabtropfte.


    Amaram warf einen raschen Blick auf das Loch in der Mauer, durch das sich das Sonnenlicht in den Raum ergoss. Dahinter stand eine kleine Gestalt, die zischende Geräusche von sich gab und ein Blasrohr an die Lippen hielt, über denen eine Halbmaske den Rest des Gesichts verbarg.


    Der Herold hob ruckartig die andere Hand und fing einen weiteren Pfeil nur wenige Zoll vor Amarams Gesicht aus der Luft. Die Geisterblüter. Sie versuchten nicht, den Herold zu töten.


    Sie versuchten, Amaram zu töten.


    Er schrie auf, streckte die Hand zur Seite und rief seine Klinge herbei. Doch zu langsam. Die Gestalt sah von ihm zu dem Herold hinüber und huschte mit einem leisen Fluch davon. Amaram setzte ihr nach, sprang über den Schutt der aufgebrochenen Wand und in den Sonnenschein hinein. Aber die Gestalt bewegte sich zu schnell.


    Mit rasendem Herzen schaute er zu Talenelat zurück und sorgte sich um die Sicherheit des Herolds. Amaram zuckte zusammen, als er bemerkte, dass der Herold nun aufrecht dastand und den Kopf gehoben hatte. In den dunklen, beunruhigend klaren Augen spiegelte sich das Licht der Öffnung. Talenelat hob den einen Pfeil vor seine Augen und betrachtete ihn eingehend.


    Dann ließ er beide Pfeile fallen und setzte sich wieder auf sein Bett. Sein seltsames, unverändertes Mantra setzte erneut ein; er murmelte und murmelte. Amaram spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Aber als er zu dem Herold zurückkehrte, konnte er den Mann nicht dazu bewegen, ihm eine klare Antwort zu geben.


    Unter Mühen gelang es ihm, den Herold wieder auf die Beine zu stellen und ihn zu seiner Kutsche zu führen.
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    Szeth öffnete die Augen.


    Sofort schloss er sie wieder. »Nein. Ich bin gestorben. Ich bin gestorben!«


    Er spürte Felsen unter sich. Blasphemie. Er hörte Wasser tröpfeln und fühlte die Sonne auf seinem Gesicht. »Warum bin ich nicht tot?«, flüsterte er. »Ich habe das Band zu meiner Splitterklinge durchtrennt. Ich bin ohne Peitschen in den Sturm gestürzt. Warum bin ich nicht gestorben?«


    »Du bist gestorben.«


    Szeth schlug die Augen wieder auf. Er lag auf einem verödeten Felsenboden, seine Kleidung war durchnässt und klebte an 
     ihm. Befand er sich in den Frostlanden? Ihm war kalt, obwohl die Sonne schien.


    Ein Mann stand vor ihm; er trug eine saubere, schneidige Uniform in Schwarz und Silber. Er hatte zwar die dunkelbraune Haut eines Mannes aus der Makabaki-Region, aber auf der rechten Wange befand sich ein blasses Mal mit dem Umriss einer kleinen Mondsichel. Die eine Hand hielt er hinter dem Rücken verborgen, während er die andere um etwas geschlossen hatte, das sich in seiner Manteltasche verbarg. Ein Fabrial? Strahlte es nicht hell?


    »Ich erkenne dich«, sagte Szeth. »Ich habe dich irgendwo schon einmal gesehen.«


    »Das stimmt.«


    Szeth wollte aufstehen. Er schaffte es aber nur bis auf die Knie. »Wie?«, fragte er.


    »Ich habe gewartet, bis du auf den Boden geschlagen bist«, sagte der Mann. »Bis du dir alle Knochen gebrochen und die Glieder ausgerenkt hattest, bis deine Seele durchtrennt war, bis du tot gewesen bist. Und dann habe ich dich wiederhergestellt.«


    »Unmöglich.«


    »Nicht, wenn es geschieht, bevor das Gehirn stirbt. Wie man einen Ertrunkenen mit den richtigen Bewegungen wieder ins Leben zurückholen kann, so konntest auch du mit dem richtigen Wogenbinden wiederbelebt werden. Wenn ich aber noch ein paar Sekunden länger gewartet hätte, wäre es zu spät gewesen.«


    Er sprach die Worte ruhig und ohne jede Regung aus.


    »Wer bist du?«, fragte Szeth.


    »So lange hast du den Vorschriften deines Volkes und deiner Religion gehorcht, und doch erkennst du einen deiner Götter nicht?«


    »Meine Götter sind die Geister der Steine«, flüsterte Szeth. »Die Sonne und die Sterne. Nicht aber die Menschen.«


    »Unsinn. Dein Volk verehrt die Sprengsel des Steins, aber du betest sie nicht an.«


    Diese Mondsichel… Er kannte sie, oder?


    »Du, Szeth«, sagte der Mann, »du betest die Ordnung an, nicht wahr? Du folgst den Gesetzen deiner Gesellschaft in vollkommener Perfektion. Das hat mich angelockt, auch wenn ich befürchte, dass dieser Umstand deine Fähigkeit zu erkennen und zu urteilen umwölkt hat.«


    Urteilen.


    »Nin«, flüsterte er. »Jener, den sie hier Nalan oder Nele nennen. Der Herold der Gerechtigkeit.«


    Nin nickte.


    »Warum hast du mich gerettet?«, fragte Szeth. »Reicht meine Tortur noch nicht aus?«


    »Das sind närrische Worte«, sagte Nin. »Sie stehen demjenigen, der unter mir studieren wird, nicht an.«


    »Ich will aber nicht studieren«, sagte Szeth und rollte sich auf den Steinen zusammen. »Ich will nur tot sein.«


    »Ist das wirklich so? Ist es wahrhaft das, was du dir am dringendsten wünschst? Wenn es dein aufrichtiges Verlangen ist, will ich es dir geben.«


    Szeth kniff die Augen zusammen. Die Schreie erwarteten ihn in der Finsternis. Die Schreie all derer, die er getötet hatte.


    Ich hatte nicht unrecht, dachte er. Ich habe nie die Unwahrheit gesagt. Ich war nie der Unwahre.


    »Nein«, flüsterte Szeth. »Die Bringer der Leere sind zurückgekehrt. Ich hatte recht, und mein Volk… es hatte unrecht.«


    »Du wurdest von kleinlichen Personen ohne jede Vision verbannt. Ich werde dir den Pfad desjenigen zeigen, der nicht durch Gefühle verdorben wird. Du wirst das hier zurück zu deinem Volk bringen, und du wirst Gerechtigkeit für die Anführer der Schin mitbringen.«


    Szeth öffnete die Augen und hob den Blick. »Ich bin nicht würdig.«


    Nin hielt den Kopf schräg. »Du? Nicht würdig? Ich habe beobachtet, wie du dich selbst im Namen der Ordnung vernichtet 
     hast. Ich habe zugesehen, wie du deinem persönlichen Kodex gehorcht hast, während die anderen geflohen oder umgefallen sind. Szeth-Sohn-Neturo, ich habe gesehen, wie du dein Wort in großer Vollkommenheit gehalten hast. Das ist etwas, das die meisten Menschen verloren haben – nämlich die einzig wahre Schönheit dieser Welt. Ich bezweifle, dass ich je einen Mann gesehen habe, der der Himmelsbrecher würdiger wäre als du.«


    Die Himmelsbrecher? Das war doch ein Orden der Strahlenden Ritter.


    »Ich habe mich selbst vernichtet«, flüsterte Szeth.


    »Das hast du getan, und du bist gestorben. Das Band zu deiner Klinge wurde durchtrennt, und alle anderen Bande – sowohl die geistigen als auch die körperlichen – wurden ebenfalls gekappt. So wurdest du neu geboren. Komm. Es ist Zeit, dein Volk zu besuchen. Deine Ausbildung beginnt jetzt.« Nin drehte sich um und ging. Nun war deutlich zu sehen, dass das, was er hinter dem Rücken verborgen hielt, ein Schwert in einer Scheide war.


    So wurdest du neu geboren. Konnte er… konnte Szeth neu geboren sein? Konnte er bewirken, dass die Schreie in den Schatten verschwanden?


    Du bist ein Feigling, hatte der Strahlende gesagt – der Mann, dem die Winde gehörten. Ein kleiner Teil von Szeth glaubte, dass dies der Wahrheit entsprach. Aber Nin bot ihm mehr. Etwas anderes.


    Szeth kniete noch immer. Er schaute dem Mann nach. »Mein Volk besitzt die anderen Ehrenklingen und bewacht sie schon seit Jahrtausenden. Wenn ich das Gericht über dieses Volk bringen soll, werde ich Feinden mit Splitterklingen und mit großer Macht gegenüberstehen.«


    »Das ist kein Problem«, sagte Nin und schaute zurück. »Ich habe dir eine Ersatz-Splitterklinge mitgebracht. Eine, die für deine Aufgabe und dein Gemüt bestens geeignet ist.« Er warf 
     sein großes Schwert zu Boden. Es schlitterte über die Steine und kam unmittelbar vor Szeth zum Stillstand.


    Er hatte noch nie ein Schwert mit einer Metallscheide gesehen. Warum besaß eine Splitterklinge überhaupt eine Scheide? Und die Klinge selbst… war sie schwarz? Etwa ein Zoll von ihr war aus der Scheide gerutscht, als die Waffe über den Boden geglitten war.


    Szeth konnte schwören, dass er einige Schwaden schwarzen Rauchs von dem Metall aufsteigen sah. Es war wie Sturmlicht, aber dunkel.


    Hallo, sagte eine fröhliche Stimme in seinem Kopf. Würdest du heute gern etwas Böses vernichten?
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      Aus dem Diagramm, Bodendiele 17, Abschnitt 2,

      jeder zweite Buchstabe, beginnend mit dem zweiten

    


    Dalinar stand in der Dunkelheit.


    Er drehte sich um und versuchte sich daran zu erinnern, wie er hierhergekommen war. In den Schatten sah er Möbel stehen. Tische, ein Teppich, Vorhänge aus Azir mit wilden Farben. Seine Mutter war so stolz auf diese Vorhänge gewesen.


    Mein Zuhause, dachte er. So wie es zu meiner Kindheit aussah. Vor den Eroberungen, und bevor Gavilar…


    Gavilar… war Gavilar nicht gestorben? Nein, Dalinar hörte seinen Bruder im angrenzenden Zimmer lachen. Er war ein Kind. Sie beide waren Kinder.


    Dalinar durchquerte den schattenverklebten Raum und verspürte die benommene Freude der Vertrautheit. Die Dinge waren ganz so, wie sie sein sollten. Er hatte seine hölzernen Schwerter nicht weggeräumt. Er besaß eine ganze Sammlung 
     davon; ein jedes war wie eine Splitterklinge geformt. Jetzt war er natürlich zu alt dafür, aber sie gefielen ihm immer noch. Als Sammlung.


    Er trat zur Balkontür und stieß sie auf.


    Warmes Licht badete ihn. Es war eine umhüllende, durchstrahlende Wärme. Eine Wärme, die tief in seine Haut eindrang und ihn ganz erfüllte. Er starrte das Licht an und wurde nicht geblendet. Die Lichtquelle war weit entfernt, aber er kannte sie. Er kannte sie gut.


    Er lächelte.


    Dann erwachte er. Er war allein in seinen Räumen in Urithiru; hier hatte er sein vorübergehendes Quartier aufgeschlagen, solange der Turm erforscht wurde. Eine Woche war seit ihrer Ankunft an diesem Ort vergangen, und allmählich traf auch die Bevölkerung der Kriegslager hier ein und brachte Kugeln mit, die durch den unerwarteten Großsturm aufgeladen worden waren.


    Sie kamen keinen Augenblick zu früh. Der Ewigsturm war noch nicht zurückgekehrt, aber er bewegte sich wie ein gewöhnlicher Großsturm und würde daher bald hier sein.


    Dalinar saß eine Weile in der Dunkelheit und dachte an die Wärme, die er vorhin gespürt hatte. Was war das gewesen? Es war eine seltsame Zeit für eine seiner Visionen. Normalerweise kamen sie immer während eines Großsturms. Und bisher war er stets aufgewacht, wenn er eine dieser Visionen im Schlaf hatte kommen fühlen.


    Er sah nach seinen Wächtern. Draußen tobte kein Großsturm. Nachdenklich zog er sich an. Heute wollte er versuchen, auf das Dach des Turms zu gelangen.
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    Als Adolin durch die dunklen Korridore von Urithiru ging, versuchte er zu verheimlichen, wie überwältigt er war. Die Welt 
     hatte sich gedreht, so wie eine Tür in den Angeln. Noch vor wenigen Tagen war er der mächtige Verlobte einer Frau aus einem unbedeutenden Haus gewesen, und jetzt war Schallan vermutlich die wichtigste Person auf der ganzen Welt, während er…


    Was war denn er?


    Er hob seine Laterne und brachte zur Orientierung einige Kreidezeichen an der Wand an. Dieser Turm war gewaltig. Wie konnte er bloß so stehenbleiben; wieso fiel er nicht in sich zusammen? Vermutlich würden sie Monate hier herumsuchen können und am Ende noch immer nicht jede Tür geöffnet haben. Er hatte sich freiwillig für die Forschergruppe gemeldet, weil er glaubte, dass das etwas war, was er tun konnte. Doch leider gab es ihm auch viel Zeit zum Nachdenken. Es gefiel ihm gar nicht, wie wenige Antworten er nur fand.


    Er drehte sich um und bemerkte, dass er sich weit von dem Rest der Gruppe entfernt hatte. In letzter Zeit tat er dies immer öfter. Inzwischen waren die ersten Gruppen von der Zerbrochenen Ebene eingetroffen, und es musste beschlossen werden, wo man die Leute unterbringen sollte.


    Waren das Stimmen… dort vor ihm? Adolin runzelte die Stirn, dann ging er weiter den Korridor entlang, aber er ließ seine Laterne zurück, damit sie ihn nicht verriet. Er war überrascht, als er einen der Sprecher weiter hinten im Gang erkannte. War das tatsächlich Sadeas?


    Er war es. Der Großprinz befand sich bei seiner eigenen Spähertruppe. Still verfluchte Adolin den Sturm, der ausgerechnet Sadeas dazu getrieben hatte, dem Ruf nach Urithiru zu folgen. Alles wäre so viel einfacher geworden, wenn er beschlossen hätte, im Lager zu bleiben.


    Sadeas bedeutete einigen seiner Soldaten, sie sollten eine Abzweigung des tunnelartigen Korridors entlanggehen. Seine Frau und einige ihrer Schreiberinnen schlugen die entgegengesetzte Richtung ein; zwei Soldaten folgten ihnen. Adolin sah 
     dem Großprinzen zu, wie dieser eine Laterne hob und ein verblasstes Wandgemälde betrachtete. Es war ein fantasievolles Bild, das Tiere aus der Mythologie zeigte. Er erkannte einige aus den Märchen seiner Kindheit, so zum Beispiel jene gewaltige nerzartige Kreatur mit der buschigen Mähne, die ihr aus dem Kopf wuchs. Wie hieß sie noch?


    Adolin drehte sich um und wollte schon weggehen, doch dabei schabte sein Stiefel über den Steinboden.


    Sadeas wirbelte herum und hob die Laterne noch höher. »Ah, Prinz Adolin.« Er trug Weiß, was nicht gut zu seinem Gesicht passte, dessen Röte dadurch geradezu blutig wirkte.


    »Sadeas«, sagte Adolin und wandte sich ihm zu. »Ich wusste nicht, dass Ihr schon eingetroffen seid.« Sturmverdammter Mann! Er hatte sich seinem Vater all die Monate hindurch widersetzt, und ausgerechnet jetzt gehorchte er Dalinar?


    Der Großprinz schlenderte den Gang entlang und schritt gemächlich an Adolin vorbei. »Dieser Ort ist bemerkenswert. Wirklich bemerkenswert.«


    »Also gebt Ihr zu, dass mein Vater recht hatte«, sagte Adolin, »und dass seine Visionen der Wahrheit entsprechen. Die Bringer der Leere sind zurückgekehrt, und Ihr habt Euch zum Narren gemacht.«


    »Ich gebe gern zu«, sagte Sadeas, »dass dein Vater noch viel mehr kämpfen muss, als ich zu Anfang befürchtet hatte. Es ist ein beachtlicher Plan. Er hat Kontakt mit den Parschendi aufgenommen und diesen Handel mit ihnen abgeschlossen. Wie ich höre, bieten sie gemeinsam ein ziemlich großes Schauspiel. Aladar hat es offenbar überzeugt.«


    »Ihr werdet doch wohl nicht glauben, dass das alles nur Theater war.«


    »Ach, bitte. Willst du etwa leugnen, dass er einen Parschendi unter seinen eigenen Leibwächtern hatte? Ist es nicht sehr passend, dass zu diesen neuen ›Strahlenden‹ sowohl der Anführer seiner Leibwache als auch deine eigene Verlobte gehören?«


    Sadeas lächelte, und Adolin erkannte die Wahrheit dahinter. Nein, Sadeas glaubte es nicht, aber es war diese Lüge, die er den anderen erzählen würde. Er würde abermals Gerüchte in Umlauf bringen und versuchen, Dalinars Autorität zu untergraben.


    »Warum?«, fragte Adolin und trat an ihn heran. »Warum seid Ihr so, Sadeas?«


    »Weil es so sein muss«, antwortete Sadeas. »Du kannst keine Armee mit zwei Generälen haben, mein Sohn. Dein Vater und ich, wir sind wie zwei alte Weißdorne, die beide das Königreich für sich beanspruchen. Er oder ich. Wir sind in diesen verschiedenen Richtungen unterwegs, seit Gavilar gestorben ist.«


    »Aber es muss nicht so sein.«


    »Doch. Dein Vater wird mir nie wieder vertrauen, Adolin, und das weißt du.« Sadeas’ Miene verdüsterte sich. »Ich werde ihm alles wegnehmen. Diese Stadt, diese Entdeckungen. Es ist bloß ein vorübergehender Rückschlag für mich.«


    Adolin stand einen kurzen Augenblick da und starrte Sadeas an, dann zerbrach etwas in ihm.


    Das ist es.


    Adolin packte Sadeas mit der gesunden Hand an der Kehle und drängte den Großprinzen mit dem Rücken gegen die Wand. Der Ausdruck völligen Entsetzens auf Sadeas’ Gesicht amüsierte einen Teil von Adolin – jenen sehr kleinen Teil, der nicht völlig und unwiderruflich erzürnt war.


    Er drückte zu und erstickte den Hilfeschrei, den Sadeas gerade ausstoßen wollte. Adolin presste ihn gegen die Wand und hielt mit der anderen Hand seinen Arm fest. Aber Sadeas war ein gut ausgebildeter Soldat. Er versuchte zu entkommen, indem er Adolins Arm packte und ihn umdrehte.


    Adolins Griff lockerte sich zwar nicht, aber er verlor das Gleichgewicht, und die beiden Männer fielen zu Boden und rollten herum. Das hier war weder die berechnete Heftigkeit eines 
     Duells, noch ging es um das methodische Töten auf dem Schlachtfeld.


    Dies hier waren zwei schwitzende, angespannte Männer am Rande der Panik. Adolin war der Jüngere, aber er war vom Kampf gegen den Attentäter in Weiß noch geschwächt.


    Es gelang ihm, die Oberhand über Sadeas zu erhalten, und als dieser schreien wollte, rammte Adolin seinen Kopf gegen den Steinboden. Dann packte er keuchend sein Seitenmesser. Er wollte auf Sadeas’ Gesicht einstechen, aber diesem gelang es, Adolins Handgelenk zu packen.


    Adolin ächzte auf, schob das Messer näher an Sadeas’ Gesicht heran. Sein Handgelenk schmerzte fürchterlich, und er versuchte mit aller Macht, die Waffe nach unten zu drücken. Schweiß perlte von Sadeas’ Stirn. Die Messerspitze berührte die linke Nasenseite.


    »Mein Vater glaubt, dass ich ein besserer Mensch bin als er«, sagte Adolin mit einem Grunzen, während ihm der Schweiß von der Nasenspitze auf die Klinge seines Messers tropfte. Er spürte, wie Sadeas’ Griff schwächer wurde. »Aber leider hat er unrecht.«


    Sadeas jammerte.


    Mit einem mächtigen Stoß rammte Adolin die Klinge an Sadeas’ Nase vorbei in die linke Augenhöhle. Der Augapfel zerplatzte wie eine reife Beere. Dann drang das Messer ins Hirn ein.


    Sadeas zuckte noch einige Male, und Blut quoll um die Klinge herum auf. Adolin drehte sie mehrfach, weil er ganz sicher sein wollte.


    Schon eine Sekunde später erschien eine Splitterklinge neben Sadeas – die Waffe seines Vaters. Sadeas war tot.


    Adolin sprang zurück, damit kein Blut auf seine Kleidung spritzte, aber die Manschetten waren bereits gerötet. Bei allen Stürmen! Hatte er das wirklich getan? Hatte er gerade eben einen Großprinzen ermordet?


    Benommen starrte er die mächtige Waffe an. Keiner der beiden hatte während des Kampfes seine Splitterklinge herbeigerufen. Diese Schwerter mochten zwar ein Vermögen wert sein, aber auf so engem Raum waren sie weniger hilfreich als ein Stein.


    Als seine Gedanken klarer wurden, hob Adolin die Waffe auf und taumelte davon. Er warf die Splitterklinge aus einem Fenster in das Gebüsch eines Vorsprungs, der sich gleich darunter befand. Dort mochte sie in Sicherheit sein.


    Danach besaß er die Geistesgegenwart, sich die Manschetten abzuschneiden, sein Kreidezeichen von der Wand abzuwischen und so weit wie möglich den Gang zurückzugehen, bis er auf jemanden aus seiner eigenen Gruppe traf und behauptete, er habe sich nicht aus diesem Bereich des Gebäudes entfernt.
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    Dalinar hatte den Schließmechanismus endlich begriffen und drückte gegen die Metalltür am Ende der Treppe. Die Tür war in die Decke eingelassen, und die Treppe führte geradewegs auf sie zu.


    Die Falltür war zwar nun entriegelt, ließ sich aber trotzdem nicht öffnen. Er hatte die einzelnen Teile sogar geölt. Warum also bewegte sie sich nicht?


    Krem, natürlich, dachte er, rief seine Splitterklinge herbei und brachte dem Stein um die Falltür herum mehrere rasche Schnitte bei. Dann gelang es ihm mit großer Anstrengung, die Tür aufzudrücken. Sie schwang nach oben und erlaubte ihm den Austritt auf die Spitze der Turmstadt.


    Er lächelte, als er das Dach betrat. Schon seit fünf Tagen erforschten Adolin und Navani die Tiefen der Turmstadt. Dalinar hingegen hatte es bis ganz hinauf auf die Spitze gezogen.


    In Anbetracht der Größe des Turms war das Dach relativ klein, und erstaunlicherweise war es nicht sehr dick mit Krem überzogen. Hier oben ging vermutlich während eines Großsturms 
     weniger Regen nieder – und es war allgemein bekannt, dass der Krem im Osten dicker lag als im Westen.


    Bei den Stürmen, wie hoch lag dieser Ort! Beim Aufstieg hatte es in Dalinars Ohren mehrfach geknackt; er hatte den Fabrial-Aufzug benutzt, den Navani entdeckt hatte. Sie hatte von Gegengewichten und zusammengeschalteten Edelsteinen gesprochen und dabei sehr ehrfürchtig geklungen. Für ihn hingegen war nur wichtig gewesen, dass ihre Entdeckung es ihm ersparte, unzählige Treppen hochzusteigen.


    Er trat an den Rand und blickte hinunter. Jeder untere Ring des Turms war ein wenig umfangreicher als derjenige über ihm. Schallan hat recht, dachte er. Das sind Gärten. Jeder äußere Ring ist zum Anbau von Nahrungsmitteln bestimmt. Er wusste nicht, ob die Ostseite des Turms, die dem Ursprung zugewandt war, ebenfalls Abstufungen aufwies oder glatt war.


    Er beugte sich vor. In der Ferne – so tief unter ihm, dass es ihn schwindlig machte – erkannte er die zehn Säulen, die die Eidtore bildeten. Diejenige, die der Zerbrochenen Ebene am nächsten lag, blitzte auf, und eine große Menschenmenge erschien jetzt dort. Sie trugen Hathams Flagge mit sich. Wegen der Landkarten, die Dalinars Gelehrte ihnen geschickt hatten, waren Hatham und die anderen lediglich etwa eine Woche zum Eidtor unterwegs gewesen. Als Dalinars Armee dieselbe Entfernung zurückgelegt hatte, war sie aus Furcht vor Parschendi-Angriffen nur äußerst langsam vorangekommen.


    Nun, da er die Säulen aus dieser Perspektive sah, erkannte er, dass es eine von ihnen auch in Kholinar gab. Sie bildete das Podest, auf dem der Palast und der königliche Tempel errichtet worden waren. Schallan vermutete, dass Jasnah versucht hatte, das dortige Eidtor zu öffnen. Denn Jasnahs Aufzeichnungen besagten, dass die Eidtore in den Städten versperrt waren; nur dasjenige auf der Zerbrochenen Ebene stünde noch offen.


    Schallan hoffte herauszufinden, wie man auch die übrigen benutzen konnte, aber die bisherigen Versuche hatten gezeigt, 
     dass sie irgendwie verriegelt waren. Sollte es Schallan gelingen, sie zu aktivieren, würde die Welt zu einem viel, viel kleineren Ort werden. Vorausgesetzt, es blieb noch etwas von ihr übrig.


    Dalinar drehte sich um und schaute nachdenklich in den Himmel. Er holte tief Luft. Dies war der Grund, warum er auf das Dach gestiegen war.


    »Du hast diesen Sturm geschickt, um uns zu vernichten!«, brüllte er den Wolken entgegen. »Du hast ihn geschickt, weil du das verdecken wolltest, was aus Schallan und Kaladin geworden ist! Du hast versucht, es zu beenden, bevor es beginnen konnte!«


    Schweigen.


    »Warum hast du mir diese Visionen gesandt und gesagt, ich solle mich vorbereiten?«, rief Dalinar. »Nur um uns zu vernichten, nachdem wir auf sie gehört haben?«


    ICH WAR VERPFLICHTET, DIESE VISIONEN ZU SCHICKEN, SOBALD DIE ZEIT GEKOMMEN WAR. DER ALLMÄCHTIGE HAT ES VON MIR VERLANGT. ICH KONNTE GENAUSO WENIG UNGEHORSAM SEIN, WIE ICH MICH WEIGERN KANN, DIE WINDE WEHEN ZU LASSEN.


    Dalinar atmete tief ein. Der Sturmvater hatte geantwortet. Dem Allmächtigen sei Dank, er hatte geantwortet.


    »Also kamen die Visionen von ihm«, sagte Dalinar, »und du hast nur bestimmt, wer sie erhalten soll?«


    JA.


    »Warum hast du ausgerechnet mich ausgewählt?«, wollte Dalinar wissen.


    DAS SPIELT KEINE ROLLE. DU WARST ZU LANGSAM. DU HAST VERSAGT. DER EWIGSTURM IST HIER, UND DIE SPRENGSEL DES FEINDES SIND GEKOMMEN, UM IN DIE ALTEN EINZUFAHREN. ES IST VORBEI. DU HAST VERLOREN.


    »Du sagtest, du seist ein Fragment des Allmächtigen.«


    ICH BIN SEIN… SPRENGSEL, WIE MAN SAGEN KÖNNTE. ICH BIN NICHT SEINE SEELE. ICH BIN DIE ERINNERUNG, WELCHE DIE MENSCHEN FÜR IHN ERSCHAFFEN, NUN DA ER FORT IST. ICH BIN DIE PERSONI-FIKATION DER STÜRME UND DES GÖTTLICHEN. ICH BIN KEIN GOTT. ICH BIN NUR DER SCHATTEN EINES GOTTES.


    »Ich bin mit dem zufrieden, was ich bekommen kann.«


    ER WOLLTE, DASS ICH DICH FINDE, ABER DEINE ART HAT DER MEINEN NUR DEN TOD GEBRACHT.


    »Was weißt du über den Sturm, den die Parschendi entfesselt haben?«


    DER EWIGSTURM. ER IST ETWAS NEUES, ABER VON ALTER ART. ER UMRUNDET NUN DIE WELT UND TRÄGT SEINE SPRENGSEL MIT SICH. JEDES DER ALTEN VÖLKER, DIE ER BERÜHRT, WIRD IHRE NEUE FORM ANNEHMEN.


    »Die Bringer der Leere.«


    DAS IST EINE DER BEZEICHNUNGEN FÜR SIE.


    »Wird dieser Ewigsturm wirklich zurückkommen?«


    REGELMÄSSIG, WIE DIE GROSSSTÜRME, JEDOCH WENIGER HÄUFIG. IHR SEID DEM UNTERGANG GEWEIHT.


    »Und er wird die Parscher verwandeln. Gibt es keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten?«


    NEIN.


    Dalinar schloss die Augen. Es war so, wie er befürchtet hatte. Seine Armee hatte zwar die Parschendi besiegt, aber sie waren nur ein Teil des Kommenden. Bald würde er Hunderttausenden von ihnen gegenüberstehen.


    Die anderen Länder hörten ihm nicht zu. Es war ihm gelungen, durch die Spannfeder mit dem Kaiser von Azir höchstpersönlich zu sprechen – es war ein neuer Kaiser, da der letzte einen Besuch von Szeth erhalten hatte. Natürlich hatte es in 
     Azir keinen Thronfolgekrieg gegeben. Ein solcher hätte auch zu viel Schreibarbeit bedeutet.


    Der neue Kaiser hatte Dalinar zu sich eingeladen, aber offensichtlich hatte er Dalinars Worte als Ausdruck des Wahnsinns gedeutet. Dalinar war sich darüber nicht im Klaren gewesen, dass die Gerüchte über seinen Geisteszustand schon so weit gereist waren. Doch er vermutete, dass seine Warnungen ohnehin in den Wind geschlagen worden wären, da die Dinge, von denen er sprach, allzu verrückt klangen. Ein Sturm, der aus der falschen Richtung wehte? Parscher, die sich in die Bringer der Leere verwandelten?


    Nur Taravangian von Kharbranth – und nun anscheinend auch von Jah Keved – war bereit gewesen, ihm zuzuhören. Die Herolde sollten den Mann segnen; hoffentlich vermochte er diesem gefolterten Land ein gewisses Maß an Frieden zu bringen. Dalinar hatte nach Informationen über die Art und Weise gebeten, wie er an den Thron gelangt war; die Berichte deuteten an, dass er sich recht unerwartet in seiner gegenwärtigen Position wiedergefunden hatte. Aber er war so neu in seinem Amt, und Jah Keved lag so sehr am Boden, dass er darüber nicht viel sagen konnte.


    Darüber hinaus erreichten ihn durch die Spannfeder plötzlich beunruhigende Nachrichten über Aufstände in Kholinar. Auch hier gab es keine klaren Antworten. Und was war das für eine Seuche, die angeblich den Reinsee befallen hatte? Bei allen Stürmen, was für ein Chaos hatte sich in der Welt ausgebreitet!


    Er würde etwas unternehmen müssen.


    Dalinar blickte wieder in den Himmel. »Mir wurde befohlen, die Strahlenden Ritter neu zu gründen. Ich werde mich ihren Reihen anschließen müssen, wenn ich sie führen soll.«


    Ferner Donner rumpelte am Himmel, obwohl nirgendwo Wolken zu sehen waren.


    »Leben vor dem Tod!«, rief Dalinar. »Stärke vor Schwäche! Reise vor Ziel!«


    ICH BIN DER SPLITTER DES ALLMÄCHTIGEN!, sagte die Stimme und klang wütend. ICH BIN DER STURMVATER. ICH WERDE MICH NICHT AUF EINE WEISE BINDEN, DIE MICH TÖTEN WIRD!


    »Ich brauche dich«, sagte Dalinar. »Trotz dem, was du getan hast. Der Brückenmann hat von geleisteten Eiden gesprochen und davon, dass jeder Ritterorden anders ist. Das Erste Ideal ist dasselbe. Danach aber unterscheidet sich jeder Orden von den anderen und erfordert andere Worte.«


    Der Donner grollte. Er klang… wie eine Herausforderung. Konnte Dalinar jetzt auch den Donner deuten?


    Es war ein gefährliches Spiel. Er stand einer uranfänglichen Kraft gegenüber, die unergründlich war. Sie hatte versucht, ihn und seine ganze Armee zu ermorden.


    »Zum Glück kenne ich den zweiten Eid, den ich leisten werde«, sagte Dalinar. »Man muss ihn mir nicht erst sagen. Ich will vereinigen, statt zu trennen, Sturmvater. Ich werde die Menschen zusammenbringen.«


    Der Donner verstummte. Dalinar stand allein da, starrte in den Himmel und wartete.


    NUN GUT, sagte der Sturmvater schließlich. DIESE WORTE WERDEN ANGENOMMEN.


    Dalinar lächelte.


    ICH WERDE DIR KEIN EINFACHES SCHWERT SEIN, warnte ihn der Sturmvater. ICH WERDE NICHT KOMMEN, WENN DU MICH RUFST, UND DU WIRST DICH DIESER… MONSTROSITÄT ENTLEDIGEN MÜSSEN, DIE DU BEI DIR TRÄGST. DU WIRST EIN STRAHLENDER OHNE SPLITTER SEIN.


    »Es wird so sein, wie es sein muss«, sagte Dalinar und rief seine Splitterklinge herbei. Sobald sie erschien, ertönten Schreie in seinem Kopf. Er ließ die Waffe fallen, als wäre sie ein Aal, der nach ihm geschnappt hatte. Die Schreie verschwanden sofort wieder.


    Die Klinge klapperte zu Boden. Das Lösen des Bandes, das die Verbindung zur Splitterklinge hielt, wurde im Allgemeinen als ein schwieriger Prozess angesehen, der große Konzentration erforderte. Doch diese Waffe wurde sofort von ihm getrennt. Er spürte es deutlich.


    »Was ist die Bedeutung der letzten Vision, die ich erhalten habe?«, fragte Dalinar. »Der von heute Morgen, die ohne einen gleichzeitigen Großsturm gekommen ist?«


    HEUTE MORGEN WURDE DIR KEINE VISION GESCHICKT.


    »Doch. Ich habe Licht und Wärme gesehen.«


    EIN EINFACHER TRAUM, WEDER VON MIR NOCH VON DEN GÖTTERN GESANDT.


    Seltsam. Dalinar hätte schwören können, dass diese Vision genauso wie die anderen gewesen war – vielleicht sogar noch stärker.


    GEH, BINDESCHMIED, sagte der Sturmvater. FÜHRE DEIN STERBENDES VOLK IN DEN UNTERGANG. ODIUM HAT DEN ALLMÄCHTIGEN PERSÖNLICH VERNICHTET. IM VERGLEICH ZU IHM BIST DU NICHTS.


    »Der Allmächtige war sterblich«, sagte Dalinar. »Wenn das stimmt, dann kann auch Odium getötet werden. Ich werde einen Weg finden, um es zu tun. Die Visionen haben eine Herausforderung erwähnt – und einen Meister. Weißt du etwas darüber?«


    Der Himmel gab keine Antwort, die über ein einfaches Grollen hinausging. Nun, sicherlich würde es später noch eine Gelegenheit für Fragen geben.


    Dalinar verließ das Dach von Urithiru und betrat wieder die Treppe. Die Stufen führten in einen Raum, der beinahe das gesamte oberste Stockwerk der Turmstadt einnahm und von Glasfenstern erhellt wurde. Das Glas besaß weder Läden noch anderen Schutz, und einige Fenster wiesen sogar nach Osten. Wie sie die Großstürme überstehen konnten, wusste Dalinar zwar nicht, aber hier und dort waren Kremstreifen zu sehen.


    Zehn kurze Säulen standen kreisförmig in dem Raum und umringten eine weitere in ihrer Mitte. »Nun?«, fragte Kaladin und wandte sich von derjenigen ab, die er gerade betrachtet hatte. Schallan umrundete soeben eine dieser Säulen. Die junge Frau wirkte nun weitaus weniger zerzaust als bei ihrer Ankunft in der Stadt. Obwohl die Tage in Urithiru bisher höchst aufregend gewesen waren, hatten ihnen allen einige Nächte, die sie in tiefem und erholsamem Schlaf verbracht hatten, sehr gut getan.


    Zur Antwort auf die Frage holte Dalinar eine Kugel aus seiner Hosentasche und hielt sie hoch. Dann sog er das Sturmlicht ein.


    Er wusste, dass er das Gefühl des Sturms, der durch sein Inneres tobte, zu erwarten hatte, und zwar so, wie es von Kaladin und Schallan beschrieben worden war. Es drängte ihn zu handeln, sich zu bewegen, nicht mehr still zu stehen. Allerdings fühlte es sich nicht wie die Erregung der Schlacht an, die er eigentlich erwartet hatte.


    Er spürte, wie seine Wunden verheilten. Das war ein bekanntes Gefühl. Er glaubte auch, so etwas früher schon einmal erlebt zu haben. Vielleicht auf dem Schlachtfeld? Nun fühlte sich sein Arm wieder großartig an, und der Schnitt in seiner Seite schmerzte kaum mehr.


    »Es ist schrecklich ungerecht, dass Euch das bereits am ersten Tag gelingt«, bemerkte Kaladin. »Ich habe ewig dafür gebraucht.«


    »Ich hatte Anweisungen«, sagte Dalinar, während er in den Raum hineinging und die Kugel wieder wegsteckte. »Der Sturmvater hat mich Bindeschmied genannt.«


    »Das war der Name eines der Orden«, sagte Schallan und legte die Finger an eine der Säulen. »Nun sind wir schon zu dritt: Windläufer, Bindeschmied, Lichtweber.«


    »Zu viert«, sagte eine Stimme aus den Schatten der Treppe. Renarin trat in den Raum, der vom Sonnenlicht hell beschienen 
     wurde. Er sah die anderen an, dann wich er ein wenig zurück.


    »Sohn?«, fragte Dalinar.


    Renarin blieb in der Dunkelheit stehen und senkte den Blick.


    »Keine Brille mehr…«, flüsterte Dalinar. »Du hast aufgehört, sie zu tragen. Ich dachte, du wolltest wie ein Krieger aussehen, aber das war nicht der Grund. Das Sturmlicht hat deine Augen geheilt.«


    Renarin nickte.


    »Und die Splitterklinge«, sagte Dalinar. Er stellte sich vor seinen Sohn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du hörst die Schreie. Das ist es, was in der Arena mit dir passiert ist. Du konntest nicht kämpfen, weil du beim Herbeirufen der Klinge diese Schreie gehört hast. Warum hast du nichts gesagt?«


    »Ich dachte, dass es an mir liegt«, flüsterte Renarin. »An meinem Verstand. Aber Glys sagt…« Renarin blinzelte. »Wahrseher.«


    »Wahrseher?«, fragte Kaladin und warf Schallan einen raschen Blick zu. Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe auf dem Wind. Sie webt das Licht. Hellherr Dalinar schmiedet Verbindungen. Und was macht Ihr?«


    Renarin sah Kaladin quer durch den Raum an. »Ich sehe.«


    »Vier Orden«, sagte Dalinar und drückte mit Stolz Renarins Schulter. Bei allen Stürmen, der Junge zitterte! Warum war er so besorgt? Dalinar wandte sich an die anderen. »Auch die übrigen Orden werden zurückkehren. Wir müssen diejenigen suchen, die von den Sprengseln auserwählt wurden – und zwar schnell, denn der Ewigsturm bedroht uns, und er ist schlimmer, als wir befürchtet hatten.«


    »Warum?«, fragte Schallan.


    »Er wird die Parscher verwandeln«, sagte Dalinar. »Der Sturmvater hat es bestätigt. Wenn der Sturm auf sie trifft, wird er die Bringer der Leere zurückholen.«


    »Verdammnis!«, sagte Kaladin. »Wir müssen nach Alethkar und nach Herdstein gehen.« Er schritt auf den Ausgang zu.


    »Soldat?«, rief Dalinar hinter ihm her. »Ich habe schon getan, was ich konnte, um unser Volk zu warnen.«


    »Meine Eltern sind noch dort«, sagte Kaladin. »Und der Herr meiner Stadt beschäftigt zahlreiche Parscher. Ich gehe.«


    »Wie?«, fragte Schallan. »Willst du den ganzen Weg im Flug hinter dich bringen?«


    »Im Fall«, erwiderte Kaladin. »Im Prinzip also ja.« Er blieb in der Tür stehen.


    »Wie viel Licht wirst du dafür brauchen, mein Sohn?«, fragte Dalinar.


    »Ich weiß es nicht«, gab Kaladin zu. »Vermutlich eine ganze Menge.«


    Schallan sah Dalinar an. Sie hatten nicht genug Sturmlicht, das sie weggeben konnten. Auch wenn aus den Kriegslagern aufgeladene Kugeln in großer Zahl hergebracht wurden, benötigte das Aktivieren des Eidtores eine gewaltige Menge Sturmlicht. Sie hing davon ab, wie viele Leute hindurchkamen. Das Entzünden der Lampen in jenem Raum, der sich im Mittelpunkt des Tores befand, war nur das Minimum, das den Mechanismus in Gang setzte. Wenn viele Menschen hindurchschritten, wurden auch die aufgeladenen Edelsteine, die sie mit sich trugen, entleert.


    »Ich werde dir so viel geben, wie ich kann, mein Sohn«, sagte Dalinar. »Reise mit meinem Segen. Vielleicht wirst du ja ein wenig übrig behalten, sodass du danach in die Hauptstadt gehen und den Menschen dort helfen kannst.«


    Kaladin nickte. »Ich werde jetzt packen. Spätestens in einer Stunde muss ich aufbrechen.« Er lief die Treppe hinunter.


    Dalinar saugte weiteres Sturmlicht ein und spürte, dass sich auch seine letzten Wunden schlossen. Das war etwas, woran er sich sehr schnell gewöhnen konnte.


    Er schickte Renarin zum König, von dem er einige Smaragdbrome für Kaladins Reise einfordern sollte. Elhokar war endlich hier eingetroffen; er hatte sich in Begleitung einiger Herdazianer 
     befunden, von denen einer behauptete, sein Name müsse zu der Liste der Alethi-Könige hinzugefügt werden…


    Sofort gehorchte Renarin. Er schien unbedingt etwas tun zu wollen.


    Er ist einer der Strahlenden Ritter, dachte Dalinar, während er seinem Sohn nachschaute. Vermutlich sollte ich ihm keine Botengänge mehr auferlegen.


    Bei allen Stürmen! Es geschah also wirklich.


    Schallan war an eines der Fenster getreten. Dalinar kam zu ihr und blieb neben ihr stehen. Es war das östliche Fenster des Turms, das sich in der steil und glatt abfallenden Mauer befand, die unmittelbar dem Ursprung zugewandt war.


    »Kaladin wird nur Zeit haben, einige wenige zu retten«, sagte Schallan. »Wir sind zu viert, Hellherr. Vier gegen einen Sturm voller Zerstörung…«


    »Es ist so, wie es ist.«


    »Also werden viele sterben.«


    »Und wir werden so viele retten, wie es uns möglich ist«, sagte Dalinar und wandte sich ihr zu. »Leben vor dem Tod, Strahlende. Das ist die Aufgabe, der wir nun verschworen sind.«


    Sie schürzte die Lippen und schaute weiterhin nach Osten. Dann nickte sie. »Leben vor dem Tod, Strahlender.«
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    Ein blinder Mann erwartete die Ära des Endes«, sagte Schelm, »und dachte über die Schönheit der Natur nach.«


    Schweigen.


    »Dieser Mann bin ich«, bemerkte Schelm. »Ich bin nicht körperlich, sondern geistig blind. Und, bedenkt man es genau, so ist diese andere Bemerkung tatsächlich sehr schlau gewesen.«


    Schweigen.


    »Es ist wesentlich befriedigender«, fuhr er fort, »wenn ich vernunftbegabtes Leben vor mir habe, das ich beeindrucken kann und das sich von meiner Wortfülle verzücken lässt.«


    Das hässliche Wesen – halb Eidechse, halb Krabbe – auf dem Felsen ihm gegenüber machte mit seiner Klaue ein klickendes Geräusch, das beinahe zögernd klang.


    »Du hast natürlich recht«, sagte Schelm. »Meine übliche Zuhörerschaft ist nicht sonderlich vernunftbegabt. Aber das war der offensichtliche Witz der Bemerkung, und so solltest du dich jetzt schämen.«


    Das hässliche Eidechsen-Krabben-Wesen huschte über den Felsen auf die andere Seite. Schelm seufzte. Es war Nacht, was normalerweise eine gute Zeit für dramatische Auftritte und bedeutungsschwere Philosophien war. Doch leider war niemand hier, vor dem er auftreten und philosophieren konnte, sei es 
     dramatisch oder nicht. Ein kleiner Bach gurgelte in der Nähe; es war einer der wenigen in diesem seltsamen Land, die beständig Wasser führten. In alle Richtungen erstreckten sich sanft gewellte Hügel, die vom herablaufenden Wasser gefurcht waren, und in den Tälern wuchs eine seltsame Art von Dornengestrüpp. Es gab nur ganz wenige Bäume hier, aber weiter im Westen stand ein richtiger Wald an den Hängen höherer Berge.


    Nahebei machten einige Sanglinge rasselnde Geräusche, und er nahm seine Flöte heraus und versuchte sie zu imitieren. Er konnte es allerdings nicht – zumindest nicht exakt. Die singenden Laute klangen eher nach einem Schlagzeug – musikalisch, aber nicht mit einer Flöte nachzuahmen.


    Doch die Geschöpfe schienen sich mit ihm abzuwechseln und auf seine Musik zu reagieren. Wer konnte es schon sagen? Vielleicht besaßen solche Wesen ja eine rudimentäre Intelligenz. Diese Pferde, die Ryschadium… sie hatten ihn überrascht. Er war froh, dass das überhaupt noch möglich war.


    Schließlich setzte er seine Flöte ab und dachte nach. Eine Zuhörerschaft aus Eidechsen-Krabben-Wesen und Sanglingen war wenigstens nicht niemand.


    »Kunst«, sagte er, »ist fundamental ungerecht.«


    Einer der Sanglinge rasselte weiter.


    »Wir tun so, als wäre Kunst ewig – als wohnte ihr eine Art von Beständigkeit inne. Eine Wahrheit, könnte man sagen. Kunst ist Kunst, weil sie Kunst ist, aber nicht weil wir sagen, dass sie Kunst ist. Ich bin doch nicht zu schnell für euch, oder?«


    Rassel.


    »Gut. Aber wenn die Kunst ewig und bedeutungsvoll und dabei unabhängig ist, warum hängt sie dann so sehr von ihrem Betrachter ab? Ihr kennt die Geschichte von dem Bauern, der den Hof während des Festes der Darstellung besucht, oder?«


    Rassel?


    »Oh, das ist keine so bedeutende Geschichte. Eigentlich ist sie sogar völlig austauschbar. Standardbeginn: Der Bauer, der 
     in die große Stadt kommt, tut etwas Peinliches, stößt taumelnd gegen die Prinzessin und rettet sie – natürlich ganz und gar zufällig – davor, unter die Hufe zu kommen. In diesen Geschichten scheinen die Prinzessinnen nie darauf aufzupassen, wo sie hingehen. Ich glaube, sie sollten sich an einen gut beleumundeten Linsenmacher wenden und bei ihm eine passende Brille in Auftrag geben, bevor sie versuchen, eine Straße zu überqueren.


    Wie dem auch sei, da diese Geschichte eine Komödie ist, wird der Mann in den Palast eingeladen, wo er eine Belohnung erhalten soll. Es folgt der eine oder anderen Unsinn, und alles endet damit, dass sich der arme Bauer auf dem Klo mit einem der schönsten Gemälde, die je geschaffen wurden, den Hintern abwischt, dann hinaustritt und feststellt, dass alle Hellaugen nun auf einen leeren Rahmen starren und bemerken, wie wunderbar dieses Kunstwerk doch sei. Schallendes Gelächter. Tiefe Verneigung. Abgang, bevor jemand allzu genau über diese Geschichte nachdenken kann.«


    Er wartete.


    Rassel?


    »Versteht ihr es denn nicht?«, fragte Schelm. »Der Bauer hat das Bild in der Nähe des Klos gefunden und angenommen, dass es dem Zweck dient, zu dem er es benutzt hat. Die Hellaugen haben den leeren Rahmen in der Halle der Kunst vorgefunden und angenommen, dass es ein Meisterwerk sei. Ihr könnt dies natürlich eine dumme Geschichte nennen. Das ist sie auch. Aber das entwertet ihren Wahrheitsgehalt nicht. Schließlich bin ich regelmäßig ziemlich dumm – aber ich sage fast immer die Wahrheit. Das ist die Macht der Gewohnheit.


    Erwartung. Das ist die wahre Seele der Kunst. Wenn ihr jemandem mehr geben könnt, als er erwartet, wird er euch sein ganzes Leben hindurch loben und preisen. Könnt ihr eine Aura der Vorahnung erschaffen und sie auf passende Weise aufrechterhalten, so werdet ihr Erfolg haben.


    Wenn ihr andererseits den Ruf erhaltet, zu gut und zu geschickt zu sein… davor müsst ihr euch in Acht nehmen. Die beste Kunst wird in ihren Köpfen stecken, und wenn ihr ihnen eine Unze weniger gebt, als sie es sich vorstellen, habt ihr plötzlich versagt. Dann seid ihr nutzlos. Ein Mann findet eine einzelne Münze im Schlamm und redet tagelang darüber, aber wenn er sein Erbe antritt und auch nur ein Prozent weniger erhält, als er erwartet hatte, wird er sich betrogen fühlen.«


    Schelm schüttelte den Kopf, stand auf und staubte seinen Mantel ab. »Gebt mir ein Publikum, das kommt, um unterhalten zu werden, dabei aber nichts Besonderes erwartet. Für diese Leute werde ich ein Gott sein. Das ist die beste Wahrheit, die ich kenne.«


    Schweigen.


    »Ich könnte ein wenig Musik gebrauchen«, sagte er. »Für den dramatischen Effekt. Jemand naht, und ich will in der Lage sein, ihn willkommen zu heißen.«


    Erneut begann einer der Sanglinge pflichtbewusst mit seiner Musik. Schelm holte tief Luft und nahm die seiner Meinung nach passende Pose ein: träge Erwartung, berechnete Weltweisheit, unerträglicher Dünkel. Schließlich besaß er einen bestimmten Ruf und musste versuchen, diesem gerecht zu werden.


    Die Luft vor ihm verschwamm, als würde sie in einem Kreis am Boden erhitzt. Ein Lichtstreifen wirbelte um diesen Kreis herum und bildete eine Rundmauer, die etwa fünf oder sechs Fuß hoch war. Sofort verblasste das Licht wieder – es war nur noch ein Nachbild, als hätte sich etwas Glühendes rasend schnell in dem Kreis gedreht.


    Im Mittelpunkt erschien Jasnah Kholin. Sie stand stramm und aufrecht.


    Ihre Kleidung war zerfetzt, die Haare hatte sie zu einem einzelnen Zopf geflochten, was praktisch schien. Das Gesicht war mit Brandspuren gestreift. Sie hatte einmal ein schönes 
     Kleid getragen, aber das war nun ganz zerfetzt. Sie hatte es an den Knien abgeschnitten und sich aus dem Rest einen behelfsmäßigen Handschuh genäht. Seltsamerweise trug sie einen ledernen Gurt und einen Rucksack. Er bezweifelte, dass sie beides schon zu Beginn ihrer Reise besessen hatte.


    Sie stieß einen langen Seufzer aus und schaute zu der Stelle hinüber, wo Schelm sich befand.


    Er grinste sie an.


    Blitzschnell streckte sie die Hand aus; Nebel umwirbelte ihren Arm und wurde zu einem langen, dünnen Schwert, dessen Spitze auf Schelms Hals zeigte.


    Er hob eine Braue.


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie.


    »Ihr habt auf der anderen Seite für große Unruhe gesorgt«, sagte Schelm. »Es ist lange her, seit die Sprengsel das letzte Mal mit jemandem zu tun hatten, der noch lebendig ist, insbesondere mit jemandem, der sich so fordernd benimmt, wie Ihr es tut.«


    Zischend stieß sie den Atem aus und schob dann ihre Splitterklinge noch näher an Schelms Hals heran. »Sag mir, was du weißt.«


    »Ich habe einmal den größten Teil eines Jahres in einem Magen verbracht und wurde verdaut.«


    Sie sah ihn düster an.


    »Das ist etwas, das ich wirklich noch gut weiß. Ihr solltet Eure Drohungen eindeutiger formulieren.« Er sah auf ihre Splitterklinge herunter, die sie hin und her drehte. »Ich wäre überrascht, sollte Euer kleines Messer eine echte Gefahr für mich darstellen, Kholin. Ihr könnt aber gern weiterhin damit herumwedeln. Vielleicht kommt Ihr Euch dann wichtiger vor.«


    Sie betrachtete ihn. Dann löste sich ihr Schwert zu Dunst auf. Sie senkte den Arm. »Ich habe keine Zeit für dich. Ein Sturm zieht auf – ein schrecklicher Sturm. Er wird die Bringer der Leere…«


    »Er ist schon hier.«


    »Verdammnis! Wir müssen Urithiru finden und…«


    »Es wurde schon gefunden.«


    Sie zögerte. »Die Ritter…«


    »Wurden neu gegründet«, sagte Schelm. »Zum Teil durch Eure junge Gesellin, die, wie ich hinzufügen möchte, um genau siebenundsiebzig Prozent angenehmer ist, als Ihr es seid. Ich habe eine Umfrage gemacht.«


    »Du lügst.«


    »Na gut, es war eine eher informelle Umfrage. Aber das hässliche Eidechsen-Krabben-Wesen hat Euch wirklich schlechte Noten für…«


    »Du lügst, was die anderen Dinge angeht.«


    »Solche Lügen erzähle ich nicht, Jasnah. Das wisst Ihr. Und deshalb findet Ihr mich auch so unangenehm.«


    Sie sah ihn eingehend an und seufzte. »Das ist einer der Gründe, warum ich dich so unangenehm finde, Schelm. Es ist nur ein kleiner Tropfen in einem gewaltigen Fluss.«


    »Das sagt Ihr bloß, weil Ihr mich nicht so gut kennt.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Nein, wirklich. Würdet Ihr mich kennen, so wäre dieser Fluss in Wirklichkeit ein Ozean. Wie dem auch sei, ich weiß Dinge, die Ihr nicht wisst, und ich glaube, Ihr wisst einiges, was ich nicht weiß. Das führt uns zu etwas, das man Synergie nennt. Wenn Ihr Euren Ärger über mich im Zaum halten könnt, sind wir vielleicht beide in der Lage, etwas Neues zu erfahren.«


    Sie sah ihn von oben bis unten an, kniff die Lippen zusammen und nickte. Und dann ging sie auf das nächstgelegene Dorf zu. Diese Frau hatte wirklich einen ausgezeichneten Richtungssinn.


    Schelm schlenderte neben ihr her. »Ihr solltet wissen, dass wir mindestens einen Wochenmarsch von jeder Zivilisation entfernt sind. Musstet Ihr Eure Aufscheinung wirklich mitten im Nichts erfolgen lassen?«


    »Zur Zeit meiner Flucht war ich ein wenig in Eile. Ich kann von Glück reden, dass ich überhaupt hier bin.«


    »Glück? Ich weiß nicht, ob ich es so bezeichnen würde.«


    »Warum nicht?«


    »Vermutlich wäre es Euch auf der anderen Seite besser ergangen, Jasnah Kholin. Die Wüstwerdung hat eingesetzt, und mit ihr ist das Ende dieses Landes gekommen.« Er sah sie an. »Es tut mir leid.«


    »Das muss es nicht«, sagte sie. »Ich werde versuchen, so viel wie möglich davon zu retten. Also ist der Sturm bereits gekommen? Die Parscher haben sich verwandelt?«


    »Ja und nein«, sagte Schelm. »Der Sturm sollte Schinovar heute Abend erreicht haben und sich dann weiter durch das Land arbeiten. Ich glaube, der Sturm bewirkt die Verwandlung.«


    Jasnah blieb stehen. »In der Vergangenheit war es anders. Ich habe einiges auf der anderen Seite erfahren.«


    »Ihr habt recht. Diesmal ist es wirklich anders.«


    Sie leckte sich die Lippen, ansonsten aber hielt sie ihre Angst beachtlich gut im Zaum. »Wenn es nicht so ist wie früher, dann könnte alles, was ich weiß, falsch sein. Die Worte der Großsprengsel könnten unkorrekt sein. Die Berichte, die ich suche, könnten bedeutungslos sein.«


    Er nickte.


    »Es ist uns nicht möglich, uns auf die alten Schriften zu verlassen«, sagte sie, »und der angebliche Gott der Menschen ist lediglich eine Erfindung. Also dürfen wir nicht erwarten, dass uns der Himmel retten wird, doch anscheinend ist es uns auch verwehrt, uns an die Vergangenheit zu wenden. Worauf können wir uns also überhaupt noch verlassen?«


    »Ihr seid davon überzeugt, dass es keinen Gott gibt.«


    »Der Allmächtige ist…«


    »Oh«, sagte Schelm, »ich meinte damit nicht den Allmächtigen. Tanavast war ein feiner Knabe – er hat mir sogar einmal etwas zu trinken spendiert –, aber er war nicht Gott. Ich muss 
     zugeben, Jasnah, dass ich Eure Skepsis verstehe, aber ich teile sie nicht. Ich glaube nur, dass Ihr an den falschen Orten nach Gott gesucht habt.«


    »Dann vermute ich, dass du mir jetzt sagen wirst, wo ich deiner Meinung nach suchen sollte.«


    »Ihr werdet Gott an demselben Ort finden, an dem Ihr die Errettung aus dem gegenwärtigen Schlamassel finden werdet«, sagte Schelm. »In den Herzen der Menschen.«


    »Seltsamerweise glaube ich, dass ich dem tatsächlich zustimmen kann«, sagte Jasnah, »auch wenn ich andere Gründe dafür habe als du. Vielleicht wird dieser Weg doch nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.«


    »Vielleicht«, sagte er und blickte zu den Sternen empor. »Was immer man sonst sagen mag, so hat sich die Welt wenigstens eine schöne Nacht für ihr Ende ausgesucht…«


    

  


  
    
      [image: e9783641149345_i0136.jpg]

    

  


  
    

    ARS ARCANUM


    DIE ZEHN ESSENZEN UND IHRE HISTORISCHEN BEZIEHUNGEN


    
      
        
        
        
        

        
          	Nummer

          	Edelstein

          	Essenz

          	körperlicher Bezugspunkt
        


        
          	1 Jes

          	Saphir

          	Zephyr

          	Einatmen
        


        
          	2 Nan

          	Rauchstein

          	Dunst

          	Ausatmen
        


        
          	3 Chach

          	Rubin

          	Funke

          	Die Seele
        


        
          	4 Vev

          	Diamant

          	Lucentia

          	Die Augen
        


        
          	5 Palah

          	Smaragd

          	Brei

          	Das Haar
        


        
          	6 Schasch

          	Granat

          	Blut

          	Das Blut
        


        
          	7 Betab

          	Zirkon

          	Talg

          	Öl
        


        
          	8 Kak

          	Amethyst

          	Folie

          	Die Nägel
        


        
          	9 Tanat

          	Topas

          	Talus

          	Der Knochen
        


        
          	10 Ischi

          	Heliodor

          	Sehne

          	Fleisch
        

      

    


    
      
        
        
        
        

        
          	Nummer

          	Edelstein

          	seelen-

          gießerische

          Fähigkeit

          	Vorrangige/

          nachrangige

          göttliche

          Eigenschaften
        


        
          	1 Jes

          	Saphir

          	Durch-

          scheinendes Gas, Luft

          	Schutz/

          Führen
        


        
          	2 Nan

          	Rauch-

          stein

          	Undurch-

          sichtiges Gas, Rauch, Nebel

          	Gelehrt/

          gebend
        


        
          	3 Chach

          	Rubin

          	Feuer

          	Tapfer/

          gehorsam
        


        
          	4 Vev

          	Diamant

          	Quarz, Glas, Kristall

          	Liebevoll/

          heilend
        


        
          	5 Palah

          	Smaragd

          	Holz, Pflanzen, Moos

          	Gerecht/

          zuversichtlich
        


        
          	6 Schasch

          	Granat

          	Blut, alle nicht öligen Flüssigkeiten

          	Schöpferisch/

          aufrichtig
        


        
          	7 Betab

          	Zirkon

          	Alle Arten von Öl

          	Weise/

          vorsichtig
        


        
          	8 Kak

          	Amethyst

          	Metall

          	Resolut/

          erbauend
        


        
          	9 Tanat

          	Topas

          	Fels und Stein

          	Verlässlich/

          einfallsreich
        


        
          	10 Ischi

          	Heliodor

          	Fleisch (menschliches und tierisches)

          	Fromm/

          lenkend
        

      

    


    Die vorstehende Liste ist eine unvollkommene Zusammenstellung des traditionellen Vorin-Symbolismus, der in Beziehung zu den Zehn Essenzen steht. In ihrer Gesamtheit bilden sie das Doppelauge des Allmächtigen, ein Auge mit zwei Pupillen, das die Erschaffung der Pflanzen und Geschöpfe darstellt. Dies ist auch die Grundlage für die Form des Stundenglases, das oftmals mit den Strahlenden Rittern in Beziehung gebracht wird.


    Alte Gelehrte haben auch die zehn Orden der Strahlenden Ritter auf diese Liste gesetzt, zusammen mit den Herolden, von denen jeder eine althergebrachte Beziehung zu einer der Zahlen und Essenzen besaß.


    Ich bin mir noch nicht sicher, wie die zehn Stufen des Bindens der Leere oder ihre Verwandte, die Alte Magie, in dieses Schema passen, falls sie überhaupt dort hineingehören. Meine Nachforschungen deuten aber an, dass es tatsächlich eine weitere Reihe von Fähigkeiten gibt, die noch esoterischer als die des Bindens der Leere sind. Vielleicht passte die Alte Magie dort hinein, obwohl ich allmählich vermute, dass es sich bei ihr um etwas vollkommen anderes handelt.


    Ich bitte zu bemerken, dass ich gegenwärtig glaube, das Konzept des »körperlichen Bezugspunktes« sei eher eine Frage der philosophischen Interpretation als ein tatsächliches Attribut dieser Investitur und ihrer Manifestationen.


    
      

      DIE ZEHN WOGEN


      Als Gegenstücke zu den Essenzen, den klassischen Elementen, die auf Roschar verehrt und angewendet wurden, dienen die Zehn Wogen. Diese – gedacht als fundamentale Kräfte, durch welche die Welt erhalten wird – sind eigentlich eine Repräsentation von zehn grundlegenden Fähigkeiten, die den Herolden und später den Strahlenden Rittern durch ihre Bande verliehen wurden.


      Haftung: Die Woge des Drucks und des Vakuums


      Gravitation: Die Woge der Schwerkraft


      Division: Die Woge der Zerstörung und des Verfalls


      Abrasion: Die Woge der Reibung


      Progression: Die Woge des Wachsens und Heilens oder des Wiederwachsens


      Illumination: Die Woge des Lichts, des Klangs und verschiedener Wellenformen


      Transformation: Die Woge des Seelengießens


      Transportation: Die Woge der Bewegung und der realmatischen Transition


      Kohäsion: Die Woge der starken axialen Verbindung


      Tension: Die Woge der schwachen axialen Verbindung

    


    
      

      ÜBER DIE ERSCHAFFUNG DER FABRIALE


      Bisher wurden fünf Gruppen von Fabrialen entdeckt. Die Methoden ihrer Erschaffung werden von der Gemeinschaft der Fabrialkünstlerinnen sorgsam gehütet, aber sie scheinen das Werk passionierter Wissenschaftlerinnen zu sein und im Gegensatz zum mystischen Wogenbinden zu stehen, wie es von den Strahlenden Rittern durchgeführt wurde. Ich bin immer mehr davon überzeugt, dass die Erschaffung dieser Geräte eine erzwungene Versklavung transformativer kognitiver Wesenheiten nötig macht, die bei den örtlichen Gemeinschaften als »Sprengsel« bekannt sind.


      



      



      Verändernde Fabriale


      



      Verstärker: Diese Fabriale sind so gestaltet, dass sie etwas verstärken. Sie können Hitze, Schmerz oder sogar einen nicht allzu starken Wind hervorrufen. Sie werden – wie alle Fabriale – mit Sturmlicht betrieben. Am besten scheinen sie bei Kräften, Gefühlen und Sinneseindrücken zu funktionieren.


      Die sogenannten Halbsplitter von Jah Keved werden aus dieser Art von Fabrialen hergestellt, die mit einem Metallstück verbunden werden, was ihre Haltbarkeit verstärkt. Ich habe Fabriale dieses Typs gesehen, in denen viele verschiedene Edelsteine steckten. Ich vermute, dass jeder der zehn Polsteine darin funktionieren wird.


      Verminderer: diese Fabriale bewirken das Gegenteil der Verstärker und scheinen denselben Beschränkungen wie ihre Vettern zu unterliegen. Diejenigen Fabrialkünstlerinnen, die mich in ihr Vertrauen gezogen haben, glauben offenbar, dass sogar noch größere Fabriale als jene möglich sind, die wir bislang hergestellt haben, was besonders auf die Verstärker und Verminderer zutrifft.


      



      



      Paarbildende Fabriale


      



      Vereiniger: Durch das Aufladen eines Rubins und mit einer Methode, die mir nicht enthüllt wurde (auch wenn ich einen Verdacht habe), kann ein vereinigtes Paar von Edelsteinen erschaffen werden. Dieser Prozess macht es nötig, den ursprünglichen Rubin zu zerteilen. Die beiden Hälften rufen dann parallele Reaktionen über eine bestimmte räumliche Entfernung hinweg hervor. Spannfedern sind die gewöhnlichste Form dieses Fabrialtyps.


      Die Kräfte werden dabei bewahrt. Wenn eines zum Beispiel mit einem schweren Stein verbunden ist, benötigt man dieselbe Kraft, um das verbundene Fabrial zu heben, die man auch einsetzen müsste, um den Stein zu heben. Bei der Erschaffung des Fabrials scheint ein Prozess angewandt zu werden, durch den bestimmt wird, wie weit die beiden Hälften voneinander entfernt sein dürfen, um noch eine Wirkung hervorzurufen.


      Umkehrer: Benutzt man einen Amethyst anstelle eines Rubins, kann man ebenfalls die vereinigten Hälften eines Edelsteins 
       erschaffen, aber diese beiden arbeiten dann in entgegengesetzten Richtungen. Hebt man zum Beispiel den einen an, wird der andere niedergedrückt.


      Diese Fabriale sind erst vor kurzer Zeit entdeckt worden, und schon werden die Möglichkeiten ihres Einsatzes erforscht. Diese Art von Fabrialen scheint gewissen Beschränkungen zu unterliegen, aber ich konnte bislang nicht herausfinden, worin sie bestehen.


      



      



      Warnfabriale


      



      Hierbei gibt es nur eine einzige Art von Fabrialen, die landläufig als Warner bekannt sind. Ein Warner kann jemanden vor einem Gegenstand in der Nähe, einem Gefühl, einer Sinnesempfindung oder einem Phänomen warnen. Diese Fabriale benutzen als Brennpunkt einen Heliodor. Ich weiß nicht, ob dies der einzige Edelstein ist, mit dem zusammen sie funktionieren, oder ob Heliodore aus einem anderen Grund benutzt werden.


      Bei dieser Art von Fabrial bestimmt die Menge an Sturmlicht, mit der man es auflädt, seine Reichweite. Daher ist die Größe des Edelsteins in diesem Fall besonders wichtig.

    


    
      

      WINDLAUFEN UND PEITSCHEN


      Die Berichte über die seltsamen Fähigkeiten des Attentäters in Weiß haben mich an einige Informationsquellen herangeführt, die, wie ich annehme, allgemein unbekannt sind. Die Windläufer waren ein Orden der Strahlenden Ritter und haben zwei grundlegende Arten des Wogenbindens praktiziert. Die Auswirkungen dieses Wogenbindens waren unter den Mitgliedern des Ordens als die drei Arten des Peitschens bekannt.


      



      



      Einfaches Peitschen: Änderung der Schwerkraft


      



      Diese Art des Peitschens war diejenige, die im Orden am häufigsten genutzt wurde, auch wenn es nicht die einfachste war. (Diese Auszeichnung gebührt dem Vollen Peitschen, siehe unten.) Das Einfache Peitschen bedeutete die Aufhebung des Gravitationsbandes zwischen einem Wesen oder einem Gegenstand und dem Planeten unter ihm und verband es zeitweise mit einem anderen Gegenstand oder einer anderen Richtung.


      Dies erzeugte eine Veränderung der Schwerkraft und drehte die Energien des Planeten um. Das Einfache Peitschen erlaubte es einem Windläufer, die Wände hochzulaufen, Gegenstände und Personen in die Luft zu schleudern und ähnliche Effekte hervorzurufen. Wenn ein Windläufer in der Beherrschung dieser Art des Peitschens weit fortgeschritten war, konnte er sich leichter machen, indem er einen Teil seiner Körpermasse an einen Gegenstand über ihm band. (Mathematisch gesprochen wurde das Gewicht einer Person halbiert, sofern sie ein Viertel ihrer Masse an etwas über sich band. Band sie die Hälfte ihrer Masse an einen Gegenstand über sich, machte sie sich dadurch schwerelos.)


      Mehrmaliges Einfaches Peitschen konnte auch einen Gegenstand oder eine Person mit dem doppelten, dreifachen oder mehrfachen Eigengewicht nach unten drücken.


      



      



      Volles Peitschen: Das Zusammenbinden von Objekten


      



      Ein Volles Peitschen scheint auf den ersten Blick dem Einfachen Peitschen sehr ähnlich zu sein, doch es gehorcht völlig anderen Prinzipien. Während das eine mit der Schwerkraft zu tun hatte, unterlag das andere der Kraft (oder der Woge, wie es die Strahlenden nannten) der Haftung, denn es band Gegenstände so zusammen, als wären sie lediglich ein einziges Ding. Ich glaube, diese Woge hat etwas mit dem atmosphärischen Druck zu tun.


      Um ein Volles Peitschen durchzuführen, lud ein Windläufer einen Gegenstand mit Sturmlicht auf und drückte ihn dann gegen einen anderen Gegenstand. Die beiden Gegenstände wurden nun durch ein äußerst kräftiges Band zusammengehalten, als wären sie gemeinsam von einer Woge der Kraft erfasst worden, und es war kaum möglich, sie wieder voneinander zu trennen. Die meisten Materialien brachen eher auseinander, als dass das Band zwischen ihnen durchtrennt wurde.


      



      



      Umgekehrtes Peitschen:


      Aufladen eines Gegenstandes mit Gravitationszug


      



      Ich glaube, dass dies nur eine besondere Abart des Einfachen Peitschens war. Dieses Peitschen erforderte von allen drei Arten das wenigste Sturmlicht. Der Windläufer lud etwas auf, gab einen geistigen Befehl und verlieh dem Gegenstand dadurch Schwerkraft, durch die andere Objekte von ihm angezogen wurden.


      Im Prinzip erschuf dieses Peitschen eine Blase um den Gegenstand, die das spirituelle Band zwischen ihm und dem Boden nachahmte. Daher fiel es bei diesem Peitschen wesentlich schwerer, auf Dinge einzuwirken, die den Boden berührten, da ihre Verbindung mit dem Planeten dort am stärksten war. Fallende oder fliegende Gegenstände waren am leichtesten zu beeinflussen. Auch auf andere Dinge konnte eingewirkt werden, aber dazu war weitaus mehr Sturmlicht und Geschick erforderlich.


      



      



      Lichtweben


      



      Eine zweite Form des Wogenbindens bezieht sich auf die Manipulation von Licht und Klang bei der Erschaffung von Illusionen, wie sie überall im Kosmeer bekannt sind. Doch im Gegensatz zu den Variationen, die auf Sel existieren, besitzt diese Methode ein mächtiges spirituelles Element und bedarf nicht 
       nur eines voll ausgeprägten geistigen Bildes, sondern auch einer bestimmten Verbindung mit und zu ihm. Die Illusion gründet sich nicht allein auf das, was sich der Lichtweber vorstellt, sondern auch auf das, was er zu erschaffen wünscht.


      In vielfacher Hinsicht ist diese Fähigkeit der yolischen Variante am ähnlichsten, was ich als äußerst aufregend empfinde. Ich wünschte, ich könnte mich mehr in diese Fähigkeit vertiefen – in der Hoffnung, ein volles Verständnis darüber zu erlangen, wie sie mit den kognitiven und spirituellen Attributen zusammenhängt.

    

    


  
    

    DANKSAGUNG


    Wie Sie sich gewiss vorstellen können, bedeutet es ein großes Projekt, einen Band der Sturmlicht-Chroniken zu schreiben. Von der ersten Skizzierung bis zur letzten Überarbeitung vergingen achtzehn Monate, und es beinhaltet künstlerische Arbeiten von vier verschiedenen Personen sowie die verlegerische Begleitung durch eine große Gruppe von Fachleuten, wobei all die Teams bei Tor erst gar nicht erwähnt werden, die sich um die Produktion, die Vermarktung, die Werbung und all das andere gekümmert haben, was ein großes Buch benötigt, um erfolgreich zu sein.


    Seit etwa zwei Jahrzehnten sind die Sturmlicht-Chroniken mein Traum – die Geschichte, die ich schon immer erzählen wollte. Die Menschen, deren Namen gleich folgen werden, haben dazu beigetragen, dass dieser Traum zur Wirklichkeit wurde, und Worte reichen nicht aus, um meine Dankbarkeit für ihre Bemühungen auszudrücken. Der erste in der langen Reihe ist natürlich mein Assistent und Erstlektor Peter Ahlstrom. Er hat sehr viele Stunden an diesem Buch gearbeitet und musste immer wieder mit meinem Beharren zurechtkommen, dass Dinge, die angeblich nicht in den Handlungsstrom passten, es eben doch taten. Am Ende hat er mir aber öfter bewiesen, dass ich unrecht hatte, als dass ich ihm das Gegenteil habe beweisen können.


    Wie immer hat Moshe Feder – der Mann, der mich als Schriftsteller entdeckt hat – eine ausgezeichnete Lektoratsarbeit an diesem Buch vollbracht. Josua Bilmes hat in seiner Eigenschaft 
     als Agent und ebenfalls als Lektor hart an dem Buch gearbeitet. Ihm standen Eddie Schneider, Brady »Words of Bradiance« McReynolds, Krystyna Lopez, Sam Morgan und Christa Atkinson von der Agentur zur Seite. Bei Tor musste Tom Doherty es ertragen, dass ich ihm ein Werk abgeliefert habe, das sogar noch länger als das letzte ist, obwohl ich ihm vorher versprochen hatte, dass dieses kürzer werden würde. Terry McGarry hat das Verlagslektorat besorgt, Irene Gallo ist für die künstlerische Ausgestaltung des Covers verantwortlich, Greg Collins für die Innenillustrationen, Brian Lipofskys Team von Westminster Publishing Services für die Innengestaltung, Meryl Gross und Karl Gold für die Produktion, Patty Garcia und ihr Team für die Publicity. Paul Stevens war unser Superman, wann immer wir ihn gebraucht haben. Ein riesiges Dankeschön an euch alle!


    Sie mögen bemerkt haben, dass dieser Band – wie schon seine Vorgänger – erstaunliche Illustrationen besitzt. Meine Vision der Sturmlicht-Chroniken war immer die von einer Reihe, die die gewöhnlichen Erwartungen an die künstlerische Ausgestaltung solcher Bücher übertrifft. Daher bedeutet es eine Ehre für mich, dass auch dieses Mal wieder mein Lieblingskünstler Michael Whelan an diesem Projekt beteiligt ist. Ich bin der Ansicht, dass sein Umschlagbild Kaladin vollkommen wiedergibt, und bin ihm äußerst dankbar für die Zeit, die er – auf sein eigenes Beharren – mit diesem Bild verbracht hat; drei Entwürfe waren nötig, bis er endlich zufrieden war. Vorsatzblätter mit Darstellungen von Schallan zu bekommen war viel mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Über das Endergebnis bin ich sehr glücklich.


    Bei der Planung der Sturmlicht-Chroniken hatte ich davon gesprochen, hier und da Künstler als »Gaststars« einzuladen. Unseren ersten haben wir nun in diesem Roman, denn Dan dos Santos (ein weiterer meiner persönlichen Favoriten, denn er ist auch der Mann, der das Cover für Sturmklänge gezeichnet 
     hat) hat sich einverstanden erklärt, einige Zeichnungen beizusteuern.


    Ben McSweeny hat uns weitere brillante Seiten aus Schallans Skizzenblock geschenkt, und es ist stets eine wahre Freude, mit ihm zu arbeiten. Er begreift schnell, was ich beabsichtige – manchmal so schnell, dass ich selbst es noch gar nicht genau weiß –, und ich bin selten jemandem begegnet, bei dem Talent und Professionalität so gut zusammenkommen wie bei Ben. Mehr von seiner Kunst können Sie unter InkThinker.net finden.


    Vor langer Zeit – inzwischen ist es fast zehn Jahre her – bin ich einem Mann namens Isaác Stewart begegnet, der schon damals nicht nur ein aufstrebender Autor, sondern auch ein ausgezeichneter Zeichner war, besonders wenn es um solche Dinge wie Landkarten oder Symbole geht. Ich habe bereits bei einigen Büchern mit ihm zusammengearbeitet (angefangen hat es mit Kinder des Nebels), und irgendwann hat er mir eine Verabredung mit einer mir Unbekannten namens Emily Bushman verschafft – die ich später geheiratet habe. Daher versteht es sich von selbst, dass ich Isaác mehrere große Gefallen schulde. Mit jedem weiteren Buch von mir, an dem er arbeitet, wächst diese Schuld noch an, vor allem wenn ich die großartigen Zeichnungen sehe, die er beisteuert. Diesmal haben wir beschlossen, seine Mitarbeit etwas offizieller zu gestalten: So habe ich ihn als »Hauskünstler« fest angestellt, und überdies hilft er mir bei vielen Verwaltungsangelegenheiten. Falls Sie ihm also begegnen sollten, heißen Sie ihn im Team willkommen. (Und sagen Sie ihm, dass er auch weiterhin an seinen eigenen Büchern arbeiten soll, denn sie sind ziemlich gut.)


    Auch seine Frau Kara Stewart ist zu uns bei Dragonsteel Entertainment gestoßen – als unsere Versandleiterin. (Als ich zunächst versucht hatte, Kara einzustellen, meldete sich Isaác sogleich zu Wort und bemerkte, dass er einiges von dem, weswegen ich sie einstellen wollte, auch selbst erledigen könne. Am Ende habe ich sie dann aber beide angeheuert, was uns 
     allen sehr zugute kommt.) Sie ist diejenige, mit der Sie es zu tun haben werden, wenn Sie T-Shirts, Poster oder Ähnliches auf meiner Website bestellen sollten. Kara ist einfach großartig.


    Wir haben uns einiger Experten für dieses Buch bedient, einschließlich Matt Bushman wegen seiner Lied- und Gedichtkenntnisse. Ellen Asher hat uns bei ein paar Pferdeszenen geholfen, und Karen Ahlstrom hat uns zusätzlich beraten, wenn es um Lieder und Gedichte ging. Mi’chelle Walker trug als Alethi-Handschriftenexpertin einiges bei. Und schließlich hat uns Elise Warren eine Menge wertvoller Hinweise zur Psychologie eines der Schlüsselcharaktere gegeben. Herzlichen Dank an euch alle, die ihr mir euer Hirn zur Verfügung gestellt habt.


    Dieses Buch hatte zahlreiche Vorab-Leser, die teils unter großem zeitlichem Druck gestanden haben. Und so geht ein herzlicher Brückenmann-Gruß an alle, die daran teilgenommen haben. Dies sind: Jason Denzel, Mi’chelle Walker, Josh Walker, Eric Lake, David Behrens, Joel Phillips, Jory Phillips, Kristina Kugler, Lyndsey Luther, Kim Garrett, Layne Garrett, Brian Delambre, Brian T. Hill, Alice Arneson, Bob Kluttz und Nathan Goodrich.


    Die Korrekturleser bei Tor waren Ed Chapman, Brian Connolly und Norma Hoffman. Die Korrekturleser unserer Community sind Adam Wilson, Aubree und Bao Pham, Blue Cole, Chris King, Chris Kluwe, Emily Grange, Gary Singer, Jakob Remick, Jared Gerlach, Kelly Neumann, Kendra Wilson, Kerry Morgan, Maren Menke, Matt Hatch, Patrick Mohr, Richard Fife, Rob Harper, Steve Godecke, Steve Karam und Will Raboin gewesen.


    Meine Schreibgruppe hat es geschafft, immerhin zur Hälfte durch das Buch zu kommen, was in Anbetracht seiner Länge eine große Leistung ist. Sie sind mir eine unschätzbare Hilfe: Kaylynn ZoBell, Kathleen Dorsey Sanderson, Danielle Olsen, Ben-Sohn-Sohn-Ron, E. J. Patten, Alan Layton und Karen Ahlstrom.


    Und schließlich geht auch noch ein großer Dank an meine so liebevolle (und ungestüme) Familie. Joel, Dallin und der kleine Oliver helfen mir jeden Tag dabei, bescheiden zu bleiben, indem sie immer wieder den Bösewicht aus mir machen, der vermöbelt werden muss. Als im letzten Jahr die Lesereisen immer länger wurden, hat meine so nachsichtige Frau Emily vieles ertragen müssen, und ich weiß auch heute noch immer nicht, womit ich sie eigentlich verdient habe. Ich danke euch allen dafür, wie sehr ihr dazu beitragt, dass meine Welt zu einer magischen wird.


    Brandon Sanderson
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